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Der Stoff dieſer Geſchichte ift nicht mehr ganz unbekannt. Reiſebeſchreiber 
und Hiſtoriker erwähnten ver außerordentlichen Begebenheit, welche in viefen 
Blättern erzählt if. — Mit vielen Nebenumflänven machte fie zuerf ein 
Unbefannter in ven Pieces interessantes et peu connues, pour servir ü U’ His- 
toire etc. weltkundig. — Faſt auf gleihe Art beſchrieb fie ver Chevalier 
le Boffn in feinen Nouseauzr voyages d’Amerique septentrionale. Doch 
ihm felbft fhien fie an Babel zu grenzen. Je vous avoue (fagt er Seite 
48), que quoique je tienne tous ces faits d’un assez grand nombre de 
personnes dignes de foi, je ne voudrais cependant pas en garantir 
Tauthenticite. 

Die Geſchichtſchreiber Rußlands verſchweigen das Faktum, oder erzählen 
es, wie es öffentlich angegeben ward. Peter Heinrich Bruce mel- 
det ſogar den Tod der Groffürfiin mit einer Umſtändlichkeit, melde faß 
die Wahrheit deſſelben nicht bezweifeln laͤßt. 

In dem Journal: Flora, Deutſchlands Töchtern geweiht (Jahrgang 
17197, Mai), befinvet fih unter der Rubrik: die deutſche Prinzeffin, 
ebenfalls ein Auszug jener Geſchichte, mit einigen nähern Umſtänden über 
den letzten Aufenthalt der Fürſtin in Europa. 


Erftes Bud. 
An Laurent Bellisle der Chevalier d'Aubant. 


Petersburg, 13. Auguſt 1714. 


Endlich, geliebter Bellisle, envlich find meine Wünfche gekrönt! 
Bald Fehr’ ich nun in Ihre Arme zurück, um im Schoofe der laͤnd⸗ 
lien Natur mit Ihnen auf Ihren Gütern einige Monden zu ver- 


— 


leben. O wie ungebulbig fehn’ ich mich nach dem Augenblide der 
erften Umarmung! und wie viele hundert Stunden find es von hier, 
dem traurigen Norden, bis zu den blühenden Gefilden Frankreichs ! 

Schon feit einem halben Jahre bat ich um Entlaſſung. Bor 
wenigen Tagen erſt erhielt ich fie, und zwar von Sr. Majefät, 
dem großen Czar felbft, in den gnäbigflen Ausprüden. Ich wohnte 
dem in den Jahrbüchern der ruffifchen Monarchie unvergeßlichen 
Tage von Aland bei, wo fafl die ganze ſchwediſche Ylotte erobert 
ward. Das Slü war mir hold. Ich focht auf dem Schiffe und 
an der Seite des Czar, welcher diesmal unter dem Admiral Apra⸗ 
rin die Borhut befehligte. Der ſchwediſche Vize-Admiral Ehren- 
ſchild, uns faſt an Stärke gleich, eröffnete den Angriff, indem 
er eine Fregatte vorrüden Tief, um unfere Bewegungen und ım- 
fere Macht zu beobachten. Bald ward das Treffen allgemein; bald 
donnerten aus taufend Schlünden alle Schiffe einander Verwüflung 
und Tod entgegen. Der Czar, mitten in Dampf, Ylamme und 
Vernichtung, war fo Falt, ich möchte fagen, heiter, als fchwebe 
er in feinem eigenthümlichen Element, wie der Salamander im 
Feuer. Eins ums andere, ward er bald Matrofe, bald General, 
bald Steuermann, bald Soldat. Seine Geiflesgegenwart, fein 
Helvdenmuth hätte auch den feigften Knecht befeelen müflen. Zwei 
Stunden dauerte der Höllifche Kampf; Trümmer und Leichname 
tanzten auf den wilden Wogen des Meeres, und das Geſchütz 
raufchte unaufhörlich, das ungeheure Blend zu vermehren. Durch 
eine fühne Wendung gelang es uns, der feindlichen Flotte den 
Wind abzugewinnen, fie zu trennen, einen Theil verfelben zu um: 
zingeln zwifchen den Klippen, und fie erobert in den Hafen von 
Abo zu führen. 

Der Ezar war nach diefem Siege fo vergnügt, wie ich ihn nie 
gefehen. Mehrere der vornehmften Offiziers von den andern Schiffen 
famen herbei, Ihm Glück zu wünfchen. „Wer hätte Das vor zwanzig 
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Jahren denken ſollen,“ rief der Czar, „daß wir Ruſſen in ſelbſt⸗ 
erbauten Schiffen heut auf dem baltiſchen Meere ſchlagen und ſiegen 
fonnten !“ 

Nachdem er die nöthigen Befehle eriheilt hatte, vie Segel 
gegen die Juſel Aland zu richten, um fich ihrer zu bemächtigen, 
ließ er mich vor fiy berufen. Br unterfchrieb noch einige Befehle, 
trank ein großes Glas voll Branntewwein mit einem Zuge leer, 
fand dann auf, umarmte mich und fagte: „Junger Mann, du hafl 
bich brav gehalten! Wie heißt du?” — Chevalier d'Aubant, Ihre 
Majeflät. — „But, du ſollſt Obrift fein! -geh’ an deinen Poſten, 
und diene mir ferner wie heut'!“ 

Die Gnade des Ezaren rührte mich tief. Doch benutzte ich den 
wetheilhaften Augenblid, meine Gntlafjung zu begehren. Sch er: 
zählte ihm das Wefentlichte von meinen Berhältnifien in Frank⸗ 
reich, vom Tode meines Vaters, und von der Nothwendigkeit meiner 
Heimfehr, die zerrütteten Vermögensumflände meiner Familie in 
Ordnung zu bringen. Der Monardy hörte mich ſchweigend an, 
drüdte mir dann die Hand, und fagte: „Sch verliere ungern wadere 
Leute; aber geh’ denn, ich will’s nicht wehren.” 

Bald nachher, fobald wir wieder in Petersburg vngekom⸗ 
men waren, ward mir ber Entlaffungsbrief ausgefertigt, nebfl der 
Binladung, an allen Zeierlichfeiten und Feſten des Hofes Theil 
zu nehmen, fo lange ich noch in Petersburg verweile. Dergleichen 
ſchlägt man nun nicht gern aus, befonders, da ich noch einen Theil 
meiner fahrenden Habe erwarten muß, welche in Moskau zurück⸗ 
geblieben if. Ich beichäftigte mich inziwifchen, die neuen Anlagen 
zu fehen, welche ber Monarch mit jenem Tage vervielfacht; und " 
wahrlih, man muß Jahre zu Hilfe. nehmen, um nur das Alles 
mit feinen Augen durchlaufen zu können, was diefer außerordents 
liche Menſch in einem fo kurzen Zeitraum erfchaffen hat. O wie 
elend winzig if bad Leben von tanfend Königen gegen das Leben 
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dieſes Einzigen, tn welchem faft jede Stunde die Geburteflunde 
eines riefenhaften Wertes iſt! 

Das Schlachtfeld von Bultawa, wo Peter feinen fürdhters 
lichen Nebenbubler Karl XH. beflegte und Schwedens Macht zers 
trümmerte, reihete ihn zu den erften Feldherren fetner Zeit; anf 
den Gemwäflern von Aland gewann er den Ruhm des Sechelden, 
und fi, von ihm felber, die Würde eines Vize-Admirals. Seit 
eilf Jahren gründete er an den Sümpfen des Newaflroms eine 
neue Stadt, er felbft war Baumeifter und Meßfünftler; jet dehnt 
fi) dort das unermeßlihe Petersburg Meilen weit aus. Noch 
immer wird hier gearbeitet, über vierzigtaufend Ruffen und eine 
zahllofe Menge fchwedifcher Kriegsgefangener find täglich beim Bau 
befchäftigt. . 

Und alles das, wovon die Hälfte hinreicht, einen Fürften un- 
fterblich zu machen, find nur feine geringften Thaten. Er if Ger 
feßgeber und Umwandler feines Volks zugleih. Gr führt die bar: 
barifchen Nationen des unbefannten Nordens in die gefittete Welt 
ein; er hat’ der herrfchfüchtigen Priefter Glaubenswüthigleit und 
Aberglauben gezähmt, ihre Gewalt zerbrochen, den Titel des Pas 
triarchen’ abgefchafft; er felbft ift das Haupt des Klerus. Gr bat 
fi) ein neues Volt gebildet, fi Armeen gefchaffen, eine Haupt: 
ſtadt des Meichs gebaut, fich Flotten auf dem Meere gezimmert, 
und den Künften und Mufen Roms und Griechenlands in ven Waͤl⸗ 
dern des mosfowitifchen Landes’ Altäre errichtet. -- Diefem Manne 
darf feine Nachwelt: Fein Denkmal bauen, denn jedes wäre arm⸗ 
feliger Tand und Zeuge eines befchränften Geifles der Erbauer. 
Sein ungeheures Monument, welches er mit eigener Hand für bie 
Ewigkeit aufführte, flieht. Europa und Aften find die Bafls des; 
felben, fein Name it — Rußland. 

Aber was treib’ ih? — Berzeihen Ste, lieber Bellisle, wenn 
Sie ftatt eines Briefes eine Lobſchrift auf den großen Mann ers 


halten, der, fo lange die Befchichte der Welt erzählt, Teinen Neben⸗ 
bußler in ihr findet unter all den taufend Fürſten der taufend 
Volker, die einft waren. Romulus un Numa, wenn fie eine 
Räuberhorde zum regelmäßigen Staat bildeten, thaten viel; aber 
was iſt ihr Werklein neben dem ruffifchen Koloß, umringt von 
ungleich polizirten Staaten? Karl der Große dürfte vielleicht 
mit dem Ruhm Peters in die Schranken treten, wenn gleich ohne 
Hoffnung des Sieges ! 

Ich Tehre zurüd nach Frankreich; aber die Erinnerung an das, 
was ich Großes gefehen, wird mich dahin begleiten, und unter 
dem ungeheuern Maßſtab, mit welchem ich fünftig die Verdienſte 
anferer Minifter, Feldherren und Fürſten meſſen werbe, wirb zu 
eigpr Erbärmlichkeit zufammenfchrumpfen, was ich fonft für bes 
wunderungswerth gehalten. Zum Hofmann wenigftens bin ich ein: 
mal bie auf den Grund verborben. 

O Bellisle, wie dünkt fi) jedes Fürſtlein groß, wenn es von 
dem Uhrwerk des Staats, welches einmal eingerichtet iſt, den 
Staub abgeblafen hat, daß es nicht Rode! Wie bläht ſich ein Ges 
neral, und meint, wenn er einige Schlachten geiwonnen, es vürfe 
Niemand ferner mit ihm verglichen werden! Was träumt nict 
ein Miniſter oder Rathsherr von feiner Herrlichkeit, wenn er einen 
Sefepesentwurf gegeben und deſſen glückliche Bolgen wahrnimmt ! 
Eitelfett und Dünfel find die unfehlbaren Zeugen der Geiſtesklein⸗ 
heit. Mit ftiller Majeſtaͤt geht der Strom, wo er reichbefrachtete 
Schiffe führt. 

Der Czar hat übrigens das Schickſal aller Sterblichen, weldye 
von Zeit zu Zeit, wie Erfcheinungen aus einer befiern Welt, in 
die unfrige treten, um fie zu erleucdhten, zu verebeln, zu erheben. 
Bo man ihn verehrten follte, wird er gehaßt. Sein Werk war 
ihm nicht leicht. Er hatte mit Gefahren von taufend Arten zu 
ringen. Die Pfaffen verfluchen ihn heimlich: die Bauern vers 


wünfchen ihn; die Bojaren verläftern ihn; die Streligen möchten 
ihn umbringen — genug, all das reichere und Äärmere Gefindel, 
der träge erbenklößige Pöbel in allen Ständen, deren Anfehen, 
@eburtsrang, Herrfchaft, Privilegien, Borurtheile, Aberglauben, 
Ginbildungen und Grillen verlegt wurden, dieſe moralifchen Biels 
fraße, welche nichts als ihr eigenes, fchwammiges Eimas Tennen, 
und unbefümmert um das von Vernunft gebotene Beflere, fich 
nur in ihrem alten, hergebrachten Schlamme wohl fühlen — alle 
biefe bilden eine alberne, feige Verfehwörung um den Erhabenen. 
An ihrer Spige flieht des Czars eigener Sohn — der Großfürſt 
Aleris. 

Diefer junge Menfch, weit entfernt, wie einft Alexander, 
um die Großthaten feines Vaters zu meinen, daß fie ihm nichts 
zu thun mehr übrig laſſen, fpielt den Altklugen, und zuckt die 
Achſeln über die Erhabenheit deſſen, der fein Urbild fein follte. 
Er meldet den Hof, und gibt fich mit unwifienden Ruflen ab, die 
feiner Eitelkeit fchmeicheln, und mit ihm im Brannteweinfaufen 
wetteifern. Iſt er in Moskau oder Petersburg, fo fleht man 
ihn, flatt von Künftlern, Gelehrten, Feldherren und Staatsmän- 
nern, von ſchmutzigen Pfaffen umgeben, die ihn benebeien, ale 
ächten, altgläubigen, braven Ruſſen, der den heiligen Schlendrian 
liebt, und Neuerungen haßt, in denen fie nicht glänzen können, 
weil fle nicht Geiſt, Bildung und Kraft genug haben. Jetzt if 
der Großfürft Aleris in ven Bädern von Karlsbad, wohin er feine 
Beifchläferin Cuphroſine, ein Mädchen aus der niedrigſten Volks⸗ 
Hafje, eine Finnlaͤnderin, glaub’ ich, mitgefchleppt Hat. Sein Bater, 
der Czar, foll deßwegen aufgebracht gegen ihn fein, befonders ba 
die. Gemahlin des Großfürften erft feit Kurzem von einer Prinzeffin 
entbunden worden, und in gefährlichen Umftänden war. — Doch 
fein Wort mehr von dieſem Unmwürbigen, auf den alle Moskowiten 
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hoffen, daß er der Wieverherfteller ihrer langen Bärte und abens 
teuerlichen Landestrachten fein fol. 
Morgen mehr! Heute if Ball im Peterhof. 


—— 





14. Auguſt. 

Sie müflen nun freilich nicht glauben, lieber Bellisle, daß 
die weitläufige Hauptflabt des ruffifchen Reichs, welche Taum feit 
zehn Jahren daſteht, an Pracht und Schönheit wetteifern fkünne 
mit unferm Paris. Sie fuchen vergebens die Louvres, Tutlerien, 
Notrevames, Boulevards und Quais. Hier find die meiften Häufer 
noch von Holz, und zwar Balken auf Ballen gelegt, die nur nad 
deg-innern Seite zu mit der Art glatt gehauen find, ungefähr wie 
die Hütten fchweizerifcher Alpendoͤrfer. Sie find mit Schinveln 
oder auch nur mit Brettern gedeckt, und um ven Regen befler abzu- 
wehren, bat man die untere Dachfeite entweder mit Rinden von 
Birkenbäumen oder die obere mit grünen Rafen belegt, daß fie 
im Sommer, von oben herab angefehen, Bruchftüden einer von 
Erbbeben gebrochenen Wiefe gleichen. Es gibt bis jetzt in Beters- 
burg nur wenige von Steinen aufgeführte Gebäude. Die Woh—⸗ 
nung des Czaren, des mächtigften Monarchen von Europa und Aflen, 
erhebt fih am Ufer der Newa, aus Mauerfleinen erbaut, zwei 
Stock hoch. Sie bat das einzige Annehmlidhe, daß man von bier 
aus den größten Theil ver Stadt und der Zeitung überfehen Tann. 
Auf Befehl des Ezaren müflen jest alle Großen des Reichs ihre 
Gebäude maffiv aufführen. Ueberall erblict man Fuhren, Stein; 
bauer, Kalkbrenner, Maurer und Zimmerleute. Das unermeßliche 
Petersburg flelli im Kleinen ein Bild von dem Weben und Trels 
ben in der ganzen Monarchie dar, welche gleichfam von Grund 
auf neu errichtet wird. In der Stadt ſelbſt iſt noch Alles fo neu, 
daß ich Ihnen nicht einmal fagen kann, wo ich wohne; denn bie 
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wenigfien Straßen haben allgemein eingeführte Namen. Man muf 
fi) durch befannte Leute führen laſſen, um nicht in dem weiten 
Labyrinth Tage lang zu verfrren. 

Die Gegend umher iſt nicht reizend, ſondern unwirthlich, reich 
an Sümpfen, Gewäflern, unfruchtbaren Halden und Wildniſſen. 
Alles das erwartet noch eine ordnende, verfchönernde Hand fpäterer 
Zeiten. Der Pflug Hat dieſen kaltgründigen Boden nur in fpar- 
famen Verſuchen Hin und wieder aufgebrochen. Alles if daher 
theuer, weil die Lebensmittel aus den entlegenftlen Gegenden viele 
Hundert Stunden weit zugeführt werben müſſen. Nicht einmal zah⸗ 
mes Obſt wächst hier umher, fondern bie einzige genießbare Frucht, 
die von der Erde freiwillig gegeben wird, find Erdſchwaͤmme. Die 
Waldungen herrfchen noch unüberſehbar; aber meiftens von düſterm, 
traurigen Anfehen. Statt des Iachenden Grüns der Buchen und 
Eichen fieht man nur Weiß: und Rothtannen, allenfalls auch Birken, 
Ulmen, Efpen und Erlen. Die Eichen muß man von Rafan 
‚holen. Gin glüdlicher Einfall des Ezaren war ver Befehl, welcher 
jeben Hausbefiger verpflichtete, Linden vor feinen Thüren zu pflanzen. 

Um Ihnen von diefer Hauptſtadt der größten Monarchie Euro: 
pens mit wenigen Worten einen Begriff zu geben, darf ich Ihnen 
nur fagen, daß man noch legten Winter vor den Tihoren derfelben 
auf Wölfe und Bären Jagd machte, dag man bier faft acht Mo⸗ 
nate lang Winter, und an den fürzeften Tagen beffelben die Sonne 
faum brei Stunden lang fieht, fo wie man fle in ven längfien 
Tagen ded Sommers faum drei Stunden am Himmel vermißt, 
und die Sommernädhte eigentlich nur aus Morgens und Abends 
dämmerung zufammengefebt find. 


26. Auguſt. 
Sie werben mir’s daher gern glauben, daß ich nicht ehrgeizig 
genug bin, mein Leben, welcher Preis mir auch angeboten werben 
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Könnte, in dieſer Wilde zu befchließen. Doch eben fo wenig würb’ 
ich die rauhen Tage, fo ich in berfelben unter Kriegsgetümmel 
und Gefahren aller Art genoß, meinem Gedächtniß ablaufen laſſen. 
Wir Ieben unterm Monde nur einmal! und ein Thor iſt's, wel: 
her fich nicht fo wohl beitet, als er immer kann. Jetzt fehne 
ih mi nad Stille, und in die Schatten meiner heimathlichen 
Haine zurück. Sch flehe in der Mitte meiner irbifchen Laufbahn, 
und will die zweite Hälfte meiner Stunden in füßer Ruhe verzehren, 
da ich die erfle in mannigfaltiger Gefchäftigkeit durchflogen Habe. 

IH denfe mir den Erdball zuweilen wie einen weitläufigen 
Ameifenhaufen; und vergleiche die Dienfchen mit jenen betriebſa⸗ 
men, raftlofen Thierchen. Wie klein erfcheinen mir da die Sterb: 
lichen mit ihrem Thun; fie bauen für jeden Tag; der folgende zer- 
ſtört's. Das Geſchöpfchen, welches eine weite Kammer voll Weih⸗ 
auch zufammengefchleppt hat, und fih in feinem eingebilveten 
Reichthum gefällt, iſt's denn reicher und glüdlicher, als die andere 
Ameife, welche nur immer fo viel hat, als fle eben bebarf? Dem 
Menfchen gehört nicht, was er genießen fann, fondern nur, was 
er genoß und genießt. Ein Hauch! und was er hatte, wirb has 
Habe von Andern. Darum quält mi der Kummer um Reichthum 
nicht; wer feine Bedürfniſſe eben fit, iſt reich — der Beſitz alles 
Andern nur Befitz todten Staubes. Und wenn die Ameife Tau: 
fenden Befehle gibt, die um fie herum irren, und Taufende fie 
nennen, iſt fie darum mehr, als ein ſchwaches, hinfälliges Infekt? 
Bas iſt's mit dem Ruhm der Menfchen anders? Kein wirkliches 
But, fondern ein verächtliches, Eleines Spiel ver fich ſelbſt kitzeln⸗ 
den Phantafle. Ich Iobe mir das Thierchen, welches fein kurzes 
Dafein mit Wucher anlegt; überall iſt, Alles flieht, Alles genießt, 
amd nicht mit hohlen Einbilvungen fi} begnügt, und fo iſt's mir 
wohl. Der Erdball ift mein Baterland; ich hab’ ihn ziemlich durch⸗ 
kreuzt; ich bin mit Bettlern und Fürften zu Tifch gefeflen; ich habe 
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mit Katboliten, Juden, Griechen und Lutheranern Brübderfchaft 
gefchloffen; ich Habe die Kriege der Menfchen mitgemacht, und 
es faſt in allen Ständen längere oder Fürzere Zeit verſucht, wie 
fih’s darin lebt. 


Das Kat mich zum Philofophen gemacht, doch bin ich's nur 
erft halb. Es Kleben mir noch fo viele Ammenmährdyen und Grillen 
aus meinen Kindheitstagen an. Sch will fie aber abfreifen, wie 
man Kletten abftreift, die man auffängt, während Blumen ge 
fammelt werben follen. Wir glauben nidyt mehr an Gefpenfter 
und Tenfelsfünfte;, aber wir glauben. noch an viel andere, viel 
ſchaͤdlichere Dinge, die unfern Geiſt verfrappeln, und unfer ganzes 
Dafeln verbittern können. Unſere Erziehungskunſt liegt fürwahr 
noch in der Wiege, trotz aller hochberühmten Männer, die fie zu 
veredeln glaubten, und trotz aller Bibliothefen, die fie zufammen 
fehreiben. 

Sie verfiehen mich nicht, geliebter Bellisie! und ich glaub’ es 
gern. Wollen Sie Geduld mit mir haben, fo will ich Ihnen bie 
Erklärung geben in biefem Briefe. Legen Sie dies Blatt Taufenden 
Ihrer Mitbürger vor; fie werben es lefen und wieber lefen und 
doch nicht verfiehen. Wer die Weihe in meine Myſterien haben 
will, muß die Welt fo von allen Seiten gefehen Haben, wie id, 
und gelernt haben, daß das Weſen nicht Schein, und der Schein 
nicht Wefen fei. 

Ich habe die befte Erziehung von der Welt genoffen, was man 
nun fo heufiges Tages die beſte nennt, und bin doch ſehr verbor- 
ben worden durch die Menge ver Borurtheile, welche mir mit ber 
Muttermilch eingeflößt wurden. Gin gefunder Leib iſt nicht der 
jenige, deſſen bleiche Wangen mit Garmin geröthet, deſſen fehlende 
Zähne mit Elfenbein ergänzt, deſſen mangelnde Gliedmaßen burd) 
Kiffen und Holzformen verheimlicht werben. 
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Aber fehen Ste umher und fuchen Sie unter den Billionen 
Befen, von denen Sie umgeben find, einen gefunden Geiſt! — 
Suden Sie einen wirklichen Trafivollen, unverfiimmelten Mens 
fen, der mit der Natur eins it! — Der Spaß von Diogenes 
Laterne iſt von den meiften Brzählern und Hoͤrern gar nicht vers 
flanden worden. 

Man erzählt uns in ber Kindheit zwar Feine albernen Geſpenſter⸗ 
geſchichten mehr, aber man vergiftet unfere zarte Seelengefunbheit 
mit Afterglauben anderer Art. Wir werben angelehrt, Werth in 
Reichthum zu feßen, und den Milliondr hoch zu preifen; ver Beſit 
einer Tonne Goldes wird, wie ein erhabenes Menfchenziel, ge: 
rühmt. — Fürchterliche Thorbeit! fo impft man dem Kinde früh 
die ewige Vnerfättlichleit nach Geld und die ewige Unzufriebenheit 
ein mit dem, was wir haben. — Man rlhmt uns, flatt der ein: 
fachen Schönheit, die prächtigen Kleider; wir müflen uns früh vor 
dem Trefienrod beugen; wir lernen Genuß feken in Gebrauch von 
Eqipagen und Bebienten. Daher ein Heer von Albernheiten 
durch unfer ganzes Leben. Wir find nicht mehr zufrieden, mit 
ſchlichten, reinlichen Gewaͤndern unfern Leichnam zu beden; wir 
wollen mit beſſern Lumpen prangen. Wir laſſen das Borurtheil 
Wurzel ſchlagen, daß der Mann nad dem Kleide beurtheilt und 
durch feinere Tücher edler wird. — Man kann in unferer Kindheit 
nicht früh genug den Durſt nach Ehre und Anfehen erregen; der 
Durft dauert unausloͤſchlich, bis ans Grab. Wir gewöhnen uns, 
ben berühmten Mann als einen erhabenen Menſchen, den Mann 
auf einer hoͤhern Amtsſtufe für einen außerorventlichen zu halten. 
Dahin geht num unfer unfeliges Trachten; und haben wir endlich 
ein Ehrenamt oder einen befannten Namen gewonnen, fo dünken 
wir uns größer, denn alle Andern. Es ift ſchon genug, einen ge: 
Kitten Stern auf dem Rod, einen ſeidenen Lappen im Knopfloch, 
einen Kammerherrns&chlüßel, ober wie bei den Böllern, welche 
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wir Wilde heißen, einen Armring von Knochen zu tragen, um uns 
vergöttlichter zu waͤhnen. Kindiſches Selbſtbetrügen! Und dies if 
ſo allgemein unter uns, die wir uns über die Wilden am Oronoko 
erhaben glauben und ihnen doch auf ein Haar gleichen; nur daß 
wir unſere Bedürfniſſe auf einen Grad vermehrt, und unſere Thor⸗ 
heiten vermannigfaltigt haben, davon den Wilden keine Ahnung 
anfliegt. 

Doppelt iſt der Erfolg dieſer Jugendbildung. Wir beten den 
Staub an, und überſehen deſſen Seele; unſer beſſeres Selbſt er⸗ 
ſaͤuft im Strudel der Cinbildungen, albernen Leidenſchaften und 
Thorheiten; wir leben nicht für das, was wir find, ſondern für 
das, was feines Odemzuges werth if. — Haben wir nicht Kraft 
genug, ober hindern uns Unfälle, das vorgeſteckte Ziel zu erreichen, 
fo wollen wir doch die Welt glauben laſſen, daß wir davon nicht 
mehr weit find. Wir üben uns, alles das zu fcheinen, was wir 
fein möchten. Wir werden Schaufpieler, und flellen andere Ber- 
fonen vor, die mit uns feine Achnlichkeit haben. 

O Bellisle, fehen Ste um fich her, und vom königlichen Audienz⸗ 
faal bis in die Werkſtatt des Hanbarbeiters finden Ste, fait der 
wirklichen Menſchen, nur Larven. Jeder wird von Allen betrogen, 
aber Jeder will dafür auch Alle betrugen. Es ift Feine Natur — 
es iſt Alles Ginbildung und Hirngeſpinnſt. Wir begehren nicht 
den Schag, fondern was glänzt. Wir fürchten nicht die eigentliche 
Gefahr, fondern flerben aus Verzweiflung und Angſt vor Einbil- 
dungen. — Es ift Alles Gefpenfterfurcht oder Schaßgräberet einer 
andern Art — und an Allem iſt unfere Erziehung ſchuldig. Ste 
haben lange feine Briefe von mir empfangen, geliebter Bellisle; 
Sie haben mich lange nicht gefehen. Darum iſt's wohl gut, daß 
Sie au meinen Innern Menfchen kennen lernen: daß ich Ihnen 
ſchreibe, wie ich denke. Sie können freilich auch in Büchern, wenn 
Sie Luft Haben, moralifche Abhandlungen Iefen — aber ich weiß 
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nit, ob Sie den Gedanken darin finden, der in biefem Briefe 
liegt. Ich erzählte Ihnen nicht meine Abenteuer, aber das Er⸗ 
gebniß berfelben. 


Nach Mitternacht. 

Es wird bald der Morgen grauen. Alles ſchläft; ich bin der 
Ruhe unfähig. Das Blut in meinen Adern I Feuer geworben; 
meine Odemzüge find eben fo viele Seufzer; mein Geiſt taumelt 
durch die Höllen und Himmel des Wahnfinns. Ich bin nicht mehr 
ih felbf. Sch weiß es. Mitten in ver Raferei des Fiebers haſch' 
ih die Feder. Es wird Unfinn geben; ich Tann es voraus wiſſen. 
Aber ich will’s wieder lefen, wenn ich gefund bin, um zu fehen, 
wie ich mich in diefer Verwandlung benahm. Daß ich noch dies 
denken Tann, überzeugt mich von der Hoheit meines Geifles, wel: 
her über dem Sturm der chaotifch in einander wogenden Sinn: 
lichkeit, wie ein Adler, ſchwebt über Gewitiern und empörten 
Ozeanen. Stolz gibt diefe Höhe; aber füßer iſt's im fchönen 
Bahnfinn drunten. Ich will mich wieder hinabtauchen; Ich 
will nit mehr Ich fein — einft werb’ ich wieder erwachen. 

O Bellisle! dag ich noch in diefem Augenblicke an Sie denen, 
daß ich noch in dieſer Berwilderung Ihren Namen fihreiben kann, 
iR der höchfte Beweis der Liebe, fo ich Ihnen jemals gegeben. 
Aber Feine Worte mehr — zur Sache! Ich verfluche die Langſam⸗ 
feit meiner Feder, neben deren trägen Strichen in jeder Sekunde 
Millionen meiner Gedanken vorüberbligen, und ber elendeſte, lahmſte 
allein nur auf dem Papier liegen bleibt, wie ausgelebter Leichnam. 
Doch nein, ich kann ja mein Entzücen, 'meinen Sammer, Alles, 
Alles, was Über und unter den Sternen Hinmlifches und Hölli- 
fehes wohnt, mit Cinem Worte ausdrüden. — Ih wil’s! Chris 
fine, Chriſtine heißt das Wort, und ich zittere, indem ich's 
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fgreibe, und mein ganzes Wefen finft, wie unter einer Feuer⸗ 
flamme verzehrt, aufgelöfet, afchenhaft zufammen. 

Nein, ich liebe nicht, o Bellisle, gewiß nit. IH weiß ja 
wohl, was Liebe iſt; ich habe ja geliebt. Nein, es iſt Wahn- 
finn, was mich durdglüht — wunderfüßer Wahnflnn, Trunfen- 
beit, Taumel — wie foll ich's nennen? Berwandlung, Zerflö- 
rung — Alles, feitbem ich Chriſtinen gefehen habe. Als Semele 
den Gott der Götter, Jupiter, in der ganzen Majeflät und Herr: 
lichfeit feines olyınpifchen Wefens fehen wollte, die blöde Sterb- 
liche! und er nun erfchien in feiner unermeßlichen, Alles verklä- 
renden, Alles durchſtrömenden unverjchleierten Gottesnafur, da 
fühlte fie, wie ich — nicht mehr Berwunderung, Gntzüden, Liebe, 
fondern Bernichtung. 

Und dies ift mein Zufland. Täufchen Sie fi nicht, Bellisle, 

wenn Sie diefe verworrenen Zeilen leſen — es ift nicht Liebe; 
Chriftine {ft von mir entfernter, als die Sonne vom Erdball. In 
feiner Ewigkeit durcheil’ ich die endlofe Kluft von mir zu ihr. Auch 
begehr’ ich's nicht, will nichts — ich verlaffe Petersburg, Ruß⸗ 
land — Alles. Ich gehe nach Frankreich, ohne einen Schatten 
von Wunfch. Chrifline iſt vermählt; Alexis, der Sohn Czar 
Peter des Großen, ift ihr Gemahl, die deutſche Kaiſerin 
iſt ihre Schwefter! Vielleicht hat das Schickſal die jegige Groß 
fürfin zur einſtigen Selbſtherrſcherin des ruſſiſchen Nor— 
dens beſtimmt. 
- Nein, Bellisle! — Doch ich will Sie nicht mit Schwärmereien 
behelligen. Ich will Ihnen die Geſchichte meines heutigen Tages 
ohne Zwiſchenſprung erzählen, ich will mich mit angenommener 
Geduld quälen, bis ich wieder zu dem fehönen Roman gelange, 
und in ihm die ganze Gluth meiner Gefühle nievergieße. 

Diefen Abend war Ball im Peterhof. Das Schloß des Czaren 
iſt noch nicht ausgebaut; aber es ſchien, als follte es mit dem 


heutigen Feſte die Weihe empfangen. Alles gefhah zu Chren der 
ſchönen Großfürſtin Ehrifline, welche, des fchönften Loojes werth, 
verehrt vom Czar, angebetet von allen Ruflen, vergöttert ſelbſt 
von den eidgrauen Bojaren, an einen Unhold vermählt if, der eine 
verworfene Dirne aus Finnland dem Himmel in Chriſtinens Herzen 
vorzieht. Sept einem ber die königliche Krone auf, er wird fi 
mit der Krone im Rothe wälzen, nad) wie vor. 

Die Großfürfin Hat das Wochenbett verlaflen. Am 23. Zult 
gebar fie ihrem Gemahl eine Prinzeſſin, welche in der Taufe den 
Namen Natalie empfing. Der unempfinblicde Halbmenſch Alexis 
blieb mit feiner finnifchen Metze im Karlsbad; bie Baterfreude lockte 
ihn nicht zurüd. Sein Bater, ber große Czar, erſchoͤpft ſich ins 
defien faſt, feiner Schwiegerischter bie Ausjchweifungen und bie 
Rohheit des ungerathenen Sohnes vergeflen zu machen. Gr bet 
fie mit einem glänzenden Hofſtaai umringt; Feſte aller Art wechfeln, 
wie die Tage. 

Und fo fah ich fie an dem Heufigen. Vor neun Tagen feierte 
man ihr zwanzigftes Geburtsfeft. 

Ah, Bellisle, erinnern Sie fi noch eines Miniaturgemälves, 
weldyes ich Ihnen vor einigen Jahren in Galais fehen ließ? Sie 
glaubten damals nicht, daß es das Werk meines Binfels und meiner 
Ginbilvungsfraft war. Ich erinnere mich wohl, wie Gie es mit 
dem ſtillen Lächeln des Beifalls anflarrten, und gen Himmel heben, 
und riefen: „Unter deinem blauen Gewölbe wohnt fo ein Engel 
nicht — ich flürbe noch heute gern, fand’ ich ihn droben!“ Sie 
jahen mich erröthen, meine Augen von einer verkeimlichten Träne 
glänzen. Sie forfchten um mein Geheimniß; ach, ich felbk hatt’ 
es mir fo geru verfchwiegen. 

Ih taumle in einem Wundergarten. Mein Leben if ein zaubers 
volles Labyrinth — ich begreife nichts — die Diuge erfcheinen und 
verichwinden, ſchlingen eine Zauberfehnur um meine Seele und 
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ziehen fie in den Strom der Begebenheiten nieder. Sie wirb nicht 
genefen, bis im Tobe. 

Als ich mi in das fefllichde Gewühl ver Berfammlung zu Peter: 
hof mifchte — als ich dem Ezar vorgeſtellt war — öffneten fi 
die Flügel einer Nebentbür — am Arm der Sräftn von Königs: 
mark trat fie herein... o Bellisle, fol ich fie Ihnen befchreiben ? 
Wenn meine Ginbildung das Imerſte des Himmels durchdringt, 
finde ich unter den Seligen eine ſolche Beftalt nicht. 

Sie war es wieder. 

Doc nein, Feine Silbe mehr. Ich erfchraf vor meinen eigenen 
Worten — fie werfen mir meinen Wahnſinn zurück, wie ver Spiegel 
eine Geſtalt. — Schon flammen die Wolfen der Newa vom Morgen: 
roth. — Ih muß ruhen, und mein Fieber vergiähen laſſen, ehe 
ich die Feder wieder nehme. 


Die Großfürſtin Chriſtine an die Gräfin 
Julie von Be—e. 


Petersburg, den 2. September 1714. 

Wie rührend if die Stinnme deiner Liebe, meine Julie! Wenn 
ih deine Briefe leſe, nur die Züge deiner Hand erblide, dann 
vergefle ich träumenp, two ich bin; dann haucht mich wieber Deutfch: 
lands milder Himmel an; dann feh’ ich wieder die Schattengänge 
und die Lauben im Schloßgarten meines Vaters, wo wir als Kinder 
in feliger Unfchuld hüpften unter taufend Blumen, und ſeh' in 
biefen norbifchen Wüfenelen, wohin mein Schieffal mich bannte, 
die filberne Blhthenfülle der Fruchtbäume wieder, In beren Schatten 
wir nnfere Kraͤnze flochten. 

Kalt und wild if in der Nähe des Nordpols die Natur und 
ihr Menſch. af fett drei Jahren wohn’ ich von meinen Lieben 
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fern und noch immer leb' ich unter fremden Weſen. Keiner vers 
fiehbt meine Sprache, und die leifern Töne meines Herzens vers 
ballen und finden Fein fühlenbes Herz. Ohne die Graͤſin von Königes 
mark, fo wenig auch unfere Denfarten und Anfichten der Dinge 
zufammenflimmen, würd' ich glauben, fchon geflorben, und auf 
einen traurigen Planeten vom Schöpfer verwiefen zu fein, wo ich 
eine Ewigkeit lang Sünden abbügen fol. 

Meine Gefundheit ift wieder vollfommen. Dank ſei es den uns 
zerſtörbaren Kräften der Jugend. Nun will ich dir öfter ſchreiben. 
Die Unterhaltung mit dir fol meine ſchönſten Morgenflunden auss 
füllen. Dein Bild hängt vor mir, vergegenwärtigt den Traum 
der Vergangenheit und erfüllt mich mit Täufchungen. 

Glaub' es doch nicht, ich befchwöre dich, daß in dieſer Heimath 
des ewigen Winters auch mein Herz jemals erlaltet fei. Nein, 
Sulte, du bleibſt mir theuer, tie ein Kleinod, weldyes ich aus 
befieen Welten hierher gebracht; wie eine Schwefter, deren ſchoͤnes 
Herz die Hand der milden Natur an das meinige unauflöslih fchloß. 

Und, Julie, wenn ich dein zärtliches Vertrauen nicht eriwies 
berte — wenn ich auf deine taufend Fragen feit Jahren ſchwieg — 
wenn ich dir mein häusliches Leben verfchleierte — glaub’ es mir, 
ih wünfchte, du follteft mich glücklich wähnen. Ich wollte bi 
taͤuſchen, um dich wegen meiner ohne Kummer zu fehen. Bin 
ich nun glüdlicher, num gettöfteter, nun du mich beweinfi ? 

Du fagft, ganz Europa fenne meine traurige Lage, ganz Curopa 
die Bitterfeit meines Loofes, und weihe mir Mitleiden — nur id 
allein wollte mein umverbientes Elend dir verkeimlichen. 

Nun ja denn. Magſt vu es wiflen: der Großfürſt, mein Ge⸗ 
mahl, iſt von Natur eines finftern Charakters. Ich habe nicht — 
o Zulie, wie herbe wird es mir, dies Wort zu fehreiben! — ich 
habe nicht das Glück, ihm zu gefallen. Ich war nicht das Weib 
freier Wahl — und daher flammt vielleicht fein Widerwillen. 
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Drei Jahre lang warb ich vergebene um feine Gunſt. Man fagt 
wohl, wir Weiber fünnen Wunder wirfen mit einem Lächeln, einer 
Thräne — nichts wäre uns unmöglich. Mir fcheint Teiver die Natur 
das glückliche Talent verfagt zu haben. An den Launen meines 
Aleris fcheiterte jede Kunſt. Er fcheint für mich von jenen be- 
zauberten Quellen getrunfen zn haben, aus denen Artofts Rinaldo 
feinen unbefiegbaren Haß gegen Angelifa ſchöpfte 

Ich habe endlich — und drei Jahre find eine lange Schulzeit — 
mich an den Haß meines Gemahls gewöhnt; vielleicht gewöhnt er 
fi an meine Liebe, die ich ihm ſchuldig bin. Sehen wir am Ende, 
wer den Preis gewinnt. 

Ir, geliebte Julie, da du mım das Geheimniß meines Schick⸗ 
fals weißt, fo wifle denn Allee. — Ich habe fett drei Jahren uns 
ausfprechlich gelitten, und der verborgene Kummer hat meine Kräfte 
fat bis zur Neige aufgezehrt. 

Einft war ich der Liebling meiner fürfllichen Aeltern. Die Liebe 
wiegte mich groß; die Freuden erzogen mich. Wohin ich mid) wandte, 
flog mir das Herz freundlicher Menſchen entgegen. Ich fannte in 
der Welt Feine Fremdlinge; fannte feine Sorgen, als die, Ber: 
gnügen zu geben und zu empfangen; Feine Thränen, als folche, 
welche beim Anblid ver Leidenden, ober beim Leſen eines Ge⸗ 
dichts, oder unter den fehwermüthigen Tönen der Mufif ſtilles Mit: 
gefühl meinen Augen entlodte. Jever Morgen weckte mich zu einem 
kleinen Feſte; unter fehmeichelnden Erwartungen fehlummerte td 
Abends cin. Bin Tag glich dem andern; jeder trat wie ein freund: 
licher Genius Tächelnd zu mir, und ſchied von mir Tächelnd. 

So warb ih dem Sohn des größten Monarchen vermählt. Ad! 
mit weiſſagendem Kummer ſah ich Hinter mir das Fleine Wolfen: 
büttel verſchwinden, wie ein Eden, deſſen ich werthlos erflärt zu 
fetn ſchien. 

Schon der erſte Anblick defien, dem meine Hand beftimmt war, 
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füllte mich mit bangen Ahnungen. Nicht, daß Aleris fein Mann 
gewefen wäre, ber durch fein Aeußeres wohl zu gefallen Hoffen 
dürfte. Der Großfirft ift von hohem ſchlauken Wuchs und männ: 
licher Haltung. Schwarzes Haar und ſchwarze Augen, ein an: 
genehmer Ernſt in feinen Geſtchtszügen, und ein gewifles, uner⸗ 
Härbares Etwas, welches ihn, er flehe und thue, wie er wolle, 
den Erben des größten Reichs der Welt nennt, geben feiner Ge⸗ 
falt Intereffe. Er fpricht die deutfche Sprache geläufig. Er kann, 
wenn er will, fehr liebenswürdig fein — aber — er will es nie. 

Seine Erziehung war verfäumt. Während der Czar, fein 
erlauchter Vater, Europa burdhreiste, Künſte und Miffenfchaften 
milderer Himmelsſtriche auf feinen nordifchen Schnee zu pflanzen: 
während er einem nie beſchifften Meere Flotten, wilden Völker⸗ 
fänımen Sitten, und undurchdringlichen Wäldern Stäte gab, ver: 
gaß er, dieſer neuen Schöpfung einen Thronerben, ihrer würdig, 
zu bilden. Der Prinz, umgeben von mißvergnügten Bofaren und 
abergläubigen Pfaffen, fog mit der Muttermilch alle Borurtheile 
feiner Nation, und den Haß gegen alle Neuerungen feines erhabe⸗ 
nen Paters ein. Das Schidfal feiner Mutter Eudoria, welche 
der Ezar ins Klofter ſchickte, und fie den Schleier zu nehmen zwang, 
goß neue Bitterkeit in feine Seele. Ein finfterer Troß ward feinem 
Semüth eigen. Er haßte, was von feinem Vater ſtammte. Was 
diefen fränfte, machte ihm Freude. Er nahm den Aberglauben 
der dummen Popen , die rohen Sitten der Bojaren an, und gefiel 
fi, der Abgott des niedrigen Pöbels zu werben. So verwilderte 
ber Prinz. Sein Betragen if roh, feine Kleidung wahllos und 
unreinlich, feine G&efellfehaft ein Haufen Mönche "und verborbener 
Mäftlinge. 

Yulie, und diefer ift mein Gemahl! 

Am: Tage unferer Vermählung zog mid; der Czar zu fi an 
ein Fenfter des Berfammlungsfaales, wo der Prinz fland. „Sich,“ 
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fagte er zu feinem Sohn, „vu kannſt bie alten Gebräuche nicht 
vergefien, und bie langen Bärte verdrehen dir noch immer den Kopf. 
Mir folgft du nit. So Hoff’ ich denn Alles von ber Herrichaft 
einer fhönen, geiftvollen, tugendhaften Frau über bein Herz. Und 
gehft du auch aus diefer Schule ungebeffert hervor, fo biſt du wahr- 
haftig für die ganze Welt verborben.” ’ 

Ich ſchlug die Augen nieder und fühlte es, wie meine Wangen 
brannten. Diefe Anrede, welche alles Zartgefühl fo tief verwuns 
dete, mußte den Prinzen mit Argwohn und Berbruß gegen mich 
erfüllen. Sch Hatte es ſchon in den erſten Tagen aus taufend Eleinen 
Zügen bemerft, dag Aleris mid nicht aus freier Wahl, fondern 
auf Befehl feines Vaters zu feiner Gemahlin erhoben. Und als 
ich mit furchtſamer Verlegenheit nun die Augen auffchlug, zu dem 
Nenvermählten — 9 Julie, da las ich in den düſtern Falten feiner 
Stirn, in den finfler vor fich funfelnden Augen den Schwur feines 
ewigen Widerwillens, und mein entſetzliches Schidfal. 

Sp warb es — fo blieb es. 

Sei verſchwiegen und liebe mich. 


Die Großfürfin an dtefelbe. 


Kaum hatte ich, geliebte Julie, den legten Brief abgefandt, 
fo empfing ich den beinigen! — Wie bezaubernd ift das Familien: 
gemälbe, fo du mir gibft, und in welchem du felbft die angebetete 
Göttin bift! 

Sch fehe dich auf deinem ländlichen Schlofie, im Schatten majes 
ftätifcher Kaflanien und Eichen, zu deinen Füßen den lachenden 
Garten, über welchen felbft der Herbft noch Hundert Blumen ftreut, 
und das frohe Dorf im Hintergrumde, deſſen Bewohner dich mie 
ihren Schutzgeiſt ehren. Sch fehe dich, glückliche Mutter, ven 
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NA ſchoͤnen Säugling an deiner Bruſt, wie er taͤndelnd die Aermchen 
nach deinen berabfallenden Locken firedt, und den Mann deines 
Herzens, wie er entzückt vor der reizenden Gruppe bafteht, bald 
mit väterlicher Zärtlichkeit dann den flugellofen Liebesgott auf 
deinem Schoofe. fügt, bald feine glühenden Lippen mit der Innig⸗ 
feit des Bräutigams an die deinigen fchließt. 

Ad, was habe ich verſchuldet, daß ich auf diefe Freuden Ver⸗ 
zicht ihun mug! Wie wäre mein Herz ganz für biefelben gefchaffen, 
wie geringen Erfat gewährt mir der Glanz meines traurigen Ranges ! 

Töchter der Yürften, unter allen Weibern des Erdbodens bie 
beflagenswürbigften, beneidet die Tochter eures ärmflen Unterihans; 
denn fie darf lieben, darf ihre Hand dem geliebteften der Männer 
reichen, und an feiner Bruft ihr Dafein verträumen, an feiner Bruſt 
mit filler Seligfeit fterben. Wie die Sflavinnen des Morgen; 
landes geſchmückt, werden wir dem Mächtigen dahin gegeben, der 
uns fordert; die Staatsfunft fehließt den Vertrag, und unfer ges 
brochenes Herz ift eine Waare. 

Man Heißt uns Götter ver Erde, aber nimmt uns ben Himmel. 
Wir find Menfchen, aber man raubt uns das heilige Recht des 
Willens; wir haben ein Herz, und wir bürfen es nicht befennen; 
die Natur iſt unfere Mutter, und wir müſſen ſie verläugnen. Mit 
Thränen fehen wir von unferm Thron auf die Häuslichen Freuden 
der Armuth, die uns verfagt find. Mit unfern Juwelen und 
Schäten Fönnen wir die Glückſeligkeit nicht faufen, die unter dem 
Strohdach des Landmanns wohnt. Wir ſchmücken unfern Leib mit 
koſtbaren Metallen und Steinen; wir hüllen uns in prächtige 
Stoffe, und die Lederbifien fremder Welttheile und Meere zieren 
unfere Tafeln — aber den tiefern Ständen laſſen wir vie höhern 
Güter des Lebens ; unjere Kleinodien erwärmen das Herz nicht; 
unfere Kronen werben uns feinen Freund? ach! und ob Millionen 
ihre Knie vor uns beugen, und die Völfer des Erdballs uns 
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bewundern tiefe todte Herrlichkeit gilt nicht die lebendige Liebe 
und Treue eines Einzigen. 

Barbarifche Ordnung, geftiftet vom Wahnfinn des Ehrgeizes, 
welche dem Geringſten der Sterblichen Alles gab, was das Leben 
Reizendes tragen mag, und und zu goldenen Kerfern verdammte! — 

BPerzeihe mir, Julie, wenn ich einen Augenblick unter dem 
Elende meines fürſtlichen Standes erliege. Meine Klagen ändern 
die Einrichtung der Welt nicht: das Vorurtheil des Ranges und 
der Geburt behauptet feine Herrfchaft, fo lange tie Völfer ihrer 
Barbarei nicht entbunden find. Tanfend bittere, heimliche Thränen 
benegten fhon den Burpur der Fürften, und werben ihn noch lange 
benetzen. Ad, Niemand verfteht mi, ale du — Niemantem 
Flag’ ih, als dir. 

Ich lebe — empfange denn, ale Gegenftüd des beinigen, auch 
ein Familiengemälde von mir — das einfame Leben einer Witte, 
ungeachtet des glänzenden Hofſtaats, mit welchem die Güte des 
Czars mich umringt hat, und ungeachtet der Kette von Fefttagen, 
welcte er durch mein Leben in Rußland Hocht, um mir den Rum: 
mer zu zerfirenen. Sch ftehe in diefen feierlichen Verfammlungen, 
bei diefen Luftbarfeiten und Spielen, wie eine fremde Zufchauerin ; 
meine Augen frren fuchend durch das fchimmernde Gewühl, mein 
Herz bleibt Teer, und meine Sehnfucht nach dem Beſſern bewegt 
es allein. 

Zuweilen feh’ ich den Czar und feine Gemahlin, die Kaiferin 
Katharina Aleriewna. Mir tft wohl bei diefem edeln Baar; doch 
ihre Sorgen um das unermeßliche Reich erlauben ihnen felten einen 
freiern Augenblid. 

Man erzählt in Europa fo manches von dem wunderbaren Mann, 
dem ih, wie einem zweiten Vater, mit Einblicher Liebe zugethan 
bin; fein Weſen erfheint in den taufend Mährchen oft fehr ents 
ſtellt. Ich will meinem Briefe eine Anefoote einflechten, die noch 
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zu neu iſt, um dir bekannt zu ſein, und einen bedeutenden Cha⸗ 
rakterzug von Ihm und der Gzarin gibt. 

Es ift ungefähr ein Jahr, daß der Monarch bei einem hier 
angefeffenen fremden Kaufmann zu Mittag fpeiste. Er fah deſſen 
Tochter, welche in der That den Namen einer Schönheit verbient, 
verliebte fly in fle, und verſchwendete alle Künfte der Beredfam: 
feft, fie zu bewegen, ihrem Gatten die Treue zu brechen. Sie 
aber widerſtand mit edelm Muthe feinen Anträgen. — Ste zitterte 
vor den Folgen ver Leidenſchaft eines in feinem Staate allmächtigen 
Fürften, nahm einiges Geld zu ſich, und verſchwand noch denfelben 
Tag, ohne ihre Familie wiffen zu laffen, wohin? - Sie fllichtete 
in ein Dorf, wo ihre Amme lebte, die Frau eines Köhlers; ließ 
fi in ven Wald führen, wo Lebterer arbeitete, und derſelbe ihr 
eine Hütte aufrichten mußte. In dieſer wohnte file nun, aller 
Melt verborgen. Die getreue Amme brachte ihr täglich die noth: 
wenbigen Lebensmittel. 

Den Tag nach ver Flucht Fehrte der Czar in das Haus bes 
Kaufmanns zurüd. Er wollte die Tochter fehen. Zitternd erzählte 
der Vater, wie fle fich entfernt habe. Der Fürft war wüthenn vor 
Zorn, ließ das ganze Haus und die Käufer aller Verwandten durch⸗ 
ſnchen, und fah alle feine Bemühungen fruchtlos. 

Es verfirih ein Jahr. Man vernahm nichts mehr von dem 
fhönen und tugendhaften Flüchtling. Man hielt fie für tobt, wie 
denn ihr Gatte ebenfall& in der Zeit geflorben war. Durchs Ohn⸗ 
gefähr entvedkte fie ein Oberſter, der in demfelben Walde jagte, 
worin ihre Hütte fand. Es gelang ihm, fie wegen den Nach: 
fiellungen des Czar zu beruhigen, und fle in das Haus ihrer Aeltern 
zurückzufünhren. &r meldete feinen Fund der Kaiſerin. Diefe führte 
ihn felbft zum Czar, hier mußte er alles erzählen, was die tugenb: 
hafte Fran während ihrer Entweichung gelitten. Der Car, ges 
rührt bis zu Tränen, überhäufte fich felbft mit Vorwürfen. Er 
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gelobte, fein Unrecht zu vergüten. Die junge Wittwe warb Ge⸗ 
mahlin des Oberſten; der Czar machte den Sheleuten die anfehn- 
lichften Geſchenke, und ficherte dem ehemaligen Gegenfland feiner 
Lebe eine Penflon von breitaufend Rubeln zu. 

So wechſeln in feinen Handlungen unaufhörlich Seelengüte und 
Härte, Achtung für Tugend und rohe Leidenfchaft. Er if ein 
Sohn der wilden Natur, die ihn umgibt, ſtürmiſch, wohlthätig 
und erhaben, wie fie; mit unermeßlichen Wünfchen und furchtbarer 
Kraft. “ 

Die Fürftin von Oftfriesland und die Gräfin von Kö⸗ 
nigsmarf find meine alltäglichen Gefellfchafterinnen. Es it mir 
unmöglich, mit jener ein enges, trautes Band zu Tnüpfen. Nur 
im Hofwefen alhmend, nur der Etiquette huldigend, unbefannt 
mit eblern Gefühlen, fleht fie in mir ewig die Fünftige Kaiſerin 
Rußlands, nie das leidende Weib. — Intereſſanter iſt die noch 
immer, ungeachtet ihres Leichtfinns, Tiebenswürbige Königs: 
mark. Sie ſchmiegt fi mit unendlicher Gewandtheit an jeden 
meiner Wünfche, an jede meiner Klagen. Sie ift eines von jenen 
zarten, gefälligen Weſen, welche, das Gegentheil fpröder Selbft: 
flänbigfeit, tief in die Denkart Anderer eindringen, und unwill⸗ 
fürlich die Laune, die Empfindungsweife des Andern zu ihrer eigenen 
machen. Unter den Frohen ift fie die Muthwilligfte, unter den 
Ernſten vie Philoſophin, unter den Unglüdlichen die Beklagens⸗ 
würdigſte; ſie bildet ſich ſelbſt ein, das Alles zu fein, und iſt doch 
nur ein zartes Echo, ein liebenswürdiges Chamaͤleon. 

Du Eennft den alten Herbert? Grinnerfi du dich feiner noch, 
wie er uns als Kinder bald in Fleinen Wagen durch den Schloß: 
garten zog, und unfer Pferdchen hieß; bald mit uns über Zaun 
und Graben ging, bald unfer Schiffmann, bald unfer Baumeifter 
wurde? Diefer treue Diener iſt noch immer bei mir, noch immer 
berfelbe, und feine Laune nod immer die rofenfarbene, wie ſonſt. 


Gr iſt mir unentbehrlich geworden. Wenn ich ihn verlieren follte, 
ich wäre untröftlich. 

Siehe da, nun kennſt du die wichtigfien Perfonen, welche mich 
umgeben. Alte übrigen gleiten vorüber, wie Schattenfpiel an der 
Wand; ich fehe fie, nnd vergefle fie. Jedes treibt ſich In feinen 
Sphären umher, macht mir den Hof, um fich glänzend zu zeigen, 
und kümmert ſich minder um mich, als um Spieltifche und Tafeln. 

Die einzige Freude, fo mir gewährt ift — du bift Mutter, 
meine Julie, und erräthft es voraus — ift meine Meine Natalie. 
Wie reizend iſt der Fleine Engel! Wie beflag’ ich ihn ſchon jebt, 
daß er eine Fürftentochter iſt, daß er einft pas Roos feiner Mutter 
tragen foll. 

Indem ich diefen Brief ſchließen will, kommt Herbert und mel: 
det die Ankunft des Großfürſten Aleris, meines Gemahls. O Julie, 
mit zitternder Hand ſchrieb ich diefe Zeilen. Herbert, um mir ein 
Schreden zu erfparen, bereitete mich lange auf dieſe Nachricht vor, 
und doch vergebens. Mein Elend erneuert fih nun. Ad, daß ich 
den mit Furcht und Beben begrüßen muß, dem ich mit der Wonne 
des Wiederſehens an die Bruft fliegen follte! — Lebe wohl, und 
beweine mid. - 


Chevalier d'Aubant an Laurent Belltsle, 


Noch immer datiren ſich meine Briefe aus der Hauptfladt des 
ruſſiſchen Reiches. Sch bin an diefen wilden Boden gebannt, wie 
durch einen Zauber. Während in Franfreich noch alle Lauben 
grünen, noch hundert Blumen glänzen, und an ven Hügeln den 
Geſang der Winzer fehallt, verkürzen ſich hier ſchon die neblichen 
age; das Laub finft welfend von den Bäumen, und von ben 
finflern Tannen glänzt ſchon der Reif Ealter Nachte und verkündet 
den nahen Schnee. 
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Dennoch — in dem Augenbdlick, da ich fie verlaſſe — gefällt 
mir die rauhe Meltgegend. Auch fie hat ihren Schmud und ihre 
Wunder. Die Sonne, wenn fie röthlich durch ven grauen Nebel 
bricht, und nielaucholifches Licht über die jchwarzen Wälder, über 
die fuhlen Ebenen und armfeligen Hütten flreut, bat einen Reiz, 
wie fie kaum zeigt, wenn fie über den üppigen Gefllven der Chaui⸗ 
pagne in voller Glorie fchwebt. Die hölzernen Häufer haben eiwas 
Ginlavend: Heimliches. Die behagliche Wärme der Stuben todi 
zu vertraulicher Geſelligkeit. ‘ 

Lachen Sie immer, mein Bellisle;, aber die Welt ift überall 
weder häßlich noch ſchön; fie ift ein farbenlofes Bild, das fich unfere 
Seele erft felbit ausmalen muß. Erſt wir tragen Leben und An⸗ 
muth hinein, wir erblidlen fie wicht, ſondern unfer Selbſt in ihr. 
Dem fibirifchen Nomaden gefällt fein Dorf in der Schneewüfte fo 
wohl, als dem Parifer Künftler das prächtige Rom. Gewohnheit 
macht Alles erträglich; aber die Stinmung unfers Herzens ift die 
Zauberkraft, welche eine Sandfteppe zum Feengarten verwandelt. 

Ih bin Ihnen noch die Brzählung von meiner Vorftellung bei 
der Großfürftin Chriftine ſchuldig, und die Erklärung des geheim: 
nißvollen Gemäldes. Ich will mich felbfi vergeflen, und die fabels 
hafte Gefchichte fo einfach erzählen, als wär's ein Ammenmährchen. 

Auf meiner Reife durch Deutfchland flreifte ich einft am Harz 
gebirge vorüber. Ich ſchickte Pferde und Wagen in die nächfte 
Stadt voraus, um diefe Gegend zu Fuß durchwandern zu fönnen. 
Sie wiſſen, wie fehr ich Gebirgelantfchaften Liebe. 

Bines Tages, die Mittagsfonne brannte heftig, verließ ich die 
große Straße; ich glaube, es war in der Nähe eines Ortes Namens 
Blankenburg; ich wählte den Fußweg, welcher im Schatten eines 
Gehölzes neben der Wuhrftraße in gleicher Richtung zu laufen 
fhien. Die Landleute, fo im Felde arbeiteten, verficherten mich, 
daß ich in Verfolg deſſelben nicht fehlen Tönnte, 
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Sch gerieth immer tiefer in die Wildniß des Waldes. Dex 
Pfad hatte fich unmerklich unter meinen Füßen verloren. Ich Tehrte 
zurück, fand einen Weg, verfolgte ihn, entvedte bald, daß er 
mi) ganz von’ meiner Richtung ableitete, verlieg ihn wieder, 
fuchte den erflen, und verirrte mich zulegt fo tief, dag ich nicht 
wußte, woher ich gekommen fei, oder wohin ich follte. 

Der Abend trat ein, noch immer war ich in dem verwäünfchien 
Buchenwald; je weiter ih ging, unenblicher fchien er zu werden. 
Ih machte mich fchon gefaßt, mein Nachtlager auf weichem Moofe 
zu nehmen und mit Bären oder Wölfen ein Abenteuer zu beftehen. 
Indem drang ich aus dem verhaßten Dickicht auf eine vom Walte 
rings umjfchlofjene Heine Wiefe. Das Gras fand hoch. Ich be: ? 
ſchloß, fie zu durchkreuzen, in der Hoffnung, eine betretene Spur 
zu entdecken. 

Noch ſtand ich unentfchloffen, wohin ich mich zuerfl wenden 
follte, als auf der andern Seite der Wiefe zwei Frauenzimmer 
aus der Finfternig des Waldes, wie ein Baar freunvlicdhe Elfen, 
bervortraten. Sie erblidten mich; fle riefen und winften. Ich 
flog, der ſchönen Erſcheinung froh, dahin. Ihre einfache, aber 
foflbare und geſchmackvolle Kleidung lieg mich errathen, daß fle 
von gutem Haufe feien; aus ihrer Verwirrung und Aengfllichkeit 
ſchloß ich, daß ihnen etwas Unangenehmes begegnet fei. 

O Bellisle, und als ich näher trat — als mir die jüngfte zu⸗ 
tief: „Führen Sie und nad) dem Jagbhaufe zurück! wir haben und 
verirrt — wir können feine halbe Viertelftunde weit davon fein?” — 
ba glaubte ih, die alten Wunderzeiten der Feenwelt haben ſich 
in diefem Walde verjüngt. Die beglüdtefte Phantafte eines Dichters 
in Schäferftunden feiner Mufe ſah Fein ſolch Ideal edler Schön 
heit, als hier mit unendlicher Anmuth meiner Hilfe begehrte. 

Sch felbft ein Berlorner in dem bezauberten Forſt, vergaß, 
daß ich diefe unbefannten Gegenven zum Erſtenmal betrat. Das 
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Unmögliche ſchien mir möglich zu werben. Ich begleitete die jungen 
Damen in derjenigen Richtung zurück, in welcher fie hieher ge- 
fommen zu fein ſchienen. Ste waren ermattet. Sie ruhten unter- 
wegs. Sie fragten um meinen Stand, Ramen und Baterland. 
Ich antwortete. „Miet“ rief die jüngfle der Grazien lächelnd: 
„Ss find Sie feld fremd bier und verirrt? Und Sie wollen uns 
führen?” Ich fprad ihr mit einer Zuverfichtlichkeit Muth ein, 
daß fie mir zulegt glaubte._ Wir ſetzten unfern Weg fort. Gr: 
mübdet lehnten jich Beide an meinen Arm. Sa, Bellisle, ich war 
der glüdlichfte aller Sterblichen in diefen köſtlichen Augenbliden, 
wo vertrauensvoll das unbefannte Wefen neben mir fchwebte, welches 
von nun an Abgott meiner Wünfche und Träume werben follte. 
Ah, wie füß, wie unvergeßlich find mir jene Augenblide, jene 
Gefpräche, jene einen Sorgen, die ich für den wunberfamen 
Engel tragen durfte. Bald mußte ich ihr Kleid von einem Dorn 
befreien, bald ihr Bahn durchs verwachfene Gebüfch brechen; und 
wie fie dann jedesmal zum Dank mich fo gütig anlädhelte, mit 
einem Blick, der die reinfte Wolluft der Seligen über mich goß! 

Plöglich fanden wir auf freiem Felde, an einem Zahrwege, 
der neben dem Walde Hinzog. Nicht weit von uns hielt wartend 
ein prächtiger Wagen. Gr fuhr heran. Die Damen dankten mir, 
fliegen ein und verfchwanden. 

Lange, wie ein Beraufchter, wie ein Träumender, flarrt’ ich 
ohne Bewegung dem Wagen nady, deflen Spur der wolfende Staub 
bezeichnete. Mir war’s, als würde meine Seele mir entriffen. Ich 
folgte dem Wege, welchen die Unbefannte genommen. Nur ein: 
mal noch wollt’ ich fie fehen — — 

Doch nein, ich wollte Ihnen meine Gefchichte mit dürren Wor: 
ten erzählen. Nun denn, wie in ſtillem Wahnflnn lief ich den 
Weg hin, und dachte nur an fie. Es war dunkel. Die Sterne leuchte⸗ 
ten am Himmel. Ich ward nicht mübe; kam von Weg zu Weg, 
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Bott weiß, wohin, bis ich gegen Mitternacht ein Dorf erreichte. 
Mein Forſchen nach dem Wagen und den beiden Brauenzimmern 
war vergebens. Niemand wußte mir Auskunft zu geben. Wahr 
ſcheinlich hatt' ich wieder zehnmal des Weges gefehlt, und mich 
mehr von denen, die ich fuchte, entfernt, als mich ihnen genähert. 

Genug, ich fah die Zauberin des Waldes nicht wieder; erfuhr 
weder ihren Namen, noch Wohnort, und fehrte mit einer hoff: 
nungslofen Sehnfucht in mein Baterlanp zurüd. 

In einfamen Stunden verfucht' ich's, das Liebliche Engelsgeficht, 
voll füßer Kinvlichkeit und hoher Würde, aus dem Gedaͤchtniß zu 
malen. Sie fahen das Bil. 

Das ganze Abenteuer war einfach; aber es entfchied über ben 
Gang meines Lebens. Oft hat der Untergang eines Reiches nicht 
jo viel Interefie, als die Gefchichte eines Augenblicds. Ich Liebte, 
was ich verloren — einen Traum, ein Ideal — aber genug, meine 
Seele hing mit unüberwindlichem Gigenfinn daran. Kein Romanen: 
held konnte laͤcherlicher fein, als ich mir felbft — aber ich liebte. 
Ih wagte feinem meiner Freunde eine Silbe zu geftehen, um 
nicht ihr Spott zu werden; aber das Geheimniß erfüllte daflır 
mein ganzes Wefen mit unfterhlicher Glut. 

Und nun bin ih in Rußland — in die fernflen Zonen folgte 
mir das zauberhafte Bild. Es gaufelte vor mir In den Schrecken 
der Schlacht; es ging mit mir durch die Prunffäle der Großen; 
es lächelte, wie ein tröftender Seraph, vor meinem Kranfenlager; 
es z0g den Himmel in meine Fieberträume. 

O Bellisle, und viejenige, welche in der fefllichen Verſamm⸗ 
lung. zu Peterhof am Arm der Gräfin Königsmarf in den Saal 
trat, — die holde Fee des Buchenwalbes war es wieder — bie laͤngſt 
Derlone — jet — Gemahlin des Großfürften. Alexis, 
die Erbin des ruffifhen Throns. 

Fordern Sie nicht, geliebter Bellisle, daß ich Ihren ſage, 
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wie mir ward. Sch zweifelte an Allem, was ich ſah, an der 
Wahrheit des Tages felbfl. Und während ich mir's tauſendmal 
rief: „Du bift dem Wahnfinn nahe, armer d'Aubant; glaub’ es 
nicht, du fiehft es nicht; es if wildes Blendwerk!“ verging ich 
in Anbetung und Gntzüden. 

Die Fremden wurden ihr nach ver Reihe vorgeſtellt. Auch ich 
mußte mich ihr nähern. Mir war's, als rät’ ich in die Sphäre 
eines Überirdifchen Weſens. 

Sie bemerkte meine Verwirrung; midy zu fihonen, fchien fie 
es zu überfehen. Der Haushofmeifter nannte ihr meinen Namen. 

„Wie!“ fagte fie, „Chevalier d'aubant?“ und ſah mid, auf- 
merffamer an, und zweifelnd ſetzte fle hinzu: „Sch erinnere mich 
diefes Namens dunkel; auch Ihrer, daß ich Sie ſchon einmal ge 
fehen. Vielleicht in Deutſchland.“ Und indem fie dies fprach, flog 
über ihr ſchönes Geſicht eine matte Nöthe, wie ein Widerſchein 
des Morgenhimmels. 

Ih zitterte. Die Antwort flarb auf meinen Lippen. Ich 
ftammelie endlich eine Lüge. Sch gab vor, die nie gefchen zu 
haben, deren Bild mich feit Jahren nicht verließ. Ich wußte nicht, 
was ich that und fagte. 

„Gewiß!“ fagte fie nach einer furzen Baufe: „Sie find's, der 
eine meiner Sreundinnen umd mich einft aus dem Walde führte, 
wo wir uns verloren hatten. Sie fehen, daß Dankbarkeit wenig: 
ſtens ein treues Gedaͤchtniß hat.“ 

Wie gern geſtand ich's nun, daß jener Tag der ſchönſte, der 
unvergeßlichſte von allen meines Lebens ſei! — Sie nannte ſich 
mit einem Laͤcheln, womit wohl auch ein Thron, ein Leben be⸗ 
zahlt worden wäre, meine Schuldnerin, und wandte ſich zu ben 
übrigen Fremden. 

Jetzt, Bellisle, kennen Sie meine age! — Und wenn mir 
die Advokaten daheim ben ganzen Ref meines Fleinen Vermögens 
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verfehlängen, und wenn ich daheim ein Bettler würde — ich kann 
Betersburg noch nicht verlaflen. Zragen Sie nicht, was ich wolle, 
was ich hoffe — fchelten Sie meine Leidenfchaft nicht — nennen 
Sie mich nicht einen Rafenden! Nein, Sie irren fih! Ich liebe 
die Großfürftin nicht — dies wäre Raferei. Aber ich verehre fle, 
wie man ein höheres Wefen ehrt, deſſen Nähe uns über ung felbft 
erhöht. — In diefer Fürſtin Dienft zu flerben, dies, Bellisle, 
tft mein letzter Wunſch. - 


Die Großfürſtin an Julie. 


In der That, der Großfürft, mein Herr und Gemahl, iſt aus 
ven Bädern zurüd mit feinem ganzen Gefolge. Erſt den zweiten 
Tag nad feiner Ankunft in Peteraburg würbigte er mich feines 
Beſuchs. Was foll ich dir, meine Julie, von diefem Befuche 
erzählen. Er erfüllte feine meiner Hoffnungen, mit denen ich mich 
fo gern ſchmeichelte, ungeachtet ich die finflere Bemäthtart bes 
Czarewitz Fannte. 

Alexis lam nach langer Abweſenheit die Gattin wieder zu fins 
den, welche unterbeffen an den Pforten des Todes geſtanden. Ach, 
warum hatten fich dieſe Pforten nicht geöffnet! 

Ich war auf feine Anfunft vorbereitet. Ich hoffte ihm dies⸗ 
mal liebenswürbiger denn je zu erfcheinen, denn ich war ja Mutter. 
Ich ſchmückte mid mit meinem fchönften Kleinode — Natalien 
in meinem Arme ging ich ihm entgegen. Dies reizende, Hold» 
felige Geſchöpf follte, mit dem Lächeln der Unſchuld, für bie 
Mutter das Herz des Vaters gewinnen. 

Aleris, als hätte er meine Entwürfe vorausgefehen, ale hätte 
er gefürchtet, durch die Gewalt ver Naturſtimme, die zu ihm Iprechen 
würde, überwunden zu werden, Hatte fich mis aller ihm möglichen 
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Kälte bewaffnet, und, um jedem vertraulichern Worte zu entrinnen, 
den tüdifchen Schmeichler, den General Glebof, zur Gefellfchaft 
mit fih genommen. 

Was Eonnten zwei Gatten in der Anweſenheit eines ſolchen 
Dritten fh fagen? Und doch vergaß ich den häßlichen Glebof, 
fobald Alexis Hereintrat. Ich eilte ihm laͤchelnd entgegen. Ich 
bof ihm fein Kind.darz ich fagte ihm, was Liebe und Treue ihm 
fagen fonnten. Ad! ein Frembliug aus den enifernieflen Welt: 
gegenven würbe mehr geantwortet haben, als Aleris. Keine Um⸗ 
armung belohnte die Gattin; Fein väterlidder Kuß ſegnete das 

Kind. Nicht einmal ein freundliches Lächeln Eonnte er ſich ab⸗ 
zwingen. Gr fragte in allgemeinen Ausdrücken nach meinen Ge: 
fundheitsumftänden, nad meinen Beichäftigungen, befah meine 
neuen Gemälde, und überließ es dem Glebof, mid mit faden 
Schmeicheleien zu quälen. So verließ er mich nach einer halben 
Stunde wieder; und als er verſchwunden war, weint’ ich in meiner 
Cinſamkeit bittere Thränen auf mein verlafienes, vom Vater un- 
geliebtes Kind. 

Alexis verachtet mich. Auf keinem der Bälle, auf keinem 
der Feſte, welche mir die Gnade des Kaifers veranftaltet, erfcheint 
er. Immer hat er Borwände, fie zu meiden; bald if er unpäß- 
li, bald fällt auf den Tag eine Jagd, bald Kindern ihn andere 
Geſchaͤfte. Und während ich heimlich meinen Bram verfchmerzen 
muß, follteft du es glauben, befindet ſich Alexis in der rohen Ges 
fellfchaft, die er wählte, ſehr wohl, und beraufcht er ſich zum 
Meberfluß mit feinen Ruſſen in flarfen Getränken. 

Se mehr ihn fein Bater, der Czar, wegen biefes Betragens 
mit Borwürfen überhäuft, je mehr Urfache glaubt er zu Haben‘, 
mich zu haſſen. Ach! wenn er nur wüßte, wie oft ich den Kaiſer 
mit Tihränen beſchworen Habe, fein zu fchonen! Wenn er es nur 
wüßte, wie ich ihn unaufhörlich entſchuldige! 
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Da bin ich nun wieder fo einfam, und doch füllt jeder Tag 
meine Säle mit ſchimmernder Geſellſchaft; ich Bin eine leidtragende 
Wittwe, und doch lebt mein Gemahl mit mir in den Ringmauern 
einer Stadt; ich bin fo arm, und doch die Gattin des Thron: 
erben und die Schwefter einer Kaiſerin. 

Niemand verfieht mich; Niemand rebet zu meinem Herzen. Es 
it kalt, verſchloſſen; es Liegt in meiner Bruft, wie in einem Sarge, 
nur die Geifterflimmen der Muſik durchdringen zuweilen bie todte 
Welt und fprechen verftändlich zu feinem Innern. 

Julie, du haft geliebt, du wurdeſt geliebt; du Fennft ein Glück, 
vefien Größe mir Geheimniß iſt; du Tennft die Größe deines Glücks, 
und alfo auch die meines Unglüds. 

Was ift denn anch alle Herrlichkeit des Lebens, aller Glanz, 
alle Hoheit, wenn unfere eblern Gefühle darben? Was Fümmern 
und freuen den Todten die Kronen und Fahnen, die Marmorbilder 
und fllbernen Ornamente neben feiner Aſche? — Che ich Fürflin 
war, war ich ein Weib. Welch eine traurige Gntartung des Men- 
ſchengeſchlechts! Es quält fi von ber Wiege zum Grabe im Un: 
natürlichen, und Millionen hauchen mit Thränen ihr elendes Leben 
aus, und verbammen eine Welt, die an fih das Vollfommenfte 
tft, worin nur fle felbft durch eigene Schuld das Unvollfommenfte 
find. Jeder Stein, jede Pflanze, jedes Thier übertrifft uns im 
Preife der Vollendung; denn jedes ifl, was es nach feiner Natur 
fein foll, und ifi nie mehr, nie weniger, als dies. Nur wir Men- 
fhen, ausgerüftet mit hohen Gaben, verflimmeln uns ſelbſt, und 
find und bleiben jammernde Krüppel, häßliche Karrifaturen. 


Zulie, Julie! Meine Knie zittern, mein Herz ift gebrodhen! — 
D wie elend bin ich! 
Es war ein heiterer Sonnentag, eine Seltenheit für diefes 


Laub. Ich hörte, Taf mein Gemahl im nenen Schlrägarten wanble. 
34 Wialite mich warm ein, unt ÜUog, chue ale Begleitung, dahin, 
ihn zu fchen, Ihn zu ſprechen, ibn tere iremurliche Unterhaltung 
gu binden. 

£ Julie, bin ich denn fo haßlich? Sagt wit, wenn auch 
meine Selbfiliche und mein Epiegel mich belögen, ver Rund derer, 
Die mich nicht lieben, daß ich werigiiens fein Gegeniſtand des Ab: 
ſcheu's ſei? Wußt' ich ſonſt nicht Tanfenden zu gefallen? Trug 
mich nicht Alles font auf feinen Händen, wie einen Liebling? — 
Sat mein Geiſt nicht einige Bildung empfahen unter der zärtlichen 
Sorgfalt der Aeltern? Bin ich nicht tugendhaft geweſen in Wort 
und Wandel; oder hätte nur mein Gewiſſen Fein Gedächtniß? 

Und doch bin ich fo tief geſunken, daß ein Geſchöpf von fchlechter 
Brylehung und noch fehlechterm Wandel, ein Geſchöpf, welches 
feinen Anſpruch auf Schönheit und Geiſt machen fann — daß ein 
nemeinee Mädchen, kaum gut genug, rohe Lüftlinge zu fefleln, 
eine Dirne, anferzogen in den Schulen des Lafters, über mich 
triumphiert, und das Herz meines Gemahls gewonnen hat! 

Ich alug mit fchichterner Ungeduld durch den Garten. Ich fuchte 
‚Mleria, und fiechtete Immer, ihn zu finden. Ich hatte-ihm un 
endlich viel au erzählen und zu fagen, und war doch verlegen, 
wie ich ihn anreden follte. 

Und wie ich num um einen Hedengang bog — ba fah ich in eini- 
ner Cntfernung ibn anf einer Banf figen neben — feiner Buhlerin. — 
Abye Hnde Innen vertraulich in einander. Die Dirne ſchlug ein 
aellennea Geldchter auf, und bielt ihm die Hand vor den Mund, 
ala weinere Ar ſich, feine Zärtlichfeiten eder Schere zu hören. 

AO and Al, wie vom Strahl det Vliget getreffen, odem⸗ 
Ind, vernichtet. Die Dirne demerkte mich, ſprang anf zub wollte 
um. Write fe, ſab nach mir, und lachte bald eben fo ans: 
wlan, wir dr wertın Unterkellen rung de Rich von ibm Ist, 
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und lief den Gang hinunter. Er lachte nach wie vor, rief einige 
Mal: „Euphrofine! Buphrofine, fei feine Naͤrrin!“ und folgte ihr 
mit behenben Schritten. 

Um mid, die da fland erniebrigt, verwirrt, vom Schmerz be⸗ 
taͤnbi, um mich, die ihm gern gefolgt wäre, wie ihn jene floh, 
um mid, feine Gattin — um mid befümmerte fig Aleris nicht. 

Nun denn, fo will ich mich mit meinen zerflörten Hoffnungen 
verfchließen, und mit meiner unendlichen Sehnſucht. Ach, warum 
bin ich noch fo jung; warum find meine Kräfte noch fo eiſern — 
warum findet mich der Tod nicht, er, ver fo manden Seligen 
mitten in ver Freude entführt? 


Shevalter d'Aubant an Laurent Bellisle. 


Breslau, 3. Mai 1716. 


Das erwarten Sie nicht, geliebter Bellisle, ſo bald mich auf 
der Heimreiſe nach Frankreich zu wiſſen! — Mich, der noch ſeinen 
legten Brief mit hohen Schwüren füllte, in Petersburg leben und 
fterben zu wollen; mich, der Sie noch erfuchte, flatt meiner alle 
häuslichen Angelegenheiten im Baterlande zu berichtigen. — Er⸗ 
fparen Sie ſich die Mühe nun; ich komme ſelbſt. Sie fagen, ber 
größte Theil meines Vermögens ſei verloren; Sie tröflen mi! — 
Wahrlich, die Nachricht Hat mich wenig betrübt. Ich kann arm 
fein. Sch verliere nur einige Mittel, die ich zum Beſten Anderer 
angewandt hätte; für mich bedürft' ich deſſen Alles nicht. 

Ich bin ein Fuchting, habe den größten Theil meiner Sachen 
in Petersburg gelaffen, und rettete, außer einigem Gelde, nichts 
als mein Leben. Das alfo, und Kapttänsrang, iſt die ganze Aus⸗ 
beute mühfeliger Jahre, die ich in ruſſtſchen Dienften verbrachte. 
Andere thaten weniger als ich, und fliegen von Stufen zu Stufen; 
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Andere hatten minder Kenniniffe, und brüſten ſich mit Anſehen 
und Keichthumern. Man rühmte meine Talente, benupte fie, 
und vergaß mich; man überhäufte mich mit Schmeicheleien, wegen 
nefellfchaftlicher Tugenden; Jeder wollte mein Freund fein, und 
Steiner war es. Die Menfchen find in fich felbft verliebt, und 
lieben außer fich Eeinen Andern. Wer fich für fie aufopfert, heißt 
ihnen ein nützlicher Thor. 

Glauben Ste aber nicht, daß es biefer Heinliche Berbruß wegen 
Vergeſſung und Zurhdfegung fei, was jegt meine ganze Seele 
füllt. Nein, ich würde mich deſſen ſchäͤmen, und ihn wie einen 
vfelhaften Bleden vor Ihnen verhüllen. — Ich hoffte von jeher 
mehr durch Launen des Zufall, durch ein gefälliges Zufammen- 
treffen holder Umflände, als durch Güte und Tugend der Men: 
ſchen glüdlich zu werden. Wer die Bürger biefer ſeltſamen Welt 
nicht anfchaut, wie fie fein follten, fondern wie fle find, deſſen 
Hoffnungen können nie getäufcht werben. Viele find ihrer berufen, 
aber Wenige auserwählt. Seber liebt das allgemeine Wohl, in- 
fofern es fein eigenes nicht fehmälert, und dies wird Bater- 
landeliebe geheißen; Jever liebt und dient dem Andern, wenn 
er Gegenbienfte erwarten kann ; dies heißt in der Sprache des Lebens 
Breundfhaft. Nur Siner fleht immer unter Millionen, welcher 
ohne Rüdfiht auf die Meinung ber Fugen Menge, ohne Rüdficht 
auf eigenen Verluſt und Gewinn, will und handelt wie er foll, 
und wenn au Schmach und Armuth und Tod folgten. 

Heiliger Sntbufiuemus der Tugend, mag die rohe Menfchheit 
dich ewig verfennen, dich, den taufend Dichter, taufend Briefter, 
tanfend Philoſophen rühmen, obgleich feiner von “allen oft Muth 
genug bat, ihn au nähren in eigener Bruſt — ich lebe bir treu! — 
Ib kann verfinfen, aber in mir ſelbſ gerechtfertigt, mag mich die 
Melt verdammen. 


Doc zur Sache. Sie fehen wohl, Tieber Bellisle, ich bin allyus 
bewegt, der Strom braufet; aber noch fennen Sie feine Duelle nicht. 

Ich lebte FIN und froh zu Petersburg. Mein Gepäck war ans 
gelommen von Moslan, doch dacht' ih an Feine Abreife. Ich 
wünfchte — doch meine Wünfche find Ihnen Fein Geheimniß. 

Nur die freundliche Gelegenheit erwartefe ih, noch einmal der 
angebeteten Zürftin mich nähern zu können, ihr fagen zu bürfen, 
dag ich in ihren Dienften zu leben mein höchſtes Glück nennen 
würde. Aber fie hatte mein vergeflen. Umfonft hofft’ ich mit jedes 
Morgens Anbruch, daß er den fehönen Tag verfünde, an welchem 
ih eine Einladung zum großfürfllichen Palaft erhalten würde. 

So verfirichen Wochen und Monden. Meine Unthätigkeit ward 
mir zur Lafl. Noch einmal Dienfte beim Czar zu fordern, fchämt' 
ih mich, da er mir die Bntlaffung hatte auefertigen laflen. Und 
doch war es das einzige Mittel, durch welches ich mich in biefer 
Weltgegend erhalten konnte, die durch Chriftinens Gegenwart die 
reizendfle des weiten Erdenrundes geworben. 

Schon war ih, nad langem innerm Kampfe, enifchloflen end⸗ 
lih, bei einer der öffentlichen Audienzen, wo jeber Bittende das 
Recht hat, dem Ezar fi unmittelbar zu nähern, den Monarchen 
um Wiederaufnahme in fein Heer anzugehen, als der unglüdlichfte 
Zufall von der Welt mi aus Rußland und für immer bannte. 

Ich war eines Abends beim Oberſten Larive zum Schmaufe in 
Geſellſchaft vieler anderer Offiziere. Nachdem die Speiſen abge: 
fragen waren, warb auf gut ruffifch tapfer gezecht. Jeder fpradh 
nach feinem Sinn, und mander Muthwille warb gehbt. Unter 
andern lenkte ſich auch das Geſpraͤch auf den feit einiger Zeit aus 
den Bädern zurückgekommenen Großfürften Alexis. Man redete 
ziemlich frei von den Urfachen der Spannung, die zwifchen ihm 
und feiner Gemahlin herrfhte. Man nahm Partei. Diele ver: 
theidigten den Czarewitz, viele die tugenphafte Chriſtine. Gin 
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junger roher Ruffe, Offizier und naher Verwandter des Marſchalls 
Scheremetoff, verfocht das Betragen des Großfürften, und flieg 
die gröbften Verleumdungen gegen Chriflinens Tugend aus. Die 
Andern belachten feine tollen Einfälle, das gab ihm Muth, und 
er ward in feinen Reden gegen dieoFürſtin noch zehnmal frecdher. 
Als Derwandten Scheremetoffs widerſprach ihm Keiner, und wer 
es wollte, fürdhtete fich doch vor den trunfenen Lachern. 

Menn ein elender Menfch ohne Geiſt und Herz da fleht, und 
mit feinem armfeligen Berftand das Erhabene, was er nicht bes 
greifen fann, verfpottet; wenn ein untwiffender Tropf die Thaten 
und Entwürfe eines Weiſen befrittelt: dann kann ich auch zu den 
Lachern treten, oder die Achfel zuden über den ärmlichen Gefellen, 
der fih felbft an den Pranger fiellt. Aber wenn ein Wicht es wagt, 
mit ſchadenfrohem Wig, was gut und edel if, zu läflern; wenn 
er die Tugend verbächtigen und große Handlungen verkleinern will: 
dann iſt's nicht mehr Berfiandesfchwäche, die uns zum Lachen reizen 
fann, dann ift es Bosheit, die unfer Herz empören uuf. Wer 
gelafien lächeln fann, wenn ein Böfewicht Tugend verhöhnt; wer 
gelaffen lächeln kann, wenn ein Böfewicht Leidende zum Gegen: 
ftand des Selächtere macht — der iſt mit ihm verwandt, und ſelbſt 
Böfewicht. 

Ich näherte mich dem Ruſſen, und bat ihn ernft und höflich, 
daß er fi zähmen möge; daß er nicht vergeſſen folle, Chriſtine 
fei die Tochter eines edeln deutſchen Fürften, die Schwefter einer 
Katferin, die Schwiegertochter unfers erhabenen Monarchen. 

Der Rufle, wahrfcheinlidh einer von den Anhängern des Aleris, 
die fi durch ihren Haß gegen die Fremden bei ihm einfchmeicheln, 
glaubte hier &elegenheit zu finden, fich feines Herrn würdig zu 
bezeigen. Er fah mit höhniſchem Blick mich feitwärts an und ants 
wortete mit einer Grobheit, die man nur dem Mann des Pöbels 
nachſehen kann. Die Andern füllten ihre Becher und lachten aus 
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voller Kehle über meine unfanfte Abfertigung. Die munterte ihn 
zu neuen Schmähreben auf. Ich bat ihn, zu ſchweigen — ih 
drohte. Alles umfonft. Er fchimpfte nur immer ärger; die Andern 
aber Lachten nur immer wilder. Was follt’ ich unter dieſen Trun⸗ 
fenen? Sch ergriff Hut und Degen, un mich zu entfernen. Der 
Blende, flolz auf feinen Sieg, ging mir gegen die Thür nach, und 
rief, indem er mir einen Zußtritt gab: „So foll man alle Fremd⸗ 
linge, Glücksritter und Abenteurer aus unferm Lande treiben!“ 

Ich drehte mich, gab dem unverfchämten Laffen eine gellende 
Ohrfeige, und als er mit mir handgemein werben wollte, ſchleu⸗ 
derte ich den Wüthenden mit flarfer Fauſt zu Boden, daß ihm die 
Luft verging. 

Langfam fehritt ich meiner Wohnung zu. - Aber noch hatt! ich 
faum zweihunbert Schritte gethan, als mir der Ruſſe mit bloßem 
Säbel nachſprang, und mich mit hundert Schimpfreven zum Still 
fiehen mahnte. Ich machte mich zur Gegenwehr bereit. Der Mond 
ſchien hell. In der Ferne blieben einige Andere aus unferer Ges 
ſellſchaft fichen, um den Berlauf der Dinge abzuwarten. Ich ver- 
ſprach dem Ruſſen Genugthuung zu geben auf den andern Tag, 
und bat ihn, feinen Raufch zu verfchlafen. Bitle Mühe! Er griff 
mich rafend an; kaum konnt' ich mich vor feinen Säbelhieben deden. 
Es währte nicht zwei Minuten, fo lag er entfeelt zu meinen Zügen. 
Sch beugte mich zu ihm nieder. Er feufzte noch einmal und flarb. 
Ich rief die Andern Herbei- Sie trugen ihn zurück. Ich eilte in 
meine Wohnung, padte das Unentbehrlichfle zufammen und vers 
ſchwand mit Tagesanbrud aus Petersburg, um nicht nad Sibirien 
zu müflen. 

Jetzt, mein Bellisie, wiſſen Sie Alles. Ich hoffe in wenigen 
Wochen bei Ihnen zu fein. Hart ift mein Loos, und doch werd’ 
ich's vielleicht einft fegnen. Ich habe mich gewöhnt, daran zu 
glauben, daße jedes Uebel die Duelle eines Wohle, und jene Luſt 





NN u — 


die Mutter eines Schmerzes ſei. Entfernt von der Einzigen, bie 
{ von Allem, was unterm Himmel wohnt, am höchften ehre, 
wird mein Herz die ganze Stille wieder gewinnen. Sie aber wird 
von meiner That und meiner Flucht vielleicht vernehmen, und mein 
Name wenigfiens fo glüdlich fein, wieder von ihr gehört zu werden. 
Leben Sie wohl, mein Bellisle, wir fehen uns bald wieber. 
Ah, ich habe Ihnen noch Vieles zu fagen; aber es efelt mid an, 
Buchflaben zu malen. Sch bin mißvergnügt — erbittert gegen Men⸗ 
fhen und Geſchick — ich möchte mir eine wilde, große Zerftreuung 
geben, worin ich mich, wie in einem braufenden Strom, taudhen 
und Alles — Alles — und mein Selbſt vergefien könnte! — Wein 
 elendes, fchledhtes Selbft, welches, fo tief verwöhnt von Vorur⸗ 
theilen und Erziehung, immer fein Glüd noch in äußern Dingen, 
nie in fich fuchen, und immer Andern Borwürfe machen will, 
und nie ſich, da es diefelben doch allein verdient. 
Leben Sie wohl! 


Die Großfürftin an Gräfin Julte. 


Sa, Julie, ih will mein Schickſal tragen und deinem Rathe 
folgen, ob ich gleich nicht die reizende Hoffnung im Hintergrunde 
der Zufunft fehe, die du mir vorfpiegeln willft. Es iſt vergebens 
die Erwartung, daß ich den wilden Sinn meines Gemahls bändige. 
Er haßt, er verachtet mi; er ift nicht fähig, mich zu verftehen; 
er iſt nicht fähig, mich zu lieben. Sein Wefen ift nun einmal fv 
geformt; er kann feine Natur nicht ablegen. 

Aber auch ich, Julie, Tann ihn nicht mehr lieben. Er felbft 
Bat zwifchen mir und ſich die ungerftörbare Schelvewand aufgebaut. 
Ich werde es als des Himmels ſchönſte Gunſt empfahen, wenn mich 
der Tod von dieſem qualvollen Zuſtand freiſpricht, oder wenn der 
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Großfurſt einſt, zu eigener Macht geſtiegen, mich in irgend ein 
einſames Kloſter verſtoßen wird. 

Daß er die Finnländerin Cuphroſine mir vorzog — Ich konnte 
es ertragen. Ich fühlte meinen Werth, und beklagte nur den ver⸗ 
irrten Mann. Aber — o daß ich's ſchreiben muß — Julie, ich 
bin eine Fürſtentochter, ich bin einer edeln Behandlung gewohnt — 
Julie, er mißhandelt mich, wie eine Sklavin kaum mißhandelt 
wird von ihrem barbariſchen Herrn. 

Geſtern trat er in mein Kabinet, büfter wie gewöhnlich. Ich 
nahete mich ihm ſchmeichelnd. Ich hatte mir vorgenommen, ihn 
zu bewegen, ein Fürwort beim Kaiſer, feinem Vater, für den 
Chevalier d'Aubant einzulegen. Diefer d'Aubant, ein Infanteries 
Hauptmann, ift eben der junge Mann, welchen wir einmal im 
Walde bei Blanfenburg fanden, wo wir uns verloren hatten, und 
der uns auf die Straße zurückführte. Vielleicht eriunerfl du dich 
feiner nicht mehr. Er fland ſeitdem in ruffifchen Dienften, gerieth 
vor einigen Tagen mit einem jungen Ruflen in Händel, der zu 
Petersburg mächtige Verwandte hat, und erflach ihn in einem Duell. 
Man behauptet, ich ſei unfchuldigerweife des Streites Wrfache 
geweſen; der Ruſſe habe ſchlecht von mir bei einem Trintgelage 
geurtheilt, und d'Aubant Habe ſich melner mit allzugroßer Heftig- 
feit angenommen. Genug, v’Aubant ift fell dem Tage unſichtbar 
geworden. Man vermuthet, er habe fich in Petersburg verborgen ; 
überall wird er aufgefucht; und follte der Bedauernswürbige eriappt 
werben, fo ift feine Berweifung nach Sibirien unvermeidlich. 

Kaum fprach ich den Namen des unglüdlichen d'Aubant ans, 
fo warf der Großfürft einen fürchterlihden Bid auf mid, und 
befahl mir, zu fchweigen. Ich gehorchte mit Zittern. Nie hatt’ ich 
ihn fo gefehen; nie hat ein Menſch jemals fo zu mir geredet. 

Sch wollte mich entfernen. „Wohin?“ fchrie er, ergriff mich 
beim Arm und ſchleuderte mich mitten ius Zimmer zuruͤck: „Se 
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wiß wieder zum Kaifer, um mich bei ihm anzufchwärzen, daß ich 
feine Vorwürfe überall und vor aller Welt hören muß! Aber, 
Madame, ich bin dieſer Kabalen fatt, und verbitte mir's ernfilich 
und ein= für allemal, daß Sie nicht ferner fih bemühen, den Haß 
des Kaiſers gegen mich zu vermehren.“ 

Ich konnte nicht antworten. Ich fchluchzte und ſtreckte meine 
Arme gegen ihn aus. Gr achtete nicht darauf, fondern fuhr fort, 
mich zu bevrohen. „Wehe Ihnen!” rief er, „wenn es Sie ge- 
lüften follte, mich beim Kaiſer zu verklagen. Ich ſchwör' es Ihnen, 
dann werd’ ich anders mit Ihnen ſprechen.“ 

„Wer aber,“ erwieberte ih, „wer war boshaft genug, mich 
bei meinem Semahl fo zu verleumben? Und haͤtt' ich die gerech- 
teften Urfachen, zu Hagen, fo würde dennoch fein Wort wider den 
Gemahl über meine Lippen gehen.“ 

„O!“ fchrie er: „Ich weiß Alles! Sie brennen fly nicht rein. 
Ich habe noch der Freunde mehr, als der Kaifer und feine neues 
rungsfüchtigen Ausländer glauben. Das merken Sie fih. Es wer- 
den aber noch einmal andere Tage kommen. Nur Geduld!“ 

„3% bitte nur um die einzige Gnade,“ verfebte ih, „nennen 
Sie mir diefenigen, welche behaupten, daß ich Sie bei Sr. Ma- 
jeftät angellagt habe! Bin ich fchulpig, fo bin ih Ihres Haffes 
werth; bin ich unfchulbig, o fo verſtoßen Sie die Liebe Shrer 
Gemahlin nit. — Erlauben Sie alfo, daß ich mich wenigftens 
vor Ihnen rechtfertige gegen jeden Verdacht !“ 

Er befahl mir nun wieder, zu ſchweigen, und wieberhulte feine 
Drohungen mit noch herbern Worten, falls ich dem Kaifer wieder 
plaudern würde. Thrähen verhinderten meine Stimme. Ich konnte 
nichts, als ſtumm meige Arme gegen ihn ausbreiten. Sch wollte 
mich an feine Bruft werfen, und an feineni Herzen Zuflucht gegen 
meine Berleumder fuchen. — Er fließ mich mit einer Heftigfeit, 
mit einem Ungeflüm von ſich, daß ich zu Boden geflliezt fein würde, 
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hätte ein vorſtehender Seffel es nicht verhindert. Ich fchlug aber 
gegen die Wand mit der Stirn, daß fle verwundet auffchwoll. Der 
Großfürſt achtete nicht auf mich, fondern verließ das Zimmer und 
fehmetterte die Thür wuͤthend Hinter fich zu. 

Ich lag lange betäubt im Lehnfluhl; alle meine Sinne waren 
in bumpfer Thätigfeit, wie in einem Fieber. Erſt nah und nad 
entnebelte fich Alles, und ich überfah das Fürchterliche meines 
Zuflandes. Gin Thränenfirom machte meinem gepreßten Herzen 
Luft. Ich wollte mic, zerfireuen, um meinen Schmerz vor fremden 
Augen verbergen zu fönnen. Ich ging durchs Zimmer; aber meine 
Knie fanfen unter mir ein. So auf dem Teppich des Fußbodens 
baliegend, firedite ich meine Hände zum Himmel und flehte ven 
barmberzigen Gott um Rettung an, oder um Kraft, mein Bers 
haͤngniß muthvoll zu ertragen. 

D Julie, wie groß und fchön iſt die Kraft des Gebets! — 
Welche Seligkeit Liegt ſchon in dem Gedanken an Gott allein! 
Wenn weit umher uns Alles verläßt, wenn Menfchen ihre Bruft 
verfchließen gegen unfere Leiden, wenn jede Hoffnung unter dem 
Gewitterſturm des Lebens zufammenbricht, wenn wir einfam flehen 
mit unferm Schmerz in der weiten Schöpfung — dann, Julie, 
ein Blick auf den, der unfern Schmerz verficht, und es iſt uns 
fhon geholfen. Er war's, der uns in feine Welt gerufen; er iſt's, 
zu dem allein die gequälte Seele Zuflucht nehmen kann. 

Geſtaͤrlt erhob ich mich, und muthiger und Heiliger, als vorher. 
Erflorben war in mir nun alle eidenfchaft, und aller Groll um 
‚ die erlitiene Schmach. — Gott Elagte ich fie, — dir nenn’ id 
fie. Aber tröfte mich nicht, Julie, denn ich bin ſchon getröftet! 

Ich fchellte meinen Kammerfrauen. Sie erfchienen. Sch be: 
mertie, daß fie vor meiner Geflalt erfchrafen. Sch nannte bie 
Berlegung meiner Stirn eine Folge meiner Unvorſichtigkeit, ließ 
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allen Beſuch verbitien, und nahm, da mir nicht wohl war, nur 
den Beſuch des Arztes an. 

Sieh, Julie, fo ſteh' ich nun da — fern von dir, von meinen 
eltern, in einem fremden Lande, ungeliebt von den Ruflen, ge- 
haft und mißhandelt von meinem Semahl, ohne Jemanden, bem 
ich mich verirauen darf, ohne Ausſicht erträglicher Tage. 

Schreibe mir bald. Schilvere mir dein Glück. In dem Ge 
mälde deiner Freuden erhebt ſich meine Seele wieder; ich vergefle 
meinen Bram und Iebe dann nur in deinem Himmel. D, wie 
gern würd' ich mit der armſten Bäuerin deines Dorfes taufchen, 
wenn ich nur in Deutfchland, nur in deiner Nähe, unter deinem 
Schutze wohnen könnte! 


Der Chevalter d'Aubant an Laurent Bellisle. 
Billters, 25. Juli 1716. 


Den Muth nicht verlieren? — O mein Belliele, wie urthei⸗ 
len Sie von Ihrem d'Aubant! — Schlüchtern im Schoos der For: 
tuna, aber muthvoll, wenn Muth und Tob gegen uns im Felde 
liegen! Das ift fo mein Wahlſpruch. 

Nun ja! mein Vermögen iſt dahin — rein verflogen, ober viel: 
mehr, ich habe nie Bermögen gehabt! Ich habe gerechnet mit den 
Släubigern meines Baters, Alles ganz ausbezahlt. Güter, Heer⸗ 
den und Fahrhabe, Alles ift verkauft. Der mir bleibende Reſt 
von den glänzenden Herrlichleiten und Herrſchaften meiner Ahnen 
befteht netto in fecheundpreißigtaufend Livres, und fein Sou bar: 
über und darunter, Wenn's mir wohl geht, bring’ ich das Kapi⸗ 
tälchen zu fünf Prozent unter, und babe breifunbert Thaler jährs 
liches Cinkommen; — der Armfle Dorfpfaff bat mehr für feine 
Meflen. Ich begreif' es wohl, es läßt fich damit nicht figuriren — 


ich würde wahrlich den Ritter von der traurigen Geſtalt machen. — 
Ich foll meinem Stande gemäß leben, darf fein Handwerk treiben, 
darf nicht drehen, darf nicht kraͤmern — zu betteln ſchaͤm' ich mich. 

Ich bin inziwifchen Tange nicht fo froh geweſen, als jetzt. Noch 
vier Wochen darf ich im väterlichen Haufe wohnen, dann zieht ber 
nene Gigenthümer förmlich ein. Er läßt fchon jetzt überall aus⸗ 
befiern, fügen, putzen und lärmen in allen Eden. Diefer neye 
Gigenthümer iſt ein großer, dider, guter Mann, Namens Mail: 
lard, der fih als Kaufmann eine runde Summe zufammenfpefalirt 
bat, und keinen andern Fehler zu haben fcheint, als den, daß er 
weiß, er fei reich, und nun gern den Großmüthigen, den Gönner 
und Patron fpielen will. Er bot mir, auch wenn er eingezogen 
fein würbe, mit recht vornehmen Anftande Wohnung bei fih; ich 
aber, ungeachtet ich noch nicht weiß, wohin ich mein Haupt legen 
fol, ſchlug's natürlich aus. — Arm fein, Bellisle, thut nicht weh; 
aber Proteftiongmienen beghterter Wichte, denen der Himmel das 
liebe Geld im Schlaf zufchlittete, Protektionsmienen reicher Wichte, 
die unterm Himmel fein Verdienſt haben, als den vollen Kaſten — 
9 Bellisle, die fehmerzen. Ja, Bellisie, ich wollte mir lieber, 
wenn ein Zufall meine paar taufend Livres und meine gefunden 
Gliedmaßen verfehlänge, das tägliche Brod von Haus zu Haus bei 
unfern Bauern zufammenbetteln, als Benflonen von Leuten mit 
Bönnermienen nehmen. 

Mas iſt's denn mehr? Sch bin arm, aber mir iſt's wohl dabei. 
Was ih bin, ward ich ohne mein Verſchulden; was ich werben 
werde, foll der Zeuge meiner Kraft — eigene Schöpfung fein. 

Nicht die Armuth iſt's eigentlich, die den meiften Menſchen 
beſchwerlich fällt zu tragen, fondern der unbefrievigte Wunſch ihres 
Chrgeizes. Sie wollen in höhern Sphären ſchimmern. Brod und 
Waſſer ſchmecken fo übel nicht, aber darüber ertappt zu werben, 
das iſt den Lenten bitter. 

Sſqh. Rov. VIL 4 
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Armuth if das Element der großen Geiſter, die Mutter der 
Meisheit, die Erzieherin der Menſchheit, die Erfinderin aller Kunſt 
und Wiffenfchaft, die Fühne Wegwelferin über Ozean und Gebirge, 
die Priefterin des beſſern Lebens. Reichthum erfchlafft Leib und 
Seele, lähmt den Flug des Geiſtes, erftidt und töbtet ihn mit 
Sinnenluft, entartet Bölfer, zeugt unerhörte Krankheiten, uners 
hörte Begierden, unerhörte Laſter. 

Der Arme ift reich an Hoffnungen, an Entwürfen; fein Leben 
fliegt vorüber unter Gedanken und Ahnungen, die der Reiche nicht 
fennt. Ihm mangelt die Rufe, fich felbft zu quälen. Jede Blume, 
jede Frucht, jeder freundliche Bid ift ihm ein neues Bnt. Die 
farge, ſelbſtverdiente Mahlzeit ift ihm eine Schwelgerei; der füße 
Schlaf mit goldenen Träumen erfüllt. Armuth führt uns an die 
Bruft der Natur zurück; Reichthum leitet uns zur Unnatur, zum 
Rangflreit, zur Unempfindlichfeit, zu weibiſchen Gelüften. 

Sehen Sie, Bellisle, ohne daß ich's wollte, machte ich der Ar⸗ 
muth eine Lobrede. Aber mit diefer iſt's mein ganzer Ernſt. Der 
Reiche fühlt nur, was er Hat, der Arme aber, was er if. Auch 
ich empfinde zum erflenmal lebhaft, wa ich bin, und dies Gefühl 
macht mich flolz und froh. Der von der vornehmen Welt fo ge 
heißene „Bettel ſtolz“ iſt oft der edelſte und ehrwürdigſte Stolz, 
den ein Sterblicher nähren kann. Es iſt die richtige Würbigung 
des wahren und falſchen Werths, der mefentlichen und zufälligen 
Güter — Berachtung todter Titel, borbirter und gefranzter Kittel 
eitler Geden, gefüllter Kiften, wohlgemäfteter Dümmlinge, und 
Hochſchaͤtzung der flillen Tugend, ohne Glanz — des Berbienfles 
ohne Prunken — der Weisheit ohne Charlatanerie. 

Sie fragen, was ich anfangen werde? — Ich gehe in einigen 
Wochen nach Paris. Ich zeige mich meinen Verwandten; zeige 
mi den Miniftern. Ich Habe einige Kenntniffe, bin erfahren, 
man kann mich gebrauchen — ich werb’ um eine Civil⸗ oder Militär: 
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Relle, fei die Einnahme andy noch fo gering. Ich will mil Brod 
und Waſſer mich begnügen, aber thätig, nüklich fein. 

Und wenn’s dann mandmal einen trüben Tag gibt — nım 
dann, Bellisle, feh’ ich auf den Abgott meiner Träume — und 
ich bin wieder froh. Bine Welt, die folch einen Engel bewohnt, 
muß doch die beſte Welt fen. ° . 


Die Gräfin Königsmark an Gräfin Julie ©, 


Petersburg, 2. September 1715. 


So traurig immerhin der Anlaß fein mag, winfch' ich mir Doch 
Glück, den Faden der Bekanntſchaft mit Ihnen, Frau Gräffn, 
anfpinnen zu Tönnen; mit einem Frauenzimmer, deſſen Geift, deſſen 
Seelengüte wenige Shresgleichen haben müſſen, da ſelbſt unfere 
geliebte Großfürſtin Chrifline nie ohne Bewunderung von Ihnen 
ſpricht, und bei der Nennung Ihres Namens ſelbſt auf dem Kranfens 
bett ihre Blicke vom fchönen Enthuflasmus der Freundſchaft glänzen. 

Sa, unfere angebetete Fürſtin ift krank. Auf Befehl derfelben 
muß ich die Feder nehmen, um Ihnen biefes und damit die Urfadhe 
anzuzeigen, warum umfere gnäbige Fürftin Ihre verfchiebenen, freund: 
ſchaftsvollen Briefe nie beantwortet feit einigen Monaten. 

Sie hatten das Glüd, die Jugendgefpielin derfelben zu fein; 
Sie blieben ihre einzige und geliebteſte Vertraute. Sch warb nur 
durch die fchredlichften Unfälle zum Rang Ihrer Nebenbublerin 
erhoben, oder zum Mittel, die vertraulichen Unterhaltungen unferer 
erhabenen Freundin mit Ihnen fortzufeßen. 

Die unangenehmen Verhaͤltniſſe derfelben mit ihrem Gemahl, 
dem Großfürften Alexis, find Ihnen nicht mehr unbelannt. Aber 
fhwerlich werden Sie wiflen, welche unendliche Aufopferungen bie 
Großfürftin machte, um fich die Huld ihres Gemahls zu erwerben, 
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mit welcher Gngelefanftmuth fie feine unverbiente Härte trug; welche 
unbefchreibliche Geduld fle feiner unverföhnliden Graufamfeit ents 
gegenfegte; wie fle ohne Unterlaß immer feine erfte Fürſprecherin 
bei Sr. Majeftät dem Kaifer war, wenn biefer dem Sohn mit den 
Ausbrüchen feines furchibaren Zorns drohete; wie fie voll rührenver 
Ergebenheit ihren Gemahl mit Wohlgefallen überhäufte, während 
fie von.ihm die kränkendſten Mißhandlungen duldete. Wohl glidy 
fie der Balſamſtaude, welche die mörberifhe Hand noch mit ihren 
MWohlgerüchen bethaut, von der fie geknickt wird. 

Aber jede Liebfofung, jede Thräne, jede Wohlthat blieb frucht⸗ 
los, des Czarewitz Herz zu rühren. Geſchenke, welche er aus den 
Händen feiner reizenden Gemahlin empfing, Arbeiten, die fie felbft 
für ihn in einfamen Stunden gefchaffen, gab er in gleicher Stunde 
an feine Finnländerin, die nicht erröthete, mit den ſchönen Arbeiten 
der Großfürftin öffentlich gefchmücdt zu erfcheinen. Feſte, die fie 
ihrem Gemahl zu Ehren veranflaltete, wurden entweder von ihm 
nicht befucht, oder nur Gelegenheiten, diejenige mit fchmerzlichen 
Kränkungen zu belaven, die Afles einzig und allein für ihn that 
und war. 

Wer die hartnädige, wilde Denkart des Czarewitz fennt ; wer ſei⸗ 
nen Haß Tennt, welchen er theils durch feine vom Kaifer ins Klofter 
verftoßene Mutter, theils durch diejenigen, welde ihn während 
ber öftern Entfernung des Katfers umgeben, gegen Alle deſſen Unters 
nehmungen einfog; wer da weiß, daß er aus eben der Urfacdhe bie 
ſchöne und geiftvolle Brinzeffin von Wolfenbüttel haßte, weil fie 
ihm von der Hand feines Vaters zugeführt ward — der hofft nicht 
mehr auf Ausföhnung dieſes unglüdlichen und erlauchten Chepaärs. 
Der Ezarewig, täglich in der Gefellfchaft verborbener Menfchen, 
ohne Erziehung, ohne Grundſaͤtze, ohne Kenntniffe — täglich feine 
Geiftesfräfte durch unmäßigen Genuß des Brannteweind zerflörend, 
wird täglich ausgelafjener, roher, iyrannifcher. Nichts, als feine 


— 83 — 


nur allzugerechte Furcht vor dem Kaiſer, ſeinem Vater, haͤlt ihn 
von größern Ausſchweifungen zurück. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen bleibt der leidenden Großfürftin 
feine andere Hoffnung, als durch förmliche Scheidung von ihrem 
Berfolger getrennt zu werden, oder mit Gelaſſenheit das qual: 
teichtte Leben ihrem Grabe entgegen zu fragen. Der Gzarewik 
hat es ihr felbft mit fchredlicher Freimüthigkeit geftanden, daß er 
fie eben fo lange verabfcheuen würbe, als fe feine Gemahlin wäre. 
Er deutete ihr felbfi an, daß er die Trennung dieſer Ehe von Her: 
zen winfche, aber von der Unbiegfamfeit des Kaifers nimmermehr 
die Einwilligung zu erhalten hoffen dürfte. 

Die Großfürftin hatte die Gnade, mir ihr Vertrauen zu wid- 
men. Es ſollte ein leifer Verſuch gemacht werben, bie allfälligen 
Gefinnungen des Kaifers über die Scheidung zu vernehmen. Ich 
wandte mich an den Fürften Menzifoff, um durch diefen Liebling 
des Monarchen denfelben zu erforfchen. Die Gelegenheit dazu 
erſchien. Menzikoff warf mit feiner ihm eigenthlimlicyen Gewandt⸗ 
heit einige verlorne Worte bin. Diefe aber reizten den Jähzorn 
des Czaren in einem fo fürchterliden Grade, daß Menzifoff nie 
wieder für einen ähnlichen Berfuh Muth behielt. 

„Wehe dem Aleris!* rief der Kaifer: „Wenn ich diefen Un- 
gerathenen, diefen Widerſpenſtigen, diefen Unmürbigen, ver täg: 
li taufend Mal des Vaters Herz bricht, wenn ich ihn bisher 
mit wohlverdienter Strafe fchonte, fo iſt's aus Achtung umd Liebe 
fir feine Gemahlin. Weh' ihm, wenn diefer Engel einft ihm fehlt!“ 

Ungeachtet Menzikoff dem Kaifer feierlich fchiwor, daß der Ges 
danfe von einer Scheidung nie in die Seele des Großfürften ge 
fommen, daß es nur eigener Sinfall gewefen, fchien jener doch 
den Argwohn beibehalten zu haben. Wenigftens ſprach daflır die 
härtere Begegnung feines Sohnes von jenem Tage an, weldye 
den Sroßfürften bis zur Raferei gegen feine Gemahlin erbitterte. 
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Machen Sie fih nun darauf gefaßt, theuerſte Gräfln, noch 
das Entfeglichfle zu erfahren. Man Hat einen Berfuch gemacht, 
die Großfürſtin durch Gift aus der Welt zu fchaffen.. Zum Glück iſt 
die Frevelthat nicht ganz gelungen. Die Großfürftin Hat nur fehr 
wenig von der vergifteten Suppe genofien; die zufällige Ankunft 
des kaiſerlichen Leibarztes in gleichem Augenblick, da die Fürflin 
die Wirkungen des Giftes empfand, die Schnelligkeit, mit der er 
das Uebel entdeckte, und die Kraft feiner &egenmittel, verhüteten 
das größte Unglüd. 

Alles warb mit dem tiefflen Geheimniß behandelt, und foll es 
bleiben. Die Geſundheit der leidenden Großfürftin kehrt zurüd. 
Vielleicht genießt fle ſchon in einigen Wochen das Bergnügen, 
Shnen felbft wieder ſchreiben zu können. 

Nie erſchien an allen Höfen Guropens eine liebenswürbigere 
und unglücllichere Färftin; nie ein Weib, welches durch Schönheit 
und Tugend und Geiftesgröße des fchönften Menfchenloofes werther 
gewefen, und es minder empfangen hätte, als fie. Ich geflehe 
Ihnen, daß ich in Verzweiflung bin, und rathlos. Der Kaifer 
läßt fich nicht einzehen, ber Großfürft ſich nicht verwandeln, und 
die Unfchuldigfte, die Cdelſte unferes Gefchlechts wird das Opfer 
diefer Verhaͤltniſſe. 

Nicht ein einziges Mal hat der Czarewitz feine Gemahlin, wäh- 
rend der Krankheit, eines flüchtigen Beſuches gewürbigt; nicht 
ein einzige Mal den Anftand nur fo weit beobachtet, nach ihrem 
Befinden fragen zu laflen. Denfen Sie fi noch dazu, daß bie 
Großfürkin in einigen Monaten ihre abermalige Niederkunft 
erwartet. 

IH beſchwoͤre Sie, wenn Sie uns vielleicht durch einen glüd- 
lichen Gedanken in biefer peinlichen Lage rathen fünnen, füumen 
Sie nicht. Ich fehe feine Hülfe — dieſe Heilige wird früher ober 
fpater durch namenloje Barbarei zu Grunde gerichtet. — Bereiten 
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Sie ſich daher immerhin vor, einſt das Schrecklichſte erfahren zu 
müſſen. 


Chevalier d'Aubant an vV. Bellisle. 


Paris, 2. Oktober 1716. 
Acht Wochen lang, mein geliebter Bellisle, tret' ich nun ſchon 
das Straßenpflaſter von Paris; Taufe von der Morgenfrühe bie 
zur Mitternacht; gähne halbe Tage lang in den Borzimmern der 
Großen; ſchreibe unterthänige Vorflellungen und Supplifen; laſſe 


mih mit Hoffnungen und Möglichkeiten, mit Achfelzuden und 


theilnehmenden Mienen abfpeifen, bin und bleibe nach wie vor 
der arme, amtlofe Chevalier d'Aubant, und komme keinen Schritt 
weiter. 

Man lobt meine Arbeiten, man findet Talent an mir — und 
das ift Alles. Kommt’s bei einer erledigten Stelle zur Wahl, 
fiehe, da fpringt ein Anderer rüftig vor, und pflanzt fi bin, wo 
ich fiten möchte — und immer ein Anderer, dem ich vielleicht an 
Kenntniffen, an Thätigfeit, an Güte des Willens gleih, auch 
wohl zehnmal überlegen wäre. 

Ah, ich weiß es wohl, was mir gebricht. Schmücke dich mit 
Salomons Weisheit, mit des Seraphs Tugend, und vereinige in 
dir die Gelehrſamkeit aller Akademien, du wirft nichts mehr fein 
und gelten, als eine koſtbare Denfmünze, die aber im Handel und 
Wandel des Lebens nicht gangbar und bräuchlich il. Gold iſt der 
Firniß, welcher der Tugend erfi Glanz, der Weißheit erft Anfehen 
gibt. Gold ift die moralifche Univerfaltinftur, unter welcher ſich 
Koth in Perlen, Albernheit in Grazie, Feigheit in Heldenmuth, 
Kleinigkeitskraͤmerei in Geiftesgröße verändern. 

Run denn, die Univerfaltinktur fehlt — ich muß mich alfo 
ergeben. 
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„Aber Ihre Berwanbien, Ihre Freunde in Baris!“ werben 
Sie fagen. Ach, lieber Bellisle, viefe lieben Leute find unendlich 
gültig. Sie laden mid zu ihren Heften ein, wo fie mit ihrem 
Ueberfluß fchimmern fonnen; fie würben ein paar Taufend Thaler 
in einer einzigen Mahlzeit verfchwenven, ohne es fich gereuen zu 
laffen; aber einen wahrhaften Dienft zu leiften, wo es mur um 
einfache, fchlichte, biedere That zu thun iſt — daran benft feine 
Seele. 

So find die Menfchen; aber wer ändert fie? 

Und was nun weiter beginnen? — Ic weiß es nicht. Ich 
bin fo verlaflen, daß es mir ſelbſt an Raihgebern fehlt; und guter 
Rath iſt doch das Wohlfeilfte in der Welt, womit felbfl der Geiz: 
hals verfchwenderifch fein kann. 

Doch nein, ich will nicht ungerecht fein. Mein alter, getreuer 
Kneht Claude, der mich nie verließ, und den ich nie verlafle, 
gibt mir alle Tage neuen Rath, und wird nicht müde damit. Bald 
meint er, ich folle bei irgend einem Regiment Oberfler, ober wenn 
auch nur Hauptmann werben; bald in die Lotterie fegen, bald 
Mitglien des Eöniglichen Staatsraihes werben, bald eine reiche 
Wittwe mit zehn Landgütern heirathen. 

Heut? — ih Hatte kaum meine fchmale Mahlzeit beendet — 
fam er vollen Sprunges gelaufen, und rief: „Herr Haupfmann! 
gute Nachricht! jegt wollen wir der ganzen Welt ein Schnippdhen 
fchlagen.” ' 

„Daraus wird fich die ganze Welt nichts machen!“ verfeßte ich. 

„Wollen Sie ein Marquifat, eine Baronie, ein Eleines oder 
großes Fürſtenthum?“ . 

„Wenigftend ein großes!“ 

„Nun gottlob, Herr Hauptmann, daß Ste das nur wollen; 
fo it uns denn Allen geholfen. Machen Sie mich dann zu Ihrem 
Minifter, oder zu was Sie wollen, denn ich bin Ihnen doch immer 


ber Nächfte gewefen : und einen treuern Menfchen finden Sie unter 
Sonne, Mond und Sternen nicht wieder, als Ihren Claude. Ihre 
Pferde follen die prächtigften fein, taufend Meilen in der Runde. 
Laflen Sie mich nur dafür forgen.”“ 

„Aber wo ift mein Fürftenthum, Claude?“ 

„Sn der neuen Welt, Herr Hauptmann; da — warten Sie — 
ja, — am Miffiffippt, in dem großen Königreich Louifiana, nicht 
weit von Amerika. Alles läuft jegt dahin. Ich Habe mit ſechs⸗ 
zehn Familien gefprochen heut’ an der Wirthstafel; fie kommen 
weit ber; es find fogar Deutfche und Schweizer darunter. Alles 
geht nach der Louifiana. Man bekömmt dort fo viel Land, als 
man nur will, ohne einen Sou dafür zu bezahlen; macht fich fo 
viel Sklaven, als man Amerikaner findet, und kann leben, wie 
ein König.“ 

„Du bift ein Narr, Claude.” 

„Wahrhaftig aber ein Narr, ver nicht mit Gold aufzuwiegen 
iR. Der Scifisfapitän de Blaizot wohnt in der Straße Riche⸗ 
lieu, Nummer 595, im zweiten Stod. Gr macht Werbungen für 
die Louifiana. Bei ihm muß man ſich melden. Er hat die Lands 
farte auf dem Tiſch, und theilt Jedem, der zu ihm fommt, Be: 
figungen darauf aus. Wenn Sie erlauben, geh’ ich ohne anders 
zu ihm, und nehme für uns eine ganze’ Provinz in Befchlag, da 
es doch ein Fürſtenthum geben fol. Ich bitte Sie, Wafler, Kalk, 
Waldungen umfonft: es fehlt nichts, fo viel Städte friſch aufzu- 
bauen, als ganz Frankreich Hat — nichts, als ver Wille fehlt.“ 

„Den Willen hab’ ich wohl.” 

„Run, Herr Hauptmann, fo haben wir gewonnen Spiel. Be 
denken Sie, Herr Hauptmann, was das fagen will, eine ganz 
nene Welt! noch total neu und nicht zum hundertſten Theil fo 
abgenugt und verbraucht, wie unfere alte Welt hier zu Lande. 
Sn der Erve liegt dort gewiß das baare Gold Elumpenweis beis 


— 38 — 


ſammen; bie Bäume find dort fo groß, daß unſere dickſte Eiche 
nur ein Aſt an foldem Baum fein würde. Das haben mir die 
Leute felbft gefagt. Hier kann man fi für fein baares Geld kaum 
fatf eſſen; das Menfchengebränge iſt zu groß. Dort find eigent> 
lich noch wenig Menfchen, Alles muß daher fpotiwohlfeil fein. 
Mit einem Livre ſtell' ich dort Banfette an; mit zwei Livres baue 
ih mir einen Palaft, der fi neben den Tuilerien fehen laffen 
darf. Zür einen alten eifernen Nagel geben mir die dummen 
Wilden einen Kochtopf voll ungeprägter Dufaten; für eine Pfetfe 
Tabak, für ein Stückchen Spiegel befomm’ ich mehr Leibeigene, 
als ich will. Sie müflen nur wiflen, Here Hauptmann, die Wil- 
den fennen das Alles noch nicht! nur eine alte blinde Fenſterſcheibe 
gilt bei ihnen ſchon für ein Juwel. Aber, wie gefagt, wir müffen 
eilen, eh’ Andere fommen und fie Elüger machen. In meinem 
Leben foll man Fein Bolf aufklären und gefcheidt machen, wenn 
ehrliche Leute dabei einen Schnitt für fig machen möchten!“ 

So fhwärmte mir Claude eine ganze Stunde lang von den 
Herrlichkeiten in Louiſiana vor, und ich lachte mir faſt Kopfweh 
an. &s iſt gewiß, daß Kapitän Blaizot Koloniften für Louifiana 
wirbt, und daß die Herren Werber es nicht an Auffchneidereten 
mangeln laffen, Menfchen in ihr ödes Kanaan zu loden. 

Für heut’ beruhigte ich meinen glüdstrunfenen Staatsminifter 
Claude mit dem Verſprechen, den Kapitän morgen felbft zu be⸗ 
ſuchen und mir mein Fürflenthum mit eigenen Augen auszuwählen. 
Morgen hat Claude aber gewiß fehon einen andern Plan. 

Und ih, wie er! Der Menfch ift nicht fo froh durch das, was 
er befigt, fonbern durch das,“ was er hofft. Und fo bin ich 
froh, wie ein Gott! 

Kümmern Sie fidh, geliebter Bellisle, meines Schickſals wegen 
nit. Ein gefundes Herz in gefunder Bruft, ein freier Geiſt im 
freien Körper — diefen gehört die Welt an. 
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Schon feit Langem fehlen mir von Petersburg alle Nachrichten. 
Umfonft durchblättere ich alle Zeitungen und fuche unter den Ars 
tifeln Rußland. Keiner nennt die Nennenswürbigfte des Nordens ; 
nur meine Träume erzählen mir. Bald muß fich mein Horizont 
erhellen. Der Winter rückt heran, ich muß wählen. 


, 





Die Großfürftin an Gräfin Julie. 


Peteroburg, 5. Dftober 1715. 

Das erftle Opfer meiner wiebergefehrten Kräfte wirb bir, ges 
liebte Julie, gebracht — vielleicht auch iſt's das letzte; und wär’ 
es, fo Flage nicht, fondern wünfche deiner Freundin Se, dag 
fie bald ihr Ziel errungen. 

Die gute Königsmark hat dir meine Krankheit und deren Urfache 
gemeldet. Du weißt’s, dag mir nad) dem Leben getrachtet wird — 
ich aber weiß, daß es mir enblid unmöglich wird, den Nachſtel⸗ 
lungen meiner Meuchelmörber zu entrinnen. Unb wer bürgt mir 
dafür, daß nicht jetzt fchon wieder ein geheimes, Iangfamee Gift 
durch meine Adern ſchleicht? 

Niemand, als die Königsmark und du und meine bekannten 
Mörder wiſſen von dem ſchrecklichen Creigniß. Ciner meiner Köche 
ift ſeitdem unfichibar geiworden. Ich will ihn nicht verfolgen; den 
Böfewicht verfolgt die Erinnerung feiner That. 

Ich fühle das nahe Ziel meiner Laufbahn. Sch fehne mich nach 
ihm. Gin ſolches Leben zu verlieren, ift Gewinn. 

D Julie, wie umgewandelt iſt das Alles, feit wir Beide von 
einander ſchieden! Ach, hätt’ ich's ahnen können damals, ich wäre 
im Schoofe meiner fchönen Heimath geftorben. Ausgerüftet mit 
Sinn für jede Schönheit ver Natur, entzückt von jedem kommen⸗ 
den Frühling, begeiftert ſchon durch jene rührende Schilderungen, 
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welche Reifende uns von der Mafeflät der Alpen, von dem Zauber: 
land Italien gaben, fehnt’ ich mich mit unausfprechlicher Begier, 
nur einmal jenen Wundergarten des Erdballs fehen zu dürfen — 
mein Wunſch blieb unerfüllt. Die willenlofe Fürftentochter warb 
anf ewig in die Falten, traurigen Wiloniffe an den entlegenften 
Enden unfers Welttheils verbannt, wie aus dem Paradieſe in das 
Land, worauf des Schöpfers Zorn haftete. Mit einem Herzen, 
welches voller Schwefterliehe fih an jedes Weſen ſchloß, und im⸗ 
mer Liebe forderte, verwies das Schidfal mich zu Halbbarbaren, 
die nur rohe Inſtinkte Fennen, mich nicht verfiehen. Sch fehe fie 
zu Mord und Hader eifrig, und nur vergnügt, wenn beraufchende 
Getränfe ihren Verftand verwirren. Noch find fie von den umher⸗ 
fhweifenden Tataren durch nichts gefchieven, als daß fie zur Kennt: 
niß eines geringen Theile vom Lurus des gebildeten Curopa's ge- 
langt find. — Könnt’ ich Beherrfcherin dieſer Waͤlder fein, ich zöge 
den Stand der ärmften Unterihanen im freundlichen Deutfchland vor. 


Ich mußte abbrechen. Meine Kräfte verließen mich. Aber ich 
nehme bie Feder wieder, theuerfte Julie, um dir das Lebewohl zu 
fagen. Dies Blatt foll dir der ſtumme Zeuge meiner Treue fein, 
die mein Herz an di knüpft, bis der Ton es bricht. Wohl iſt's 
der Zeuge — nur ein letztes unverfländliches Stammeln — Zeuge 
meines Abfterbens, daß ich felbft davor erfchreden möchte. Denn 
in mir glühen noch taufend Gefühle; ich möchte fie dir noch nennen ; 
aber ich bin gelähmt. Sch freue nur tobte, Falte Worte auf dies 
heilige Blatt. Es ift mein Winter va So fteht die eiwige Sonne 
in fich glühend, dunkel fchimmernd Hinter falben Dezemberwolten ; 
flatt der erwärmenden Strablen vom Himmel flreut fie Schnee: 
floden auf die erfaltende Welt. 
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Glaube mir, Julie, ungeachtet meiner Jugend ſcheid' ich ohne 
Kummer von der Lebensbühne, wo ich überall Dornen fand, Miß- 
töne hörte. Ich Mage nicht mit diefen Worten den Schöpfer an, 
fondern die Thorheit der Menfchen, welche die Ordnung der Schö⸗ 
pfung verwirren. Aber diefe Thorheit, ift fle nicht wieder eine 
traurige Nothwenbigfeit in der Natur? Yührt der Weg zur Wahrs 
heit nicht immer erft durch das Labyrinth des Irrthums? War’s 
nicht Werk und Willen der Natur, daß der Menfch unermüdlich 
fein mußte, fein &lü zu erweitern; und war's beim Mangel 
feiner Erfahrungen feine Schuld, wenn er unter den Mitteln 
falſch wählte? 

Der Menſch, im Stande ver Natur, ohne Entwictelung feiner 
ſchlummernden Kräfte, Begierden und Leidenfchaften, nur noch Thier 
mit wenigen Grinnerungen und wenigen Hoffnungen — und ber 
Menſch in feiner höchften Vollendung, wo er mit gebildetem Geift, 
unermeßlichen Kenntniffen und erhabenen Gefühlen die einfachen 
Geſetze der Natur wieder lieh gewinnt, und ven Defpotismus zerflört 
bat, welchen bie gefeßgebende Leidenfchaft übte — nur die find 
glücklich. Alles, was zwifchen viefen beiden wandelt, die ungeheure 
Maſſe der Halbiwilden — und von den Ufern des Tajo bie zum 
Laboga, feh’ ich nur dieſe Halbwilden — iſt elend durch Verwir⸗ 
rungen, durch Unnatürlichkeiten, durch Widerfprüche feiner Begierben 
und Ordnungen mit den unbeugfamen Geboten ter Natur. 

Ab, Julie, vielleicht verftehft pu mich nur faum. Sch deute 
aus der Yerne nur bloß auf meine Todeswunden. 

Grhebe dich mit mir über das rege Getümmel ber armen Sterb⸗ 
lien, und beobachte ihr Wirken und Treiben! Was erblidft vu? — 
Sieh’, überall Seufzer, überall Thränen, Überall Sorge und Kums 
mer! Wie find der Glücklichen fo wenig! Sie leben nur einzeln 
und einfam, und hüten fi) wohl, ber Berührungspumfte mit der 

Welt zu viel zu Haben. 
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Darin iſt Alles nur Eine Stimme, daß der Glücklichen wenige 
find; ja, die Leidenden kennen fogar die Urfache ihres Clends. Aber 
wer wagt den großen moralifchen Aufruhr, welcher die Welt von 
ihrem Sammer befreit? Wer hat Muth genug, die Fefleln abzus 
werfen, die ihn hindern, einzutreten in fein Baradies? Wer kündet 
dem grauen, allmächtigen Borurtheil Krieg an, und fliftel Vers 
föhnung des entarteten Menfchengefchlechts mit der Natur? 

Muftere die felbfigefchaffenen Berfafjungen und Orbnungen ber 
Sterblichden — find es nicht Werke der vernunftwinrigen Begiers 
den? — Muftere ihre Heiligthümer, vor denen fie anbetend knien: 
find es nicht wahnwigige Vorurtheile? 

Um ihren Göttern angenehm zu fein, trennen fih Männer und 
Weiber, entfagen fie mit blutenden Herzen den heiligften und fchönften 
Gefühlen ; verdammen fie fih in Klöfter zu ewigen Kerfern, zu 
Arbeiten, welche weder dem Himmel frommen, noch der Erbe, 
und die Mächtigen des Erdballs fchirmen die Barbarei, vor der 
ber rohe Naturmenſch, wie der vollendete Weife ſchaudert — und 
nennen es ein heiliges, gottgefälliges Leben. 

Andere, um fi) Wohnungen in den Gefilden einer beſſern Welt 
zu bereiten, bezeichnen ihre Bahn zum ewigen Leben mit Strömen 
Brüverbluts. Den Dolch in der Fauſt und Gott auf den Lippen, 
verfolgen fie den Mitbürger, der ihren Glauben oder ihre Hirn⸗ 
gefpinnfte nicht theilen will. Selbft va, wo Völker fanftere Sitten 
angenommen haben, und Religionsfriege verabfcheuen, erröthen fie 
nicht, mit chriſtlichem Erbarmen Andersgläubige zu baflen, und fie. 
von den Rechten der bürgerlichen Gefellfchaft auszufchließen, fo 
weit ihr Arm reicht. 

Ein unerfättlicyer Ehrgeiz erfand die erblichen Borrechie und 
Nachtheile der Geburt. — Menſchen, aus gleichem Stoff gebilpet, 
in gleiches Vaterland geftellt, zu gleichem Wohl und Weh ers 
foren, trennen fi) in ihrem Wahnfinn, wie Wefen fremder Art, 


mb verachten und verehren fi, als Fönnte es nun nicht anders 
fein. Der Ebelmann blidt mitleitig auf den Bürger, der Graf 
auf den Edelmann, der Feine Fürft auf ven Grafen, der König 
auf den Fürften herab, und jeder nennt es Entweihung, fich mit 
demjenigen zu verbrübern, an deſſen Wiege weniger Titel hingen. 
Und die Königin und die Bäuerin, und der Taglöhner und ber 
Katfer nennen fie doch Alle Kinder Gottes, und vor ihm glei, 
und modern im Grabe auf gleihe Welfe und laſſen Alle ihre Titel 
über dem Afchenhügel zurüd. 

&o durch unzählige Schranken, bald durch Meinungsfäke, bald 
durch Reichthum und Armuth, bald durch felbfigefchaffene Bor- 
ſtellungen von Ehre und Schande, bald durch weiße und ſchwarze 
Farbe der Haut, iſt das Menſchengeſchlecht von einander geſchieden, 
vereinzelt, ohne Liebe, ohne Freuden, ſtets im Widerſpruch, im⸗ 
mer wilder entartend. 

D, meine Julie, du begreifft nit, was und warum ich dir . 
bies fage! — Aber lies es, und lies es wieter, und vielleicht fleigt 
dir aus”den Trümmern diefer Gedanken eine ſchoͤne Ahnung ents 
gegen, wie ein Geiſt aus dem Grabe, ver dich einft tröflet, und 
dir die Thräuen vom Auge trocknet, die ich bir nicht trocknen darf. 


Wenn ich nur einmal, ach! Julie! nur noch einmal dich fehen 
könnte! — Es iſt mein letzter Wunſch, den feine Hoffnung Frönt. 
Ich wollte meine bleichen Wangen an dein Herz legen, und mit 
dem Gedanken an die fihönen Tage meiner Kindheit fterben, und 
übergehen zur neuen Kindheit des zweiten Lebens. — 

Weine nicht, meine Ginzige! — Früher ober fpäter, wenn bie 
Gewalt des Himmels nicht meinen Willen bricht, werde ich wieder 
vor dir erſcheinen — nicht ich felbft, aber mein Beil! Er foll zu 
dir reden, ach! und vielleicht werb’ ich beine Erwiederungen vers 


- 64 — 


nehmen! — Zweifle immerhin an biefer Seiftererfcheinung; aber 
einft will ich dich meines Wortes erinnern. 

Leb’ wohl! — vergiß deiner Freundin nit. Der Gedanke an 
eine Liebe foll mir den legten, fehiweren Kampf erleichtern, und 
in einem feligern Leben zu den erflen meiner Freuden gehören. 

Leb' wohl! — Immer wer ich das Blatt hin, immer nehm’ 
ih es wieder, und die Macht meines Schmerzes hindert midh, 
dir, was ich leide, zu fagen. Liebe mich ewig! — Geiſter werben 
nicht getrennt. 


Noch eins, geliebte Zulie, muß ich dir fagen. Betrachte, was 
ih die anvertraue, als ein heiliges Vermächtniß deiner Freun⸗ 
din. — Es ſind nn..... 


Die Gräfin Königsmark an Gräfin Julie. 


Petersburg, 9. November 1715. 


Wenn ich, was ſchon ganz Europa durch Trauerboten und Zei: 
tungen erfahren hat, Ihnen erft jebt melde, meine thenerfle Tran 
Gräfin — 0, fo verzeihen Sie es meinem traurigen Gemüths⸗ 
zuflande, meiner Berwirrung, meinem unermeßliden Schmerze. 
Ih will Ihnen weder dieſen fchildern, noch Sie tröflen. Die 
hochfelige Fürftin, die wie eine Heilige lebte, wie eine Heilige 
ſtarb, und fchon längft von den Vorgefühlen ihres Todes umgeben 
war — fle ift wohl des Opfers unferer Thränen werth. Nur 
einige nähere Umflände ihres Todes, defien Zeuge ich war, darf 
ich Ihnen nicht verfchweigen. 

Am zweiundzwanzigften Oftober warb ich ur verewigten Groß: 
fürflin gerufen. Ihre längft erwartete Niederfunft war fchon ge- 
ſchehen. Sie Hatte einen Prinzen geboren, der in der Taufe den 
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Namen Peter, und den Titel eines Großfürflen empfing. Die 
Nachricht von diefer Geburt erfüllte ganz Petersburg mit Freude. 
Nie fah man feine Mafeflät den Katfer fo vergnügt. Nur ein eins 
siger Menfch miſchte feine Stimme nicht in den allgemeinen Jubel, 
und diefer einzige Geflihlloſe war, o Sie erraten ihn wohl. 

Aber diefe öffentliche Freunde warb bald durch die Nachricht vom 
Nebelbefinden der Großfuͤrſtin getrübt. Sie warb das Opfer ihrer 
langen Leiden. Als fie Me Annäherung ihres Todes empfand, 
verlangte fie nur noch den Czar zu fehen. Sie dankte ihm für 
feine väterliche Held, nahm auf ewig Abfchieb von Ihm und ihren 
Kindern, die fie mit Thränen benebte. Sie empfahl Beide dem 
Kaiſer und übergab fie dann dem Czarewitz, ihrem Gemahl. Diefer 
nahm die Kinder mit fih in fein Gemach, und Tehrte nicht mehr 
zu feiner flerbenden Gemahlin zurück, verlangte fogar nicht einmal 
Nachricht von ihrem Befinden, ſondern begab fich auf eins feiner 
Landhaͤuſer. 

Die Aerzte wollten die Fürſtin noch überreden, einige Arznei zu 
sehmen; fie aber rief mit heftiger Bewegung: „Beunruhigt 
mi nicht länger! Laßt mich in Ruhe fterben; ich Habe 
feine Urſache mehr zu leben!“ 

Sie gab ihren Beil auf am @erften November. Auf ihr aus 
drückliches Verlangen wurbe ihr Leichnam nicht geöffnet und eins 
balfamirt, fondern in aller Stille begraben. *) GEben dies befahl 
auch ihr Gemahl, der Großfürft, welchem der Todesfall durch Gil: 
boten gemeldet worden war. Am flebenten November wurbe bie 
Todtenfeier in der Hauptfirche begangen, mit all’ dem Pomp und 
ven Shrenbegeugungen, welche ihrem erhabenen Range gebührten. 


”) Diefe Nachrichten vom Tore ver Prinzeffin von Wolfenbüttel, Ge⸗ 
mahlin des Czarewitz, flimmen wörtlid überein mit venjenigen, 
welde Peter Heinrich Bruce erzählt Hat, 

Zſch. Nov. VI. 5 


Der ſchreckliche Tag, an welchem ihr Gemahl fle mit Schlägen 
"und Fußtritten fo abfcheulich mißhandelte, und fie ohnmächtig und 
im Blute ſchwimmend vserlaffen hatte — ich weiß nicht, ob Ihnen 
die Hochfelige jemals von ſolchen Greignifien, vie leider öfters ges 
ſchahen, gefchrieben hat — und jener Vergiftungsverfuch, welcher 
nur durch ihre Jugendkraft und die fehnelle Hilfe der Aerzte vers 
ettelt ward, haben ohne Zweifel deu größten Aulaß zu ihrem frühen 
Tode gegeben. Sie war kaum einundzwanzig Jahre alt! 

Ich enthalte mid aller Anmerkungen über dieſe Begebenheiten, 
durch welche die Tochter eines der edelſten Fürſtenhaͤuſer von Deutſch⸗ 
land der Brutalität eines Unmenfchen preisgegeben, und eine Prin- 
zeffin von den feltenften Vorzügen des Geiſtes und des Herzens, 
mit deren Schönheit und deren Tugenden keine an allen europätfchen 
Höfen wetteifern durfte, unverzeihlich granfam hingerichtet warb. 

D wie elend iſt das häusliche Leben der Großen, während, 
vom Glanz des Aeußern geblenvet, die Menge des unwiſſenden 
Volks fie, wie beneidenswürbige Halbgötter, anflauni! — Welche 
Berbrechen muß oft der Purpur bedecken, welchen Abfchenlichkeiten 
bient oft die fürftlicde Krone zum Schilde gegen das rächende Urtheil 
der Welt! — Könnte das Auge eines frommen Bettlers in bie 
ſchwarzen Geheimniſſe manches Mächtigen Hanfes dringen, er würde 
ſchaudernd fich zu feinen verfchimmelten Brobrinden wenden, unb 
mit danfbarem Blicke feinen Bettelftab fegnen ! 

Unter den nachgelaflenen Papieren der feligen Großfürftin fand 
ih noch einen langen, unvollendeten Brief, den fie bei ihrem 
Leben für Sie, meine theuerfte Frau Gräfin, beftimmt hatte. Ich 
lege ihn, als ein Töftliches Denkmal der treuen Liebe, dieſem 
Schreiben bei. 

Wir wollen mit Wehmuth das Andenken ber erhabenen Duls 
verin ehren, und über ihrem Grabe den Bund ber Freunbfchaft 
ſchließen. 
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Chevalier d'Aubant an Laurent Bellisle 


Paris, 7. November 1716. 

Wie fehr, geliebter Bellisle, rührt mich Ihre beifpiellofe Freund: 
(daft! — Wahrlich, eine That, wie die Ihrige, gehört heutiges 
Tages zu den ſchoͤnen Fabeln! — Sie treten mir .und meinen 
möglichen Nachkommen die Hälfte Ihres großen Vermögens ab; 
ſchenken mir das prächtige Landgut bei Borveaur, das Ihnen bie 
legte Erbſchaft zuwarf, und forbern für dies Alles nichts ale 
meine GBinwilligung. 

Ich konnte, denn ich war allzubewegt, ich konnte mich nicht 
enthalten, Ihren Brief, die köſtliche Urkunde menfchlicher Her⸗ 
zenöglte, einigen meiner Verwandten vorzulefen. — Alle waren — 
nit gerährt, fondern erflaunt. Sie wünfchten mir Gluck. „Hat 
der Mann Kinder?“ fragten Andere. „Allerdings, und zwar einen 
Sohn und eine Tochter!“ erwiederte ih. Nun war die Berwuns 
derung noch größer. Gin alter, kinderloſer, fehr begüterter Herr 
Better fchüttelte bei dem Allem den Kopf, als dürfte er dem Mährs 
hen nicht trauen. Gr fragte Hundert Dinge über Sie, und all’ 
die hundert Dinge, wie ich endlich merkte, zielten zuleßt nur das 
bin, um zu erfahren, ob Sie nit darn und warn von Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche und Bloͤdigkeit des Verſtandes litten. 

Sehen Sie, mein Belliéle, fo unglaublich if Ihre That den 
gewöhnlichen Menfchen. Alle dieſe Leute bilden ſich auch ein, zu 
wifen, wa® Fremdſchaft fel. Es gibt umter ihnen einige Herren, 
welche poetifche Sachen gelefen haben mögen, und die ſich fogar 
über den Mangel wahrer Frennde, und bie Abwefenheit zarter und 
großer Empfindungen bei den Menfchen beflagen. Aber daß fie 
irgend einen, ver ihnen lieb tft, beobachten follten, ob und wo er 
leide; daß fie einen Theil ihres Vermögens, nur einen geringen, 
daran wenden follten, ben, fo fe lieben, in glädlichere Verhaͤli⸗ 
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niſſe zu ſetzen, das fällt dieſen zarten, erhabenen Seelen weder 
wachend noch ſchlafend ein. Sie ſchreiben Ihnen die gefühlvollſten 
Gpiſteln, ſie ſchwören Ihnen Treue in Noth und Tod; fie heißen 
jeden ihren eigenen Feind, der Sie zu Tränfen wagt; ſie vermeſſen 
fih, in ven feierlichſten Auspräcden, ihre Blut für Sie hinzugeben, 
wenn die Noth es begehrt; fie wollen ihres eigenen Lebens nicht 
achten, wenn es darauf ankömmt, Sie glüdlich zu machen. — Aber, 
mein Lieber, nur Tein Geld müflen Sie erwarten, und wen ein 
paar Hundert Louisp’or von der Hölle und vom Tode loslanfen 
fönnten! — Alle bilden fi auch gutmüthig genug ein, wirkliche 
Freunde zu fein, und wahre Freunde zu haben: es erinnert fi 
aber wahrlich feiner von ihnen, weder eine große Freundesthat 
geihan, noch empfangen zu haben. 

Doc kein Wort mehr von biefen armen Sünbern, bie, wenn 
fie @efchichte edler Freunde in einem Buche lefen, oder auf der 
Bühne dargeftelli fehen, entzückt vie Hände zerflatfchen, oder ſich 
wehmuthsvoll die Augen roth greinen; in der Wirklichfeit aber nicht 
den hundertſten Theil ihrer Habe an die Erhaltung eines treuen 
Herzens wenden möchten. . 

Ya, mein geliebter Bellisle, ich danke Ihnen. Ihr Geſchenk 
ift mehr werth, wenigftens achte ich es höher, als wenn Sie ſelbſt 
für mich das Leben geopfert hätten. Deuten Sie meine Worte 
nicht übel. Man wird weit Leichter Menfchen finden, die, hin⸗ 
gerifien von einer ſchönen Schwärmerei gegenfeitiger Zuneigung, 
ihr Leben für einander lafien, als eine Zahl folder, vie ihr Hab 
und Gut, ober audy nur einen namhaften Theil defielben, einem 
Greunde fchenften. Aller Enthuflasmus, und weun eine feiner ger 
heimen Quellen felbf nur Gigenliebe gewefen wäre, vergißt bald 
feines dunkeln Urfprungs und vernichtet die kriechende, gefräßige 
Selbſtſucht. Hingegen beim Geldzählen will kaltes Blut fein; da 
hat der Egoismus wieder fein Wort, und er wörtelt und kallulirt 
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heimathlichen Kaften zurückkehren. Dann beftnnt fidy der zärtlidhe 
Freund auf irgend eine poetifche Tirade; weint auch, wenn es nicht 
zu vermeiden ifl, eine bittere Thräne der Wehmuth an Ihrer Bruſt, 
md Hagt die Graufamfelt des unerbittlicden Verhängniffes an. 

Und nun, geliebter Bellisle, am Schluß meines ewigen Ge 
ſchwaͤtzes noch eine Bitte. Ihre Güte enthob mich aller Nahrungs: 
forgen, und feßte mich in den Stand, meinem Range, meinen Ber: 
hältnifien gemäß, fogar mit einigem Aufwand, leben zu Fönnen. 
Aber ich würbe im Beſttz diefes Geſchenks minder glüdlich fein, 
als ich's jeht bin — erlauben Sie daher, daß ich's Ihnen zurück⸗ 
gebe, ohne Gebrauch davon zu machen. Ich behalte nichts, als 
bie ewige Verbindlichkeit, Ihnen dankbar zu fein — ach! daß ich's 
fein könnte. j 

Zürnen Sie mir nicht, daß ich Ihre Gabe zurückweiſe. Wenn 
das Bebürfnig mich drückte, ich würde ohne Zaubern mi an Sie 
wenden, und fordern: ich würde Ihr Eigenthum als einen Theil des 
meinigen anfehen, fo wie ich nichts befipe, was nicht Ihnen gehört. 

Aber ich wandle noch unter den Blüthen meines Lebens; ich 
fühle meine Kraft, und ich bin noch nicht aller Deittel beraubt, 
mir fo viel zu erwerben, als ih für die Kummerlofigleit fpäterer 
Jahre bedarf. — Und ein Bäaumchen von unferer eigenen Hand 
gepflanzt, gewährt uns höheres Bergnügen, als ein ganzer Wald, 
den ung der Zufall fchenfte. 

Und — warum foll ich's Ihnen verbergen! — Ich liebe Ste 
zn fehr, als daß ich's ertragen könnte, von Ihren in den ſchön⸗ 
fien Beweifen der Freunvfchaft überwunden worden zu fein. Sch 
fürchte, Sie weniger lieben zu fönnen, wenn ich Sie als meinen 
Mohlthäter ehren muß. Nichts darf unfer Gleichgewicht ſtören, 
feiner erhaben über den andern ftehen, wenn wir nicht die zarten 
Gefühle verändern wollen, welche bisher unfere Herzen erwärmien. 
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Und nun noch ein feltfames Abenteuer ! 

Borgeftern, als ich durch den Hof des Louvre ging‘ — es war 
ſchon fpät und Dämmerung — z0g mich ein Belannter mit fi zu 
einem benachbarten Billard. 

Ih fand großes Gewühl. In allen Zimmern waren die Spiel- 
tifche befeßt. Ich ging von einem zum andern. 

„Kennen Sie ven Rothrod da?“ fragte mein Belannter, und 
deutete verſtohlen auf die Seite. Es fland nicht weit von mir ein 
Heiner, breitſchultriger Mann, in fcharlachenem Ueberrock, deſſen 
Barbe zu den pechfchwarzen, ungepuberten Haaren, und dem bleichen, 
ſtarkknochigen Geſicht grell abſtach. Er fah den Spielern gelaffen 
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„Ich Tenne ihn nicht!“ gab ich zur Antwort. 

„Gr verläßt Sie mit feinen Angen nit!” fagte mein Belannter. 

Ich achtete deſſen nicht weiter, Heß mir Bunfch geben, und trat ins 
Nebenzimmer. Da fand ich ven Rothrock wieder, und bemerfte 
wirklich, daß er mich von Zeit zu Zeit fcharf mit feinen vorragenden 
großen Augen anblidte. Mir behagte weder der Menſch, noch fein 
Bid. Ich eilte in den Saal zum Billard; der Rothrod war auch 
da. Sch flellte mich vord Kaminfeuer. Mein widerlicher Beobachter 
pflanzte fih neben mich. Ich fpann ein Geſpraͤch mit ihm an; feine 
Sprache verrieth ihn als, einen Frembling. Ich würde ihn der 
Aussprache nach für einen Sngländer gehalten haben, wenn er nicht 
fo ein widriges Zigeunergeficht gehabt Hätte. Er antwortete mir 
meiftend fehr einſilbig. Nach einer Weile zog er plöglich die Uhr 
hervor, drehte fich zu mir, und fagte: „Die Gemahlin des Czarewitz, 
bie Prinzeffin von Wolfenbüttel, tft geſtorben!“ — Ich erflarrte, 
indem er biefe Worte ſprach. Er wandte ſich von mir. Sch fuchte 
thn in dein Gewühl. Er war verfloben. Auch hatte ihn feiner 
gekannt, von Allen, fo gegenwärtig waren; jeber fagte, er habe 
ihn diefen Abend zum erflen Mal gefehen. 
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Ich eilte ſogleich zum Sekretär der ruſſiſchen Geſandtſchaft, ven 
ich wohl kannte. Ich theilte ihm, noch zitternd vor Schreck, die 
entſetzliche Neuigkeit mit; ich fragte um Beflätigung oder Grund⸗ 
Iofigkeit. Er lächelte und fagte: „Die legten Kurriere melden das 
Wohlbefinden der Prinzeffin von Wolfenbüttel, und daß ihre Nieder: 
funft täglich erwartet werbe.“ 

O! ich war felig bei diefen Worten, wie ein Gott. Was fonnte 
auch der Rothkittel für eine Abficht haben, mir das abfcheuliche 
- Mähren aufzubürden? Und wenn er mich, wie e8 doch fein muß, 
gefannt hätte, wie wußte er um das Geheimnig meiner Bruft, 
und was ich fir die göttliche Chriſtine empfinde? 

Do der fade Spaß iſt fchon vergeflen. Ich wünſche Ihnen, 
ſolche Zigeumer felbft nicht im Traum zu fehen. 
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Shevalter d'Aubant an Laurent Bellisle. 


Paris, 18. Dezember 1716. 


Wenn keiner Ihrer lieben Briefe ſeit ſechhs Wochen von mir 
beantwortet wurde, o fo verzeihen Sie mir — ich gehörte mir felbft 
nicht an; — war Beute eines grenzenlofen Schmerzes, welcher mir 
endlich mit wohlthätiger Gewalt das Bewußtſein raubte. Ich rang 
mit fürchterlichen Fiebern. Heute iſt's der dritte Tag, daß ih 
das Bett auf einige Stunden verlaflen darf. Mit matter, zittern- 
der Hand kann ih Ihnen meine Genefung melden. Dank fei es 
dem braven Arzt, der mit mir im gleichen Haufe wohnt, und dem 
Beiſtand meines treuen Glaube. 

Sie lebt nicht mehr! O, Bellisle! vie Cinzige, die Goͤtt⸗ 
lichſte unter den Weibern — fie lebt nicht mehr. 

Tadeln Sie nicht meinen unmäßigen Schmerz; — nur wenn 
ih mich ihm ganz überlaſſe, iſt's mir erträglicher. 
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Ich mag, ich Tann Ihnen nicht erzählen, wie ich Eitt, feit ich 
die unglüdliche Zeitung in die Hand nahm, nnd die ausführliche 
Nachricht vom Tode der Großfärftin Tas; wie ich an Elaude's Arm 
bewußtlos über die Straße nach meiner Wohnung zurkdtaumelte, 
wie ich da enikräftet zufammenfant und bald alle Befinnung verlor. 

Seit id Chriftinen in ihren väterlihden Hainen zum erfien Mal 
gefeben, lebte ich, athmete ich nur für fie. In meinem Weſen 
war eine wunderbare Veränderung ergangen; bie ganze Welt war 
mir um biefes ihres fchönen Schmuckes willen reizender geworben, 
und jede Erſcheinung der Natur bedentungsvoller. 

Sie mir zu denken in der Glorie mnausfprecdhlichen Liebreizes, 
fie mir gegenwärtig zu denken bei den wichtigen Augenbliden meis 
nes Lebens, im Hintergrumde aller meiner Träume auch den bes 
ſeligendſten ſchimmern zu fehen, einft wieder in Deutſchland ober 
Rußland mich ihrem Hofe nahen, in ihren Dienften leben zu dür⸗ 
fen, — das wer mir Alles Bedürfniß geworben, und Bedingung 
meines Handelns und Dentens, wie das Leben felbft. 

Liebe — was man nur im Umgang mit Weibern Liebe heißt — 
war meine Empfindung nicht. Es war ein unendliches Entzücken 
in der Erinnerung bes Heiligſten und Schönften, was fe in den 
Wunderfreis der Schöpfung trat. 

Und nun mußt’ id) alle meine Hoffnungen fo plöglich auslöfchen, 
‚und an das Bild meiner Heiligen den Gebanfen an dad Vergäng- 
liche Enüpfen, an Tod, an Verwefung . . . 

Ah, Bellisle! vie große Verwandlung mit mir iſt gefchehen. 
Hinter mir liegt verfchwebend ber Lenz meines Dafeins, und vor 
mir der ewige Winter. Glanz und Anmuth find aus ber Natur; 
ich lebe für nichts mehr, als für den verzögernden Tod. 

Das ich diefe Stunde und dieſen Zufland erfahren mußte! daß 
meine Täufchungen von mir gerifien wurben, wie ein Schleier, der 
mir meine und des Lebens Elendigkeit bisher fo wohlthätig vers 
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barg! — Die Schöpfung mit ihren Herrlichkeiten iR ein entſetz⸗ 
liches Bähren, welches Geburten neben Geburten aufwirft, wie 
einen flüchtigen Schaum, ver in ſich ſelbſt zaufammenfällt. Wo 
haft du, Natur, im wetten Reiche deiner Geheimniſſe einen eins 
zigen Balfam für die ewige Wunde’ eines Herzens, das dn felbft 
fo fühlend ſchufft? Warum riefft du meinen Namen fin die dunkle 
Welt todter Stoffe und Keime herein, und mich aus dem ftillen, be- 
wußtlofen Nichte lebend hervor? Kannſt du einen einzigen Schmerz, 
den wir dulden müflen, mit deinen taufend Freuden bezahlen? — 
Jurchtbare, eherne Defpotie der Natur, bie, weil fie es will, 
uns zu leben befiehlt, ſtatt nicht zu fein; zwiſchen Dornen und 
Rofen ung wirft, und uns tödtet, wenn fie es will. 


Paris, 3. Jannar 1716. 


Es fann fein, lieber Bellisle, wie Sie fagen, daß mein letzter 
Brief noch fehr fieberhaften Puls hat. — Ihre gute Same if un: 
überwindlih! Ihre Sinfälle beleben die meinigen wieder. IE 
will Alles verfuchen, mich in meine ehemalige Heiterkeit zurüͤck⸗ 
‚zufüufteln; ich will mich mit Gewalt in Täufchungen werfen, und 
den Reſt meines Lebens, wie in einem Rauſch, verbringenz: venn 
wahrliy, nüchtern iſt dies armfelige Dafein nicht werth, genofien 
zu werben. Das fühlen alle Menfchen, ſobald fie dem veriuorrenen, 
nebelhaften Kindesalter entwachfen find, und deutlicher zu fehen 
und zu denken beginnen. Woher entfpräcdhe auch fonft wohl ber 
Hang der Nationen, durch Wein und Trauben und Balmen, durch 
Biere, gebrannte Wafler, Opiate und betäubende Tabafspflanzen 
ihre Sinne auf längere und kürzere Zeit zu verwirren? Gs muß 
doch eine ſehr allgemein empfundene Wolluft fein, die Welt, viefe 
langweilige Profa, nicht zu genießen, wie fie uns aufgetifcht warb. 
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Europa gefällt mir nicht; ich fuche mir einen nenen Welttheil 
zur Wohuung; auch wär’ es mir gleichgültig, wenn ich der neue 
Robinfon eines unbewohnten Gilandes würde. Was it am Ende 
daran gelegen, wohin mein Staub fällt! Ich Iebe; und eine Zeit 
wird fommen, wo ich nicht mehr bin. 

Sie werben fagen: „Aendere dich, aber nicht ven Welttheil! * 
Der alte Gemeinſpruch bat an mir fein Recht verloren. Sch bin 
frei, warum foll ich bei Schlafenden wohnen, wenn ich wachen, 
bet laͤppiſchen Buben, wenn ich ernft fein will? Mich efelt Europa 
mit feiner halben Kultur an. Ich will unter Weiſen, oder eins 
fältigen Kindern der Natur leben; beide find gleich liebenswürbig, 
weil fie einfach, wahrhaft, ungeziert einhergehen. Die Bölfer 
unfers Welttheils flehen noch in den Knabenſchuhen, und find 
linkiſch, widerſpruchsvoll, und reich an unreifer Schulweisheit, wie 
Knaben. Jeder Scheint, Niemand tft. 

Mein Handel mit dem Schiffefapitän de Blaizot if im Reinen. 
Ich verlaffe Europa und gehe in die Louifiana. An den fchönen 
Ufern des Miffiffippt will ich meine Wohnung bauen, und Ober: 
haupt einer Fleinen Kolonie werben, die mich zu ihrem Führer 
gewählt bat. Es find ſechs Handwerksleute, welche auf eigene 
Koften nad) Nordamerika geben wollen ; diefe treten in meine 
Dienfte. Schon habe ich anfehnlicge Beftellungen in Bordeaur 
zum Anfauf von allerlei Samen, Vieh, Ader: und Hausgeräth 
gemacht. Klinfligen Monat reife ich von Parts ab, und im März 
ſchiffen wir uns ein. 

Glauben Sie nicht, daß ih, wie taufenb Andere, dahin eile, 
um Schäbe von edeln Metallen zu fammeln, die Bonce de Leon 
dort gefunden haben fol. Mögen fie für mich in Frieden ruhen 
noch manches Jahrtauſend; ich werde ihretwillen Feines Indianers 
Ruhe flören. Keine Leivenfchaft, außer derjenigen, welche Reli- 
gionseifer zeugt, if fo fürchterlich, Alles verheerend, iſt graufamer 
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in ihren Mitteln, nichtiger in ihren Sweden, als der Durſt nad 
Gold. Millionen Menfchen wurden ihre Schlachtopfer; Millionen 
jogen tiber entlegene Meere und verbarben elend in ven Wüflen 
fremder Welttheile unter ihren Hoffnungen. Die Unglüdlichen ! 
Und.wenn fie nun Haufen Goldes zufammengefcharrt und nad 
Curopa zurhdgefchleppt hätten, wären fie froher, glüdlicher, reicher 
gewefen * Konnten fie mehr,” als ihren Hunger flillen, ſich in 
Kleider hüllen gegen Froſt und Hitze, und fanft fchlafen ? — Was 
iR eine Tonne Goldes neben einem ſiechen Körper? Was tft ein 
ganzes Potofi neben einem franfenden Herzen? 

Nein, darum verlaffe ich den vaterlänpifchen Boden nicht. Ich 
fehne mich nach einem ſchönern Leben. Sch will der Stifter einer 
glücklichen Gefelfchaft werden, welche durch Arbeitſamkeit blühend, 
durch Unterricht weife, durch bürgerliche und religtöfe Freiheit 
kraftvoll und beneidenswürbig fein foll. Sch werde mich tief in 
das Innere des Landes ziehen, von ven Pflanzftätten Habfüchtiger 
Europäer und von ben beunruhigten Meeresfüften fern. Ich werde 
Berträge mit meinen indianiſchen Nachbarn fihliegen, nnd unfere 
einfachen Bündniſſe follen Heiliger fein, als die ewigen Frieden 
argliftiger Politik der Europäer. 


Sivray, 20. Bebruar 1716, 


An den reizenden Ufern der Charente, ſchon neunzig Stunden 
von Barls entfernt, fchreib’ ich Ihnen. Die erflen Blumen bes 
. jungen Frühlings follen mich vom Boden fremder Infeln anlächeln; 
nichts wird mich zurückhalten, wäre auch ganz drankreich voller 
Zauberei, wie eine Feenwelt. 

Vielleicht erſtaunen Ste, Geliebter, mich entfernt von der ges 
wöhnlidgen Straße in einem armen, unbebeutenden Stäptchen raften 


— 76 — 


zu ſehen. Sie haben Recht. Sie werben noch mehr erflaumen, 
wenn ich Ihnen fage, daß ich ſchon feit neun vollen Tagen biefe 
Gegenden nach allen Richtungen durchkreuze, wie ein Jäger, der 
die Fährte eines koſtbaren Wildes verfolgt. Aber — lächeln Sie 
nur immerhin — Zauberei umgibt mich überall. Ich weiß nicht 
mehr, ob ich Iräume, ob ih wache, ob ich rafe? Die unnatkrlichen 
Dinge werden zur Wirklichkeit; meine Träume verkörpern fih, und 
Engel, die ich in den Entzückungen meiner Ginbildungsfraft fehe, 
ſchweben mich hier auf Erden als menfchliche Weſen an. 

Bon meinem Glaube begleitet, verließ ich die Hauptſtadt. Meine 
Seele wandelte fchon in jenen Gefilden am Miffiffippt, welche mit 
Aegypten, dem glüdliden Demen, Indoſtan und China unter 
gleichem Himmelsſtrich ruhen. Ih fah mich dort fchon umgeben 
von meinen Hütten, meinen Pflanzungen, meinen Heerden in 
philofophifcher Cinſamkeit; fah meinen Garten von allen Blüten 
geſchmückt, welche der ewige Lenz zwifchen den Wendezirkeln fireut, 
und fah im finfterften Heiligtum meiner felbfigepflanzten Gebüſche 
das Monument, welches ich dem Andenken der angebeteten Fürſtin 
weihen wollte. — Sie tft nit mehr, aber ich bin no, und bin 
und athme nur für fie. Ich werbe fie beweinen, fo lange meine 
Augen Thränen haben; ich Tann das Unvergeßliche nicht vergeffen, 
und feine Freude der Welt gilt meinem Herzen fo viel, als die 
ftille, hoffnungslofe, immer rege Sehnfucht mad ihr. 

So famen wir nad Poitiers. Hier macht’ ih Rafttag, um 
einen alten SKriegsgefährten, den Oberften Brouin, zu befudyen 
im Borbeigehen. — Es war Morgens. Ich fand ihn nicht zu 
Haufe. Ein Lohnbedienter führte mich durch die Stadt umher, 
.mir die Merkwürdigfeiten und Alterthümer verfelben zu zeigen. 

Die fchönfte Gegend von Boitiers iſt yor dem Thore St. La⸗ 
zare. Hier erheben fih von verſchiedenen Seiten Trümmer ein- 
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gefuntener Römerwerke; auch ein altes, zerfallenes Schloß, und 
nicht weit davon fällt ein Kleiner Fluß in den Clainſtrom. 

Die Landſchaft Hatte: ungemein viel Anmuth und ein romantis 
fehes Leben. Ermüdet ſetzt' ich mich, unweit der Burg, auf ein 
jerfallenes Mauerſtück, und, währenn mir mein wohlunterrichteter 
Gieerone von der alten Herrlichkeit Poitiers erzählte, und wie Ratfer 
Anguft fie felbft gebaut habe, wie vorzeiten bier berkhmte Kirchen⸗ 
verfammlungen gehalten worsen wären, und unter Karl VII. foger 
das Parlament von Paris ſich hieher geflüchtet habe, gedacht’ ich 
des Berfläubens und Berwefens alles. Irpifchen. Der glückliche 
Augufus und der umglüdliche Karl, vie frommen Männer ver Kon 
zilien und die Demoflbene bes Barlaments find nicht mehr, und 
ihre Werke find vergangen. Alle Haderten, forgten und litten um 
uns, und farben nach einem freudenarmen, verkummerten Leben. 
Und ich gedachte der fchönen Kirchenlehre von ver Auferſtehung und 
dem Wiederkommen aller Dinge. Da ſchanderte meine Seele froh. 
Unter den Millionen würde dann auch vie Cinzige verflärt flehen, 
und ich würde fle unter den Millionen finden. 

Und Inden ich's dachte — o Bellisle — trat ſie Kinter der halb: 
verfchütteten Ringmauer bes Schloffes hervor, in der Mitte einiger 
Herren und Brauen, ging den Steig hinab gegen den Fluß, wo 
ein Schifflein fie erwartete, und fuhr mit ihren Gefellfchaftern ven 
Strom Hin, wo fie mir zwifchen den Gebüſchen und Uferfrüm- 
mungen verfchwand, ehe ich mid) von meinem Schreden, von meiner 
unausfprechlichen Verwirrung erholte. — War fle’s ſelbſt? war's 
ihr Geiſt? war's Augentrug? war's ein Wunderfpiel ver Natur, bie 
ihr ſchönſtes Merk zweimal erſchuf, um durch den Tod ber Großfürſtin 
nicht das edelſte Glied in der Kette Ihrer Schöpfungen fehlen zu laffen ? 

Christine it nicht mehr, und doch fah ich ſie — fie war's. Ihre 
Gehalt, ihre Grazie, ihr Angeſicht, ihr lichibraunes, üppiges 
Saupthaar, ihre Bewegung — Alles war fie ſelbſt! 


— BB — 


Ich fprang auf und eilte dem Ufer zn, ba es fchon zu fpät 
war. Ich fragte den Lohnbedienten um die Namen der Gefell: 
ſchaft. Der Tropf wußte mir nichts zu antworten. Gr ſchwatzte 
mir fait deſſen, mit behender Zunge, viele Mährchen von einem 
großen Steine vor, der bei Boitiers auf vier andern Steinen liegen 
fol, und wollte mi dahin führen. Sch lief pas Ufer entlang, 
nam das Schiff noch in der Ferne einmal zu enibedien; allein die 
Geſtraͤuche Hinderten mich, vorzubringen. 

Wie ein Beraufchter kehrt' ich in die Stabt zurkd. Der Oberfl 
Brouin nahm mich mit Liebe auf; vergebens forfcht’ ich aber nach 
den Namen der Perſonen, die mich fo lebhaft angezogen hatten. 

Urtheilen Sie nicht zu früh über mich ab, Bellisle. Leſen 
Sie diefen Brief zu Ende! Was ich gefehen zu haben glaube, 
ift mehr als Wahnfinn ! 

Am Abend defielben Tages — ich weiß nicht, welches Fer 
die Leute in Poitierd hatten — ging ich mit Brouin und feiner ' 
Bamilie in die Meſſe. Wir traten in das Innere einer altgothis 
fen, prächtigen Kirche, deren hohe, Fühne Maften, “Pfeiler, 
Wölbungen und hundert Altäre vom Glanz unzähliger Lampen und 
Kerzen erleuchtet waren. Kaum fanden wir noch Raum für uns, 
fo groß war die Menge des Volks. 

Sei es die Feierlichkeit des Orts, die Pracht der CErleuchtung, 
die Gewalt der Muſtk und der Chöre, zuweilen vom mafeftälifchen 
Ton der Orgel unterbrodden — genug, ich erlag bald unter den 
heftigen Gmpfindungen der Wehmuth. Chriftinens Bild umfchwebte 
mich; meine Sehnſucht warb ungeſtümer, und ich fühlte all ven 
namenlofen Schmerz wieder, der mich bei der Nachricht von ihrem 
Tode und Begräbniß faft getöbtet hatte. Meine Augen ſchwammen 
in Thränen, und ich feufzte mit zitternder Stimme gen Himmel: 
„D warum gabft du mir dies Herz und des Jammers fo viel!“ 

Indem ich die Mugen wieder fenkte, überflogen fie feitwärts bie 
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Gtühle der Frauenzimmer, und Bellisle — da fah ich dieſelbe 
Geſtalt wieder, welche mir diefen Morgen bei dem alten Schloffe 
erſchienen war. Ihre feelenvollen Blicke ruhten auf mir! — Bells 
isle, auf mir! — Sie war es wieber, ganz die Gropfürfiin, in 
allen Zügen, in allen Bewegungen, nur möcht’ ich fagen, frifcher, 
blühender, fchöner, als ich fie in Petersburg zuletzt gefehen hatte, 
wo fihon der Bram fie dem Tode langfam zuführte. Wie am 
Morgen, war fie auch jetzt in ſchwarzen Trauerkleidern, und am 
Bufen trug fie wenige Blumen. 

Meine flarren Blicke hingen an der Wundergeſtalt. Sie bes 
merkte es, fchien betroffen und zog den ſchwarzen Schleier fchnell 
über ihr himmliſches Angeflt. Und doch war mir's, als beobachtete 
mich ihr Auge noch durch die Finſterniß des Schleiers. 

Ich aber hatte faſt mein Selbft verloren in biefen Iyrifchen 
Augenblicken meines Dafeins, in viefen feltenen Licht und Ver⸗ 
Härungspımlien meines fchattenvollen Lebensgemälbes. Wie foll 
ich Ihnen meinen Zuftand ſchildern? Ich gedachte nicht des uns 
geheuern Widerſpruchs, daß die ruffliche Großfürftin im Faiferlichen 
Begräbnig zu Petersburg den tiefen Schlaf des Todes fchlafe, und 
zugleiy in einer Kirche zu Poitiers Mefle höre. Sch fah nicht 
mehr die Kirche mit ihren glänzenden Altären und verbämmernden 
Schwibbogen und Hallen, fonvdern es war mir, als athm’ ich in 
einer Borhalle des Himmels, wo bie feligen Geiſter, alles Irdi⸗ 
ſchen entkleidet, fich fammeln unter fügen Ahnungen, che fie ge 
rufen werden in das Allerheiligfle. Und die Fülle der Strahlen, 
die aus der Finfterniß auf mich niederſanken, und die Betenden 
alle, und das Gewühl heiliger Harmonien aus der Höhe, fügten 
fih in meinen Traum oder in meine überirbifche Viſion. Ich fand 
nichts mehr unbegreiflich; und hätte ein Gott mir dieſen Zuftand 
vereioigt, ich würde unter allen Wefen der Schöpfung das feligfe 
geblieben fein. 
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Die Zeit verfloß. Viele verkießen die Kirche. Auch das wunder: 
bare Cbenbild Ehriflinens fchien fich zum Aufbruch zu rufen. Da 
erfi genas ich von meinem Taumel. „Wer ift die ſchwarze Dame 
dort?“ fragt’ ich Angftlich den Oberften Brouin neben mir. „IE 
fenne fie nicht!“ — Alfo eine Fremde? — „Sehr wahrſcheinlich; 
denn ich fah fle nie in Poitiers. Die junge Dame neben ihr, mit 
der fie fich unterhält, iſt eine Tochter aus dem Gaſthofe zum goldenen 
Stern.” — Kennen Sie diefe genauer ? — „Sch fah fie einigemal 
auf Bällen. Sie tanzte vortrefflih.” - Ich befchwöre Sie, lieber 
Oberſt, fragen Sie Ihre Belannten um Namen und Baterland 
ver fchwarzen Dame. — „Mit Vergnügen!“ 

Während unfers Geſpraͤchs hatten ſich jene Frauenzimmer fchon 
im Gewühl ber Menge verloren. Wie gern wär’ ich ihnen nach⸗ 
geeilt! aber ich mußte dem Anftand ein Opfer bringen. 

Am folgenden Morgen ließ ich vom Oberften nicht ab, bis wir 
mit einander zum Bafthof vom goldenen Stern gingen. Der Oberft 
erfunbigte fich bei der artigen Tochter des Wirths nach ber frem⸗ 
den Dame. 

„Sie iſt von Lyon!“ war die Antwort: „Ihr Dater heißt de 
U’&clufe; er fcheint ein Kaufmann zu fein. Diefen Morgen ließ 
er in aller Frühe anfpannen, und reiste mit feiner liebenswärbigen 
Tochter ab.” 

»„Wohin?“ rief ich. 

„Wir wiflen es nicht. Er erfundigte ſich geſtern nach der Route 
von Sivray!“ antwortete die Befragte: „Es ſcheint,“ ſetzte fie 
lächelnd Hinzu, indem fie mich ſchalkhaft anfah, „Sie haben fich 
einander in Lyon gefannt, und Bier bei ung unerwartet zufammen: 
getroffen. Waren Sie nicht geftern Abend mit dem Herrn Oberften 
in der Kirche St. Cuſtache?“ — 

Ich beiahte es. 
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„Run-wohl, Mademoffelle de l'Ecluſe befragte mich um Sie. 
Ich Eonnte ihr nur erwiedern, daß Sie ein Fremder wären.” 

Dies war nun Alles, was wir von der Unbefannten erfahren 
fonnten, die ſich mit ihrem Bater faum zwei Tage in Poitiers 
aufgehalten Hatte. 

Vergebens waren Brouins Bitten. Sch reiste noch venfelben 
Morgen ab nad Sivray. Wohin ich fam, forſcht' ich nach dem 
Kaufmann von 2yon und feiner Reifegefellfchafl. Man wies mich 
bald rechts, Bald links. Immer glaubt’ ich die Epur entbedt zu 
haben; immer fand ich mich wieder getäufcht, bis ich die Hoffnung 
aufgab, jemals das räthfelvolle Abentener aufflären zu können. 

Morgen reif’ ich ab von bier. Mögen Sie au, mein Bells 
isfe, immerhin fagen, daß die lebhafte Einbildungsfraft mir den 
Streich gefpielt, daß ich ein artiges Mädchen von Lyon, einiger 
Achnlichkeitt wegen, für eine Geiftererfcheinung genommen; daß 
e8 nichts weniger, als wunderbar fei, wenn ein Frauenzimmer, 
unaufhörlich von den Augen eines jungen Mannes verfolgt, endlich 
neugierig genug werde, nad) dem Namen dieſes Mannes zu fra: 
gen — den Tag von Boltiers vergefl’ ich nicht. Auch ihm bau’ 
ich in meiner Ginftevelei am Miffiffippi ein Monument. 


Bordeaux, 13. März 1716. 

Nachdem ich kanm meine erften Befuche in dieſer blühenden 
Handelsftadt abgeftattet Hatte, erfchten bei mir der Banquier Herr 
Duchat, und fragte, ob ich die in feinem Büreau für mich liegen⸗ 
den Geldſummen in Wechfelbriefen oder baar beziehen wolle? Melche 
Seltfummen? Herr Duchat Hatte, ehe ich nach Bordeaux gefoms 
men, weder mich noch -einen meiner nähern Freunde zum Korre 
fpondenten. Nicht einmal eine Karte hatte ich an ihn durch Sie, 
geliebter Bellisle, erhalten. Ich bezeigte ihm meine Verwunde⸗ 

ih. Rov. VIE 6 


— 82 — 


rung; ich behauptete, er irre ſich ſchlechterdinge in meiner Perſon. 
Er wies mir einen Brief, ohne Ort und Namensunterſchrift, vor, 
und fragte mich, ob ich der darin bezeichnete Chevalier d'Aubant 
ſei? ob ich in ruſſiſchen Dienſten geſtanden? ob ich entſchloſſen ſei, 
mit Kapitän de Blaizot in die Louiſiana zu gehen? — Ich laͤug⸗ 
nete es nicht, und er zeigte mir noch einmal an, daß ich bei ihm 
ein Kapital von 150,000 Livres zu beziehen habe. Nähere Aus: 
funft wollte er mir nicht geben. Denn daß die Ordre Dazu, wie 
er vorgab, von London fomme, wo feine Seele weiß, daß ber 
Chevalier H’Aubant im März zu Borbeaur eintreffen werbe, um 
ſich nach Amerika einzufchiffen — das iſt wohl ein Mährdhen. 

Mer if mein unbefannter Wohlthäter? — O Bellisie, darf 
ih auf einen Andern, als Sie, rathen? Nur ein Freund, wie 
Sie, if fähig, feinem Freunde ein fo Hkönigliches Gefchenf zum 
Abſchiede mitzugeben! — Ja, ich nehme die Summe an, aber 
vermehren Sie mir den Werth derfelben durch das Geſtändniß, 
daß Sie der Geber feien., 


Santa Cruz, 8. Juli 1716, 

O Bellisle, das feltfamfte Schickſal verfolgt mich, welches 
jemals einen Sterblichen nedte. Der unermeßliche Ozean trennt 
mich von Europens Küften, und was ich dort fah, feh' ich wieder 
bier; und was mid) dort bezauberte, übt auch hier ihre feenhafte 
Gewalt an mir. Mein Lebenslauf gleicht einem fchönen Bes 
fpenfler- Mährchen; diefelbe Wundergeftalt, welche mich in dem 
deutfehen Hain entzuckte, die ih am Hof des ruffifchen Kaiſers 
als Großfürftin glänzen fah, die mid an den Ufern des Glain 
überrafchte, im Tempel zu Poitiers begeifterte — nennt meinen 
Namen unter den Balmen von Teneriffa. 

Doch ich will Alles in ſtiller Ordnung erzählen, damit Sie 
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nicht wieder auf die PVerworrenheit meiner Briefe fchmählen. 
Meinen lebten Brief, welchen ich Ihnen aus Funchal in Madera 
ſchrieb, werden Sie ſchon erhalten Haben ; denn wir mußten dort, 
widriger Winde wegen, noch viele Tage liegen bleiben. Der 
Kapitän de Blaizot ließ endlich die Anker am dritten Juli lichten 
in der Frühe, ſchon am vierten gegen Abend konnte man in Däms 
mernder Gerne die Inſel Teneriffa am Horizont erbliden, die wir 
jevoch erfi am folgenden Tag erreichten. 

Der Kapitän wollte fi auf dieſer Infel mit Wein verforgen. 
Wir mußten alfo auch hier einige Tage verweilen. Ich ging mit 
de Blaizot ans Land, und Hatte beim Anblick des majeftätifchen 
Bics, der fich Fegelförmig in die Wolken emporftredlt, nichts Ge⸗ 
ringeres im Sinn, als biefen berühmten Berg zu befuchen. Doch 
der Schiffsfapitän hinderte mich daran, ich Babe nichts verloren 
darum, denn ich erblidte dafür die geliebte Ueberirbifche. 

Es war geflern ein herrlicher Tag. Ich begab mid) am Abend 
auf den Spaziergang am Ufer, die Almeide geheißen, wo ich im 
Schatten hoher Balmen und Kaftanienbäume eine fchöne Stunde 
mit Träumereien über meine Zukunft genoß. Der Anblic des 
ewig regen, unenblichen Meeres, und dann wieder des fanft jens 
feits der Stadt anfchwellenden Gebirge, deſſen höchſte Gipfel ein 
Kranz von gefräufelten Silberwolten umfloß — die leichtere , reis 
nere Luft, in der ich tiefer und gefunder zu athmen wähnte — 
der aromatifche Geruch, der mir von unzähligen, wildwachſenden 
Stauden und Pflanzkn und Geſtraͤuchen fremder Geſtalt entgegen: 
ſtrömte — das geichäftige Getümmel der Arbeiter, Laftträger und 
Matrofen am Geſtade — Alles war mir ein fo neues, fchönes 
Bild, wie ich's nie gefeben, und welches meine Braft mit den 
lieblichſten Gefühlen fchwellte. 

Siehe da! — ih war zum Ausgang ber Almelde gegen bie 
weit in die See binansgebante Lafladie gelangt — Tümmt athem« 


los, mit einem Päcchen unterm Arm, derfelbe Menſch gefpruns 
gen, den ich Ihnen in meinen Briefen aus Paris nur den Roth: 
rock nannte. Es war daflelbe Zigeunergefidht, nur ftatt bes 
Scharlachrockes trug er ein leichtes grünes Reiſekleid. Er lief 
an mir vorüber, ſah mich, blieb verwundert ſtehen und rief: 
„Herr Chevalier, Sie hier? Willkommen auf Teneriffa! Wohin 
geht die Reife?" — Ich antwortete eben fo fchnell, als er fragte: 
„In Die Louifiana, nach NReus Orleans.” 

„Biel Süd!“ rief er, und lief davon, die Laſtadie entlang. 
Es verdroß mid die Gilfertigfeit viefe® Sonderlings. Ich rief 
ibm nad. Gr’ hörte mich nit. Gern hätt’ ich ihn gefprochen. 
Langſam folgt’ ich ihm. Die Seiten der Lafladie wimmelten von 
Booten, die landen, over abfloßen wollten. In eins folder Boote 
fah ich meinen Grüntittel fpringen; es waren barin zwei Frauen⸗ 
zimmer und ein ältliher Herr. Ich trat näher. Das Boot war 
ſchon abgelöst vom Ringe, und ruderte feewärte. Ich hörte eine 
weiblihe Stimme aus dem Fahrzeuge: „b’Aubant!” rufen. — 
D mein Freund, und ed ward dunkel vor meinen Augen — es 
war die göttliche Lyonerin, die Großfürflin, das Mäpchen vom 
deutschen Walde — nennen Sie es, wie Sie wollen. 

Mit Bogelfchnelle flog das Boot dahin, und verlor fi} unter 
den Schiffen, welche auf der Rhede vor Anfer lagen. Ich Elens 
der, alle Befonnenheit Hatte mich verlaffen, und alle Geiftess 
gegenwart! Ich befchlog zu fpät, der Wunberbaren nachzueilen, 
und endlich das unbegreiflide Räthſel zu "löfen. Sch lief die 
Laftadie auf und ab, und fuchte ein Boot zu miethen um jenen 
Preis. Ich fand alle ſchon verfagt; bei andern fehlten die Schifs 
fer, und wieber bei andern hatt' ich Mühe, mich den Leuten deut: 
lich zu machen, die nur Spanifch rebeten. 

Als ih endlich ein Fahrzeug gewonnen, fah ich brei große 
Schiffe mit gefpannten Segeln ins Meer gehen. Gin Landwind, 
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ber bei Teneriffa zu den Seltenheiten für Schifffahrende gehört, 
begünftigte fie. Ich zitterte vor dem Gedanken, daß eins berfels 
ben die wunderbare Unbefannte entführe. Ich kam zum Ankerplatz 
und fragte von Schiff zu Schiff, und meine Furcht fand ihre Be⸗ 
Rätigung. Die Trauenzimmer waren auf das franzöfiſche Schiff, 
ber Delphin genannt, an Bord gegangen, welches unter den Abs 
fegelnden gewefen. Man wußte mir uur noch zu fagen, daß der 
Kommandeur des Delphins nur biefer Damen willen die Abfahrt 
verzögert, und bei ihrer Ankunft fchon die Anker aufgewunden 
gehabt habe. 

Es war dunkel, als ich wieder ans Ufer trat — ich lief in 
die Almeive zurüd, wie ein DBerzweifelter, und machte — ich er: 
erröthe nicht, es zu befennen — in taufend Thränen meinen Schmer; 
zen Luft. — Meine Augen fanden feinen Schlummer in diefer Nacht. 

Sobald der Morgen graute, ging ich aus, zu erforfchen, wo 
fh die Frauenzimmer während ihrer Anmwefenheit auf der Inſel 
befunden haben Tonnten. Es war in Santa Cruz felbft, wo fie in 
einem PBrivathaufe gewohnt hatten. Der Eigenthümer des Haufes, 
ein Weinhändler, wußte mir nichts zu fagen, als daß die Dame, 
fo mich intereffirte, die Tochter eines Deutfchen ſei, der nad 
Weſtindien zu feinen Verwandten reife. Das zweite Frauenzimmer 
habe er für die Bediente der Tochter gehalten; und eine andere 
PMannsperfon, die nach der davon gegebenen Befchreibung Feiner, 
als mein Rothrock zu Paris, oder der Grünrock von Teneriffa fein 
ann, fchien der Bediente des Herrn Walter zu fein, ver ihm 
ſchlechtweg nur Paul gerufen habe. 

So weit meine Aufflärungen, wenn ich Aufklärung nennen darf, 
was meine Verwirrung noch vergrößert. — Ich erhielt ohne Mühe, 
dag mir auch das Zimmer gezeigt wurde, welches die fchöne Wals 
ter bewohnt hatte. Sch betrat es mit fanftem Schauer, wie das 
Allerheiligfte eines Tempels. Ihr Geiſt fchien aus diefen ein- 
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fachen Geräthen und Verzierungen mich noch anzuſprechen, und 
jedes fchöner und bedeutender zu fein, weil es von ihrer Be 
rührung geweiht worden. Diefer Boben hatte fie getragen, biefer 
Seflel fie umfangen, dieſer Spiegel ihre himmlifche Geſtalt zus 
rüdgeftrahlt. Ich durchſpaͤhte Alles mit Blicken der Neugier und 
heiligen Scheu, und fuchte Spuren und Reliquien, wie ein Pilger, 
welcher die heilige Erde Jeruſalems betritt, und das Grab fleht, 
welches der Grlöfer bewohnt Hatte. 

Auf einem Winfeltifchchen Tagen einige zerfihnittene Papiere, 
von denen noch eins die abgeriflenen deutfchen Worte enthielt: 

Bergefienheit aus Lethe's dunkeln Wellen, 
Der Hoffnung grüner Bernfranz . . . 

Man fah es den Zügen der Schrift an, daß eine weibliche 
Hand fie gebildet Hatte. Auch ver Weinhändler beftätigte, baß er 
die ſchöne Fremde in biefem Zimmer einmal ſchreibend gefunden. 
Dies war genug für mid. Das Blaättchen nit den finnvollen 
Zeilen ward mein Kleinod. 

Belliele, Bellisle! wer tft diefe Wunderbare, die mir unter 
wechſelnden Geftalten und Namen in den verfchiedenften Gegenden 
des Erdballs begegnet? Iſt es nicht eine — find es mehrere? 
Daran glaube ich nicht mehr, feit ich meinen Namen von ihr auss 
gefprochen hörte auf der Laflabie. Die Tochier Walter und bie 
Lyonerin de l'Ecluſe find dieſelben. Die Tochter Walters und bie 
Gemahlin des Großfürften Aleris find in meinen Borftellungen 
wunderfam verwandt durch den fogenannten Paul, der ihr Diener 
it, und in Paris mir doch — und warum gerade mir, — ben 
Tod der Prinzeifin von Wolfenbüttel verfündete, ehe die Gefandt- 
Schaft davon unterrichtet war. — Belltsle, Hier walten feltfame 
Geheimnifje? Wer Eennt die vor der Welt verhüllte Gefchichte 
manches Fürftenhaufes? Die Gemdhlin des Czarewiz iſt geflor- 
ben, ihr Leichnam ift in das Taiferlidge Begräbniß beigefegt wors 
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den — aber eben dieſe Prinzeffin wandelt noch lebend unter dem 
Himmel! Die Brinzeffin von Wolfenbüttel ſchwebt in dieſen Augen: 
bliden auf den Wellen des Meeres zwifchen ven Wenpezirkeln, 
während Curopa fie beweint. _ 

Ich ruhe nun auf Erben nicht, bis ich die Unerflärliche ges 
funden. Ale das ſchwankende Boot fie über's Meer trug, ſprach 
fie mit füßer Stimme meinen Namen — und biefer Ruf zieht mich 
ihr nach durch alle Wüften, alle Paradieſe — und Immer tönt es 
noch vor meinen Ohren, und mein erlofchenes Leben flammt wies 
der mit veriingter Gewalt auf. 

Der Delphin trug fie zu den Küften Amerika's. Br wirb doch 
zu erforfihen fein. Ich will raſtlos und unftät von Hafen zu Hafen, 
von Land zu Land ziehen, bie ih ihre Spur entvede — und dann — 
mir blüht noch ein Arkadien, und diefer Stern wirb mich nicht 
belügen ! . 

Vielleicht erhalten Ste nun in langer Zeit feine Briefe von. 
mir — fenden Ste die Ihrigen für mich immerhin nah Bilori, 
oder, wenn Sie lieber wollen, nach der neuen Kolonie Neu: 
Drleans am Miſſiſſippi. Dabin werd’ ih, von meinen Aben- 
teuern müde, einft gewiß zurüdfehren. 


Zweites Bud. 
Uns ven Tageblättern von Auguftine Holven. 


1. 


Die Balme fireut ihren leichten Schatten auf das Fenſter meiner 
Hätte; ein unbelanntes Gebirg firahlt mit beſchneiten Gipfeln 
vom fernen Horizont; ein namenlofer Bach rauſcht in ber Tiefe 
zwifcgen Felſen und entwurzelten Stämmen; eine frembe Natur 
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umſchwebt mich mit reizender Farbenmiſchung; ſelbſt jene Bäume, 
die ihre ungeheuern, finſtern Aeſte durch dieſe Lüfte ſchwingen, 
jene Geſtraͤuche am Fuße des Hügels kenn' ich nicht, und aus den 
Wieſen fleigen unbefannte Blumen. 

Hier iſt mir wohl, und bier beginnt neues Leben, bier meine 
Ruhe und meine Sicherheit. 

Sei mir gegrüßt, du wundervolle, freundliche Wildniß, ich 
will deine Bewohnerin fein. Sch will eure Schweiter heißen, ihr 
gutmüthigen Wilden, die ihr eure Kinder und eure Tobten zwifchen 
den Zweigen der Bäume wieget. So foll mich einft eure Hand 
in den ewigen Schlaf wiegen unter fühlen Zweigen. Fürchtet das 
ſchwache Weib von Buropa nit. Reichet mir die Hand, ihr Kin- 
der der Natur, lafſſet mich in eure Hütten treten, einfach zwifchen 
Pfählen und Reifern geflochten und mit Laub bevedt; ich will vie 
Geſänge eurer Weiber lernen, und fie die Künfte meines Vater: 
landes lehren. Ich will die Zeugin eurer Feſte, eurer Tänze fein, 
und eure Sieger mit den fehönften Glasperlen ſchmücken, und eure 
ftillen Wohnungen mit nützlichem Geräth bereichern. 


2. 


Julie, o meine Sulie! denn du biſt's, mit der ich immer in 
meinen Gedanken rede; dir weih’ ich dieſe Blätter meines Tage- 
buche, diefe Früchte der Einfamfeit und Schwermuth — — Julie, 
die du von mir in unendlicher Ferne wohnefl, und mich beweinft, 
wie man die Todten beweint — deine Freundin wandelt unter einem 
fremden Himmel und liebt did noch, und gräbt mit zärtlichem 
Sinnen deinen Namen in die Zedern eines fremden Welttheils. 

Ich ſehe dich erblaffen und mit zitternder Hand die Papiere 
aufſchließen, die einft - wenn unfer beider Leben ſchon zur Neige 
eilt, und Guropa mid längft vergaß und das Gedaͤchtniß meiner 
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nur in deiner treuen Liebe einſam dauert — die dann vielleicht 
dein Cigenthum fein werben. 

Warum bebeft du ohnmädhtig zufammen. Haft du der Ver⸗ 
heißung vergefien, daß mein Geiſt dir einmal wieder erfcheinen 
werde nach langer Zeil? — Du wankſt und zweifeli? O meine 
Julie, erfennft du nicht die Züge meiner Hand mehr? Ge ift dies 
felbe Hand, die in den Gärten unferer Kinbheit dir fo manchen 
Blumenftrauß gewunden; es iſt diefelbe, die dir mit leifem Drud 
ewige Yreundfchaft ſchwor; es ift biefelbe, die Frampfhaft einſt die 
deinige umfchloß, und von dir nicht laſſen wollte, als wir fcheis 
den mußten. 

Sa, Sulie, ich lebe. Dahinten blieb meine erhabene Verwandt⸗ 
Schaft, meine Ausſicht. Selbft meinen Namen überließ ich dem 
Moder des Grabes; Augufline Holven iſt ein neugebornes Wefen. 

Bor meiner Thür, wo fonft Kammerherren und Gräfinnen Be⸗ 
fehlen entgegenhorchten, fiten jet Inbianerinnen, welche ihre Kin- 
ver fäugen. Statt der Konzerte und Rebouten hör’ ich ben Ge⸗ 
fang eines Wilden, der einfam durch den Wald irrt, ober das 
Lied unbefannter Vögel, oder fehe den Tanz der Gingebornen im 
Mondenfchein. Mooskiſſen liegen an der Stelle meiner Sammet⸗ 
polfter, und Kräuter, Mais und Fühlende Früchte der heißen Zone 
füllen meinen Tiſch. — Und doch, Julie, beflage mich nicht, denn 
ih bin glücklich! Noch ift Feine Thräne des Heimwehs um Curopa 
aus meinen Augen gefallen, feit ich den Bode Amerika's berührte! 

Sn meiner Bruft, o Julie, ift ein Himmelreich, und ein neuer 
Sinn ift in mir aufgefchlofien für den Werth des Lebens. Ich gehe 
mit Entzücken durch die grüne Nacht diefer ungeheuern Wälper; 
fite mit frohem Schauer am Abhang dieſer einfamen Waflerfälle; 
athme tiefer in diefen lauen Lüften unter balfamifchen Gefträu- 
hen, und weine nur Thränen ſchwermüthiger Wolluſt, wenn Abends 
bes grauen Herberts Flöte durch die horchende Binäbe tönt, und 
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fie das liebliche Bild meiner verwalfeten Kinder, ihr Lächeln, ihr 
anmuthiges Liebfofen, ihre unſchuldsvollen Tändeleien in meiner 
Phantafle erneuert. — Ab, Julie, nur diefe holden Kleinen noch 
einmal zu fehen — nur ungefannt im Gewühl anderer Zufchauer 
ſtehen und aus der Ferne ihre Spiele fehen zu dürfen — dies if 
mein Tester brennender Wunſch. Aber fie hatten ihre Mutter 
faum gefannt; fie werden den Verluſt derfelben nie beweinen. Nur 
ich beiraute euer Loos, o meine Natalte, mein Peter! 


3. 


Nur dir, Geliebte, will ih das Geheimniß meines Lebens ent: 
fchleiern. Aber ich beſchwöre dich, firene viefe Blätter in die Flam⸗ 
men, daß Feine ungeweihten Angen fie burchftreifen, und bie - 
Verrätherei nie den Gram meiner Aeltern verjüngen. Ach, was 
follte fie tröften, wenn fie nun wüßten, daß ihr geliebles Kind 
unter den Wilden wohne, im Innern von Amerifa ? — Wer würbe 
die Wenigen reiten, die meine Flucht mitleidsvoll veranftalteten ? 
Würde man nicht, und wär’ es noch fo fpät, mich wieder in bie 
Heimath zurkdforden? Würde man nicht diefe Einöven durch⸗ 
forfchen laſſen, um mich zu finden? — Mir graut vor der entſetz⸗ 
lichen Möglichfeit — ich würde entfchloffen fein, lieber ben Top, 
ale die Küften von Curopa zu fehen. 

Glaube es, Julie, nur die ſchrecklichſten Schieffale konnten mir 
gebieten, das Außerorbentlichfle zu wählen. Ich habe einen großen 
Kampf gekämpft, und habe Blut geweint über der Wiege meiner 
verlaflenen Kinder. Verzeih' es Gott meinem Gemahl. 

Unter Thränen entfchlief ich jenen Abend, mit Bangigfeit er: 
wacht’ ich jeden Morgen vom leichten, unruhigen Schlummer. Gs 
verlor ſich fat Fein Tag, an welchem ich nicht Befchimpfungen von 
meinem Gemahl erlitt, und bie peinlichften Drohungen. Es war 


mir eine Gnade, wenn er mich mied. Doch wenn er fam, dann 
ward mein Jammer neu. NReiſtens zeigte er fi nur, wenn er 
vom Brannıwein beraufcht, ohne Berfiand und Sinn, an mir ben 
Zorn Fühlen wollte, welchen die erbitterten Bojaren, Streligen 
und Bopen gegen feinen Vater in ihm angefacht hatten; oder wenn 
er aus dem Klofter Fam, worin feine Mutter, mit ihrem abfcheus 
lichen Galan Glebof, Ränfe und Pläne gegen den Kalfer ges 
ſchmiedet haften; oder von feiner Tante, der Prinzefin Marie, 
die gegen ihren Taiferlichen Bruder den Haß ber verfioßenen Czarin 
theilte. 

„Geduld, Geduld!“ ſchrie er dann oft, „ver Czar iſt nicht 
von Gifen. Befleig’ ich einft den Thron, Madame, danı hat uns 
fere Che ein Ende, und ich jage Sie in daflelbe Klofter, worin 
jegt meine unfchulbige Mutter ſchmachtet. Den fehelmifchen Groß: 
fanzler, den Graf Goloflin, will ich zur Belohnung feiner Kupp⸗ 
lerei lebendig auf einen Pfahl fpießen laſſen; denn er iſt Schuld 
allein, daß ich eine MWolfenbüttlerin heirathen mußte. Und ven 
Fürften Menzikoff und feinen Schwager will ich ebenfalls lebenbig 
ſpießen lafien, dem Galofkin zur Geſellſchaft. Die Favoriten bes 
Czar follen in Sibirien Zobel fangen lernen, und all’ die vers 
maledeiten Fremden mit ihren neuen Sitten und Künften, viefe 
Glücksritter, LZungerer und Abenteurer — ich will fie mit eifernen 
Ruthen ans Rußland wegfegen, wie ein läfliges Ungeziefer, und 
mit Knuten foll man ihnen ven Zehrpfennig auf bem Heimweg 
reichen.“ 

Dies wiederholte er mir oft — dies fhwor er mir mit dem 
gräßlichten Flüchen vor. Einf hing ich mich liebkoſend, weinend 
an feinen Hals, um feinen Unmuth zu beſchwichtigen: da warf er 
mich, wie eine freche Bettlerin, zurück and gab mir einen Baden- 
ſtreich, der mich betäubte. — Ach! Julie, dies if die erſte Miß⸗ 
handlung, die ich in meinem Leben dulden mußte — ich, bie vom 
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Tauſenden immer’ nur, ſeit meinen Kinderjahren, geſchmeichelt 
worden war, ich, ber Liebling meiner Aeltern — ich, die Fürſtin! — 
Nein, und wenn ich Tönnte, ich würbe dir nicht die Empfindungen 
fehildern, unter welchen ich damals verging. 

Aber Teiner Seele offenbarte ich meine Kränfung, die nachher 
nur allzuoft wiederholt ward. Vielleicht Hätte ich mein herbes 
"2008 verfügen können, wenn ich in bie Berwünfchungen meines 
Gemahls gegen des Kaifers Bünftlinge, gegen bie WBeifeflen und 
Tugendhafteflen des Landes eingeſtimmt — wenn ich mit all den 
Mönchen und ausfchweifenden Wollüftlingen, die meinen Gemahl 
umgaben, zügellofes Leben begonnen, und mit feiner fchändlichen 
Buhlerin, die ihn bezaubert Hielt, Schwefterfchaft geſchloſſen Hätte. — 
Ich konnt' es nicht. _ 

Beklagenswürdiger ift fein Gefchöpf, ale das fchirmlofe Weib, 
welches vor dem Manne unaufhörlich zittert, von dem es Schuß 
empfahen ſollte. Es ift Fein qualenreicherer Zuſtand zu erfinnen. 
Die Unglüdfelige ſteht vereinzelt in der Welt, mit umd neben ihrem 
Mörder; fein Name iſt der ihrige, feine Ehre die ihrige. Ste 
muß die Graufamfeit ihres Zolterers verheimlichen, um ihren Leu: 
mund in der Welt nicht zu entweihen. Sie muß den Mund rüh- 
men, der fie fchilt, und die Hand ſchmeicheln, von ber fie gefchlagen 
wird. Durch taufend Heine häusliche Derhältniffe mit Ihm zufam- 
mengeflochten, wird jebes ihr zum neuen Dorn im Märtyrerfranz. 

Zange Eonnt’ ich, lange all mein Elend tragen. Jahre hindurch 
verfuchte ich jedes Mittel, den Unempfinplichen zu rühren. Ich 
ftellte feinem Haſſe meine Liebe, feinen Flüchen meine Thränen, 
feiner Brutalität meine Liehlofungen, feiner Wuth meine Gelaffens 
heit, feinen Nieverträchtigfeiten oft den edeln Stolz entgegen, 
mit welchem Unſchuld und Bewußtfein uns bewaffnen — ich fiegte 
nit. Meine Sanftmuth ftärkte nur die Rohheit feines Sinnes, 
mein Ernſt brachte ihn zur Raferet. " 
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Einf fand mich fo, du weißt es, von ihm mißhanbelt, bie 
Gräfin von Königsmarf. Ihr Mitleid regte meine Kraft auf. Er 
hatte mir oft die Scheidung angeboten, doch furdhtfam vor des Kal⸗ 
ſers Zorn nie gewagt, das Wort öffentlich auszufprechen. Ich 
wagte es, den Vorſchlag zur Trennung dem Monarchen wiſſen zu 
laſſen. Fürft Menzikoff follte ihm den Gedanken annehmlich machen. 
Menzifoffs Kunft feheiterte an des Kaifers unbeweglichen Sinn. 
Der Ezar, welcher in feinen Staaten feinen furdytbarern Feind 
fennt, als den ungeratbenen Sohn, der, überall in der Mitte ver 
Mifvergnügten, des dummen Pöbels und der beleidigten Mönche 
Liebling, das große Werk feines Baters zu zerflören droht — der 
Car hätte eher feine Waffen vor Karl XII. ſtrecken, als fich in 
einen Wunfch und eine Neigung biefes Sohnes fügen können. 

IH wandte mich flehend in efgenhändigen Briefen an meinen 
theuern Bater in Deutfhland um Einwilligung, und um fein hohes 
Fürſtenwort zu meiner Erlöfung. Mit väterlihem Ernft wies er 
die unglüdliche Tochter zurid. So warb ich für die Ehre meines 
Haufes hingeopfert — nicht einmal geflattet wurbe mir die Gunſt, 
nad) Wolfenbüttel auf einige Zeit zurückfehren zu dürfen. 

So mir felbft und meiner Berzweiflung überlaffen, gab ich jebe 
Hoffnung eines frohen Lebens auf. Mein Gemahl verboppelte 
feine Unmenfchlichkeit. Meine jugendlichen Kräfte vereitelten feine 
Mühe, mi durch Gram und Kummer früher zum Tode reif zu 
machen. Da ward ich vergiftet, und — gerettet. 
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Düfterer, denn jemals — es war ein melancholifcher Abend, 
Wind und Negen raufchten gegen die Fenfter meines einfamen Ge⸗ 
machs — erwog ich einft mein Schidfal, mufterte die freudenarme 
Gegenwart und die furchtbaren Möglichkeiten der Zukunft. Ich 
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verlor mich in verzweiflungsvollen Blauen, unb beflagte, daß bie 
Kunſt der Aerzte mein elendes Leben auf ten Gefahren des Gift: 
todes gerettet hatten. 

„Was hab’ ich,“ fo fprach ich in mir ſelbſt, „mas hab’ ich zu 
hoffen? IR denn irgend für mid) Friede, als im Grabe? Bird 
der graufame Gzarewig, den ich Gemahl heißen muß, wirb er 
wicht jedes Mittel wählen, fich meiner zu eutledigen? Bin ich nicht 
in feiner Gewalt? Früher oder fpäter falle ich Durch ihn. Wer 
einmal das Gntfegen vor einer Sräuelikat verlernt bat, dem iR 
fein Berbrechen weiter unmöglid. Gr kann mir den Tob in meinen 
Lieblingefpeifen reichen, er Tann ihn in meinen Wein füllen; er 
faun mich im Schlaf an feiner Seite erwürgen. 

„Bas hätt’ ich zu erwarten, wenn diefer Wilde einfl deu Thron 
feiner Bäter befliege! — Den Tod oder den ewigen Kerker? — 
Ber ift mein Schuß? Berlaffen bin ich von Allen. 

„Der Schlaf des Todes iſt füß. Gott erbarme ſich meines 
unmlndigen Kindes — mein Leben it ihm unnütz. Bein Tob 
wirb vielleicht den graufamen Mann erfchüttern, und ihn zu einem 
zärtlihen Baier machen, da er kein zärtlicher Gemahl war.“ 

Schnell reifte der Entſchluß zum Selbfimord. Ich ging zu 
meinem Arzneifchrant, und z0g die Flaſche mit Opinm hervor. 
Ich füllte einen Becher. Sch ließ mir meine Tochter Natalie 
bringen, um fle noch einmal zu fegnen. Ich nahm das holde Ge⸗ 
fhöpf an meine Bruft; ich weinte bitterlich, es fchlief unter meinen 
Thränen ein. 

Ale ich das Kind zurückgegeben hatte, befahl ich den Kammer⸗ 
frauen, mi allein zu laflen, und erſt am folgenden Morgen zu 
fommen, benn ich wollte fchlafen gehen. — Zie gehorchten. — Ich 
verfchloß das Kabinet. Ich fanf auf meine Knie, um zu beten. 

Aber icy konnte die Hände nicht emporheben, meine Seele war 
wie vernichtet. „Selbfimörberin und Mörberin des Kindes unter 
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deinem Herzen, kannſt bu zu deinem Schöpfer reden, während bu 
über Berbrechen brüteſt?“ So rief! in mir. Ich Fonnte nicht 
beten. Ich ſank weinend zur Erbe, meine Stirn berührte den 
Boden. „Rein, o mein Gott, mein Schöpfer,“ flammelte id, 
„idy bleibe dir getreu, ich will mein Leiden tragen, und ben bittern 
Kelch leeren — vergib dem fchwachen, verzweifelnden Weibe!“ 

So lag ih da. Es war ftill und dunfel umber. Ich war er 
mattet und ohnmächtig. Es fehlte mir an Kraft, mi emporzu: 
richten ; zwifchen Schlaf und Ohnmacht, in wohlthätiger Betaͤu⸗ 
bung, verlor fi allmälig mein Bewußtfein. 

Srüue, ſchimmernde Infeln ſchwammen, wie in einem Morgen: 
fraume, vor mir vorüber. Sie faßten mid auf; ich irrte in un⸗ 
befannten Hainen, und über pfablofe, blühende Auen, und von 
allen Zweigen tönten mir Geſänge der Bögel entgegen, und links 
und rechts gaufelten fallende Bliuhen purpurn und filbern in ver 
Luft um mein Haupt. Ah, mir war's, als leb' und web’ ich 
wieder in einem der wunderfchönen Srühlinge des reigenden Deutſch⸗ 
lands; und meine Bruft erweiterte ſich tiefathmend, ale möcht' ich 
den ganzen Himmel mit einem Zuge trinken. 

„Aber wo bin ich denn?“ fragte ich einen Greis, ber ehr⸗ 
würdig mit ſchneehellem Haupt und Bart, und weißen Kleivern, 
glei einem Braminen am Ganges, ueben mir wandelte. „Dies 
ft Amerika!“ fprach er, „und bier folk du, wie eine Selige, 
wohnen!“ 

Da fliegen mir heiße Freudenthränen in’s Auge. „Alfe ent- 
flohen dem unermeßlichen, winterlicden Kerker Rußlands? Ich bin 
frei — für mich if fein Rußland, Fein Gyarewig mehr! — Und 
bier werd’ ich fortan wie eine Selige wohnen.“ So dacht’ ich 
und bog mich niever, und Tüßte fegnend ben blühenden Boden 
Amerifa’s. 

Mein Traum erloſch und mein Schlaf verflog. Ich erhob mich 
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vom Fußteppich. Schon war es um Mitternacht. Ich warf mich 
in meinen Kleidern aufs Bett, den fehönen Traum zu ernenern. 

Julie, wenn es noch göttliche Eingebungen gibt — nnd warum 
fol ich fie bezweifeln? warum foll der Vater der Welt nicht mit 
feinen leidenden Kindern reven, wie einft, er, ber noch jetzt, wie 
fonft, ihre Gedanken regiert? — fo war dies eine göftliche Stimme, 
die mir's ſprach: Hier iſt Amerika, und bier fol du, wie eine 
Seltge, wohnen! — Heiter erwachte ich fpäat am Morgen; mein 
Herz aber war voll. unnennbarer, tiefer, ſchmerzlicher Sehnfucht 
nach dem blühenden Boden des fernen Welttheils. 

Die Gräfin von Königsmarf befuchte mi. Ste erfchraf über 
die Bläffe meines Angeſichts. Ihre Augen wurden feucht. Sie 
füßte meine Hand mit der Heftigfelt des lebhaften Mitgefühls, 
und ich fühlte ihre warmen Thränen fallen auf meine Hand. 

„Nein,“ rief fie, „meine Fürſtin, ich Tann e8 nicht erfragen. 
Ih kann Sie nicht fo hinfterben fehen unter ver Grauſamkeit Ihres 
Gemahls. Gebieten Ste über mich, und wenn es mein Leben 
gelten follte, ich will Sie erreiten. Fliehen Ste nah Wolfen: 
büttel, in den Schub Ihrer erlauchten Aeltern; ich nehm’ es auf 
mich, Ihr Entrinnen zu veranftalten. Steine Seele foll es früher 
vernehmen, bis Sie den deutſchen Boden betreten Haben werben.“ 

Ich umarmte ſchweigend das gute Weib, und reichte ihr den 
harten Brief meines Baters, worin er mir bie Heimkehr unterfagte. 

„Mag er es doch!“ rieffle: „Sind Ste nur einmal in Wolfen⸗ 
büttel, fo wird er Sie nicht zurückſtoßen.“ 

— Aber er wird mich wieder nach Petersburg ausliefern, und 
mein ganzes Leben ift mit Heillofer Schmach bedeckt. Wie fünnt’ 
er dem gebietenden Fordern des Kaiſers widerſtehen? Sa, liebe 
Königsmarf, Sie verdienen mein Vertrauen. Ich fühle es, daß 
ich mein qualreiches Dafein nicht lange mehr führen fönne. Wär’ 
ich nur getröftet um das Loos meines Kindes, und besfenigen, fo 
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id unter meinem Herzen trage — mein Entſchluß wäre ſchon ges 
nonmen. 

„Was Fönnen Sie für Ihre Kinder fürchten? Der Czar wird 
fe nicht verlaffen. Die ganze Liebe des Monarchen, fo er jeht 
Ihnen weiht, wird fi über feine Enfel ausdehnen. Er wird ihr 
2008 zu fichern wiflen, ſelbſt wenn der Großfürſt ein fo unnatürs 
licher Vater wäre, wie er ein unnatürlicher Sohn ifl. Und ges 
ſeht, theure Zürflin, Sie blieben in Petersburg, find darum Ihre 
Kinder befchlgter? Ober wenn Sie die Beute Ihres Kummers 
werden, und früh aus dem Leben gehen — iſt Ihren Nachfommen 
damit mehr geholfen? Ich befhwöre Sie, retten Ste ih! In 
Petersburg iſt Ihr Leben in täglicher Gefahr.“ | 

— Ich weiß es, Graͤfin. Ich will mich reiten. 

„Und wie?“ 

— Dir eine nene, freiwillige Todesart. Erſchrecken Sie 
nicht! Ich will Eeinen Selbftimord begehen. Aber fterben will 
ih, für Petersburg, für Europa — ich flüchte mich übers Meer 
und verberge mich unter fremdem Namen im Innern eines ent- 
legenen Welitheils in umbefannten Gegenden, welche nie ver Fuß 
eines Buropäers betrat. Da werd’ ich gleichfam in ein zweites 
Leben treten; wie ein Kind anfangen, eine neue Sprache zu ſtam⸗ 
meln, neue Berbindungen zu ſchließen, neue Dinge kennen zu lernen. 
Ich werde in einer neuen Welt, wie auf einem neuen Sterne 
wandeln, und, gleidy einer Abgeftorbenen, mich der Vergangen⸗ 
heit dunfel nur, wie eines frühern Lebens auf dem Eroplaneten, 
erinnern. Sch werde nichts mehr erfahren von meinen Freunden, 
von meinen Kindern, meinen Aelteın, von Allem, was in ber 
befannten Welt geſchieht. Man wird nichts mehr von mir er- 
bliden; man wird mich, wie eine Begrabene, beirauern und ver: 
gefin. Ich werde einem abgefchievenen feligen Geifte gleichen, 
ohne den Ton empfunden zu haben. Ste ſchaudern vor biefem 
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Gedanken, liebe Königemarf? Mir gewährt er namenlofe Luft. 
Es if ein Selbſtmord ohne Sünde. Ich erfülle eine Heilige Pflicht, 
und rette mein Leben, ohne die Borurtheile der Welt, ohne bie 
Begriffe meiner Verwandten von fürftlicher Ehre zu verwunden. 
Alles. hängt nur von der Verheimlichung meiner Flucht ab. Sollte 
das Geheimniß jemals verrathen werben, wahrlih, untröftlidy 
würden meine Berwandten fein, vielleicht minder wegen meines 
Loofes, als wegen der vermeintlichen Schande, die ih auf unfer 
Haus werfe. Menſchen, unvertraut mit meinem Elende und all 
den tauſend Urfachen des verzweifelten Entfchluffes, würben mich 
in den Rang der Abenteurer fegen, und ſtatt den Muth zu ehren, 
mit welchem ich diefes Vorurtheil zertrat, um die verlorne Ruhe 
und Freiheit wieder zu gewinnen, mich verbammen mit hartem 
Herzen. 

So ungefähr ſprach ich zur Gräfe. Wenig Mühe galt es, 
fie zum Beiftand zu überreden, und manche Beforgniffe um den 
gewagten Plan zu zerftreuen. Sie ſchwor mir treue Verſchwiegen⸗ 
“beit und veranflaltete das Nöthige zu meiner Flucht, die nach 
meiner Nieberfunft gefchehen follte, fobald mir bie nöthigen Kräfte 
zur großen Reife wieder gefommen fein würben. 
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Mein alter, treuer Diener Herbert, ein Mann von Tugend 
und großem Muthe, war der erſte, welchen ich in unſer Geheim⸗ 
niß zog. Seine Hilfe war uns unentbehrlich; ich wollte mich nicht 
ohne Begleitung in die weite Welt hineinſtürzen. Seit meinen 
Kinderjahren war er mein Freund, mein Vertrauter; ihm hatt' ich 
viele meiner beſſern Kenntniſſe zu danken. Ich ehre ihn mehr, wie 
einen zaͤrtlichen Vater, als daß ich ihn wie einen Diener am Hofe 
behandelt haͤtte. 


. 


Ehemals war er der Zeuge meines Brohflune, nun ſeit dem 
Tage ber Bermählung der meines Grams geweſen. Oft ſtand er 
von ferne, mit einem Antlig voller Schmerz, und beobachtete midh; 
oft, wenn ich ihm.Eagte, wußt' er mir Muth einzuflößen; oft, 
wenn ich verzweifeln wollte, wußt’ er durch feine Borftellungen 
mir neue Hoffnungen anzuzlinden. Mir war's, als fei es die hehre 
Geftalt des himmlifchen Traumes, durch welchen mein Schußgeift 
zu mir gerebet hatte. 

Herbert, als ich ihm pas große Vorhaben enthüllt Hatte, fand 
betroffen und ſprachlos vor mir. 

„Barum fehweigft du, lieber Herbert ?* fragt’ ich ihn. 

„Gnädige Fürſtin, der Gedanke ift entſetzlich. Sie, gewöhnt 
an den Glanz des Hofes, an tauſend Fleine, unentbehrliche Beduͤrf⸗ 
niffe, an den Genuß, welchen Wiffenfhaft und Kunft in ber ge: 
bildeten Welt gewähren, Sie wollen Ihre Wohnung wählen unter 
den Horben wilder Indianer, in den unbefannten Wien eines 
fremden Welttheils?“ 

„Leben, Freiheit, Ruhe und Armut find füßer, als der Jam- 
mer unter Gold und Seiden. Herbert, ich will, ich muß mein 
Leben retten. Ich frage dich, folgft du deiner Fürftin lieber zum 
Grabe, oder in eine andere Weltgegend? Wir fliehen, Herbert. 
IH Höre auf, Fürflin zu fein. Ich will dich Vater nennen; ich 
will deine Tochter fein. Es wird einen fihönen Winkel bes Erd⸗ 
bodens geben, wo wir verborgen vor den Menfchen in Einfamfeit 
und kummerloſer Muße wohnen bürfen. Sch büße meine Kinder 
ein — du nichts. Was fefelt dich an die Wildniß von Rußland, 
daß du fie nicht gegen die blühende Cinöde eines mildern Himmels: 
firiches verwechſeln möchteft 7“ 

„Nichts!“ rief Herbert, und fiel auf feine Knie vor mir bin, 
drüdte meine Hand an feinen Mund und ſchwor mir Treue bis in 
den Tod. 
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Schon am folgenden Tag mußt' er, ſo war es unſere Verab⸗ 
redung, öffentlich feine Entlaſſung fordern, damit er von Peters⸗ 
burg entfernt die Fortſetzung meiner Flucht befchleunigen könne, 
ohne durch fein fpäteres Verſchwinden bei. meinem Gcheintobe 
Verdacht zu erregen. 

D wie unendlich lang wurden mir feit diefem Tage alle Stun: 
den! Und doch nicht ohne Furcht und Schmerz fah ich, als flöhen 
fie zu ſchnell, die Wochen vorübergehen. — Ich wünfchte und 
fcheute zugleich die große Entwidelung; die Stunde meiner Er⸗ 
löfung war der ewige Verluſt meiner Fleinen Ratalia. 

Holder, ftiller Engel, noch feh’ ich dich auf meinen Knien, in 
meinen Armen gaufeln — adj! deinem kindlich-frohen Jauchzen 
antworteien der Mutter tiefe Seufzer,; deinem füßen Lächeln, beis 
nem freundlichen Winfen begegneten nur ber Mutter thränenfchwere 
Blide! — Du verflanbeft, felige Unſchnld, noch nicht die Sprache 
des Grams — fchon gedenkſt du nicht mehr der verwaifelen Mut⸗ 
ter — aber ich, oft irr' ich weinend am Ufer des Meeres bin, und 
ftredfe die mütterlichen Arme umſonſt gegen Often, und ‚nenne taus 
fenpmal mit leifer, fchmerzlidher Stimme deinen Namen: Natalie ! 
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Ye näher die Zeit meiner Entbindung rückte, je feltener wur: 
den die Befuche meines Gemahls. Mir ward wohl dabei. Ich 
träumte mir vom Glück der Freiheit — ich rüftete mich gefchäftig 
zur ungeheuern Wanderſchaft. Die Gräfin Koͤnigsmark verforgte 
mich mit neuen Kleidern, mit Wechfelbriefen und Adreſſen; ih 
verfab mich mit Gold und Juwelen, auch mein treuer Herbert hatte 
Schon Kapitalien in Sicherheit gebracht. 

Am 22. Oktober warb ich von einem jungen Prinzen entbun- 
den, welcher in der Taufe den Namen feines erlauchten Groß: 
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vaters erhielt. Wie unverftellt, mie rührend war die Frenbe des 
edeln Raifere! Nur Aleris, mein Gemahl, blieb fich gleich, em⸗ 
pfindungslos und kalt. 

Ich fühlte mich wunderſam flarf und genefen. Ich Hätte ſchon 
wenige Tage nachher das Bett verlaffen können, wenn nicht bie 
gute Königsmark meiner Ungebuld Schranken gebaut hätte. So 
fpielt’ ih nun, um die Welt über mein Vorhaben in Täufchung 
zu erhalten, die Sterbensfranfe, und, unerfahren in den Künſten 
des Betrugs, half die Begierde, frei zu werben, meiner Unge- 
ſchicklichkeit nach. 

Bon allen denen, welche mein Kranfenlager umgaben, war ber 
Schmerz feines einzigen fo tief, fo trofilos, als ver eines meiner 
Fräulein, Namens Agathe von Dienholm. Sie war ein liebens⸗ 
würdiges Mädchen, meines Alters, aus einem verarmten, abelichen 
Sefchlecht, ohne Neltern, ohne nahe Verwandte. Auf Empfehlung 
der Königsmarf Hatte ich das gute Kind angenommen. Ste lohnte 
meine Freundſchaft mit einer unbegrenzten Dankbarkeit, mit einer 
Anhänglichkeit, die felten ihres Gleichen findet. Es war mir nicht 
unbefaunt, daß fie einen jungen, angefehenen Offizier aus einem 
der beſten Häufer von Petersburg, der um ihre Hand geworben, 
der ihr fogar nichts weniger als gleichgültig gewefen, mit Uner: 
bittlichkeit von fich entfernt hatte, weil er in einer Gefellfchaft 
anderer Offiziere zum Bortheil des Czarewitz wiver mich das Wort 
geführt haben follte. 

Als man nun an meinem Leben zu zweifeln begann, überließ 
fie fih dem wüthendſten Schmerz. Sie erfihlen nicht mehr vor 
meinem Bette. Ich erfundigte mich nach ihr, und erfuhr, daß fie 
felhft erfranft fei, aus Kummer um mid. 

Wie follt’ ich fo viel Liebe unbelohnt laſſen! Ich befchlog, fie 
zur Bertrauten meines Geheimniſſes, und zur Gefährtin meiner 
Bilgerfchaft zu machen. Die Gräfin von Königemarf eilte zu ihr, 
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bereitete fie auf die große Entdeckung vor, und marhte ihr meine 
Gefinnung Fund. 

Agathe, am Arm der Gräfin gelehnt, trat in.mein Zimmer. 
Sie war bleich und entſtellt; aber Lieb’ und Entzücken Ieuchteten 
mid an ans ihren fchönen, feelenvollen Augen. Sie fiel auf ihre 
Knie vor mein Bett — ohne Sprache, ohne Thränen; aber ihr 
Bufen flog ungeflim und verrieth, welch’ ein Sturm in ihrem 
Herzen wühlte. Sie ſchloß ihre brennenden Lippen an meine Hand; 
mir felbft war bange um das gute Kind und um die Berborgenheit 
meines Plans. . 

„Willſt du, liebe Agathe, Fünftig meine Schwefter ſein?“ fagt’ 
ich ihr leiſe. 

Sie ſeufzte tief und laut, und ſah gen Himmel und dann mit 
Zärtlichkeit auf mich, und ſtammelte halb odemlos: „Treu — ewig! 
ewig!" Dann nahm fie vom Tiſch ein Mefler, und rief: „Ich 
will mir felbft die Bruft durchbohren, ‘wenn ich Sie je verlafle, 
meine ⸗Fürſtin, je verrathe !” 

Ich ließ fie von mir; und gleichen Tages ging fie ſchon ge: 
nefen unter den Andern umher. Sie fchien verebelter,, feierlicher ; 
fie trug den Himmel im Herzen und auf dem Antlig erfünftelten 
Schmerz. 

Warum genoß ich Liebe von fo vielen fremden Weſen; war- 
um mußte der Ginzige mich haflen, an den mein Schiäfal mich 
gebunden hielt ! 


7. 

Schon war der Tag meiner Flucht beſtimmt. Die Gräfin von 
Königsmarf, die treuefte Freundin, bürgte für mein glüdliches 
Entlommen, und für die Vollendung der allgemeinen Täufchung. 
Herbert hatte für Schlitten überall geforgt, und harrte mein in 
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einem Walde, nahe bei der Hauptfladf, während Kurriere bereit 
fanden, meinen Tod durch ganz Europa zu verfünden. 

Ich fagte als Sterbende Allen meines Hofes Lebewohl. Ich 
verweigerte von den Händen der verzweifelnden Aerzte neue Hilfe 
zu nehmen, und wünſchte nur mit ſehnlichem Verlangen nod 
einmal den Kaifer zu fehen. 

Er fam, und mit ihm mein Gemahl. In meinen Armen ruhten 
zum leßtenmale meine Kinder. — D welch’ ein herber Abſchied! 
Der Kaiſer gab fich ven Gefühlen feines Schmerzes Hin; er wollte 
feinen Dank von meinen Lippen für feine Liebe hören; er fegnete 
mich und meine Kinder, und ſchwor mir, fort ihnen Alles zu fein. 

Mir brach das Herz; ich ſchluchzte laut. O meine Kinder! meine 
Kinder! — Ich umarmte fie wechfelsweife hundertmal und babete 
fie mit meinen Thränen, und hundertmal nahın ich fie wieder. Faſt 
verlor ich in diefem fehredlihen Augenblid Befonnenheit und Ent: 
ſchluß. Ich fand das qualenreichkte Leben erträglicher, als die ewige 
Trennung von biefen Engeln. Der Kalfer fah meine heftige Be- 
wegung; er fürchtete von ihr die Befchleunigung meines Todes. 
Er hieß ver Gräfin Königsmark die holden Gejchöpfe hinwegtragen. 
Mein Gemahl begleitete fie. Noch einmal, ehe er ging, reichte 
er flumm und büfter mir die Hand. Ad, hätt’ ich noch in feinen 
Mienen eine zarte Spur einigen Schmerzes und leifer Zuneigung 
gefunden, ich würde meine Rolle verworfen, und mein altes Xeben 
in Rußland erneuert haben. Aber finfter war -fein Blick. Zeuge 
meines Todes zu fein, war ihm mehr unbehaglich, peinlich, als 
fhmerzlih. Sein Händedruck war falt, und wie von Wohlanſtän⸗ 
digkeit erzwungen. Er fchien auf fich felbft zu zürmen, daß feine 
Augen feine Thränen finden Eonnten, die er feinem Dater, dem 
betrübten Kaifer, hätte aufweifen können. 

Er ging,-und war von mir vergefien, wie er ven Rücken wanbte. 
Ad, mein Herz fehrie nur meinen Kindern nach. 
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Erfchöpft ſank ich zufammen. Man ließ mich einfam; nur bie 
Gräfin Königsmarf bewachte nid. Ihr Zufprud gab mir den 
verlornen Muth zurück. Ich fchlummerte einen furzen Schlummer 
und fühlte mich geſtärkt. Nah Mitternacht wurbe die Anzeige 
meines Todes verbreitet. Mein Gemahl hatte fchon Petersburg 
verlaffen, und fi mit einigen feiner Gefellen auf ein Landgut 
begeben. Er empfing die Botfchaft meiner Auflöfung, und gab 
Befehl, wie ich es felbft befohlen Hatte, meinen Leichnam in ber 
Stille zu beervigen. — Der Sarg erfchten. Agathe und die Königs: 
marf legten mich ein und verhüflten mein Geſicht. Viele meines 
Hofes forderten mich noch zu fehen. Sie umgaben weinend die 
Bahre. Bon Zeit zu Zeit Tüpfte die Königsmarf den Schleier von 
meinem Aıtlig, und der Schmerz der Zufchauer warb nur reger, 
und für jeglichen Verdacht der Zufunft mein Abfterben zweifellofer. 

Verkleidet warb ich in der Nacht, als mein verfchloffener Sarg 
zur Ruhe geführt worden war, aus meiner Wohnung von der Kö: 
nigsmark entführt. Sch blieb verborgen in ihrem Palaſt. In ver 
dritten Nacht erfchlen der treue Bater Herbert am Thore der Stadt. 
Agathe von Dienholm und ich verliegen in männlichen, altruffifchen 
Kleidern Petersburg. Es war ein großer Schnee gefallen; doch 
ſchwieg der Sturm. Die Sterne funfelten hell. 

Herbert regierte felbft den Schlitten; er flog mit Bogelfchnelfe 
über den Schnee Hin, fauft wie in Wolfen. Keiner ſprach. Im⸗ 
mer zittert’ ich, verrathen und eingeholt zu werden. Oft wünſcht' 
ich's heimlih, um wieder, wäre es auch im Kerfer, meinen Kin: 
dern nahe zu fein. — Unausfprechliche Angft und tiefnagenver Mut: 
terſchmerz quälten mein Herz. Agathe, die Liebevolle, ſchmiegte 
fih fchüchtern an mich; unermeglich ſchien ihr das Glück, die Un⸗ 
entbehrliche ihrer Shrflin zu fein. Sch drückte ihre Hand in der 
meinen. „D meine Fürftin! meine Fürftin !“ Lifpelte fie: „Wie 
lieb' ich Ste, wie möcht’ ich für Sie flerben, wie gern!” — 
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„Ich Bin nicht deine Fürſtin mehr! Vergiß deiner Rolle nicht. 
Nenne mich deine Freundin, deine Schwefter: denn nun bin ich's, 
und dir glei !* 

Ich legte meinen Arm um fie; nur auf meinen wieberholten 
Willen that die Schüchterne desgleichen. Ich fühlte ihr Erglühen 
und die Unruhe ihres fchönen Herzens, worin noch immer die zärt- 
lichte Liebe mit ver gewohnten Chrfurcht Fampfte. 

So dämmerte, nach einer Langen ſchrecklichen Nacht, der Morgen. 
Mir befanden uns in einer waldigen Wildniß. Die ermüdeten Roffe 
trabten langfamer. Wir erreichten endlich ein einfames, elendes 
Hans im Gehölz, vor welchem Herbert Halt machte. Er führte 
uns hinein. Sin Baar alter Leute empfing uns mit Gaflfreund- 
ſchaft. Herbert nannte Agathe und mich feine Söhne. 


— 


8. 


Seligkeit des unbemerkten Einſamlebens, nur gekannt von 
wenigen Guten, die uns lieben, welches Glück der Welt darf dir 
gleichgeachtet werden! — Der alte Ruſſe, mit ſeiner Frau und 
einem rüſtigen jungen Burſchen, ihrem Sohne, lebten in dieſer 
Hütte fchon viele Jahre, ohne fie zu verlaffen, als an hohen Feſt⸗ 
tagen, wenn fie die Kirche eines fleben Werften von hier entlegenen 
Doris beſuchten. Der Alte mit feinem Sohne verfertigte allerlet 
Geräthe von Holz, die diefer dann zum Verfauf austrug, und gegen 
Lebensmittel, Kleider und weniges Geld anstaufchte. Wie bezau: 
berte mich die ſtille Zufriedenheit und die Genügſamkeit biefer 
Armen! Alles, was ihr Herz wünfchte, lag im Umfreis ihrer Hütte. 
Sie Fannten die Herrlichkeit und das Blend der Großen nicht; fie 
wußten nichts von den Ereigniffen, welche rings umher die Welt 
erfehtitterten, und von dem fürdhterlichen Gährungsftoff, der, in die 


Bruft der Menfchen geworfen, frohe Geſchlechter verheert und 
Throne in Ströme Blutes fenft. 

Mährend Herbert unfere Noffe beforgte, ward die liebenswäürbige 
Agathe mein Mundkoch. Sie bereitefe uns ein einfaches, reinlicyes 
Mahl. Ich bewunderte ihre Gefchicklichkeit, ihren Fleiß. Als wir 
allein waren in dem engen Stübchen, nahte ih mich ihr, ſchloß 
fie in meine Arme, und drüdte einen Kuß auf ihre Lippen. Gin 
reizendes Roth überfloß ihr Antlitz - fie erwiederte fchüchtern und 
glühend den fchwefterlichen Kuß, und fah mit fchwimmenden Bliden 
zu mir auf, und flammelie leife: „DO mein Gott!“ 

„Sp wie diefe Alten,“ fprady ich, „werden auch wir eine Glnöde 
finden, ſchöner, als diefe; wir werben glüdlich fein. Das einfache 
ftille Dafein in ver Welt wird von ung wie eine Wolluft genoflen 
iwerden; wir vergeflen bei der Liebe einzelner, treuer Nachbarn vie 
Schmeicheleien fader Höflinge, die Fnechtifche Verehrung von unter: 
thänigen Haufen; wir hören nichts mehr von Kriegen, Berräthe: 
reien, Kabalen und Allem, was die arme Menfchheit quält, womit 
fie voll kindlicher Begier tändelt, womit fle ihr flüchliges Leben 
vergiftet; nichts von den Geckereien der Eitelkeit, von dem Streben 
der Ghrfucht, von den privilegirten Sünden und Albernheiten der 
Großen, von der Blindheit des rohen Pohels, und was fonft die 
Zeitungen füllt. Die Morgen: und Abenpröthen find unfere Zei: 
fungen, bie uns einen heitern oder trüben Tag verkünden; der 
Wald unfer Opernfaal; Gebirg und Meer unfer Schaufpiel; die 
Gefundheit unfere Köchin; der unendliche Himmel unfer Kirchen: 
gewölb. Ach, Liebe Dienholm, kannſt du dich auch herzlich mit 
mir freuen auf diefes ftille Glück?“ 

Sie lächelte mi an, küßte mich erröthend und ſprach: Ich 
freue mich nicht mehr in der Hoffnung; denn was ich nie hoffen 
durfte, ift mir fihon geworden. O wie gern’ meid ich die Welt, 
dies große Krankenhaus, worin faft Alles, groß und klein, an 
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irgend einer Begierde fiebert, nad Gold, nad) Bewunderung, 
nach Rache, nach Unfterblichkeit, nach hohen Stellen, nach Leder: 
biſſen, ſchönen Kleidern und marternden Lächerlichkeiten. Wer all 
dem Tand entfagen fann, der nicht unmittelbar zum Leben ift, 
ver bat, was er bedarf — im Herzen Ruhe. Und fo iſt mir's 
geworben. 

Faſt ven ganzen Tag blieben wir in der Hütte mit voller Sicher: 
heit. Wir fchliefen hier fo fanft, fo feft, als Hätte Rußland für 
uns feine Gefahr mehr. Erſt am Abend trennten wir ung von unfern 
alten Wirthen, und feßten unfere Reife über den Schnee fort. 

Herbert war feines Weges volllommen kundig, er mieb überall 
die großen Straßen; wir reifeten meiftens nur bei Nacht, ruhten 
meiftens nur in abgelegenen Hütten und elenden Dörfern aus; fahen 
wenig Menſchen, und wechjelten bald Kleivertracht, bald Namen, 
um immer unentdeckt zu bleiben. Aber alles dies gab unferer Flucht 
eine ermüdende Langfamkeit; bald waren die Nächte zu dunkel, 
bald die Tage zu flürmifch, und alle Wege bis zur Unkenntlichkeit 
verfchneit. Vierzehn Tage lang waren wir ſchon in ben ewigen 
Wildniſſen durch umbewohnte Steppen und finflere Waldungen geirrt, 
aus deren Labyrinth wir und, ohne non Dorf zu Dorf mitgenom⸗ 
mene Führer, nie gefunden haben würden, und noch immer hatten 
wir die Grenzen des ruffifchen Gebietes nicht erreicht. — Herbert 
tröftete uns von einem Tage zum antern; aber einen Tag wie ben 
andern ward unfere Hoffnung getäufcht. 

Eines Abends endlich ſprach Herbert: „Beruhigen Sie ſich, 
wir ſchlafen heut’ im legten ruffifchen Dorf. Es heißt Kwadoszlaw, 
und Tann nicht mehr als zehn Werfte von ung fein. Morgen reifen 
wir auf polnifhem Boden.” Ich jauchzte freudig auf. „Nein,“ 
rief ih, „noch dieſe Nacht müflen wir in Polen fein. Ich athme 
nicht eher freier.“ ü 

Wir Famen fpät in Kwadoszlaw an. Es war finfter und fchneite 
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ſtark. — Herbert wollte raſten; aber ich ließ nicht nach, bis er 
zum erſten Dorfe die Reiſe fortſetzte. Er erkundigte ſich nach dem 
Namen deſſelben. Man nannte es Nieszosperda. 

Wir begehrten einen Wegweiſer; aber die Menſchen waren hier 
fo ungefaͤllig, daß keiner ſich dazu hergeben wollte, und wir, fo große 
Belohnung wir auch verfpracdhen, feinen erhalten Fonnten. 

Demungeachtet betrieb ich die Fortſetzung der Reife, da wir 
diefen Tag nicht weit gekommen waren. Bald fahen wir uns in 
einem weitläufigen Walde; wir hatten bisher das kaum fichtbare 
Gleis vor uns gefahrner Schlitten verfolgt, aber es wurde immer 
dunkler; der Wind warf uns den Schnee entgegen, daß es zuleht 
feine Möglichkeit war, eine Spur der Bahn zu finden. Wir waren” 
fon zu tief in der Irre, um hoffen zu dürfen, nach dem verlaffenen 
Orte zurückkommen zu können. Wind und Schnee hatten unfere 
Gleiſe verwifcht. Wir waren vom Froſt halb erflarrt, und mußten 
und dadurch erwärmen, daß wir von Zeit zu Zeit neben dem 
Schlitten hintrabten. Ich litt viel, aber noch mehr die gute Agathe, 
welche nicht, wie ich, durch Hoffnung, Angft und Furcht Kraft der 
Verzweiflung empfing, und ohnedem biefen Tag die ſchwerfaͤllige 
Tracht einer ruſſiſchen Bäuerin angenommen hatte. 

Einige Stunden lang hatten wir uns im Wald umhergetrieben, 
ohne fein Ende zu erreichen. Herbert, da er nirgends einen Ans- 
weg vor fih fah, war abgeftiegen, um die Gegend vor ung zu unter- 
ſuchen. Agathe und ich erwarteten im Schlitten feine Rückkunft. 

Zu unferm nicht geringen Schrecken erſchien unverhofft neben 
uns ein fremder Kerl zu Buß. Sch redete ihn an; er gab feine 
Antwort, fondern ging gegen das Pferd, ſchwang ſich hinauf und 
jagte, feitwärts in das Gehölz hinein, mit uns davon. 

Beftürzung und Angſt taubten uns faft alle Beflnnung. Wir 
ſchrien Herberts Namen; wir hörten fein antwortendes Gefchrei 
aus der Ferne, und bald vernahmen wir auch dies nicht mehr. Ich 
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ſank ofnmädhtig in Agathens Arme zurüd, und kam nicht eher zu 
mir, als in dem Augenblid, da ver Schlitten fHill ſtand. 

Ic öffnete die Augen. Wir waren in einer weiten Ebene außer 
dem Walde; Schnee und Wind währten fort. Der Kerl, fo uns 
entführt hatte, war vom Pferde gefprungen und verfchmunden. Ber: 
muthlich hatte er nur, um feine Fußreiſe zu verfürgen, und fchneller 
aus dem Behölz zu fommen, fich unfere Roffes bedienen wollen. 

Es blieb nichts übrig, als in den Wald zurücdzufehren, um 
unfern verlornen Freund zu fuchen. Die tiefen Spuren im Schnee 
zeigten den weiten Weg, welchen wir gemacht hatten. Wir kamen 
nach einer halben Stunde ins Gehölz. Wir riefen Herberts Namen 
unzähligemal; aber unferm ängftliden Gefchrei antwortete nur das 
Braufen des Sturmwindes in den fohwarzen Fichten. Noch fuhren 
wir eine halbe Stunde tiefer in den Forft; Feine Spur, fein Laut 
von dem armen Herbert. Wo follten wir ihn ſuchen? Wir mußten 
felbft fürchten, irgend eine faljche Fährte befahren zu haben. Biel: 
leiht war der Unglüdliche ſchon, von Kälte erflarrt, auf dem 
Schnee erfroren; vielleicht von Wölfen angefallen und zerriffen — 
wir ohne Rathgeber, ohne Beiſtand, in der Wüfte allein, an Kraft 
und Muth erfchöpft. 

Nie Hatte ich mich in einer fchredlichern Lage befunden. Raum 
befaßen unfere flarren Hände nody Macht genug, die Zügel unferer 
müden Roſſe zu leiten. Agathe rieth an, im das Freie zurückzu⸗ 
führen, in der Hoffnung, irgend eine menſchliche Wohnung zu ent: 
decken, wenn wir die Fußſtapfen unfers Entführers verfolgen wür⸗ 
den. Bon da könnten wir am Tage bes Waldes kundige Leute 
ausfenden nach Herbert. — Ich fulgte dem Rathe; und in der 
That erreichten wir, indem wir der hinterlafflenen Spur des ents 
wichenen Kerls folgten, mit Tagesanbruch ein kleines, armfeliges, 
halb in Schnee vergrabenes Dorf. 
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9. 

Mir hielten in einem alten, aus-Badfleinen aufgeführten Haufe 
an, welches das anfehnlichfte im ganzen Dorfe war. ine ganze 
Koppel Hunde umringte bellend unfer Fuhrwerk, bis fie ein ver: 
fumpter, ſchmutziger Kerl zum Schweigen brachte, der aus bem 
Haufe trat, und unfere klaͤgliche Erzählung anhörte, "die ich ihm, 
fo gut als möglich, In rufflfcher Sprache machte. Er verließ uns, 
ohne zu antworten, erſchien nach einigen Minuten wieder, und 
führte uns in eine geheizte Stube, welche einem Stalle gli, wo 
mehrere Knechte und Mägde auf mürbem Stroh umberlagen. 

Wohl eine Stunde mußten wir Hier gebuldig unfer Schidfal 
abwarten. Die Schlafenden ermunterten fih; man führte unfere 
Roſſe unter Dach, und uns endlich in ein größeres Zimmer, wo 
ein flarfer, Breitfchulteriger Menfch, der einen gewaltigen Knebel: 
bart trug, fich als den geflrengen Herrn von Horobof anfimbigte. 

Er redete zuerft Agathen auf rufflfch, dann auf polnifch an. 
Das gute Kind, Feiner diefer Sprachen mächtig, antwortete fran- 
zöſiſch, dann deutſch, und warb-nicht verflanden. Ich wollte das 
Wort für fie führen; er aber gebot mir Stillfchweigen. „Du bift 
feine Ruffin, troß deiner Kleider!" fagte er, flüfterte einem feiner 
Knechte wenige Worte ins Ohr, und ließ Agathen zum Zimmer 
hinaus führen. Bergebens widerſetzt' ich mich diefem feltfamen 
Betragen. „Ich kenne euch wohl!” fagte der ſchreckliche Menſch 
zu mir: „Ihr feld von Petersburg entwiſcht. Ihr waret mir gleich 
Anfangs verbäcdhtig.“ 

Die Rede vollendete meine Angfl. Schon glaubt’ ich mich ent- 
deckt, verrathen, aufgefucht und nach Petersburg ausgeliefert. Sch 
gab Agathen für meine Schwefter aus; erzählte unfer nächtliches 
Abenteuer, und wie fich unfer Vater von uns im Walde verloren 
habe. Ich bat nur, dieſen auffuchen zu laffen. Der Edelmann 
fehüttelte den Kopf; er Heß mich in ein Nebenzimmer führen, wos 
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hin nach einiger Zeit auch Agathe gebracht ward, die bitterlich 
ſchluchzte. Mit Hilfe eines Knechts, der gebrochen denifch redete, 
hatte der Herr von Horobof auch fle wieder ins Verhoͤr genommen ; 
und da fie fl für eine Magb ausgegeben, bie in Dienften meines 
Vaters ftehe, fo wurde der Verbacht des alten Dorfiyrannen durch 
den Widerfpruch unferer Ausfagen vermehrt. 

Man behandelte uns wie Befangene, brachte unfere wenigen 
Hobfeligfeiten aus dem Schlitten ins Zimmer, verforgte uns mit 
Speife und Tranf, und ließ uns bis gegen Abend allein. Mir 
erfuhren nur, der geſtrenge Herr, dent man ben Titel eines Staro⸗ 
ften beilegte, fet mit andern Freunden auf die Jagd. 

Bald nahmen wir uns vor, mit einbrechender Nacht zu ent⸗ 
foringen, bald mit heldenmüthiger Faſſung den Ausgang der Dinge 
zu erwarten. Gin Plan verbrängte den andern; am meiſten waren 
wir um unfern Herbert in Sorgen. 

Als es dunkel ward, hörten wir die Jagd zurückkommen. Bald 
war wildes Getümmel im Zimmer neben dem unfrigen. Wir Hörten 
Becher Flingen, und rohes Gelächter. Der Staroft, defien Stimme 
wir von allen andern unterſchieden, ſprach auch von uns. Was 
mich am meiflen beunruhigte, war feine Bermuthung, daß wir 
fchwediſche Spione, oder Vagabunden feien, die in Petersburg ein 
Beutelfchneivereiftückkhen verlibt hätten. Er wolle uns, fagte er, 
und den Alten, den wir für unfern Herrn ausgaben, am folgens - 
den Tage an die Obrigkeit der nächften rufftfchen Stadt ſchicken. 
Alfo auch Herbert ſchien fi) gefunden zu haben. 

Indem ich der armen, zitternden Agathe die Reden des Stas 
toften erflärte, ward die Thür geöffnet. Die Gefellfhaft, von 
Bein und Branntwein begeiftert, drängte fi zu uns herein und 
muflerte uns. Agathe weinte; ich aber überhäufte den Staroften 
wegen feines deſpotiſchen Verfahrens gegen unfchuldige Reiſende 
mit Vorwürfen, und verlangte zu meinem Bater gebracht zu werben. 


- 
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Ein wohlgewachfener junger Mann nahete ſich Agathen; und 
fagte, indem er feine Hand unter ihr Kinn legte und ihren Kopf 
in die Höhe richtete, auf franzoͤſiſch: „Sie find wohl weder eine 
Bäuerin noch eine Verbrecherin, fchönes Kind!“ 

„Und Sie, mein Herr,“ revete ich ihn an, „Tcheinen weder 
ein Räuber, noch fähig zu fein, Barbareien gut zu heißen, welche 
man im @ebiete des Königs von Polen gegen Reiſende verübt. 
Wir kamen, und machten Anſpruch auf Gaſtfreundſchaft und auf 
bie gerühmte Großmuth der Bolen, und werben, flatt deſſen, allen 
Mißhandlungen preisgegeben.“ 

Der junge Mann fah mich lächelnd feitwärts an, dann wieber 
Agathen, die ihre Augen verfchämt zu Boden ſchlug. 

„Bolgen Sie mir. Sch will Sie frei machen, wenn Sie wol 
len!” fagte er endlih, und, indem er feine Hand anf Agathens 
Schulter legte, feßte er Hinzu: „Weine nicht, fehönes Mädchen!“ 

Dann wandte er ſich lachend zum Staroft und rief: „Wladis⸗ 
law, du Haft mir einen fchönen Streich gefpielt! “ 

„Wie meinſt du das, Janinsky?“ rief der Starofl. 

j „Den Maler haft du verhaftet, von dem mir der Hauptmann 

Oſterow gefchrieben, und welchen ich fo fehnlich erwartet habe. 
Diefe beiden jungen Leute gehören ihm an. Wo ift er! Ich muß 
ihn fprechen.“ 

Damit verließ er uns. Die ganze Gefellfchaft folgte ihm. Kaum 
war eine halbe Stunde verfloffen, als Janinsky mit fchlauem Lächeln 
zu ung hereintrat, an feiner Hand unfern Herbert. 

„Die Schlitten,” fagte Janinsfy, find angefpannt. Sie fol: 
gen mir auf mein Schloß, und genießen dort alle Bequemlichkeit, 
fo lange Sie bei mir ausruhen wollen. * 

Ich glaubte mi, nun ich Herbert wieder fah, aller Gefahr 
auf immer entronnen, Wir erzählten ihm, fobald wir allein waren, 
unfer Abenteuer, unfere Angft, unfere Sorgen um ihn. Gr theilte 
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uns feine Geſchichte mit, die der unfrigen ziemlich ähnlich ward, 
fobald er die Spuren unfers Schlitiens im Schnee wieder gefuns 
ben, und burch fie geführt, nach Horobof gekommen. 

So ermüdet wir auch alle Drei fein mochten, landen wir doch 
feinen Augenblid an, biefen verhaßten Ort zu verlaffen, und mit 
dem unbefannten Janinsky zu reifen, deſſen freundliches Aeußere 
uns wenigfiens ein befieres Loos verſprach 


10. 


Unter empfindlichen Schneegeflöber madten wir uns auf ben 
Weg. Janinsky's Schlitten fuhr voran. Kurz vor Mitternacht 
erreichten wir enblich ein weitläufiges Dorf, Sloboda geheißen, 
an deſſen Seite ſich ein hohes, altväterifches Gebaͤu erhob, mit 
einigen Kleinen Thürmen verfehen. Der Mond fchien trübe durch 
bie grauen Schneewolfen, und warf ein melaucdholifches Licht auf 
das Schloß, melches mit feinen Erkern, Thürmchen und engen 
Fenſtern einem großen Gefaͤngniß glich. Rings um daſſelbe zug 
Ah ein Sraben, über welchen eine Brüde führte. 

„Ach!“ Hüfterte mir Agathe zu, „ich hoffe auch vun dieſer 
Zufſlucht des Guten nicht viel.“ 

Unfer Wirth war fehr gefchäftig, ums aus dem Fuhrwerk zu 
heben; dann nahm er Agathen und führte fie ins Schloß. Her 
bert und ich folgten. 

In einem großen, mit alten Tapeten bevedien Zimmer warb 
ein Nachtefien bereitet. Ueberall Herrichte Ordnung und Reins 
lichkeit, welches uns wieber einiges Bertrauen einflößte. 

„Wie freu’ ich mich,“ fagte Janineky, „Sie ans der ſelt⸗ 
famen Gefangenſchaft des Staroften erlöfer zu haben. Er if ſonſt 
ein guier Kauz, aber eiwas roh, und dabei ein Todfeind bes Kö- 
nige von Schweden. Gr iſt reih an Land und Leuten, aber feit 
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er ſeine Gemahlin verloren, gleicht fein Hans einer Bettlerherberge, 
und er wühlt und wälzt fich nach Herzensluft in feinem Schlamm 
und Schmutz. Man muß ihm feine fonderbaren Launen zu gut 
halten, und, weil er von Einfluß ift, freundliche Nachbarſchaft 
mit ibm pflegen. — Bergefien Sie den Schreden, den Ihnen 
der wunderliche Kopf verurfachte; an meinem Willen foll es nicht 
fehlen, Ihnen den Aufenthalt bei mir angenchmer zu machen. 
Ich habe aud Reifen in Europa gemacht, und weiß, wie wohl 
es thut, ein gaflfreundliches Obdach zu finden, zumal in wilden, 
unwirtbbarem Lande, wie bei ung.“ 

Wir dankten ihm für fo viel VBerbindliches, und Herbert z0g 
feine Brieftafche hervor. „Hier,“ fagte er und zeigte ihm einen 
ruſſiſchen Bag, „damit Sie auch uns kennen lernen. Sie fehen 
daraus, daß ich ein franzöflfcher Edelmann bin, ve Laborde heiße, 
und daß biefe Beiden meine Töchter find. Die Berkleivung ber 
einen in Manuskleidern, der andern in ruſſiſcher Bauerutracht, 
war eine Brille von den beiden Mädchen, die ich ihnen gern ließ. 
Ich bin von Ihrem Edelmuth überzengt, mein Herr, und wir 
fhäßen uns glüdlih, durch das rauhe Ungefähr mit einer fo 
angenehmen Belanntfchaft überrafcht wurden zu fein.” 

Saninsfy durchſah den Paß, und entfchuldigte ſich bei mir und 
Agathen, daß er, verführt durch unfere Mummerei, uns vielleicht 
nicht mit der gebührenden Achtung behandelt habe. Auch für Aga⸗ 
then wurde jet ein Gedeck auf den Tisch gelegt. Ich bemerfte 
inzwifchen, daß SJaninsfy, ſeitdem ihm Herbert die Entdeckung 
gemacht hatte, um Vieles ernfter geworven zu fein fehlen. 

Wir bedurften diefen Tag der Ruhe mehr, als der Speifen. 
Eine Magd führte Agathen und mich in ein Eleines Zimmer Im 
obern Stod des Haufes, wo wir im Schuß ver Ahnen unfers 
Evelmannes, deren halbverlofchene Gemälde rings an den Wänden 
hingen, fanft entichlummerten.. 
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Herbert trug uns am folgenden Morgen die GBinlarung tes 
gefälligen Wirths vor, einige Tage bei ibm zu verweilen, bie 
unfere, von fe vielen Anſtrengungen eımatteten Rofle ſich erholt 
haben würden. Auch war das Weiter noch flürmifcher, denn fonft; 
wir felbfi Hatten der Raſt vonnöthen, neue Kraft zu fchöpfen. 
Niemand fannte uns in diefer Gegend, welche von Reifenden höchſt 
fetten befucht ward; und dies fügte zu den Annehmlichkeiten der 
Ruhe noch das reizende Gefühl der Sicherheit. 

Wir willigen ein. Janinsky ſchien entzückt zu fein, ale wären 
wir nicht feine Schuloner, fondern er der unfrige. „Ah, wie 
felten wird mir's hier zu Theil,“ vief er, „Menfchen aus der ges 
bildeten Welt zu fehen! Hätte ich nie andere Länder und höhere 
Bedürfniſſe kennen gelerut, mir würde wohl fein unter meinen 
Nachbarn, veren höchfles Gut Jagd, Spiel und Zechgelage find. 
Nun aber bin ich in meiner eigenen Heimath nicht mehr heimathlich. 
Der To) meines Baters machte mich zum Grben feiner Büter; 
aber früher ober fpäter werde ich mich ihrer doch entlebigen und 
wieder nad Warſchau over Dresven gehen, wenn der Himmel mir 
nicht zu guter Stunde eine liebenswürbige Gefellfchafterin zuführt, 
die meine Einſamkeit belebt.“ 

Saninsfy war ein fchöner Mann; die polnifche Rationaltradht 
feiner Geflalt ungemein vortheilhaft. Gr fprach polnifh, frans 
zoͤſiſch und ruſſiſch, und hatte eine Fleine ausgewählte Bibliothek 
von Inteintfhen und franzöfifchen Schriftſtellern. Er liebte die 
Mufit; er fpielte mit Zertigfeit die Flöte und das Klavier. Die 
Langeweile fonnte uns alfo in Janinsky's Schloffe nicht wohl übers 
raſchen. Ich las; Agathe ſaß am Klavier; Janinsky begleitete 
ihr empfindungsvolles Spiel mit der Flöte; Herbert ſchrieb und 
blaͤtterte in Landkarten. 

Am meiften beſchäftigte ſich unſer Wirth von ung Allen mit 
Agathen. An ihe hingen feine Augen unverwandt; ihr wußte er 
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“Immer taufend Dinge zu fagen, die eben fo viel Gefühl verriethen; 
auf ihre Worte horchte er am liebſten, umd ihren Wünfchen fam 
er überall am behendeſten zuvor. 

Agathe nahm diefe Aufmerkfamfeit als eine gewöhnliche Artig- 
keit; aber fie waren die verrätheriſchen Zeugen einer lebhaften 
Leidenfchaft, welche Saninsfy eben dann am meiflen offenbarte, 
wenn er fie am geflifientlichften verheimlichen wollte. Bald war 
er auch dieſes Willens nicht mehr mächtig. 

Als er am Abend des zweiten Tages neben Agaihen am Kla⸗ 
vier Rand — beide waren eben im Zimmer allein — hörte er plöß- 
lich auf, ihr Spiel zu begleiten. Sie fah zu ihm auf. Geine 
Augen waren voller Thränen. Gr wandte fi) ab und ging gegen 
das Fenfler. 

„Iſt Ihnen nicht wohl?” fragte Agathe und fand auf. 

„Wie kann mir wohl jen?“ rief er mit Heftigfeit: „Sie 
wollen morgen abreifen und mich wieber allein lafien? Barum 
erfchienen Sie doch in meiner Binöde, wie Weſen einer beffern 
Welt, um mir einen Augenblid lang ven Himmel zu geben, da- 
mit ich nachher das Armfelige viefes Lebens deſto tiefer empfinde? 
D Fräulein, Fraäulein, ich bin fehr unglüdlih!“ 

Ngathe, beftürzt und verlegen, wußte ihm nichts zu erwiebern. 
Er nahm ihre Hand, drüdte fle an feinen Mund und blidte mit 
naffen Augen gen Himmel. 

„Zürnen Sie mir nicht, Fräulein, und nicht meinem Schmerz!“ 
fuhr er fort: „Hätte ich Sie in einer weitläufigen Stadt, in den 
glänzenden Kreifen eines Hofes gefehen, mein Herz würde Sie 
herausgefunden haben aus den Taufenden Ihres Gefchlechts, umd 
gefprochen haben: Nur du allein bift mir über Alles theuer. — 
Und nun wohne ich Hier in der Wüfte, fern von jeder freundlichen, 
meinem @eifte verwandten Gefellfchaft. Ich fehnte mich vergebens 
nad) dem Beſſern. Meine Tage floſſen in ermüdender Ginförmig- 
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feit bin. Ich fing an, ein Alltagsmenfch zu werden, unb mein 
warmes, nur zu zart fühlendes Herz in den Gang des faden, ges 
wohnten Herfommens  Hineinzutragen. Ad, was ich nicht ale 
Möglichkeit träumte, ward nun fo plößlic wunderbare Wirklich 
feit. Ich fah Sie; eine himmlifche Erfcheinung hätte mich nicht 
tiefer erfchüttern Tonnen. Ich bin ein Berwandelter geworben; 
ih fehe Ste nur, ich kenne Sie nur, und Alles ringe umher 
iR mir fo fremb geworden, als wäre es heute erſt entflanden. 
Zürnen Sie mir nicht, Fräulein, denn ih fann Ihnen nichts gel: 
ten, das fühle ich wohl; ich bin Shnen zu beveutungslos. Unter 
den Millionen, die Sie fahen, haben Sie Millionen gefehen 
wie mid.“ 

Er führte fie bei diefen Worten zum Klavier zurück und nahm 
bie Flöte. Agathe, zitternd, tändelte mit einzelnen Tönen. Sie 
zürnte ihm nicht, und wußte felbft nicht, daß er ihr wohlgefallen 
hatte. 

Indem trat Vater Herbert ins Zimmer. Janindfy ging ihm 
entgegen. 

„Sie wollen mich morgen wieder verlaſſen?“ ſagte er: „Aber 
erinnern Sie fi, daß Sie mein Schuldner find. Ich zähle auf 
Ihre Erkenntlichkeit; ich will den Fleinen Dienft für bezahlt halten, 
den ich Ihnen leiftete, wenn Sie mir die Bitte gewähren, noch 
zwei Tage in Slobada zu verweilen. Ich kann mich unmöglid 
an den Gedanken gewöhnen, Sie fchon zu verlieren.“ 

Herbert lächelte. „Wie gerne würden wir,“ fagte er, „unfere 
Schuld bei Ihren vermehren, wenn nicht allzugebietenve Familien⸗ 
verhältniffe ums die Beſchleunigung unſerer Reife zur Pflicht 
machten.” — Der liebeatimende Janinoky aber ließ ſich nicht zu⸗ 
rüdhwelfen; er drang mit fo freundlichem Ungeftüm auf 'unfer 
Bleiben, er wußte die Gefahren der Reife bei gegenwärfiger 


Kälte, die Unficherheit der Wege durch Wölfe, die der Froſt aus- 
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den Wäldırn treibe, um: Nahrung in bewohnten Gegenden zu 
fuchen, fo lebhaft zu ſchildern, daß Herbert endlich wankte, md 
wenigſtens Bedenkzeit forberte. 

Als Herbert mir und Agathen, da wir allein waren, den Vor⸗ 
trag machte, ſah ich wohl, daß er bei der herrſchenden rauhen 
Witterung geneigter ſei, ein paar Tage in Sloboda zuzulegen, 
denn aufzubrechen. Agathe aber gab ſtatt aller Meinung auf meine 
Frage ein ſtummes Erröthen zur Antwort. 

So blieben wir wieder in Sloboda. 


11. 


Und ans den verſprochenen zwei Tagen wurden ihrer allmälig 
ſechs. Janinsky war der glüdlichtte Menfch und die Güte ſelbſt. 
Agathe unterhielt ſich gern mit ihm, wenn er ihr von feiner Leidens 
ſchaft ſchwieg; ich bemerkte, daß fie fchöner und gefühlvoller am 
Klavier fang, ale fonft an meinem Flügel; daß ihr ganzes Wefen 
von einem höhern Geiſte befeelt zu fein ſchien. Mir ſelbſt kam 
fie weit Tiebenswürdiger vor, denn ehemals; ihre Stimme hatte 
etwas unnennbar Weiches und Rührendes; ihre Blicke hafteten 
länger und träumender an allen Gegenfländen; hätte fie einen Tod⸗ 
feind gehabt, er würde mit Liebe Haben an ihr Herz finfen müffen. 

Nur ich allein war die ewig Raſtloſe, und ſchwebte in unends 
licher Furcht. Jede frenide Geftalt, jeder Reiſende, welcher über 
die Schneewüften daher irrte, jagte mir Angft des Todes ein. — 
Ad, und meine verlaffenen Kinder, die fürſtlichen Waiſen! Immer 
war ich nur im Geifte bei ihnen; immer träumt’ ich nur ihre 
holofeligen Geſtalten — wie gern hätt’ ich für einen einzigen Kuß 
auf ihre Lippen mein freudenarmes Leben dahingezahlt ! 

Am Abend des fechsten Tages trat die gute Agathe ins Zim⸗ 
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mer zu mir. Ihre Augen waren verweint; doch lächelte fie. „Ich 
babe mit Vater Herbert geredet,“ ſprach fie, „er wäre entſchloſſen, 
mergen in der Frühe aufzubrechen, wenn Sie in unfere Abreife 
willigen.” 

„Seven Augenblick — jetzt — bin ich bereit!“ 

„Aber Janinsky darf es nicht wiſſen — nicht eher, als bis wir 
morgen ihm den plöglichen Abſchied ſagen. Er würde uns tauſend 
Schwierigkeiten in den Weg wälzen, um bie Abreiſe zu hindern!“ 
fagte fie und wandte ſich erröthend von mir. 

Ihr Beiragen fiel mir auf. Sch ſchloß fle in meine Arme; 
ich forſchte nach der Urſache ihrer Verwirrung und dem Geheim⸗ 
niß ihrer Thränen. Halb errieth ich's. „Du haft eine Eroberung 
gemacht in der Wilde!“ fagte ich lächelnd zu ihr. 

„Sr Hat bei Herbert um meine Hand angehalten,“ erwiederte 
Agathe, „in der Meinung, daß Herbert wirklich mein Vater fei. 
Herbert ftellte ihm vergebens vor, daß er ſich von feiner Tochter 
nit trennen würde; daß ich in diefer Wüſtenei nicht leben könne. 
Er will Hab und But in Geld verwandeln, will Polen verlaſſen, 
will uns folgen und fi in Frankreich niederlaſſen bei und.“ 

„Und du, Agathe?* 

„Mir thut es leid!“ Er ifi ein fo guter Menfch, aber wilder 


Schwärmerei fähig. Darum müflen wir eilen, Sloboda zu vers . 


laſſen.“ 
Herbert beſtaͤtigte Agatheus Rede. Um Janinsky für immer 
abzuweiſen, hatte er demſelben erklaͤrt, daß er nirgends anders, als 
auf franzöfifchem Boden, über Agathens Schickſal entſcheiden werde. 

Sobald am folgenden Morgen Herbert in der Stille Alles zur 
Abreiſe gerüftet und die Pferde angeſchirrt hatte, zeigten wir dem 
ungludlichen Liebhaber unfern Entſchluß an, ihn zu verlaflen. — 
Schon war der Schlitten vorgefahren. 

Janinsky fand erbleichenn, fprachles vor uns. Seine Augen 
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irrten abwechfelnd auf uns Dreien hin, und ſchienen zu fragen: 
„Scheiven? Könnt ihe dies? Wollet ihr Yaninsfy’s Top?“ — 
Wir fagten ihm alles, was Grfenntlichkeit zu fagen gebot. Herbert 
z0g einen foflbaren Ring vom Finger und bat ihn, venfelben zum 
Andenfen anzunehmen. ‚Er ſtieß Herberte Hand zurüd. Gr trat 
ans Fenſter, fah unfern Schlitten bereit fliehen — kehrte wieder 
zu uns, brüdte Herbert, dann mir die Hand; dann fiel er vor 
Agathen aufs Knie, drückte ihre Hand mit Inbrunft an fein Herz, 
ſeufzte tief und ſprach mit beklemmter Stimme das Wort Ewig 
aus. Wir ſahen den guten armen Janinsky nicht wieder. 

Alle waren wir tief bewegt. Alle Hofften wir, er werde zu: 
rüdfehren. Bald aber erfuhren wir von einem feiner Knechte, er 
habe fich auf fein Roß geworfen und Sloboda verlaffen. 

Herbert und ich fanden beim Schlitten. Agathe war noch im 
Haufe geblieben. Sch ging zurüd, um fie aufzufuchen. Als ich 
ins Zimmer fam, wo Janinsky von uns gegangen war, fand ich 
fie fchluchzend auf einem Seffel fibenn, mit verhülltem Geficht. 
Auf einem Tifchchen neben ſich Hatte fie mit Kreide die Worte ge- 
fchrieben: „Ewig, Janinsky.“ 

Ich näherte mich ihr und ergriff ihre Hand. Sie erſchrak und 
fuchte mir ihren Schmerz zu verheimlichen. Aber ich hatte jene 
Worte gelefen, worin fie die Gefchichte ihres Herzens befchrieb. 

„Willſt du Hier bleiben?“ fragte ich. 

Sie fprang auf, und zog mich zum Schlitten, ohne ein Wort 
zu reden. Wir fehten uns ein und fuhren ab. 


12. 
Es war ein düſterer Wintertag; der Himmel eine einzige graue 
Wolfe, von welcher Schnee und Regen auf uns troffen. Aus 
‚ den befchneiten Ebenen erhoben ſich die dunkeln Waldungen, wie 
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ſchwarze Infeln. Dann und wann könte das melancholiſche Ge⸗ 
länte einer Dorfglode aus der Ferne. Und Wälder und Wollen 
und Hütten flogen um uns hin vorüber, wie Geſtalten eines eins 
fürmigen Traums. 

Agathe Tag fell an mich gefchmiegt. Ich wagte nicht, ihr 
Tränmen und Sinnen zu flören. Das arme Kind war aus dem 
feltfamen Abenteuer mit einem verwundeten Herzen gegangen. Aus 
Liebe zu mir hatte fie hingegeben, was fie liebte. 

D Julie, wie ift unfer ganzes Leben ein fo träumerifches Ges 
miſch; mehr Schatten, als Weſen; mehr Ahnung, als Genug! — 
Da erfcheinen wir, ohne zu wiflen, woher? und abenteuern eine 
Zeit lang zwifchen Dornen und NRofen Hin, und begegnen und bes 
grüßen manche fremde Geftalt, hätten mit mancher gern den Bund 
des Herzens gefchloflen, aber fehen fle verſchwinden, nie wieder⸗ 
fehren, und die Fluth der Stunden und das rätbfelbafte Schick⸗ 
fal fiihren uns weiter, bis wir müde und fatt zufammenfinfen, und 
der Rinde unfers Planeten den erborgten Staub wieder zurückgeben. 

Man fpottet gern jener Empfindungen von ewiger Liebe, von 
treuer Freundſchaft, in welchen bie Jugend ſich wohlgefällt; man 
heißt fie Romanen : Schwärmerei, Ueberfpannung, DBerfünftelung 
und Empfindelei. — Ich aber will Agathens Thränen nicht zürnen. 

Die Jugend iſt evler, in Thaten und Empfindungen, als das 
fpätere Alter. Sie wandelt noch in Unverborbenheit, rein, wie 
fie den Händen der Natur und den frommen Lehren der Schule 
entſtieg, unvertraut mit Verderbtheit und Gräueln der Menfchen; 
fie will das Große, das Gute; ihr Enthuflasmus iſt der ehrwür⸗ 
bigfte. — Bom Rauch der Leinenfchaft gefchwärzt,. geht das fpätere 
Alter einher, ift felbft nicht mehr Heilig, und fieht daher Fein 
Heiligthum; wälzt fih in Lüften, over fchwärmt mit rafendem 
Sinn einem Phantom nach, oder verfauft um Bold die fehönften 
Gefühle, und heißt Alles, was ihm nicht mehr reizend ſcheint, 
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Thorheit und Kindertand. Die Tugend, dem Kinde und noch dem 
Jüngling und Mädchen heilig, ift ihm Lebensklugheit. Er achtet 
nicht mehr des Schönen, fondern nur des Nützlichen. 

O faget mir doch, da wir nun einmal Menfchen find und 
menfchlich denfen und empfinden müflen, welche Schwärmerei if 
die edlere? — Iſt's das unbändige Streben nach Sinnenfigel? Iſt's 
das Streberi nach Selbfiverläugnung, Großmuth, Frenndſchaft, 
Treue und Seelengüte? 

WLaſſet unfern Kindern den erhabenen Sinn; tötet ihn nicht 
muthiwilligerweife früher, als ihn vielleicht traurige Schickſale 
tödten. 

Ich will aber nun, fei denn auch meine Beflimmung auf Erben. 
und fenfeits des Grabes, welche fie wolle — ich will dem Tan dei 
entarteten Menfchheit auf ewig entfagen; will nicht nach den Schäßen 
geizen, wenn ich nur mein Leben erhalten kann mit dem Noth⸗ 
wendigen; will nicht nad Weltruhm ringen, wenn mich nur eine 
Seele herzlich Tiebt; will nicht den Purpur und den Bettelfitiel, 
fondern nur die Herzen unterſcheiden, nnd hienieden meine Welt 
mir fchaffen, wie fie fein fol, nicht wie fie durch die verwirrende 
Leidenschaft im unglüdliden Europa warb. 

Wir leben nun einmal, o Julie! warum fol ich den Grillen 
und Meinungen der Menfchen dies Leben hinwerfen, und mir es 
nicht felbft weihen? Warum foll id die Sklavin ihrer Borurtheile 
und ihrer Leidenfchaften fein, da mir der Maͤchtigſte von ihnen 
feinen Schmerz zu vergüten, nnd feine Stunde neuen Lebens zu ge- 
währen fähig ift, wenn meine Zeit einft ausgelaufen fein wird? 
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Sobald wir nach zwei Tagen das erfte Stäptchen — fein Name 
ift mir entfallen — erreicht hatten, fanden wir bafelbfi einen 


123 


Reifewagen mit allen möglichen Bequemlichkeiten, der uns, wie 
der Boftmeifter fagte, fchon längft erwartete. 

Auch dies war ein Werk ver Vorficht unfere Herberts, damit 
wir nirgends allzulange aufgehalten würden. Er hatte ohne mein 
Wiffen einen Menichen, Namens Paulowitz, vorausgefandt, unfern 
Meg zu bereifen; einen Menfcyen, deſſen Treue und Klugheit er- 
probt waren, der fchon viele Reifen gemacht hatte, durch Unglüdes 
fälle aller Art verarmt, ohne Anftellung geblieben war, und jetzt 
fein Schickſal au Herberts Schickſal unauflöslich knüpfen wollte. 


Herbert ſagte mir, daß uns Paulowitz in Paris erwarte und da⸗ 


ſelbſt unſere Reiſe nach Amerika vorbereite. 

So eilten wir unaufhaltſam durch das übrige Polen, und reiſeten 
durch Deutſchland, ohne an einem Orte länger zu verweilen, 
als es nöthig war, durch einen nächtlichen Schlummer unfere er 
ſchöpften Kräfte zu verjüngen. 

Ich las in ven Zeitungen die Geſchichte meines Todes und 
Begräbniffes. Meine Flucht aus Petersburg war Geheimniß ges 
blieben. — O ihr meine zärtlich geliekten Aeltern! — Meine 
einzige Julie! — In den Augenbliden, da ihr noch meinen Tod 
beweintet, war ich euch fo nahe! Ich breitete fchluchzenn meine 
Arme nach jenen Gegenden aus, die euch befiben, uud ftammelte 
euch Seife unter tauſend Thränen mein Lebewohl und meinen Segen 
zu, was ihr nicht vernehmen burftet. Während ihr euch in Trauers 
kleider hülltet, betete für euch eure unglückliche Tochter und Freun⸗ 
din um Frieden und Troft zu dem, der allein Troft und Frieden 
verleihen kam. Ich aber bin für euch eine Todte und werde es 
bleiben — fo will e8 mein Berhängniß. 

Wir erreichten endlich nach einer unausfprechlich langen Neife 
die Hauptſtadt Frankreichs. Hier halte uns der gute Paulowig 
eine angenehme Wohnung zugerichtel, auch erzählte er uns, daß 
er mit dem Schiffskapitaͤn de la Bretonne, der im Hafen zu 
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l'Orient fei, um den Preis einig geworben, uns nebft mehrern 
hundert Deutfchen nad) Amerifa überzufahren. Diefe Deutfchen 
waren mehrentheils verarmie Leute, welche ihr Vaterland zu vers 
laſſen gedachten, nm ihr Glück unter fremden Himmelsſtrichen bei 
der Gründung neuer Kolonien in Loniflana zu finden. 

- Aber erft im Monat Mat fonnte die Abfahrt gefchehen. Sch 
fürchtete während diefer Zeit in Paris entrecii zu werben. ben 
das ungeheure Menfchengewühl dieſer Heinen Welt, in welchem 
ich anfangs glaubte, am unbemerkteften leben zu können, warb 
mir um fo gefährlicher, da von allen Nationen Curopens Reis 
fende bier zufammenftrömen. Wie leicht Fonnte ich in der Nähe 
des Hofes von irgend einem Neugierigen erfannt und verrathen 
werden, der mich einmal in PBeterähurg oder Wolfenbüttel ge: 
fehen. = 
Bater Herbert, welcher jegt den Namen de l'Ecluſe anges 
nommen, fand meine Beforgniffe fehr gegründet. Wir verließen 
Baris, um, nach unferer Gewohnheit immer ımflät und füchtig, 
vor ber Abreife noch einige Gegenden des Königreichs zu befuchen. 

Aber auch auf biefer Irrfahrt war ich noch vor aller Verrätherei 
nicht fiher - wo ich am geborgenften zu fein wähnte, war meine 
Gefahr am größten. 

Als wir nämlich in Poitiers uns befanden, fiel es mir ein, 
in Geſellſchaft unferer artigen Wirthin auch einer Abenpmefle in 
dortiger Kirche beizumohnen. — 1 

Ich betete mit Inbrunſt, o meine Julie! für di und für 
meine Kinder, und für meine fürftlichen Aeltern. — Ein uner: 
warteter Anblick riß mich von der Höhe meiner Andacht nieder, 
und feffelte unwiderſtehlich meine Aufmerkfamfelt. 

Nicht fern von mir fland in den Reihen der Männer — o wie 
gern fchreib’ ich feinen Namen, der mich an die fröhlichften Stunden 
meiner Kindheit wieder mahnt! — der Chevalier d'Aubant. — 
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Ich erſchrak, und doch konnt' ich meinen Augen nicht gebieten, 
ihn zu verlaffen. 

D’Aubant war's, der einft — ach Julie, mit Wehmuth ges 
dent’ ich des Tages, ich feierte dein Geburtsfeſt, und wir unbe- 
fonnene Mädchen durchſchwaͤrmten mit kindiſchem Mebermuth die 
grüne Wildniß — wie ein Schußgeifl uns erſchien in ber Ver⸗ 
wirzung — — d’Aubant, der nachmals im traurigen Petersburg 
edel genug dachte, für die Ehre einer zum Spott des Böbels ge- 
funfenen Fürfiin fein Lehen zu wagen — deſſen Bild ich mir nie 
denken Tann, ohne ed vom rofenfarbenen Himmel meiner Kindheit 
umſtrahlt zu fehen — vefien Namen ich nie ohne Dankbarkeit 
nenne, da er für den meinigen fein Blut vergoß, ohne Hoffuung 
einer Belohnung. 

Er war's! — Julie, ich zitterte. In angenehmer, wunber: 
barer Wärme glühte mein halberlofchenes Leben auf. D’Aubant 
gliy in diefen Augenbliden einem holden Genius, der mir noch 
einmal an ben Grenzen bes. vaterländifchen Welttheils erfcheinen 
wollte, wie zum Abſchiede, bevor mein Schickſal mich auf immer: 
dar entführt haben würde. “ 

Ich vergaß bei feinem Anbli mich ſelbſt und meine Gefahr. 
Er bemerkte mich nicht. Sein Geſicht ſprach männlidde Schwer: 
muth. Du erinnerft dich noch feiner hohen Geſtalt, und der zar- 
ten, geiftigen Sprache feiner Mienen! Oft Hatte uns die Grs 
ſcheinung „bes fehönen Waldgottes,“ wie du ihn gern hießeſt, Stoff 
zu tändelnden Neckereien gegeben. 

D wie warb mir zu Muthe! Sin halbes Sahrzehend meines 
Lebens fchien nicht gewefen zu fein. Ich irrte wieder im Hain 
son Blanfenburg mit dir, und du kraͤnzteſt mich wieder zum abend⸗ 
lichen Tanz auf dem Luftfchlofie mit wilden Seloblumen. 

Ploͤtzlich wandte er fih. Gr erblidte mich, und ich glaubte 
in feinen Augen das tieffle Entjegen zu leſen, welches feine ganze 
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Seele beim Anblick einer Toptgewähnten füllen mußte. Ich genas 
von meinen Träumen, und hüllte mein Geficht in die Falten des 
Schleiers. Ich war einer Ohnmacht nahe. Wie eine ertappte 
Verbrecherin ſehnt' ich mich nach Flucht und Freiheit. Der Boden 
glühte unter. meinen Sohlen, und die tanfend im Tempel Ber: 
fammelten fchienen ihre Augen auf mich allein zu richten, und 
einander zuzuflüftern: Siehe, dort ift die entwichene Fürſtin! 

Es war wegen des Gedränges unmöglich, die Kirche fogleich 
zu verlaffen, fo fehr ich darum aud meine Gefährtin bat. Und 
inmer blieben d'Aubants Blicke auf mich geheftet; immer begegs 
neten meine Augen ven feinigen wieder — und ein Gemiſch von 
Sraufen und Wolluft durchfchauerte mich, wie Gluth und Froſt 
den Fteberfranfen. 

Sobalv ich unfere Wohnung wieder erreicht hatte, ließ ich 
Herbert rufen. Agathe bemerkte meine Verwirrung, meine Angſt; 
Herbert desgleichen. Ich verheimlichte ihnen nichts. Ich erzählte 
ihnen von d’Aubant. Er war ihnen dem Namen nad, feit feiner 
Flucht aus Petersburg, nicht mehr unbefannt. Wir beichloffen 
einmüthig, die Stadt Poitiers fogleich zu verlaffen. Ich hatte 
in der Nacht Feinen Schlummer. Immer wähnt id; mich ver⸗ 
tathen, und das Haus umringt, und mich den Kerkern von Peters⸗ 
burg zugeführt — und mitten in meiner Todesangft fand wieder 
die Geſtalt H’Aubants vor mir, und neben ihm blühte vas Elyſtum 
meines erflen Lebens, ich konnte dann den Mann nicht haflen, der 
mid) verrathen und ausliefern wollte. 

Diefe einzige Nacht in Poitiers dünfte mich länger und er: 
eignißvoller, als mein ganzes Leben. 

Am folgenden Morgen, ch’ es ihn Ofien graute, hatten wir fchen 
Poitiers verlaflen. 


— — — — 
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14. 

Sobald der Maienmond begann, wurden wir unter den Nanıen 
einer deutfchen Familie, welche nad Weflindien zu ihren Ber- 
wandten reifete, eingeſchifft. Baulvwig hieß nun Baul; Herbert, 
unfer forgfamer Bater, trug den Namen Walter. Jener hatte, 
während wir Andern in Zranfreichd Provinzen umhergezogen was 
ten, mit bewundernswürdigem Fleiß Alles zuſammengekauft in 
"Orient, was theils eine langwierige Seefahrt zu veraunehms- 
lichen diente, theils uns Im ferien Welttheil wohlthun fonnte. 

Die Kanonen donnerten im Hafen das Lebewohl. Die Winde 
ſchwellten unfere Segel auf. Das Schiffsvolk jauchzte. Die Batte- 
rien von Portlouis donnerten den Scheidegruß zurüd. Das Schiff 
fhwebte, wie geflügelt, über die vunfelu, ſpielenden Wellen des 
Ozeans. Die Ufer Curopa's wichen zurück. 

Agathe fland auf dem Verdeck voN tiefer Wehmuth. Ihre Lippen 
bebten, wie wern fle zu dem verfchwindennen Welttheil reden 
wollten; Ihränen füllten ihre Augen. Die arme Agathe! Ihre 
Seele irrte in den Wüſteneien von Bolen, und umfchwebten den 
trauernden Saninsfy im winterliden Sloboda. 

Herbert hatte ſich an einen Maſibaum gelehnt, mit verfchränt: 
ten Armen und gefunfenem Haupte, in fehwermüthiger Stellung. 
Meinethalben- fehied er von der möütterlichen Erbe, und fuchte er 
in fernen Wildniffen nun das Ziel feines tugenphaften Lebens. Er 
hörte nicht das Raufchen des Geſchützes, nicht das fröhliche Jauchzen 
ver Matrofen. Nur dann und warn fchien ein Seufzer feine Bruft 
zuhben 

Und aus dem Gewühl und Lärmen ves Schiffsvolks ſtieg mit 
einemmale ein feierlicher Kirchengefang, von Männern, Weibern 
und Kindern. Es waren Deutfche und Schweizer, welche fi ein- 
gefchifft Hatten, um in Louiſtana das Gl zu finden, welches 
ihnen in der alten Wels nicht lächeln wollte, Sie faßen gedrängt 
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beifanımen, und fangen mit Ianier Stimme ihren Bfalm zum Gott 
der Bäter, und empfahlen ihm das theure Nutterland, fo fie nicht 
nähren konnte. Und Aller Augen ſtarrten nad) dem fehlen Lande 
Hin, und weinten tm Angeſicht befielben ihre Abfchiebstkränen. 

Die Wehnmth übermannte au mich. Wein leifes, glühendes 
Gebet flieg unter den Liedern dieſer Unglücklichen zum Himmel 
für meine Kinder; und meine Thränen begleiteten die ihrigen. 

“ „Natalie, o Natalie, geliebte Tochter, und du, mein unglüd- 
feliger Gäugling, dem nicht die zarte Hanb der Mutterliebe bie 
Thränen trodnen darf — noch einmal lebet wohl!“ Go rief ich, 
und fah die Küfen Curopa's vor mir dunkler werden, und am 
Horizont verdämmern. Wie ein ungeheurer Sarg ging ber heimath⸗ 
liche Welttheil in die Tiefen des Meeres mit all’ feinen Schaͤtzen 
und Foltern, mit feinen Thränen- und Freudenflunden. Nur nach 
meinen Kindern fchlug mein Herz in dieſem feierlichen Augen⸗ 
bil — auch fie gingen für mich auf ewig unter. Ich fchwebte 
einfam auf dem Ozean, wie ein abgefchiebener Geil, der zu ent⸗ 
fernten Beftimmungen hingerifien, ſchaudernd die Welt vor fi 
verfchweben flieht, wie einen Dunft — die Welt, welche zwar. für 
ihn der Qualen manche trug, aber auch mandjes Kleinod. 

Ih faß, in meinen Empfindungen verloren, auf dem Bervede. 
Der Mond war aufgegangen, denn ſpaͤt am Tage geſchah unfere 
Abfahrt; weit umher herrfchte Todesſtille; überall nur Well’ und 
Himmel, Dunfelbeit und Glanz. Dies furchtbarliebliche Schaufpiel 
feffelte mich durch feine Neuheit, und zerfireute meinen Gram. 

Da trat Agathe zu mir, und fragte ſchüchtern: „Meine Augu⸗ 
fine; för’ ich dich? Du biſt betrübt. Verfolgt dich ſchon zu früh 
die Reue? Berläffeft du bein Europa ungern?“ 

Ih z0g das gute Mädchen an mich, und antwortete: „Nein, 
gern. Denn Niemand liebt mich dort, und Niemand ſchirmte mich 
dort. Und was mich liebt und fchirmt, begleitet mich zur neuen 
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Well. Nur um meine Kinder Hag’ ich, und meine Julie Die 
find mir verloren. Und haͤtt' ich fle nicht verlaffen, fo wären fie 
mir dennoch verloren. Nun denn, gute Nacht, Vergangenheit! 
Sei mir willlommen, fremde Zukunft! Sch gehe dir entgegen mit 
einer reinen Seele. Wer nichts zu fürditen hat, hat nur zu hoffen.“ 

Agathe drückte ihr Geficht an meine Yyuft und fchluchzte Heftiger. 
„Du wein?“ fragte ich fie: „Sehnſt du dich heim?“ 

Nach einer langen Stifle lifpelte fie nur den Namen Janinsky. 

Deine Augen wurden von Thränen verbunfelt. Ich küßte des 
Mäpchens beiße Stirn und antwortete nit. Was hätt’ ich er: 
wiedern fünnen auf foldy ein vielfagendes Wort. — Agathe Itebte. 
Janinsky war der Gott ihrer erſten Leidenſchaft. Treu und ers 
geben hatte fie mir ihre fchönften Empfindungen zum Opfer ge 
bradyt, und es erſt damals geſtanden, als hoffnungslos fle an der 
Möglichkeit ihres Glucks verzweifelte. 

Ja, es iſt das höchfte Opfer, fein eigenes Herz freudig brechen 
zu laffen, indem man feine Liebe tötet. Unterm Hinmel befeligt 
nichts fo, als dies Gefühl, weldyes mit dem Gefühl der Unſterb⸗ 
lichkeit fo ganz eins if. Wer feine Liebe opfert, der opfert feine 
Unfterblichkeit mit dahin. Ohne Liebe ift die @wigfeit leer und 
werthlos. 


15. 


Und wir ſchwammen nun auf dem hellen, immer bewegten Ozean 
von Inſeln zu Infeln. Wir gewöhnten uns an das unbequeme 
Leben der Seefahrer; an das betäubende Hin: und Herwiegen bes 
Schiffes; an das rege, wunderbare Ginerlei des Weltmeers. 

Das Bild des fllllen raftlofen Lebens und der Cwigkeit gibt 
uns Feine Landfchaft mit ihren Blumenfelvern, Fein Gebirg mit 
feinen unermeßlichen Ausfichten in fo vollem Maße, als das Meer. 

ig. Rov. VII. 9 
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Hier if Alles Bewegung, und unermüdlich. Unter uns gaufeln 
die Wellen; um uns flattern die bunten Wimpel des Schiffes; über 
unferm Haupte fchwärmen die Gewoͤlke. Die ungeheure Ratur if 
bald in Ieifer, bald in furchtbarer Gährung, und ber Menſch, 
welcher die unbändigen Elemente beberricht, eieint mirgends in 
fo gewaltiger Hohett, wie bier. 

Wir fahen die kanariſchen Inſeln — wir wohnten einige Tage 
anf Teneriffa, am Fuße des Pik. Schon umgab uns hier eine neue 
Welt, eine neue Pflanzenfchaft, und Nenſchen von andern Farben. 
Mir wähnten ums ſchon weit gefchienen von Europa. Agathe klagte 
leifer um Janinsky, und lächelte wieder wie fonft. Ich hatte Ruß: 
land faft vergefien, und Deutichland; die Erinnerung warb fchwächer 
an Alles, was mid einſt freute und folterte — ih ſah auf bie 
PBergangenheit zurück, wie auf einen langen büflern Traum, ober 
wie der Geift eines Berftorbenen auf die Gefchichte feiner irdiſchen 
Wallfahrt. 

Ich hätt’ es nicht geglaubt, daß ich Hier noch durch einen Dritten 
fo unerwartet, fo überraſchend an meine fchönften Lebensſtunden, 
an bi, o meine Julie, an meine ferne, reizende Heimath ge 
mahnt werben würde! 

Der Schiffsfapitän beſchloß plöplih, mit guten Winden wieder 
Teneriffa zu verlaſſen. Gilfertig verließen wir das Land. Wir waren 
ins Boot geftiegen, und warteten noch auf die Rückkehr des wackern 
Paul. Er kam odemlos, flieg zu uns ein, und bie Matrofen ſtießen 
vom Lande. 

Julie, und in eben biefem Augenblide — ich faß mit gegen das 
Land gewandtem Antlitz — erfchien am Ufer ein junger Mann — 
ganz d'Aubants Geſtalt. Ich erfchrat — nein, ich kann es nicht 
Schreck nennen — eine unbegreiflihe Mifchung von Beflirgung 
und Freude und Wehmuth war es, die mein Gemuͤth verwirrte. 

Ih haſchte Agathens Hand — „v’Aubant iſt's! gewiß d'Aubant!“ 
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rief ich. Es ſchien, als hab' er mich geſehen, mich erkannt — 
aber ſein Betragen war mir doch unerklaͤrlich. Er lief am Ufer 
aͤngſtlich umher; er ſtreckte die Arme uͤber das Meer ans nad 
uns; — ich hätte wünſchen mögen, daß ein Unfall unſer Boot 
geiroffen und es zur Rückkehr gezwungen hätte Wir erreichten 
das Schiff. Die Anker wurden bei unferer Ankunft gelichtet. Raſch 
flogen wir in die weite Wüfle des Ozeans hinaus; ich fland auf 
dem Verdeck; ich flarrte nach den blühenden Ufern Teneriffa’s zurüͤck. 
And als die Geſtade bläulich verbämmerten, flarrt’ ich noch immer 
dahin; umb mir war es, als feh’ ich noch immer d'Aubants Ge⸗ 
flalt, wie fie die Arme ausfiredite, und eine Stimme fagte mir 
immer, gegen mich! — Und als wir gegen Abend nichte mehr 
faben, als den hohen, einfamen Bil, gleich einer Pyramide aus 
ben Tiefen ber Gewäfler ragend, war mir's, als flehe dieſe Ge⸗ 
Birgsfäule am Horizont nur da, um noch die Gegend zu bezeichnen, 
wo v’Aubant traure. 

Baul kannte d'Aubant noch aus Petersburg. Paul erzählte mir, 
dag d'Aubant es in der That gewefen, der am Ufer erfchienen fei; 
daß er mit ihm einige Worte gefprochen; daß d'Aubant nach Amerika 
reife, um fich in Louiſtana nieberzulaflen. 

In Loniſtana! — Alfo auch er ein Unglücklicher? 

Saft ſollt' ich erröthen über die Theilnahme, welche dieſer Mann 
in meinem Herzen erregt. Denn jeber der Augenblide, in dem 
ip ihn gefehen, Hat nun in meinem Gebächiniffe einen hohen 
Werth. Es iſt aber nicht er, von dem ich mit wehmlüthiger Ruhe, 
mit einem Gefühl wie Sehnfucht, fo gern träumte; es ift bie 
Zahl meiner Blüthenflunden, in denen er mir zum erflen Mal 
erfchien, die ich beiraure. Jetzt, von meiner ehemaligen Welt 
geichieden, iſt mir jede Kleinigkeit von ihr fo nen, fo wichtig! — 
So gibt uns eine am Fenfter blühende Pflanze in rauhen Winters 
tagen des Nordens höheres Vergnügen, als eine Blur voller 
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Blumen im Sommer. Ad, Julie, ih will d'Aubants gern ge: 
denken. GEs ifl das einzige, wie mein Herz fich eines Dankes 
enibürbet, welchen es dem edeln Manne ſchuldig ift, der für meine 
Ehre fein Blut vergoß. Die Erinnerung an ihn iſt Brinnerung 
an dich und an mein verlornes Himmelreich. 


16. 


Gefärieben in Port an Prince. 

Dem guten Herbert wollte die Seeluft übel. Er war uns er- 
anti. Wir trauerten um ihn, wie um einen Bater. Mit Freuden; 
thränen dankt’ ih Gott, als wir nach ver langen, ewigen Fahrt 
enblich wieder feſtes Land erblidten. Es war St. Domingo, 
die reichte von allen Infeln Weftindiens, rings von Felſen und 
gefahrvollen Klippen umgürtet. Unfer Schiff landete. Ich verließ 
mit den Wenigen, welche mir in bie fremde Welt folgten, das 
Schiff, und wir fehrten nicht wieder zurück. Denn Bater Herbert 
liegt Hier fchon feit zwülf Wochen krank. 

Weh' mir, wenn idy ihn verliere! Er ift mein zweiter Bater, 
mein Lehrer, mein Schubgeift, mein Zührer. Sch würde allein 
fiehen in der Einöbe der weiten Welt. Agathe ift ein holdes Kind, 
und bedarf felbft des Rathes und Schtrmes. 

D Alexis! Alexis! Dahin treibft du mich, mein Gemahl! Fern 
von meinen Kindern, fern von meiner Heimath irr’ ich, die Tochter 
Molfenbüttels, unter fernen Zonen. Meinem Tode konnteſt du 
feine Thränen weinen — was würbe dein Herz fühlen, wenn bu 
die Verlaſſene bier erblicteft ? 

Wir bewohnen ein artiges Landhaus am Deere, nicht weit 
von der Stadt; es gehört einem begüterten Koloniften. — Er iſt 
ein alter, bieberer Mann, immer an fröhlichen Ginfällen reich. 
Seine an einen jungen Pflanzer vermählte Tochter beforgt die Haus: 
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lichen Angelegenheiten. Sie iſt die Mutter zweier Tiebensmürbigen 
Knaben, die dem alten Großvater viele Luft machen. Wir find in 
diefer Bamilie bald einheimify geworben. Wir lieben une, wie 
wenn wir uns ſchon feit vielen Jahren Fennten. Befonders hängen 
bie beiden ſchönen Buben an mir. Auch ich bin Mutter, ach, und 
die Küffe, welche ich an ihnen verfchwende, gelten den fernen ge 
liebten Sngeln, von denen ich nie den füßen Mutternamen Hören 
darf. — O Julie, was ift bitterer, als die Wehmuth einer un⸗ 
glücklichen Mutter? 

Man wendet alle Kunft an, uns Bilger in St. Domingo zu 
feſſeln. Täglich ermahnt man uns, daß wir uns hier niederlaffen 
follen. Der alte Deroy, fo heißt unfer freundlicher Wirth, will 
uns in feiner Nachbarſchaft eine fchöne Pflanzung verfaufen. 

Rein, wir find noch zu nahe an Europa ; allwöchentlich erfcheinen 
bier Schiffe von jenem mir fo furchtbar gewordenen Welttheil. 
Die Neugier der Reifenden durchſpürt die ganze Infel. Wie leicht 
könnt’ ich entdeckt und verrathen werben! 

Ich will nach Louiſtana. Dahin zieht mich meine Sehnfucht. 
Dort werd’ ih im Schatten taufenpfähriger Haine verborgen und 
vergeffen leben; dort werb’ ich mir ganz gehören, Und vielleicht — 
o Zulie! füß iſt mein Wahn — id bin in jenen Wiloniffen dann 
fo einfam nicht, mir iſt's, wie eine Weiffagung, fo mir gefchehen. 

Was hab’ ich Arme, womit ich meinem dürftigen Leben Reiz 
gebe, als Träumereien? Ich will an den bunten Hoffnungen hängen 
mit kindiſcher Begier, und würden fie auch nie erfüllt. 

Sobald Vater Herbert genefen ift, ſuchen wir Louiflana’s 
Haine auf. 


17. 
D wunderbare Allmacht ver Lebe! — Was fein Menſch glau: 
ben, Feiner träumen Tann, tft gefchehen. Sulie, ich taumle vor 
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Freuden. Der Geliebte Agathens, der gaftfreunblicde Pole Ja⸗ 
ninsky, tft in St. Domingo. Gr Hat mit unbegreiflidem hd 
unfere Spur durch ganz Europa und über das Weltmeer hin ver: 
folgt, nachdem er fein Hab und Gut in Geld verwandelt hatte. 
Es iſt etwas romanhaft. Aber fei es doch, wenn fi der Mann 
nur glücklich fühlt in feiner Schwärmerei. Faſt vermuth’ ih, daß 
Agathe mit ihm mehr im Ginverflänpniß gewefen, als fie mich 
wifien ließ, daß fie vielleicht ihm felbſt, ihrem Thefeus, den lei: 
tenden Faden durchs Labyrinth gab, wie eine andere Ariabne. 

Genng, er iſt da. Aus der Stadt fam ein Bote an den Herrn 
Walter. Herbert trägt diefen Namen in St. Domingo. Der 
Menſch brachte ihm einen Brief. Herbert war noch zu ſchwach, 
ihn felbft zu leſen. Agathe und ich fanden vor feinem Bette. 
Ich öffnete den Brief und las ihn vor. Ehe ich vollendet hatte, 
ſank Agathe faſt bewußtlos nieder. Janinsfy Fimbigte ſich ſelbſt 
in dieſem Schreiben an. 

Sobald das gute Mädchen geneſen war, hielten wir Raths 
zuſammen. Agathe aber ſprach nichts. Sie ſetzte ſich, den Brief 
in der Hand, ans Fenſter; ſtumm und in tiefer Gemüthsbewegung 
faß fie da. Sie flarrte nur den Brief an, las ihn aber nicht. 
Ih fürdhtete für ihre Geſundheit. Ich wollte fie beruhigen; fie 
hörte mich aber nicht; fie fah nur das todte Blatt an, und ftieß 
von Zeit zu Zeit einen Seufzer aus. 

Ich ſchrieb in Herberts Namen die Antwort an den fühnen 
Abenteurer, und bat ihn, feinen Beſuch noch um einige Tage zu 
verfchieben, weil Agathe allzubewegt fe. Noch hatt' ich nicht 
vollendet, als fi die Thür öffnete. Janinsky trat felbft herein. 
Ih erfehraf. Agathe fprang mit einem Schrei vom Seffel auf, 
ward todtenbleih, wankte ihm, mit halbgefchloffenen Augen, wie 
eine Sterbende entgegen, die die letzte Ruhe fucht, und fiel Ohne 
Bewußtjein in feinen Armen nieder. 
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Mit Mühe brachten wir fle ins Leben zurück. Erſt am folgenden 
Tage konnte fie ihren Freund mit Ruhe fehen und fprechen. 

Der Tranfe Herbert wollte dem Janinsky Vorwürfe machen. 
„Rein,“ rief Janinsky, „es iſt an mir, Ihnen Borwürfe zu 
geben. Barum erfchienen Sie mit Ihrer liebenswürdigen Tochter 
in meiner Ginöde, und raubten mir auf immerdar Freude und 
Ruhe? — Ich Hatte fie gefehen, ich liebte fie, und bie Webers 
zeugung, daß ich Agathen wicht unglüdlich liebe, machte mid) 
noch elender. Es ift mir, aller Ihrer Vorſtellungen nnd Ver⸗ 
heimlichungen ungeachtet, gelungen, Sie auszuforfchen. Sch bin 
nun da. Wollen Ste noch ferner hartherzig fein? Wollen Sie 
nit mein Vater werden, wohlan, fo verfloßen Sie mi. Aber 
ih werde Sie durch alle Weltiheile verfolgen, wie Ihr Schatten, 
bis Sie von meiner Ergebenheit, von meiner Stanvhaftigfeit ge- 
rührt werben. Berfchmähen Sie mid als Ihren Sohn — nun, 
fo will ih Ihr Sklave werden. Sie winden fi nicht wieder von 
mir los.“ 

So ungefähr fprach der Mann, und wie er's fprah! Seine 
ganze Miene war Seele. Triumph, Entzücken, Wehmuth und 
Beforgniß fprachen in gleichen Augenblicken in feiner Stimme, in 
feinem Lächeln, und in ver Thräne, die von fAinem flammenden 
Auge fiel, wie ein Lichtfunfen. 

Herbert fah mi an, mit einem ſtillforſchenden Blick, und 
reichte dem Janinsky freundlicher die Hand. „So viel Treue iſt 
wohl des höchflen Lohnes werth!“ fagte ich. — Janinsky fiel mir 
zu Füßen, bedeckte meine Hand mit brennenden Küffen, und rief: 
„Berlaffen Sie mich nicht! verfloßen Sie den unglücklichen Sa: 
ninsfy nicht!” 

Und als Herbert ſprach: „Wohlan, Janinsky, ih gebe Ihnen 
meine Tochter, wenn meine Tochter Ihnen Liebe geben Tann!“ 
ſprang Janinsky auf, und redete wie ein Begeifterter, oder wie 
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einer, deſſen Sinne verwirrt waren. Gr meinte, er lachte, er 
erzählte von ben Gefahren feiner Reife, er rief Agathens Namen, 
er bat um ihre Liebe, ungeachtet Agathe nicht mehr zugegen war, 
er überhäufte Herbert und mich mit Dank und Segen, fchilverte 
einen Sturm, den er auf dem Meer ausgeftanden, und faltete 
dann wieder die Hände gen Himmel, als wollt’ er Gott Dank 
fagen für das erreichte Ziel. 

Es war nicht mehr daran zu denken, ven hochbeglückten Schwär- 
mer nad der Stadt zurückzuſenden. Wir behielten ihn im Haufe. 

Am folgenden Tage gab ihm Agathe die Worte der ewigen 
Liebe, und mit erröthenden Wangen den belohneuden Kuß für fo 
viel unglaublie Treue. 

Wie fie Beide nun hochbefeligt find! — Sch finde in dem Glücke 
diefer Liebenden mein eigenes Glück blühen. — Jauinsky will mit 
uns fi anbauen in der fohönen Loniſiana. Unaufhörlid träumen 
wir von dem Elyfium, fo unfer harret. 


18. 


Langſam kehrte Vater Herberis Geſundheit endlich wieder zus 
rück. Schon Tomte er, nad fieben peinlichen Monaten, das 
Kranfenlager wieder verlaflen — wir beichlofien, ſobald er voll: 
kommen hergeftellt fein würde, die Vermählung der beiden Lieben- 
den zu feiern. 

O meine Julie, nun nehm’ ich die Feder, dir eine der fürchter- 
lichften meiner Lebensftunvden zu befchreiben. 

Auf Erden foll Feine Freude reifen; unfer Herz fih an feine 
Luſt hängen. Die Hoffnung, welche wie ein neugebornes Kind 
zartlächelnd an unferm Herzen ruht, wird von dem tüdifchen Dolch 
der nächften Stunde getöbtet. Wir gehören nicht diefer Welt an. 
Sie felbft floßt uns mit graufamem Ernſt zurück, wenn wir fie 
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hebgewinnen möchten. Weber den. Sternen iſt unfere Heis 
math, nicht unter denſelben! fagt der gute Herbert, wenn er 
mich tröften will. Ach! und was können wir für unfere Schwäche? 
Barum tragen wir das fühlende Herz in der Bruſt? 

Janinsky, Agathe, Frau Almas, die Tochter des alten Deroy, 
mit ihren beiden fehönen Buben Auguft und Karl, und ich, gingen 
am Nachmittag durch die fruchtbaren Felder. Nächtlicher Regen 
hatte die Luft erfrifcht und ein Fühler Oftwind blies über das 
Meer her. Wir ftreiften durch die Zuder- und Inpigopflanzungen, 
fahen ven Arbeiten ver Sklaven zu, unb fehrien nadhbarli in 
manche Hütte ein. 

Bon langem Wandern ermüdet, ruhten wir. auf weichen Rafen 
aus unter Cacaobäumen und den ulmenblättrigen Guagumen. Die 
Sonue war fchon Hinter den Hügeln nievergefunten, ihre lebten 
Strahlen flimmerten röthlich an den Gebüfchen und Felfen. Ein 
gewürzhafter Duft von taufend unbefannten Kräutern firömte ung 
im Zuge des Oftwinds an. 

Da fagte Janinsky: „Warum ifl diefe Herrlichkeit fo vers 
ganglih? Warum gewährt uns der Himmel nicht ſchon ewiges 
Leben? Wir find berufen, das wundervolle Schaufpiel zu fehen, 
und ehe wir's noch ganz genießen können, ift der Vorhang fchon 
wieber gefallen.“ 

„Das Leben hienieden iſt nur der Prolog des ewigen Schau: 
ſpiels!“ erwiederte ich ihm: „Er Fündigt nur an, und reizt unfere 
Erwartung auf das Folgende. Iſt der Prolog fo reizend, wie 
follen wir nicht mit Begier wünfchen, daß der Vorhang falle, 
damit das Schaufpiel felbit beginne?“ | | 

Janinsky drückte Agathens Hand an feine hochſchlagende Bruft; 
und fie lächelte zärtlih auf ven theuern Liebling bin. „Sollen 
wir wünfchen, daß der Vorhang falle?“ fragte fie ihn. 

„Ich habe genug empfangen, Agathe!“ rief er: „Denn Agathe 
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liebt mid. Und mein höchftes Ziel iſt errungen; glüdlicher kann 
die Welt mich nicht mehr machen. Früher oder fpäter, immer 
aber einmal müffen wir hienieven enden; gepriefen ſei der Nenſch, 
welcher mitten unter feinen Freuden entfhlummert! Und ift bies 
Leben nur der Prolog, o meine Agathe, was werben wir uns im 
Ewigen fein !* 

Unter ſolchen Gefpräcdhen verflogen die Minuten und Stunden. 
Der aufgegangene Mond und die wachtende Dunkelheit mahnte un 
an den Heimweg. - | 

Wir wählten ven kürzeſten Pfad, ver längs dem Meergeſtade 
führte, die Knaben fprangen munter davon. 

Ein plöglicder Sturmwind erhob fi, noch ehe wir die Woh⸗ 
nung erreichen konnten. Geſträuche und Bäume braufeten wild; 
der Staub wirbelte in großen Wolfen von ber Erde himmelan; 
die Wellen fchlugen mit dumpfem Geräuſch an die Klippen. — 
Der Aufruhr der Natur warb von einer Sekunde zur andern ent⸗ 
feßliher. Wir verboppelten umfere Schritte; wir waren von ber 
Wohnung fehr entfernt. 

„Meine Kinder! meine Kinder !* feufzte Frau Almas ängſtlich. 

„Sie find gewiß fchon daheim!” fagte Janinsky: „Denn fle 
haben uns ſchon längft verlaflen.* 

„Und fle kennen den Weg!“ ſetzte die junge Butter Hinzu, 
um fich felbſt zu beruhigen. 

Die Gewalt des Sturmes warf uns fchler nieder. Monden⸗ 
ſchein, Finſterniß und Staubwolken blenveten uns, daß wir faum 
fahen, wohin wir traten. Das Meer brüflte ungeftimer, und 
vom den wankenden Bäumen flürzten zerrifiene Zweige. 

Es war mir, ale zittere das Erdreich, ale wolle der gewaltige 
Orkan die Felfenwurzeln St. Domingo's vom Grund des Ozeans 
Iosreißen und das Ciland zermalmen. 

„Roh eine Viertelſtunde!“ fagte die junge Almas, welche 
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uns den Weg zeigte. Mutterzaͤrtlichkeit machte fle behenb und 
muthig. Sie flog immer weit vor uns hin durch Nacht und Sturm; 
faum konnten wir fie ereilen. Wenn wir ihr nahe waren, hörten 
wir fie nur die Worte lispeln: Meine Kinder! meine Kinder ! 

Ploͤtzlich fand fie FH, rang die Hände und rief: „O mein 
Gott, diefen Weg fo hart am Meere dürfen wir nicht gehen. 
Bei der Fluth und bei ſolchem Sturm ſtürzen oft große Wellen 
über ven ſchmalen Fußpfad. Zurück.“ — Roch ehe wir einen Ent⸗ 
ſchluß faflen Eonnten, rief fie wieder: „Doch ich will erſt dahin 
zur gefahrvollen Stelle, um zu wiffen, ob meine Kinber bins 
über find. 

Sie ging; wir folgten ihr. Als wir zwifchen den Felfen ber- 
vortenten, deren Wände uns furze Zeit gegen die Winpflöße ges 
ſchirmt Hatten, öffnete fih vor uns das Fochende Meer, welches 
body empor ging, und von Zeit zu Zeit eine große Woge gegen 
die Klippenmauer fjagte, an welcher fi der Fußpfad Hinzog. 
Die Wellen eilten mit erfchltternder Furchtbarkeit vom Meere 
gegen das Geſtade, Hundert neben hundert, wie ergrimmte Strei⸗ 
ter, welche eine feſte Burg erflürmen und wüthend über die Leich⸗ 
name ihrer gefunfenen Vorreihen Hinrennen. Der bleiche Mond 
ſah durch die fliehenden Wolfen des Himmels, umd zünbete mit 
Sraufen zum Kampf der empörten Elemente. — Ich zitterte an 
Janinsky's Armen; Agathe bebte von Wengfligungen beflemmt. 
Janinsky aber tröftete uns liebreich. 

Als wir der Stelle nahe gefommen, gebot er uns, ftille zu 
fiehen. Raum Tonnten wir in dem betäubenven Lärmen der Fluthen 
unfere Worte hören. 

„Still!“ rief die bebende Almas: „Iſt das nicht Wimmern 
eines Kindes ?“ 

Uns Allen ging ein falter Schauer durchs Gebein. Wir horch⸗ 
ten; wir vernahmen deutlich ein Angflliches Stöhnen; aber wir 
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fprachen zur bangen Mutter: „Nein, wir hören es nidht. Der 
Mind pfeift in den Klippen und Gebüfchen.“ 

„Ich aber muß hinüber!“ rief die verzweifelnne Mutter. Ja⸗ 
ninsfy ergriff fie, und indem die letzte Woge abfloß, trug er fie 
eilends über den Pfad in Sicherheit. Dann Fam er wieder, haſchte 
den glüdlihen Moment, und trug feine Agathe dahin. Er kam 
wieder und nahm auch mid. 

Drüben im Haufe faß der Eleine Karl fchon am Fenſter und 
weinte, und feine Mutter lag vor ihm anf den Knien in Todes 
angft und rief: „Aber wo iſt dein Bruder Auguſt?“ Der Knabe 
fehluchzte und deutete mit der Hand auf die fehaumenden Wellen 
hinans. N 

„Allmächtiger Gott!" ſchrie fie, und fprang auf und firedie 
die Arme gegen das Meer, als forvere fie dem tauben Ozean ben 
foftbaren Raub wieder ab. Indem trat der Mond abermals aus 
den Wolfen. Da fahen ‘wir deutlich, nicht weit vom Ufer, den . 
armen Auguft im Wafler. Er hielt fi) mit feinen Heinen Armen 
feftgeflammert an einem zerbrochdenen Baumflamm, der in den 
Wellen hing. Bon Zeit zu Zeit ranfchte eine Woge über ihn hinweg. 

Als feine Mutter ihn erblickte, flog fle mit ausgebreiteten Armen 
der daherſtrömenden Woge entgegen, und ftürzte fidh ins Meer, den 
holden Liebling ihrer Seele zu retten, uneingedenk ihrer ſchwachen 
Kraft. Heulend ſchlugen die Wellen über fie zufammen. Wir Alle 
flanden erflarrt. Ich taumelte ohnmädhtig gegen die Felswand. 

Nur der edle Janinsky behielt feine Geifteägegenwart. Gr 
beobachtete die Fluth, bat uns, ruhig zu fein, und fprang, als 
er die Kleider der armen Almas über ven Wellen erblickte, behend 
ins Waffer. 

Agathe ſchlug ſchaudernd ihre Arme um meinen Naden. Alle 
Kraft verlieh fie. Sie fank, einer Entfeelten gleich, an mir niever 
auf die "feuchte Erde. Sch ſchrie bald den Namen der Almas, 
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bald ven Namen Janinsky. Und als ich fah, wie Janinsky, mit 
ven Wellen hadernd, deren Gewalt befiegend,, die Kleider der Almas 
faßte, und feine Beute gegen das Ufer führte, fchlug mein Herz 
wieder Hoch und freubig. 

Indem die bebende Almas von Janinsky ans Land gebracht 
und zu meinen Füßen niebergelegt warb, erichienen auch ihr Gatte 
und ihr Baier, welche forgenvoll ausgegangen waren, und zu 
fuhen. Sie hatten mein Geſchrei vernommen, ihre Schritte bes 
flügelt, und eilten nun, die Halbtodte Frau und Agathen ins Leben 
zu bringen. 

Janinsky aber fäumte nicht in feiner erhabenen, fchredlichen 
Arbeit. Zum andernmal warf er fi wiener ins Meer. No 
ſchwebte winfelnd der Knabe mit den legten Kräften am hangenden 
Zweige. Jede über ihn hinrollende Fluth drohte ihn wegzufpälen. — 
Sein Retter erfchien, riß ihn herab vom Baum, kämpfte fich mit 
ihm gegen das Geſtade zurück, und ale er nahe genug war, fehlens 
derte er ihn mit unglaublider Macht aufs feſte Land hinauf, wo 
ihn fein Bater empfing. 

Aber die Wogen mwälzten Janinsky vom Ufer zurüd — noch 
einmal firedie er den Arm empor aus einer Welle — und wir 
fahen ihn nicht mehr. 

D Julie, wir fahen ihn nicht wieder. Wir erhoben ein fürdh- 
terliches Geſchrei. Sturm und Wellen Heulten mit uns. Aber der 
Ghle blieb verſchwunden — unfer Gefchrei, unfer ‚Suchen blieb 
vergebens. 

Man holte Sklaven herbei und Fadeln, Seile und Leitern. 
Binige Neger wagten ihr Leben im Meer, den Berlornen zu finden. 
Der Greis Deroy verfpradh dem Sklaven die Freiheit zum Ger 
fchenf, der und Janinsky bringen würde. Gr bot den Preis umfonfl. 

Wir Weiber wurben in die Wohnung geführt, nebfl den Kin: 
dern. Die Männer fetten ihre Nachforſchungen fort. Ad! erfi 
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am fünften Tage nachher fand man Janinsky's Leichnam an einer, 
von diefer Stelle, wo wir ihn zuletzt fahen, weit entfernten Klippe. 

So warb der Ton in den Wellen der Lohn feiner heroifchen 
Tugend. So hatte der edle Mann nun Heimath und Alles ver: 
laſſen, hatte voll treuer Liche Länder und Meere burchirrt, Hatte 
die Geliebte wiedergefunden, vom günftigen Gehirn geleitet, um 
vor. ihren Augen fein Leben zu fchließen. 


19. 


Fünf traurige Monden find verfloffen feit Janinsky's Tode. 
In wenigen Tagen follen wir zu Schiffe gehen, nah Neu⸗Or⸗ 
leans. Herbert, wiewohl nicht ganz hergeftellt, A, doch ſtark 
genug, die Mühfeligkeiten einer neuen Seereife zn wagen. Das 
ungefunde Klima St. Domingo’s würde ihn töbten, wenn wir 
länger zögerten. 

Und meine Agathe, die unglädlisge Braut, bat ihren Kampf 
gefämpfet und obgefleg. Sie mehr als ih, fehnt fh in die 
Einfamfeit von Louiflana Kin, um dort ihren Saninsfy mit eben 
ber unhberwindlichen Liebe zu betrauern, mit welcher er fie einft 
liebte. Sie iſt ein fchönes Bild der Wehmuth, und mir liebens⸗ 
würbiger, denn jemals. 

Gute Nacht venn, Weltgetümmel, aus welchem wir Alle ſcheiden 
mit verwundetem Herzen! — GEmpfanget mich, ihr ftillen Wild: 
nifie der Fremde, und gebet mir die längft entbehrte Ruhe. Dort 
hört der furchtbare Wechfel der Schickſale auf. Unfere Tage ver: 
fließen dort in milder Ginförmigkelt, wie fanftes Träumen, in 
Höfterficher Stille, bis fie unfern Staub in den friedlichen Schoos 
der Erde fenfen. 

Wenn bie dunkelrothen Gluthen des Morgens durch den Wald 
brechen umb der Gefang der Vögel erwacht, will ich betend meine 


— 143 — 


erfien. Stunden dem Vater des Weltalls weihen, dann in Haus: 
ligen Geſchaͤften Mittel fuchen, das Leben Derer zu verfchönern, 
weldde mir in bie Cinöde folgten mit Selbfiverläugnung. Ich 
werde fie Alle froh fehen; und was kann meinem Frieden mangeln, 
wenn fie lächeln? Ich will die Wunder der Natur fludiren; Bil- 
dung, Gigenfchaften und Kräfte der reizenden Pflanzenwelt unter: 
fugen, von der hohen Zeber bis zum Moofe, von der Balme bis 
zum Grashalm. So werd’ ich Gott fehen, fo werd’ ich ihm ver- 
frauter werden. Bald will ich ein öbes Feld urbar machen, bald 
einfame Spaziergänge fehmüden, um meine Geliebten zu über⸗ 
tafhen; bald die Arheiten und Tagwerke der Inſekten belaufchen; 
bald mid an der erhabenen Melodie des donnernden Stromfalles 
ergößen. 

Und wenn die Nacht mit ihrer begeifternden Herrlichkeit die 
Fluren Louifiana’s befchleicht, wenn das Firmament feine taufend 
Sonnen enthüllt, und ein ernſter Geift durch die verſtummte Welt 
zieht: dann will ich der Cwigkeit meine Betrachtungen, meine 
Hoffnungen weihen. Sie wird mir nicht mehr fremd fein. Mein 
Auge wird im Tode einft unter einer Freudenthraͤne brechen. 

Seid mir gegrüßt, ihr Heiligen Wildniffe, die noch der Ehr⸗ 
geiz, die Wolluſt und der Golddurſt Feines Buropäers entweihte ! 
Nehmt mich auf in eure fühlen Schatten; ich gehöre nicht mehr 
dem Getümmel der Welt und ihrer Leidenſchaft; ich werde fortan 
leben in meinem barmlofen Selbft. 
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Drittes Bud. 
1. 


Der Chevalier d'Aubant an feinen Freund 
R Bellisle. 


Chriſtinenthal, 24. April 1718. 

Ste werden glauben, geliebter Bellisle, ich ſei vom Ozean 
laͤngfſt verſchlungen, ober von den Indtanern ſeit Jahr und Tag 
ſchon erfchlagen und verzehrt, daß ich Ihnen fo lange nicht fchrieb. 
Denn ich fehe aus meinem Tagebuch, es find fünfzehn volle Mo: 
nate verftrichen, feit ich Shnen meinen letzten Brief von Bilori 
aus zufandte. Aber wenn man eine neue Welt erobert und neue 
Staaten gründet — wenn in dieſen neuen Staaten noch dazu alle 
Diligencen, Boften und Kurriere fehlen, fo werben Sie mich wohl 
entfchuldigen können. Rechnen Sie noch die Fleine Gitelfeit, daß ich 
Ihnen nicht früher, als aus meinen eigenen Befigungen, fchreiben 
wollte. Doch was fag’ ih meinen? — Nein, fo großmäütbig Ste 
fi) auch verheimlichen und verftellen, Ihnen allein bin ich dies 
Alles ſchuldig; Sie machten mich durch Ihr Darlehen zum glück⸗ 
lichften Mann der Welt — und fo fehreib’ ich Shnen nicht aus 
meinen, fondern aus Ihren Staaten. Sterb' ich, fo falle Ihnen 
Alles anheim, und wenn Sie wollen, noch früher. 

Ungeachtet, daß ich Selbfibeherrfcher und König von Chriftis 
nenthal, Bundesgenof eines mächtigen Nomadenſtammes von ein- 
gebornen Indianern bin, hab’ ich noch dazu bie Ehre, Schuß: 
herr einer europäifchen, und Schugherr einer indianifchen Kolonie 
in meiner Nachbarſchaft zu fein, deren Haupt fi König nennt. 
So könnt' ich denn au wohl mit allem Rechte den Faiferlichen 
Titel annehmen, wenn man bier zu Lande nicht über die Albern⸗ 
heiten der europälfchen Spießbürger laͤngſt hinweg wäre. 
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Ich habe Ihnen viel zu erzählen, unter Anderm auch, wo denn 
eigentlich unterm Monde mein, ober vielmehr Ihr berühmtes Kat: 
ſerthum gelegen ſei? Denn auf der Landkarte werben Sie es leider 
noch nicht finden, ungeachtet es, was die Größe anbetrifft, nie 
verfchtwiegen werben kann; aber dazu muß ich Ihnen meine ganze 
Robinfonade erzählen. 

Als wir von Benfacola abfegelten, Yangs den Küften von 
Weſtflorida, erwarteten wie Ausgewanderten alle mit ungeflimem 
Berlangen ven prachtvollen Anbli des hochgelobten Lonifiana. 
Wir träumten uns fchon die malerifchen Ufergegenden, mit ihren 
grünen Hügeln, reichen Fluren und ungeheuern Walbungen aufs 
Schönfte vor, und beſchloſſen fo im Vorbeifahren die behaglichften 
Landungsplaͤtze, und was fonft ſich zur Errichtung einer Pflanzftabt 
eignen würde, forgfältig zu bemerfen. Aber, ach! wir fanden uns 
abfcheulich getänfcht. Don Benfacola hinweg dehnt ſich eine lange, 
fahle, niedrige Küfte von fünfzig bie fechszig Stunden hin; überall 
nur todter Sand, auf welchem hin und wieder eine verfrüppelte 
Meerkiefer und magere Gefträuche grünten. 

Der Kapitän landete endlich in der allertraurigften und unfruchts 
barften Gegend diefer Küfte. Da lagen einige erbärmliche Hütten 
umher, worin etliche halbnackte, halbverhungerte Menjchen wohn: 
ten, Ueberbleibſel einer frühern, hier angelegten Kolonie. Bet dies 
fem Anblick entfiel ung Allen der Muth; wir fahen einer traurigen 
Zukunft entgegen; unfere flolzen Erwartungen fchlichen demüthig 
neben der Wirklichkeit hin. Es fehlte wenig, daß nicht viele Aus: 
gewanderte wieder mit einem Schiffe nach Europa zurlcgefehrt 
wären, welches eben von Bilori abfegeln wollte zum vaterlaͤndi⸗ 
hen Welttheil. 

Der Kapitän unfers Schiffes fprach uns indeſſen Allen Troft 
zu. „Wartet doch,“ rief er, „bis ihr Neu: Orleans gefehen habt! 
In dem gräßlichen Bilori ift doch unſers Bleibens nicht.” — Was 
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war zu thun? Wir folgten. Ich gab dem zurücklehreuden Schiff 
meinen legten Brief an Sie nah Wuropa mit. 

(Endlich erreichten wir die Mündung des ungeheuern Miſſiſſippi⸗ 
firoms, von welchem jetzt alle Zungen Europens ſprechen. Gr bietet 
viele Einfahrten dar; aber die meiſten haben nur wenig Wafler, 
vielen fehlt es zu gewiffen Jahreszeiten ganz daran. Das Ufer 
ift überall Flach und niedrig, und fcheint weit umher, fo wie ber 
größte Theil der Küſte, erfl durch das Meer und den Strom ges 
bildet worden zu fein. Wan findet dort beinahe feinen Stein, fons 
dern Alles if Schlamm, Sand, Schilf und verfaulses Holz, wie 
es der Mifftffivpi von feinen entfernten, noch nie gefehenen Duel- 
len, bis hieher, in einer unermeßlichen Strede aufnahm und gegen 
den Ozean ausfpülte. Diefer fumpfige Boben rings umher trägt 
nichts, als eine außerordentliche Menge Schilfrohr, welches fi 
von Jahr zu Jahre zu vermehren ſcheint, und undurchdringlich wird. 
Hierin verwideln fih die vom Miffifippi weggeflutheten Baums 
flämme, welche er, over die Fauſt des Sturmes in unbefannten Ge⸗ 
genden abbrach; Schlammerde und Sand ſetzten fi in die Zwi⸗ 
ſchenraͤume, und fo erweitern fi bie ſeichten Ufer unaufhörlich, 
oder es formen fi) in dem Ausflug des Miſſiſſippi große Inſeln 
von Schilf und Binfen, welche der Aufenthalt son allerlei Unge- 
ziefer werben, und in heißen Jahreszeiten bie Luft weit umber 
mit ihren abfcheulichen Ausdunſtungen verpeften. 

Dies gab uns auch von dem Paradiefe, Neu = Orleans genannt, 
feine reizende Vorſtellung. Wir aber waren noch nicht da! — Wir 
fegelten in den Miffiffippi ein; zehn bis zwölf Stunden weit fahen 
wir aber immer nicht mehr, als das flache, unwirthbare, ſchlam⸗ 
mige Ufer, mit Binfen, Rohr und einigen Stauden befegt. Oft 
hatten wir Mühe, uns Bahn durch die ungeheure Maſſe von in 
einander verwidelten Baumſtaͤmmen zu brechen, welche den breiten 
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Fluß ganz überdecken. Um ſchneller fortzukommen, wurden die 
Boote ausgeſetzt. 

Aber auch mit ven Booten, die zum Segeln und Rudern ein⸗ 
gerichtet waren, ging’s unerträglich langfam. Immer hatten wir 
mit dem ſchwimmenden Treibs und Flößholz zu ringen, und bie 
eingetretene Windſtille bei einer fehr heißen Witterung leiſtete 
uns ebenfalls fchlechte Dienfle. Indeſſen verbefierten ſich an beiden 
Seiten die Ufer, denn fonft hätte ich ganz Louiſtana bald für ein 
Schilf⸗ und ‚Schlammmeer gehalten: Rechts und Links erhoben 
fih vide, finftere Waldungen, bie uns ein Heiliges Graufen eins 
flößten. Kein Sonnenftrahl durchdringt fie. In meinem Leben hab! 
ih Teine fo hoben und flarfen Bäume in fo ungeheurer Mafle beis 
ſammen gefehen. Auch fehlte es nicht an allerlei wilden Früchten, 
an einer Menge unbelannter Bögel, an mancherlei Rothwildpret, 
welches wir von Zeit zu Zeit über die von Gebüfchen umfangenen 
Wieſen trren fahen. 

Nach zwei Tagen endlich, denn unfere Fahrt ging Immer im 
Zickzack, gelangten wir durch eine Flußenge, die man bie englifche 
heißt, nach Neu: Orleans. 

Als man uns fagte, wir feien nun an Ort und Stelle, rieben 
wir ums ſehr verwundert die Augen; denn aller Mühe ungeachtet, 
founte Zeiner von ung Neu⸗Orleans entbeden, over was fonft einem 
fo berühmten Orte ähnlich ſah. Am öftlichen Ufer des Fluſſes, wo 
er eine weite Krümmung bildet, in welcher alle Schiffe landen 
können, flanden überall zerfireute Hütten, von Holz und Rohr auf: 
geführt. Hin und wieder zeigte id auch wohl ein Gebäude, von 
Holz und gebranntem Thon errichtet, was etwas europälfchere Phy⸗ 
fognomie hatte. Man erflärte mir den Mangel aller großen und 
maffiven Häufer damit, daß ber Boden nicht Feſtigkeit genug habe, 
ſchwere Gebäude zu fragen. Das mar nun bie Hauptſtadt von 
Loniſtana. ' 
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Mein treuer Elaude wollte das noch immer nicht glauben. 
Don einer Hauptflabt erwartete er wenigſtens ein paar Dutzend 
Kirchenthürme fchon in der Ferne entdecken zu müffen; antife Thore, 
Marktpläge und Paläfle, und großes Leben und Getümmel in den 
Haupiftraßen. Grfchüttelte den Kopf und fagte: „Herr, für diefe 
Hauptftadt gebe ich Feinen Son. Das Dorf, worin ich die Ehre 
hatte, geboren zu werden, wäre, wenn's hier fände, ein wahres 
Baris.” 

Ich dachte es auch; allein was war zu machen? — wir wur 
den alle dem Gouverneur vorgeftellt. Ich überreichte ihm meine 
Empfehlungsbriefe. Er war fehr höflich, und drang darauf, vor 
I&ufig in feiner Wohnung mich beherbergen zu laffen, bis ich mir 
nach Gefallen eine Gegend zu meiner Anflevlung gewählt haben 
würde. Ausfchlagen ließ fih das nicht wohl; denn an Wirths⸗ 
häufern fehlte es in Neu» Drleand überall. Die übrigen Emigranten 
mußten fih, um Dach und Fach Zu haben, Baraden bauen. Die 
armen Leute machten faure Geſichter. Es ſchien ihnen nicht beſſer 
als meinem Premierminifter, Claude, ergangen zu fein. 

Der Gouverneur war fehr gefällig gegen mich. Gr ifl von einer 
angefehenen, aber in Bermögensumftänden zurüdgefommenen %a- 
milte in Frankreich. Er betrachtet feinen Aufenthalt hier wie ein 
Exil. Wahrfcheinlich Hatte er fih auch größere Hoffnungen ges 
macht, und von den ungeheuern Goldminen von St. Barbara, 
welche in Curopa fo berühmt find, von denen aber bier zu Lande 
fein Menfch weiß, anfehnlide Schäße zu ziehen gemeint. Seine 
Gemahlin fpricht mit Entzücken und Thränen unaufhörlich von 
Paris, und findet das Leben hier ziwifchen ven wilden Cinwohnern 
des Landes und glüdsritternnen Emigranten aller Nationen fehr 
langweilig. Ihre Tochter Adelaide, eine junge nalve Schönhelt 
von fechszehn Frühlingen, feheint fi im fremden Welttheil am 
meiften zu gefallen. Sie baut ihren Garten, tanzt mit fich felbft, 
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wenn Niemand mit ihr tanzt, will einen alten Neger franzöftfche 
Dpernarien fingen lehren, und fpielt die Guitarre allerliebfi. Ich 
babe das holde Kind nun aber, da ich Ihnen dies melve, feit 
einem Jahr nicht gejehen; fie fhreibt mir indeflen dann und wann 
einen artigen Brief, zankt und verföhnt fi mit mir, übt alle ihre 
Meinen guten und böfen Launen an mir aus, wie wenn ich ihre 
Puppe wäre. Und ich verdenk' es dem lieben Maͤdchen nicht, und 
bleibe ihm nichts ſchuldig. 

Gleich die erften Tage nach meiner Ankunft wendete ich daran, 
die Gegend zu unterfuchen, um mich irgendwo anzuniflen. Meine 
Reifegefährten, bie mich als ihren Chef anfehen wollten, quälten 
mi vom Morgen bis zum Abend, daß ich für fie forgen folle. 
Sie waren Alle muthlos, fanden beirübt umher, und flocherten 
die Zähne. 

Mir gefiel es überall nicht; ich begreife es auch nicht, wie 
man fich’8 einfallen laflen konnte, den Hauptort Kouifiana’s, diefen 
Mittelpunkt aller Berbindungen, welchen Frankreich mit feinen 
biefigen Kolonien haben foll, in einer ſolchen Gegeud zu gründen, 
preißig Stunden vom Meere entfernt. j 

Neu-⸗Orleans liegt auf einer großen Infel, die ungefähr fünfs 
zig bis ſechszig Stunden lang fein mag. Sie wird vom Miſfſiſſippi, 
vom Meer, vom Landfee Pont Chartam und vom Manchac, einem 
Abfluß des Miffiffippi, gebildet. Der größte Theil dieſer Inſel 
aber ift durchaus umanpflanzbar, iſt ben Ueberſchwemmungen des 
Miſſiſſitppi ausgeſetzt, und eines fchlammigten feuchten Grundes. 
Man hatte ven Bau des Zuderrohrs verſucht; allein die zuweilen 
eintretenden, wenn gleich geringen Fröſte zur Regenzeit, befonders 
beim Nord⸗ und Norbweflwind, verderben die Aernten. Auch mit 
Baumtmollenftauden werben ziemlich glückliche Berfuche gemacht; 
am beflen gelingen die Bflanzungen des Indigo, und diefer kann 
allerdings einſt ein anfehnlicder Artilel der Ausfuhr werden, fo 
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wie der Tabaf. Kür Alles, was einen feuchten Boden fordert, {fl 
das Land fehr ergiebig. Korn Tommi wohl fort, beffer geraten 
Dbftbäume, fie blühen tn dieſem Klima des Jahres zweimal; aber 
der geringfle Theil der Früchte gewinnt Reife, weil fie meiſtens, 
von Inſekten angeflodhen, vor der Zeit abfallen. Nur Bomeranzgen, 
Feigen und Pfirfiche wuchern in außerordentlicher Menge zerfireut, 
und find gewöhnlich durch Süumpfe, ſtehende Gewäſſer und Gräben 
von einander gefchieben. 

Ich erhielt vom Gouverneur ohne Mühe die Grlaubniß, auf 
neue Entdeckungen auszugehen, und für mich und ale diejenigen, 
welche mit mir gefommen waren, eine neue Pflanzſtadt anzulegen, 
wo es mir belieben würde. 

An der Spite von fünfundzwanzig bewaffneten Leuten, bie 
alle auf mehrere Tage mit Lebensmitteln verfehen waren, feste 
ich nach dem rechten Ufer des Miffifippi über, und ging den großen 
Fluß hinauf. Das Land wurde immer fchöner und trodener, "je 
weiter wir zogen; bie Ufer hörten auf niebrig zu fein; fie befanden 
meiftens aus Kalkfelfen. Bon Zeit zu Zeit gwangen uns undurch⸗ 
pringliche Gebüfche, große Umwege zu machen; bald flanden wir in 
weitläufigen Waldungen, wo ungeheure Zedern mit Fruchtbaͤumen 
in fchöner Wilde wechfelten; bald wanderten wir über ſchöne ippige 
Auen und Wiefen, welche von ber Hand der Natur gebilnet wor- 
den waren. . Während das gewerbreiche, übervoölkerte Europa die 
unfruchtbarften Landſtriche um große Summen feilbtetet, liegen bier 
die reizenpflen, ergiebigfien Yluren unbenußt; blühende Fürften: 
thümer ohne Menfchen und Gigenthümer, nur von einer wandern- 
den Horde wilder Indianer purchftreift, welche ſich von Jagd oder 
Zifcherel ernähren. GEs würde mir unerflärlich fein, warum Amerika 
in feinem Innern noch feine Völferwanderung vom Rorben zum 
prachtvollen Süden hatte, wenn mir nicht die Rohhelt und Dumm⸗ 
beit derjenigen Bölferfchaften befannt wäre, welche ben rauen 
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mitternächtlichen Theil diefes unermeßlicden Welttheils bewohnen. 
Wir begegueten bin und wieder einzelnen Indianern. Sie hatten 
noch ihre natürliche Gutmüthigkeit. Wir befchenkten fie mit mans 
cherlei Kleinigkeiten, und fie jagten uns Bild und Befligel. Der 
Wegweiſer, welchen id von Neu⸗Orleans milgenommen batte, 
fonnte fich ihnen in ihrer fohr wortarmen Sprache ziemlich ver: 
ſtaͤndlich machen. Sie gehörten zu dem weitläufigen Stamme ber 
Natchitoches 

Wir hatten uns vom Miſſifſtppi entfernt, und die Richtung 
gegen Nordoſt genommen, um bie Ufer des rothen Stromes zu 
finden, der in den neumexikaniſchen Gebirgen entforingt, und feine 
Gewäffer in ven Miffiffippi ſtirzt. Wir erreichten unſer Ziel ohne 
Hinderniß, und unſere Mühe wurde durch vie CEntbeckung einer 
der reizendſten Landſchaften angenehm belohnt. 

In einem großen Kranze von Hügeln und Bergen, die mil hohen 
Maldungen bedeckt waren, sffnete fich eine wunberfchöne, feucht: 
bare Cbene, geräumig genug, zehn Dorfiaften tragen und er- 
nähren zu fünnen. Durch den reihen Girom war das Ganze in 
zwei fafl gleiche Theile geſchieden. Die Cinförmigkeit der Ebene 
unterbrachen viele umbergeflreute Luſtwäͤldchen, bie ber Fluren 
Fruchtbarkeit vermehrten, und in ver Mitte der Lanudſchaft eine 
ſchroff emporſteigende Felfenhöhe, welche zwifchen dem rothen Strom 
und zwei Baͤchen, fo ſich in benfelben ergießen, das Anfchen einer 
Fafel empfängt. 

Als wir uns durch die Gobüſche Bahn gebrochen Hatten, bis 
zum Gipfel der Anhöhe, und wir nun Das prachtvolle Land mit 
Eutzucken überfagen, rief ih: „Hier laßt uns Hutten bauen! — 
Diefe ſchoͤne Erbe ſoll einft meinen Staub empfangen; ich heiße 
das Land Chriſtinenthal. Diefe Waldungen rings umber halten 
und vor der Welt verborgen; dieſe fruchtbaren Geſilde werben dank⸗ 
bar unfern Fleiß belohnen; die Anhohe, durch Kunfl: befefligt, 
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wird unfere Kolonie gegen die Streifzüge der Barbazen fchirmen, 
und der rothe Strom gibt uns die beſte Verbindung mil Neu: 
Drleans, wohin wir den Ueberfluß unferer Früchte ſenden.“ 

Alle jauchzten Beifall. Wir wählten mitten durch die Wal 
dungen den Eürzeflen Rückweg zum Hauptort, um bort die nöthigen 
Anftalten zur neuen Nieberlaffung zu treffen. Da wir aber ges 
nöthigt waren, bald Brüden zu fchlagen über Bäche und Wald⸗ 
fröme, bald Wege zu hauen durch die Holzungen, welche feit der 
Schöpfung noch feines Sterblichen Zug durchwandelt hatie, vers 
gingen über zehn Tage, ehe wir Neu⸗Orleans wiederſahen. 

Sobald wir angefommen waren, verbreitete ſich die Nachricht 
von unfern Cutdeckungen und Entſchlüſſen bald. Binnen fünf Tagen 
hatten ſich bei mir fiebenunbneungig Mann gemeldet, von denen vier- 
unddreißig verheirathei waren, und, ihrer achtzehn, Kinder hatten. 

Der Gouverneur, obwohl er uns geru näher gehabt hätte, Tonnte 
doch gegen unfern Vorſatz nichts einwenden, Ich erfuhr, daß eine 
andere Kolonie nicht weit von unferm Chriftiuenthal, ebenfalls am 
Ufer des rothen Stromes, ungefähr dreißig Stunden von beffen 
Mündung und zehn Stunden von dem fpanifchen Grenzfort Adayes 
entfernt, im Entſtehen ſei. Wir hatten alſo europäifche Nachbarn, 
und die Hoffnung, uns im Nothfalle gegenfeitige Hilfe leiften zu 
können. 

Zwar hatten wir uns ſchon in Curopa mit denjenigen Uneni⸗ 
behrlichkeiten reichlich verſehen, die zur Anlegung einer Pflanzfätte 
in fo unbewohnten Gegenden erforderlich find; aber doch fehlten 
uns noch taufend Dinge, befouders Pferde, Schafe, Rindvieh. 
Nur gegen große Geldſummen gelang es mir, davon: eine anſehn⸗ 
lihe Zahl zufammenzufaufen. Andere von meinen reichen Kolo⸗ 
niften reif’sen nach Adayes, um wohlfeilorn Preifes Dich gu er⸗ 
Halten. Alles dies verfäumte und lange, fo ungeflüm auch unfere 
Begierde war, bie neue Heimath bald zu gründen. 
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Endlich verließen wir Alle Nen⸗Orleans. Ich machte den Weg 
wieder zu Land; an der Spike meiner Kolonie; zwanzig Mann 
aber von ben Unfrigen jchifften den Miffiifiypi und den rothen 
Strom in drei neugebauten, mit Segeln verfehenen Booten hins 
auf, um biefe Flüſſe und die Fahrt zu unierfuchen. 

Sie kamen in Ehriftinenthal vier Tage fpäter an, als wir, weil 
fie etlichemal genöthigt gewefen waren, ihre Boote, die ohnedem 
von plumper Bauart waren, den Strom aufwärts zu ziehen. 

Unfere Geſchaͤfte wurden getheilt. Die Ankömmlinge hatten 
mi von jeher zu ihrem Haupt erforen; der Gouverneur hatte 
mi als ſolches beflätigt, mir obrigfeitliche Rechte ertheilt, und 
für den König von Frankreich, unfern Souverän, der anderthalb⸗ 
tanfend Meilen von uns entfernt lebt, in Ein und Pflicht genom: 
men. Zu allererfi forgten wir für unfere Sicherheit. Die Anhöhe 
ward unfere Feſtung; wir umgaben bie darauf befindliche Kleine 
Fläche mit Wällen und Pallifaden, und ebneten einen Weg hins 
auf für Roß und Mann. Dort nahm ich meine Wohnung, die 
anfangs eine bloße Hütte war. Es fehlte werer an Holz, noch 
Kalk und Sand. Während die Baumaterialien berkeigefchafft wur: 
ben, entwarf ich den Riß zur Anlegung ber ganzen Kolonie, maß 
das Land, theilte die Felder ein, welche zu allererſt init Korn, 
Reis und Mais für unſere dringendften Bedürfniſſe angebaut wers 
den mußten; Andere jagten und fifchten indeflen; die Weiber bes 
fiellten die Küche. 

Alle Arbeiten gingen nah Wunſch von flatten; Zufriedenheit 
uns Ginteacht herrfchte in unferm Heinen Siante. Am Ende eines 
thatenvollen Jahres Hatten wir nicht nur unfere Wohnungen, Ställe 
und Magazine aufgerichtei, fonbern auch einträgliche Aernten von 
unfern Zelvern gehabt. Freilich mußten wir une bei der ſchwerſten 
Arbeit immer fehr ſparſam behelfen; aber das Vergnügen, weldyes 


wir beim Aufblühen unfers Reiche empfanden, verfkßte jedes Un⸗ 
gemach wieder. 

Wir nüpften Verbindungen an mit den Spaniern in Adayes, 
mit der Kolonie Roland am rothen Strom. Auch die Gingebornen 
des Landes befuchten uns von Zeit zu Zeit und begafften mit Er⸗ 
flaunen und Neugier, was wir auf ihrem vaterlänbifchen Boden 
trieben. Gin Oberhaupt der Natchitoches am fogenannten ſchwarzen 
Fluß befuchte mich ſelbſt, von einigen Sumbert feiner ftreitbaren 
Untertbanen begleitet. Ich befcgenkte fie Alle, und fchlog mit ihnen 
einen freunbfchaftlichden Band. _ 

Aber eben biefer Bund verwidelte uns vor brei Monaten im 
einen vierzehntägigen Krieg, der, außer einigen Verwundeten, 
unfere Kolonie auch zwei brave Männer koſtete, bie dabei was 
Leben verloren. 

Gin wilder Voͤlkerſchwarm, von der Nation der Manfas, warf 
fi verheerenn gegen bie Natchitoches am ſchwarzen Fluſſe. Die 
Letztern hatten fih three Hant gewehrt, waren aber gefcdhlagen 
worden, und verlangten Beiſtand. Gern oder ungern mußten wir 
uns ihrer annehmen, theils um ung felbft Ruhe gegen die allfälligen 
Anfechtungen der Sieger zu verfchaffen, theils uns unter den Gin= 
gebornen Achtung und Furcht zu erwerben. 

Die Kolonie, welche ich verfammeln lieg, war mit mir fiber: 
einſtimmend, daß man den Natchitoches helfen müfle. Wir zogen 
achtzig Mann ſtark über den rothen Strom in das Sand derfelben, 
die uns felbft zu Wegweiſern dienten, und uns mit Lebensmitteln 
verforgten. Wir fanden ihr Heer auf einer Anhöhe. Ihr König 
fehlen fehr muthlos. Die Manfas hatten den ſchwarzen Fluß Kbers 
fehritten, und alle Wohnungen unferer Bundesgenofien verbrannt ; 
fie waren auch, wie man uns fagte, an Mannfchaft viel flärker, 
als dieſe. — Den Anlaß zur Fehde hatte ein Todiſchlag gegeben, 
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welchen ein Natchitocher an einem angefehmen Bann von ber 
Nation der Atanfas verhbt Hatte. 

Ich wollte der Vermittler und Friedenaflifter beider Nationen 
werben. Sch fandte einen von umferer Kolonie, begleitet von zwei 
vornehmen Natchitoches, an den König der Alanfas, mit ver Ein; 
ladung, über den ſchwarzen Fluß zuridzufehren und mich ale 
Schiedsrichter des Streites anzuerkennen. Sch gelobte, gerecht zu 
richten. Aber befcyimpft und verwundet Tamen unfere Friedens⸗ 
boten aus dem Lager der Manfas zurüd. Ein Gieg mußte erft 
mein Anfehen unter viefen Söhnen ber Wilpni gründen. Ich vers 
thetlte unfere Koloniften in vier Haufen, ſprach ihnen Muth ein, 
und belehrte fie von der Nothwendigkeit, unferer eigenen Sicher: 
beit willen uns für jede Zukunft unter dieſen Nationen achtbar zu 
machen. 

Die Akauſas ſtürmten ſchon gegen die Anhöhe daher, ehe ich 
noch alle Anordnungen zum Angriff oder zur Vertheidigung ges 
troffen hatte. Die Natchitoches fchlugen fi), wie Verzweifelte, 
und eilten ihren Feinden mit gräßlichem Gefchrei entgegen. Wir 
folgten: ihnen langfam in verſchiedenen Richtungen. Plötzlich 
donnerten unfere Flinten gegen die Afanfas aus allen &ehhfchen. 
Der Wilden beide Heere endeten erfchroden ihren Kampf; ber 
König ver Natchitoches zeigte mir den mit hohen Federn geſchmück⸗ 
ten König der Alanfas, umgeben von feinen Zapferften. Ich gab 
den bei mir befindlichen Schützen Befehl, vorzurüden, und den 
König nebſt feinen Beglettern wegzufchießen. Es geſchah. Gin 
fürchterlicher Schredden bemädhtigte fi der betäubten Afanfas. 
Sie eniflohen Heulend. Den Natchitoches blieb nichts übrig, als 
den Feind zu verfolgen, und Todte und Gefangene zu machen. 
Fliehende und Berfolgende ſchwammen im mörderiſchen Getümmel 
durch die Wellen des ſchwarzen Fluſſes. Wir Europäer, minder 
gewandt und geübt, als biefe Raturföhne, brachten einen ganzen 
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Tag zu, aus aneinandergeflschtenen Flößen eine Brände über den 
Fluß zu fchlagen. 

Bereint mit den fiegtrunfenen Natchitoches, gelangten wir nach 
drei langen Tagreifen zu den Kabanen ver Manfas. Ihr Eigen 
thum zu vertheidigen, hatten fich dieſe hier zum legten Male ges 
ſtellt. Sie fochten mit Raferei; aber unfer Zlintenfeuer war ihnen 
allzufchredlih. Die Natchitoches fiegten, verbrannten bie Hätten 
ihrer Feinde, mebelten Weiber, Kinder und Gefangene nieder mit 
unmenfchlicher Grauſamkeit. Die Alanfas baten um Frieden. Sch 
gewährte ihnen gern. Die Nation der Natchitoches huldigte mir 
als ihrem Befchirmer und Oberherrn. Sie machte einen fürs 
lichen Bertrag mit der Kolonie, daß fie uns jährlich für ben ihr 
zu leiftenden Schuß eine beträchtliche Anzahl von Thierfellen geben 
wolle. 

Wir Tehrten zu den Unfrigen heim in das lachende Chriſtinen⸗ 
thal. Wir Hatten, außer jenem Bertrage, den Bortheil, von 
den Natchitoches über zweihundert Sklaven zu erhalten, die uns 
wefentliche Dienfte bei den Pflanzungen leiften Tonnten. 

Seitdem iſt Friedensſtille in die Louiflanifchen Wälver zurück⸗ 
gekehrt. Der gevemüthigte Stamm der Afanfas bat fi über 
dreihundert Stunden weiter hinauf in die Wilde gezogen, ben 
Quellen des Akanfa- Stromes entgegen. Unfere Ländereien find 
ringsum von freundfchaftlichen Kolonien und frienlichen Nomaden 
begrenzt. — Nie lebt! ich forgenlofer, nie angenehmer, als in 
biefer Ginfamfeit, wo Alles mein Werk if, wo Jeder mich ehrt 
nnd liebt. 

Auf der Höhe ift meine Wohnung gebaut, und von Neus 
Drleans aus mit allen Bequemlichkeiten verfeben. Fünf majes 
Rätifche Zipreffen umfchatten mein Haus, welches rings von einem 
Blumengarten umgeben iſt, worin bie Flora ber ganzen Gegend 
blüht und Balfambüfte gegen meine Senfter haucht. — Bald be- 
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fuch’ ih die Wälder, um dort zu jagen; bald meine Pflanzungen am 
rothen Strom, wo ich ein artiges Haus in der Mitte meines Cigen⸗ 
thums befite, und in welchem mein Lehenmann mit feiner Familie 
und einigen Stlaven wohnt, die mich wie einen Bater lieben. Mein 
Elaube, ber vie Tochter eines armen Koloniften geheirathet hat, 
beforgt mit feiner jungen Frau meine kleine Wirtbfchaft. 

IH fehne mich nicht heim nach enerer Welt; mit eigener Kunfl 
hab’ ich mein Gluck bereitet. Des Lebens, ftille Freuden wohnen 
unter meinem Dad; aber die folternde Sorge, das hagere Ge⸗ 
ſpenſt der Leivenfchaft, Hab’ ich jenfeits des Meeres gelafien. Das 
koͤſtlichſte von allen Gütern, welches ih mit mir aus Curopa nahm, 
it meine Heine Bibliothek. Es find die fämmtlichen Klaffifer ver 
Griechen, Römer, Jtaliener, Engländer und Franzoſen, und bie 
Hauptwerke aus allen Wiflenfchaften. 

Der Gouverneur mit feiner Gemahlin und Tochter haben mir 
ſchon laͤngſt ihren Befuch verheißen. Auch diefer Fleine Wechfel 
freut mich. Ich werde dann viel Neues aus Europa vernehmen. 


2. 


D’Aubant an Bellisle. 


‘ Chriſtinenthal, im Juli 1718. 

O Bellisle, Bellisle, beflagen oder bewundern Sie mein 
Schickſal. Ich bin der Glücklichſte und der Elendeſte von allen 
Sterblichen. Ja, Bellisle, meine ſtolze Ruhe iſt dahin; meine 
philoſophiſche Faſſung hab' ich verloren auf immer. — Ich liebe 
ein weibliches Weſen, vor welchem alle Welttheile die Knie ben⸗ 
gen — welches Koͤnigin iſt überall, wo es erſcheint, und durch 
ſeine Gegenwart nun dieſe romantiſche Einſamkeit zum Zauber⸗ 
garten macht. 


Schon oft hatten meine Nachbarn, wenn fie ſich Abends zu 
mir verfammelten unter meiner Laube, mit gutmüthigem Scherz 
mich wegen meines chelofen Lebens genedit; ſchon oft hatte Claude 
mir nad feiner Art fein Glück gefchildert, welches er als Gatte 
genoß, und Hatte dabei geflifientlig mir immer von ber fchönen 
Tochter ded Gouverneurs, von meiner kleinen Freundin Adelaide 
geplaudert. Wohl gedacht’ ich dann und wann Adelaidens. Aber, 
ach, lieben konnt' ich fie nicht, jo lange noch mein treues Gedächt⸗ 
nig das Bildniß jener Unnennbaren bewahrt, deren Geflalt mir fo 

fabelhaft wieder begegnete, deren Namen meine Pflanzung ſchmückt. 
’ Die Kolonie Roland iſt zwei Tagreifen von bier. Lange hatt’ 
ich fchon befchloffen, fe zu befuchen, und das Band ber Freund⸗ 
ſchaft mit ven Nachbarn enger zu fchließen. 

Bor ungefähr fünf Wochen macht' ich mich, begleitet von mei⸗ 
nem treuen Glaube, zwei Koloniften und einigen Negern, auf ben 
Weg dahin. Wir wählten, der Kürze des Weges und der Bes 
quemlichkeit willen, die Fahrt zu Wafler. 

Erft am Morgen des dritten Tages erreichten wir bie Kolonie, _ 
welche ungleich größer, reicher und älter, als bie unfere ift, wies 
wohl der Boden und die Lage diefer Ländereien den unfern am 
Güte nicht gleichkommen. 

Als wir tie Boote wohl in Schirm gebracht hatten, und ans 
Land fliegen, flrömten neugierig Männer, Weiber und Kinder 
vom Gelb und aus den Häufern herbei, uns zu begaffen. Wir 
machten uns bald mit Allen vertraut, fagten, wer wir. feien, 
und von Wannen und warum wir erfchienen. Mit guiherziger 
Freude drängten fih die Hausväter um uns her; jeber wollte 
uns gaflfreundlih in feiner Hütte beherbergen. Wir waren tie 
gerührten Zeugen bes fchönften, freundſchaftlichſten Haders ber 
lieben Leute, welde endlich nach langem Yüx und Wider einig 
"wurden, und Fremblinge unter ſich zu theilen, > 
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Wohin wir kamen, ſtreckte uns Alles die Hand entgegen, und 
rief: „Seid uns willlommen! Wir bitten euch, trete ein in unfer 
Haus und laſſet euch von uns beherbergen!” Und vie Weiber 
eilten Binein und brachten uns Grfrifchungen aller Art. 

Wir wurden Alle getrennt. Gin ehrwürdiger Greis, begleitet 
von feinen Kindern und Gnleln, hatte mich erhalten. Sein Haus 
Rand im Schatten Hoher Balmen. Dort wurden Gibe bereitet, 
Wein und Früchte aufgetragen. Die ganze Familie Iagerte fi 
um mich her. Mir war es, als lebt’ ich wieder in Den Unſchulds⸗ 
zeiten der morgenländifchen Urwelt. 

Bir Sprachen von unfern Pflanzungen, von unfern Keerben, 
Eben die anfehnliche Bevöllerung biefer Gegend hatte den Preis 
der Grundſtücke und ber Sklaven fehr gefleigert. Freilich fehlte es 
nit an großen, unfruchtbaren Haiden und Waldſtrichen; aber 
theils ihre Sntlegenheit, theils der ungeheure Koflenaufiwand zur 
Urbarmachung berfelben verhinherte dieſe. 

„So werd’ ich mich bei euch nicht ankaufen und aufledeln Töns 
nen!“ ſprach id. 

Da trat eine Enkelin des Greiſes, Lucia hieß fie, laͤchelnd zu 
mir, und antwortete: „Für dich, lieber Fremdling, wird unfer 
Land noch Raum haben. Sch bitte dich, bleibe bei uns!“ -Und 
ber Blick, welchen ihre fchönen glanzuolien Augen auf mich feufs 
ten, bat mich inniger, als ihre fıge Stimme. Ihre Sefalt, fo 
fhlanf una grazienhaft, die angeborne, kunſtloſe Anmuih ihrer 
Bewegungen, die Zarkheit und Schönheit üer Gefichtszuͤgo bes 
zanberten mich faſt. 

„Du könnteſt mich an dieſen Boden feſſeln, ſchönes Kind,“ 
fagt’ ich, „wenn meine Heimath nicht ſchon gewählt wäre.” — 
Und ich erzählte von der Fruchtbarkeit und Ginrichtung ber Kolonie 
Chriftinenthal und von ven geringen Preifen daflger Guͤter. 

So Fönnteft du den beutfchen Fremdling mit feinen Töchtern 
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in beine Heimath führen!“ antwortete Lucie: „Denn fle dauern 
mich, weil fle feine Ländereien bet uns finden nach ihrem Sinn.” 

„Du Haft einen glüdlichen Einfall, Lucie! * ſadte ver Greis: 
„Wir wollen den deutfchen Fremdling einladen lafien ober ihn 
ſelbſt auffuchen. Ihm würde geholfen fein, und die Botfchaft 
würd’ thn freuen. Denn es if doch Kart, daß der alte Mann 
mit feinen Kindern einen fo weiten Weg vergebens zu uns ge- 
macht bat.“ 

Wir durchwanderten am Mittag die Pflanzungen von Luciens 
Großvater; zwar Iernt’ ich viel aus den Gefprächen dieſes Greiſes, 
deſſen Erfahrungen eine Richtſchnur für meine wirthfchaftlichen 
Unternehmungen wurben; aber die fehöne, naive Lucie zerfireute 
meine Aufmerffamfeit allzufehr. Meine Augen und mein Herz 
waren immer nur bei ihr, und ich fühlte, daß fle es fein müſſe, 
wenn ich mir eine Gattin wählen follte. 

Am folgenden Morgen ging ich mit Lucene Großvater," den 
deutfchen Frembling aufzufuchen. Mir war es willfommen, unfere 
Kolonie vergrößern zu Tönnen. Der Deutfche wohnte faft eine 
Stunde weiter am entgegengefeßten Ende der Niederlaffung, bei 
einem Pflanzer. 

Als wir ankamen, war er abweſend. Der Pflanzer führte ıms 
in die fehr geräumige Behaufung. Wir fagten ihm die Urſache 
unfereds Kommende. „Wohlan! das wird ihm lieb fein!“ rief der 
Planzer: „Nehmt denn bei uns das Mittagsmahl. Gr wirb bis 
dahin zurückkehren; ihr möget Inzwifchen mit feinen Töchtern reden. 
Herr Holden iſt ein kreuzbraver Herr; auch feine Töchter find hoöchſt 
liebenswürbig, befonders Anguftine — wahrhaftig, fle tft ein Engel, 
wie ih in meinem langen Leben noch nie gefehen.“ Er verließ 
uns, bald darauf erſchien er wieder und ſprach: „Folget mir, fie 
find bei meinem Weibe draußen unter den Kokusbaäͤumen!“ 

Wir gingen hinaus; der Weg führte durch eine Feine Wilbs 
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niß biähenver Gebaſche; dann Aber die Brücke eines Bacho zu einem 
umzännten Garten. 

Ws wir hineintraten, fanden zwei junge, einfach gefleivete 
Srauenzimmer unter den Koknsbaͤumen, neben einem gefchäftigen. 
Mutterchen, welches bie Beete jätete, Alle wandten die Geſichter 
gegen uns. Das eine dieſer Frauenzimmer drehte fich jählinge 
von und ab, wie erfchrofen, ergriff den Arm bes andern und rief: 
„Agathe!“ Beide Famen uns ſodann einige Schritte enigegen — 
o Bellieie, o Bellisie! — Gin Blendwerk gaukelte mir vor — es 
war bie verſtorbene Großfürſtin von Rußland! Es war biefelbe, 
bie mir im deutſchen Gain, die mir im Tempel — die mir auf 
bem Ozean erſchienen war — o Bellisie, fie war e6! 

Ih Hatte Beſtnnung und Sprache eingebüßt — ich verbeugte 
mich ſchweigend — fie verneigte fich und legte ih an den Stamm 
des Rokusbaumes. Luciens Großvater eröffnete die Rede. Ich 
gewann allmälig) meine Geiſter wieder, und wmifchte meine Morte, 
anfangs freifich fehr einfllbig, ins Geſpraͤch. Sie aber ſchwieg 
lange. Nur ihre Schhweſter Agathe führte das Wert. 

Die Stunden verflogen wie Minuten. Ich zitierte — ich ſchwor 
in mir, diefe Wundverbave nie wieder zu verlafien — ich war wie 
ein Träumender — meine Seele war in Entzücken und Zweifeln 
aufgeloͤſet. Doch wagte ich's nicht, ihr zu fagen, wie ich fie ſchon 
mehr als einmal, wie eine Grfcheinung in den verſchiedenſten Zeiten 
und Zonen, geſechen zu haben glaubte. Aber in jedem NAugenblid 
bberzangte ich mich mehr, daß fie as ſelbſt wieder, usb Feine an⸗ 
dere fei. Denn auch fie war beiroffen — ich hemerfte ihr Er⸗ 
rathen, ihr Crhlaſſen — ihre Unruhe, ihre Berlegenheit, und wie 
fie nach und nad firh faßte uud heiterer ward, fobald ich meines 
Gelbfles Herr ward, und je fremder ich gegen fie that. . 

Herr Holden, her deutſche Flüchtlinag, kam. Die Töchter flogen 
ihm mit Hugebulb autgegen. Sie hatten ihn längfi jo in bee 

34. Ro. VII. 
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Ferne entdeckt. Sie gingen ins Haus mit einander. Erſt nach 
einer halben Stunde Fam Herr Holden zu une. 

Ich fand an ihm einen gewandten und geiſtvollen Mann. Unſer 
Geſpraͤch lenkte fich bald zur Hauptſache. Ich ſchilderte ihm die 
Schönheiten ıumferer Kolonie: ich erzählte ihm die Geſchichte der⸗ 
felben, und als ich ihren Namen: Chriſtinenthal, ausfprach, 
verwandelte ſich feine Geſichtsfarbe. Bergebens fuchte er, mir 
feine Beftirzung zu verheimlichen. 

Sa, Belligle, mein Bellisle! fie iſt's, fie lebt! Die Prinzeffin 
von Wolfenbüttel lebt, ſte iſt's. Die Sefchichte Ihres Todes und 
Begräbnifies ift mir und der Welt ein unerflärlicyes Raͤthſel. Aber 
Ehrfurcht und Liebe gebieten Mir, das Geheimniß ihres Lebens 
in meiner Bruft zu verfchliegen. — Sie foll es nicht ahnen, daß 
ich fie kenne. Ich will es ihr felbft Iäugnen, daß ich ‘Petersburg 
jemals gefehen; ich will irgend ein Mährchen dichten, und fagen, 
es fei mein Lebenslauf. So werd’ ich fle ficherer machen; fo wirb 
fe fi mit meiner Seftalt ausfühnen; fo wirb fie in mir keinen 
Berräther fürchten, und Chriftinenthal zu meinem Himmel machen. — 
Ich liche fie, o Bellisle — die Gattin des abfcheulichen Alexis von 
Rußland — o wie unglücklich iſt d'Aubant. 

Hören Sie endlich, wie weit meine Unterhandlungen mit Herrn 
Holden, dem vorgeblichen Vater der Unglüdfeligen, geviehen find. 

„Aufrichtig zu geflehen,“ fagte er eines Tages zu mir, „re 
Schilderung von Chriftinenthal ift lockend; allein . meine beiden 
Töchter haben faft eine unüberwindliche Borliebe für eine Nieber- 
laffung in der Kolonie Roland. Nur fcheint mir dieſe faſt über: 
völfert; wenigftens find Sklaven und bequeme Ländereien in all: 
zu hohem Preife, ale daß ich meine Familie fo von dem Kapital, 
welches mir nach manchen Unglüdsfällen in Europa übrig blieb, 
ernähren fönnte, wie ich's wohl wünſchte. Ich erwarte nur die 
Rüdkunft meines Haushebtenten von dem fpantfchen Adayes. Dann 
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will ich mit Ihnen nach Chriſtinenihal, und die Sache an Ort 
md Stelle unterfuchen.“ 

Der Hausbebiente kam wirklich nach einigen Tagen von Adayes 
zurlick. — Unb wer war's, o Bellisle, wieder das Ziegeunergeſicht, 
welches mir ben Tod der Großfhrflin zuerft gemeldet, umb dann 
mi auf Teneriffa geäfft hatte Man nennt ihn Baul bier im 
Lande. Der Kerl, ale er mich ſah, war nicht einmal beftärzt, 
mich zu fehen; nannte mich gleichgültig bei meinem Namen und 
meinte, es geftele ihm in dem ungeheuern englifchen Park von Loui⸗ 
flana fo wohl, als in dem fleinernen Straßenlabyrinth von Parts. 

Auch Angufiine und Agathe wurden, da wir uns alle Tage 
fahen, gelaffener, minder ängftlih, fogar freundſchaftlich. Aber 
ich — o, ich! 

Am Abend vor der Abreiſe nach der Kolonie Chriſtinenthal — 
ich war gegangen, um von den Frauenzimmern Abſchied zu neh⸗ 
men — ſaßen wir noch beim Schein des Vollmonds, im Daͤmmer⸗ 
liegt unter den Palmen. Meine Blicke ruheten auf der Geſtalt 
der wunderbaren Augufline, welche im hellen Strahl des Mondes 
einer Verflärten gli. — Es war mir wie Feerei, wenn ich bie, 
welche in den Wettern der Schlacht und in den filirmifchen Stun: 
den meines Schickſals mir, gleich einem Schutzgeiſt, zur Seite 
geſchwebt Hatte, wenn ich dies Ideal meiner Einbildungskraft und 
meiner Sehnſucht nun in fo fchöner Berförperung vor mir er- 
blickte, die Tochter eines deutſchen Zürftenhaufes, erzogen unter 
den Künſten ber Freude und bes. Lurus, unter ven Balmen einer 
amerikaniſchen Pflanzerwohnung! — Sch hätte mich oft felbft auf: 
wecken mögen von meinem Wahnſfinn — id} konnte an die Wahr: 
haftigkeit des Wirklichen gar nicht glauben. — Wenn fie mich an- 
tebete voller Holdſeligkeit, erglühte jener Nero In mir, und mein 
ganzes Weſen ward Flamme. Wenn ich aber antworten wollte, 
fant ich machtlos in mir felbft zufammen — dann ſah ich mur bie 
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Unglüdieligke aller Fürflinnen vor mit — meine Liebe warb Che⸗ 
furcht und Demuth. 

Als wir nun ſchieden, und die Töchter noch ihren Bater und 
mich eine Strecke Wege begleiteten, lehnte ſich bie fürfliche Augu⸗ 
fine an meinen Arm. Sch unterdrückte meine Wehmuih. 

„Wer gab der Kolonie ven Namen Chriſtinenthal?“ fragte fie 
mich leiſe 

„Ich gab ihn!“ ſtammelie ich. 

Ste ſchwieg, und doch war's, ale wollte fie noch eine neue 
Frage der vorigen anknüpfen. 

Nach einer langen Stille lenkte ich die Unterrebdung wieder auf 
die Annehmlicpleiten meiner Louiſtaniſchen Heimath; ih ſprach 
von dem Glücke, welches meine hoͤchſten Wunſche evfüllen würbe, 
wenn ihr Bater ſich entfchliegen könnte, dort feine Nieberlaffung zu 
wählen. „Und wahrlich,“ ſetzte ich mit lebhafter Gemüthöbetwegung 
hinzu, „fiele fein Gutfchiuß gegen meine Wünfche, ich wärbe 
am meiſten zu beflagen fein. Ich würbe meine Beſttzungen bort 
verlieren, und Ihnen Keber als ein Beitler in alle Wuſten 
folgen.“ 

Sie laͤchelte mich mit unbeſchreiblichem Leibreiz an, drückte 
dann mit ihrer Hand leiſe auf meinen Arm, und liſpelte: Er⸗ 
warten wir!“ 

Bir umd Herr Holden, von feinem Paul begleitet, veifeten 
am folgenden Morgen nach Chriſtinenthal, und zwar zu Schiſſe. 
Ohne Abenteuer erreichten wir das fchöne Land. Holden wohnte 
in meinem Haufe. Gr fehlen von ber Schönheit biefer Gegend 
entzuͤckt. Hoffnung und Liebe machten mich bevent, um ihn zum 
Anlauf zu bewegen. Sch bemerkte endlich, daß er von ber Land⸗ 
wirthſchaft nur unvolllommene Kenninifie beſitze. Ich erbat mic, 
mein Kapital mit dem feinigen zu vereinen, die Wirthfchaft für 
ihn und mich zu führen, ben Kauf ver Ländereien uns Sklaven 


zu beforgen, und mich, fett feiner, mit dem Souverneur in Neus 
Orleans abzufinden. 

Er nahm meine Vorfihläge an. Wir entwarfen mit einander 
ven Blan zn feinem Wohngebäube, weldjes neben dem meinigen 
am rothen Strom auf meinen erfien Gütern fliehen foll. Gr reifete 
zu feiner Familie nach Rolande- Kolonie zurück. 

Jetzt bin ich alle Tage mit ver Einrichtung des Bebäubes bes 
ſchaͤftigt, und mit einer großen Gartenanlage neben demſelben. 
Die Natur felb hat Alles fchon zur Berzierung jener Gegend 
gethan. Bis zum Frühjahr wird es vollendet fein. Aber früher 
fommen fie nicht nach Chriſtinenthal — eine Ewigkeit für mid. 
Und doch bin ich fo felig; denn ich arbeite ja für die Ginzige! 
Ihr Zußtritt wird jenen Boden heiligen, ben ich für fie mit den 
fhönften Blumen und Gefträuchen der Landfchaft ſchmucke, und in 
jenen Zimmern, bie ich ihr einrichte, in jenen Lauben, vie ich 
für fle flechte, werd’ ich die Wunderbare fehen! 


3. 


Auszug eines Schreibens von Herrn Bellisle 
an den Shevalter dB’ Aubant. 


Drleans, 5. September 1718. 

— — Soviel von mir! — Und nun endlich noch eine Neuig- 
feit, die ganz Curopa erfchütterte, fürchterlich und felten in ver 
Geſchichte, und gewiß ſelbſt fır Ste, in Ihrer zaubervollen Wild⸗ 
niß, von höchſtem Intereſſe. 

Der ruſſtſche Kaiſer, Peter der Große, der erhabenſte Mann 
nnferer Zeit, hat feinem eigenen Sohn, dem Großfürſten Alexis, 
das Topesurtheil geſprochen und ihn hinrichten laſſen. Zwar reden 


Schon oft Hatten meine Nachbarn, wenn fie fi Abends zu 
mir verfammelten unter meiner Laube, mit gutminhigem Scherz 
mich wegen meines ehelofen Lebens geneckt; ſchon oft hatte Glaube 
mir nad feiner Art fein Glück geſchildert, welches er als Saite 
genoß, und Hatte dabei geflifienili mir immer von der fchönen 
Tochter des Gouverneurs, von meiner kleinen Freundin Adelaide 
geplaubert_ Wohl gedacht’ ich dann und waun Adelaidens Über, 
ach, lieben Fonnt’ ich fie nicht, fo lange noch mein treues Gedaͤcht⸗ 
nig das Bildniß jener Unnennbaren bewahrt, deren Geflalt mir fo 

fabelhaft wieder begegnete, deren Namen meine Pflanzung ſchmuckt. 
' Die Kolonie Roland if zwei Tagreifen von bier. Lange hatt’ 
ih fchon befchloffen, Fe zu befuchen, und das Band der Freund; 
fhaft mit den Nachbarn enger zu fchließen. 

Bor ungefähr fünf Wochen macht' ich mich, begleitet von mei⸗ 
nem treuen Blaude, zwei Koloniften und einigen Negern, auf den 
Weg dahin. Wir wählten, ver Kürze des Weges unb der Bes 
quemlichkeit willen, die Fahrt zu Wafler. 

Erft am Morgen des dritten Tages erreichten wir bie Kolonie, . 
welche ungleich größer, reicher und älter, als die unfere ift, wie 
wohl der Boden und die Lage biefer Ländereien den unfern an 
Güte nicht gleichfommen. 

Als wir tie Boote wohl in Schirm gebracht hatten, und ans 
Land ſtiegen, flrömten neugierig Männer, Weiber ımb Kinder 
som Zeld und aus den Häufern herbei, uns zu begafien. Wir 
machten une bald mit Allen vertrant, fagien, wer wir feien, 
und von Wannen und warum wir erfchienen. Mit gutherziger 
Freude drängten fi die Hausväler um uns ber; jeber wollte 
uns gaffreundlich in feiner Hütte beherbergen. Wir waren bie 
gerührten Zeugen bes fchönften, freundſchaftlichſten Haders ber 
lieben Leute, welde endlich nad langen Fin und Wider einig 
“wurden, und Tremblinge unter fich zu theilen. - 
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Wohin wir kamen, ſtrectte uns Alles die Hand entgegen, und 
rief; „Seid uns willflommen! Wir bitten euch, trete ein in unfer 
Haus und laſſet euch von uns beherbergen!” Und bie Weiber 
eilten hinein und brachten und Erfriſchungen aller Art. 

Bir wurden Alle getrennt. Gin ehrwürdiger Greis, begleitet 
von feinen Kindern und Enkeln, hatte mich erhalten. Sein Haus 
fand im Schatten hoher Balmen. Dort wurben Sitze bereitet, 
Bein und Früchte aufgetragen. Die ganze Yamilie Iagerte fi 
um midy her. Mir war es, als lebt’ ich wieder in ben Unſchulds⸗ 
zeiten ber morgenlänbifchen Urwelt. 

Bir Sprachen von unfern Pflangungen, von unfern Heerben, 
Eben die anfehnliche Bevölferung dieſer Gegend Hatte ben Preis 
der Grundflüde und der Sklaven fehr gefleigert. Freilich fehlte es 
niht am großen, unfruchtbaren Haiden und Waldſtrichen; aber 
theils ihre Entlegenheit, theils ber ungeheure Koſtenaufwand zur 
Urbarmachung derfelben verhinderte viefe. 

„So werd’ ich mich bei euch nicht anlaufen und anflebeln kön⸗ 
nen!“ ſprach ich. 

Da trat eine Enkelin des Greiſes, Lucia hieß fie, laͤchelnd zu 
mir, und antwortete: „Yür dich, Lieber Fremdling, wirb nufer 
Land noch Raum haben. Sch Bitte nich, bleibe bei uns!” ˖ Und 
ber Blick, welchen ihre ſchönen glanzunlien Augen auf mich feufs 
ten, bat mich inniger, als ihre füge Stimme. Ihre Gehalt, fo 
fhlanf una gragienhaft, die angeborne, kunſtloſe Anmuih ihese 
Bewegungen, die Zartheit und Schönheit üer Gefichtozuge bes 
zanberten mic, fafl. 

„Du könnteſt mich au diefen Boden fefleln,. fchönes Kind,“ 
fagt’ ih, „wenn meine Heimath nicht ſchon gewählt wäre.” — 
Und ich erzählte von ver Fruchtbarkeit und Cinrichtung ber Kolonie 
Chriſtinenthal und von den geringen Preifen daflger Güter. 

So Fönnteft du. den deutfchen Fremdling mit feinen Toͤchtern 
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in deine Heimath führen!” antwortete Lucie: „Denn fle dauern 
mid, weil fle feine Laͤndereien bet uns finden nach ihrem Sinn.” 
»„Du haſt einen glüdlichen Einfall, Lucie!“ fahte der reis: 
„Wir wollen den deutfchen Fremdling einladen laffen ober ihn 
ſelbſt auffjuchen. Ihm würde geholfen fein, und die Botfchaft 
würd’ thn freuen. Denn es if doch hart, daß der alte Mann 
mit feinen Kindern einen fo weiten Weg vergebens zu uns ge: 
macht hat.“ 

Wir durchwanderten am Pittag die Planzungen von Luciens 
Großvater; zwar Iernt’ ich viel aus den Geſpraͤchen dieſes Greiſes, 
deſſen Erfahrungen eine Richtſchnur für meine wirthfehaftlichen 
Unternehmungen wurben; aber die fehöne, naive Lucie zerfireute 
meine Aufmerffamfeit allzufehr. Meine Angen und mein Herz 
waren immer nur bei ihr, und ich fühlte, daß fle es fein müſſe, 
wenn ich mir eine Gattin wählen follte. 

Am folgenden Morgen ging ich mit Luckens Großvater,“ den 
deutfchen Fremdling aufzufuchen. Mir war es willfommen, unfere 
Kolonie vergrößern zu können. Der Deutfche wohnte faſt eine 
Stunde weiter am entgegengefeßten Ende der Nieverlaffung, bei 
einem Pflanzer. 

Als wir ankamen, war er abtwefend. Der Pflanzer führte ums 
in die fehr geräumige Behaufung. Wir fagten ihm die Urſache 
unferes Kommens. „Wohlan! das wird ihm lieb fein!“ rief der 
Pflanzer: „Nehmt denn bei uns das Mittegsmahl. Er wird bis 
dahin zurückkehren; ihr möget inzwiſchen mit feinen Töchtern reden. 
Herr Holden iſt ein kreuzbraver Herr; auch feine Töchter find höchſt 
Viebenswärbig, Befonders Auguſtine — wahrhaftig, fle tft ein Engel, 
wie ich in meinem langen Leben noch nie gefehen.“ Er verließ 
uns, bald darauf erſchien er wieder und fprach: „Folget mir, fie 
find bei meinem Weihe draußen unter den Kokusbäumen!* 

Wir gingen hinaus; der Weg führte durch eine Heine Wilb⸗ 


niß biähenber Gebifche; daun Aber bie Brücke eines Bachs zu einem 
umzäunien Garten. 

Als wir hineintraten, fanden zwei junge, einfach gefleivete 
Brauenzimmer unter den Kolusbäumen, neben einem gefchäftigen. 
Mutterchen, welches die Beete jätete. Alle wandten die Geſichter 
gegen und. Das eine dieſer Frauenzimmer drehte fih jählings 
von und ab, wie erfchroden, ergriff den Arm bes andern und rief: 
„Agathe!“ Beide Famen uns ſodann einige Schritte enigegen — 
o Bellisle, o Bellisie! — Gin Blendwerk gaukelte mir vor — es 
war bie verfiorbene Broßfürkin von Rußland! Es war diefelbe, 
bie mir im deutſchen Hain, die mir im Tempel — die mir auf 
dem Ozean erſchienen war — o Bellisle, fie war es! 

Ih Hatte Befinnung und Sprache eingebüßt — ich verbeugte 
mich ſchweigend — fie verneigte ſich und legte fih an den Stamm 
des Kokusbanmes. Lucien Großvater eröffnete die Rede. Ich 
gewann allmäli meine Geiſter wieber, und mifchte meine Morte, 
anfangs freilich fehr einfilbig, ins Geſpraͤch. Sie aber ſchwieg 
lange. Nur ihre Schweſter Agathe führte das Wort. 

Die Stunden verflogen wie Minuten. Ich zitierte — ich ſchwor 
in mir, diefe Wunderbave nie wisyer zu verlaſſen — ich war wie 
ein Träumender — meine Seele war in Entzilen und Zweifeln 
aufgeloſet. Doch wagte ich's nicht, ihr zu fagen, wie ich fie ſchon 
mehr als einmal, wie eine Grfcheinung in ven verfchiebenften Zeiten 
und Zonen, geſechen zu haben glaubte. Aber in jedem Augenblid 
üherzaugt⸗ ich mich mehr, daß fie os felbft wieder, und feine ans 
dere ſei. Denn auch fie war beiroffen — ich hemerfie ihr Er⸗ 
ththen, ihr Erblaſſen — ihre Unruhe, ihre Berlegmbeit, und wie 
fie nach und nach fir) faßte uud heiterer ward, ſobald ich meines 
Gelbfles Herr warb, und je fremder ich gegen fie that. 

Herr Holden, der deutſche Flüchtliag, kam. Die Töchter flogen 
ihm mit Hugebuld auigegen. Sie hatten ihn längfi Iso in dee 
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Ferne entdeckt. Sie gingen ins Haus mit einander. Erſt nad 
einer halben Stunde kam Herr Holden zu une. 

Ich fand an ihm einen gewanbten und geiftvollen Mann. Unſer 
Geſpraͤch lenkte ſich bald zur Hauptſache. Sch fchilderte Ihm bie 
Schönheiten ımferer Kolonie: ich erzählte ihm die Geſchichte der- 
felben, und als ich ihren Namen: Chriſtinenthal, ausipradh, 
verwandelte ſich feine Geſichtofarbe. Bergebens fuchte er, mir 
feine Beſtürzung zu verheimlichen. 

Sa, Belliale, mein Bellisie! fie iſt's, fie lebt! Die Brinzeffin 
von Wolfenbiittel lebt, fie iſt's. Die Sefchichte Ihres Todes und 
Begraͤbniſſes ift mir und der Welt ein unerllärliches Näthfel. Aber 
Ehrfurcht und Liebe gebieten Mir, das Geheimniß ihres Lebens 
in meiner Bruft zu verfchliegen. — Sie foll es nicht ahnen, daß 
ich fie Tenne. Ich will es ihr felbft laͤugnen, daß ich Petersburg 
jemals gefehen; ich will irgend ein Mährchen dichten, und fagen, 
es fei mein Lebenslauf. So werd’ ich fle ficherer machen; fo wirb 
fie fi mit meiner Geſtalt ausfühnen; fo wirb fie in mir feinen 
Berräther fürchten, und Chriftinenthal zu meinem Himmel machen. — 
Ich liebe fie, o Bellisie — die Gattin des abfcheulichen Alerts von 
Rußland — o wie unglücklich iſt d'Aubant. 

Hören Ste endlich, wie weit meine Unterhandlungen mit Herrn 
Holden, dem vorgeblichen Vater der Unglüdfeligen, geviehen find. 

„Aufrichtig zu geſtehen,“ fagte er eines Tages zu mir, „re 
Schilderung von Chriſtinenthal tft lockend; allein meine beiden 
Töchter haben faft eine unüberwindliche Borliebe für eine Nieder: 
laffung in der Kolonie Roland. Nur ſcheint mir diefe faft fiber 
völfert; wenigftens find Sklaven und bequeme Ländereien in all: 
zu hohem Breife, als daß ich meine Familie fo von dem Kapftal, 
welches mir nad manchen Unglüdsfällen in Europa übrig blieb, 
ernähren könnte, wie ich's wohl wunſchte. Ich erwarte nur die 
Rüdkunft meines Hausbebienten von dem fpanifchen Adayes. Dann 
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will ich mit Ihnen nach Chriſtinenihal, und die Sache an Ort 
und Stelle unterfuchen.“ 

Der Hausbediente fam wirklich nach einigen Tagen von Abayes 
zuruck. — Und wer war's, o Bellisle, wieber das Ziegeunergeficht, 
welches mir den Ton der Großfürflin zuerſt gemeldet, und dann 
mich auf Teneriffa geäfft hatte. Man nennt ihn Paul bier im 
Lande. Der Kerl, ala er mich fah, war nicht einmal beftärzt, 
mi zu ſehen; nannte mich gleichgültig bei meinem Namen und 
meinte, es geftele ihm in dem ungeheuern englifchen Park von Loui⸗ 
flana fo wohl, als tn dem fleinernen Straßenlabyrinth von Paris. 

Auch Augufline und Agathe wurden, da wir uns alle Tage 
fahen, gelaffener, minder ängftlih, fogar freundſchaftlich. Aber 
ih — o, id! 

Am Abend vor der Abreife nach der Kolonte Chriſtinenthal — 
ich war gegangen, um von den Frauenzimmern Abſchied zu neh: 
men — faßen wir noch beim Schein des Bollmonds, im Dämmer- 
licht unter den Palmen. Meine Blicke ruheten auf der Geſtalt 
der wirnderbaren Augufline, welche im hellen Strahl des Mondes 
einer Verflärten gli. — Es war mir wie Feerei, wenn ich bie, 
welche in- den Wettern ver Schlacht und in den flürmifchen Stun⸗ 
den meines Schickſals mir, gleich einem Schutzgeiſt, zur Seite 
geſchwebt Hatte, wenn ich dies Ideal meiner Einbildungskraft und 
meiner Sehnſucht nun in fo fehöner Verkörperung vor mir er- 
blickte, die Tochter eines deutſchen Fürftenhaufes, erzogen unter 
den Künflen der Freude und des. Lurus, unter den Palmen einer 
amerikaniſchen Pflanzerwohnung! — Ich hätte mich oft felbft auf- 
wecken mögen von meinem Wahnfinn — ich Tonnte an die Wahr: 
haftigkeit des Wirklichen ‚gar nicht glauben. — Wenn fie mich an: 
redete voller Holdſeligkeit, erglühte jeder Nerv in mir, und mein 
ganzes Wefen warb Flamme. Wenn ich aber antworten wollte, 
fant ich machtlos in mir ſelbſt zuſammen — dann fah ich nur bie 
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Unglüdfeligke aller Fuͤrſtinnen vor mit — meine Liebe warb Chr⸗ 
furcht und Demuth. 

Als wir nun ſchieden, und die Töchter noch ihren Bater und 
mich eine Strecke Weges begleiteten, lehnte ſich die fürkliche Augu⸗ 
fine an meinen Arm. Sch unterbrädte meine Wehmuik. 

„Wer gab der Kolonie den Namen Ehriftinenthal?“ fragte fe 
mid; leiſe. 

„Ich gab ihn!“ ſtammelie ich. 

Sie ſchwieg, unb doch war's, als wollte fie noch eine neue 
Frage der vorigen anfnüpfen. 

Nach einer langen Stille lenkte ich die linterrebung wieber auf 
die Annehmlichkeiten meiner Loniſtaniſchen Heimath; ich ſprach 
von dem Glücke, welches meine hochſten Wünfche erfüllen würde, 
wenn ihr Bater ſich entfchließen könnte, dort feine Niederlaſſung zu 
wählen. „Und wahrlich,“ feßte ich mit lebhafter Gemuthsbewegung 
hinzu, „fiele fein GEntſchluß gegen meine Wunſche, ich würde 
am meiſten zu beklagen fein. Ich würde meine Beſttzungen bort 
verlieren, und Ihnen lieber als ein Bettler in alle Wüfen 
folgen.“ 

Sie Iächelte mid mit unbeſchreiblichem Leibreiz an, drieckte 
daun mit ihrer Hand leife auf meinen Arm, nad lifpelte: „Urs 
warten wir!” 

Wir und Herr Holden, von feinem Paul Begleitet, veifeten 
am folgenden Morgen nach Chrifiinenihal, und zwar zu Schiie. 
Ohne Abenteuer erreichten wir das fchöne Land. Holden wohnte 
in meinem Haufe. Gr fehlen von der Schönheit dieſer Gegend 
entzuͤckt. Hoffnung und Liebe machten mich bevedt, um ihn zum 
Anlauf zu bewegen. Sch bemerkte endlich, daß er von ver Land⸗ 
wirthſchaft nur unvolllommene Kenninifie beſitze. Ich erbot mich, 
mein Kapital mit bem feinigen zu vereinen, die Wirthſchaft far 
ihn und mich zu führen, den Kauf ver Ländereien und Sklaven 
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zu beforgen, und mich, fett feiner, mit bem Gouverneur In Neus 
Orleans abaufinden. 

Er nahm meine Worfchläge an. Wir entwarfen mit einander 
ven Plan zu feinem Wohngebäude, weldyes neben dem meinigen 
am rothen Strom auf meinen erfien Gütern fiehen foll. Er reifete 
zu feiner Familie nach Rolande- Kolonie zurück. 

Jetzt bin ich alle Tage mit der Cinrichtung des Gebäudes bes 
ſchaͤftigt, und mit einer großen Gartenanlage neben bemfelben. 
Die Natur ſelbſt Hat Alles fchon zur Verzierung jener Gegend 
getan. Bis zum Frühjahr wird es vollendet fein. Aber früher 
fommen fie nicht nach Ehriftinenthal — eine Cwigkeit für mid. 
Und doch Bin Ich fo felig; denn ich arbeite ja für die @inzige! 
Ihr Fußtritt wird jenen Boden heiligen, den ich für fie mit den 
fhönften Blumen und Gefträuchen der Landfchaft ſchmucke, und in 
jenen Zimmern, bie ich ihr einrichte, in jenen Lauben, vie ich 
für fie echte, werd’ ich die Wunderbare fehen! 


3. 


Auszug eines Schreibens von Herrn Bellisle 
an den Shevalter d'Aubant. 


Drieans, 5. September 1718. 

— — Soviel von mir! — Und num endlich noch eine Reuig- 
feit, die ganz Buropa erfchütterte, fürchterlich und felten in ber 
Geſchichte, und gewiß ſelbſt für Ste, in Ihrer zaubervollen Wild: 
niß, von höchſtem Intereſſe. 

Der rufflfche Kaiſer, Peter der Große, der erhabenſte Mann 
unferer Zeit, Hat feinem eigenen Sohn, dem Großfürſten Alexio, 
das Todesurtheil geſprochen und ihn Hinrichten Iaflen. Zwar reden 
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alle Zeitimgen von dieſer eben fo außerordentlichen, als fchred: 
lichen Gefchichte; aber durch einen Offizier Hab’ ich einige nähere 
Umftände, die ich Ihnen nicht vorenthalten will. Die Sache ver- 
halt fich folgendermaßen: 

Die Spannung, welche zwifchen dem Kaiſer und feinem Sohn 
herrfehte, vermehrte fi mit jedem Jahre. Alexis hatte, unge 
achtet, oder vielmehr eben wegen feiner büflern, rohen Gemäthe- 
art, fowohl beim Volke, als unter den Großen und bei der miß⸗ 
vergnügten Geiftlichkeit, zahlreigen Anhang. Alle Feinde ver vom 
Kaiſer zur Gründung und Kultur feines unermeßlichen Reichs be- 
gonnenen Reformen erwarteten um fo zuverfichtlicher nach feinem 
Tode eine allgemeine Gegenrevolution, da der Czarewitz Alexis 
weder feinen Haß gegen den Kaifer, noch den Groll gegen deſſen 
fühne Neuerungen verhehlte. 

Der Kaifer, um endlich vollfommen wegen der Fortdauer feiner 
Staatsveränderungen beruhigt zu fein, ſchrieb an den Czarewitz 
einen fehr harten Brief. Am Schluffe vieler Ermahnungen zur 
Beflerung fügte er envlich die bedeutenden Worte Hinzu: „Du haft 
nun zu wählen, entweber den Thron oder — das Klofter.“ 

Der Ezarewig, von feinen Anhängern umgeben, faßte den Ent- 
fhluß, den gefährlichen Folgen einer Entſcheidung auszumweichen. 
Der Kaifer war damals in Kopenhagen. Alexis gab vor, fich zu 
ihm zu Begeben, reifete mit feiner finnländifchen Mätreffe Eu⸗ 
phrofine ab, nahm aber ven Weg nah Wien, um fi in den 
Schuß feines Schwagers, des ˖deutſchen Kaiſers Karl VE, zu 
flüchten. Hier wollte er bleiben, bis zum Tode feines Vaters. 
Allein Aleris fühlte bald, daß auch Wien ihm die nöthige Sicher: 
heit verweigern würbe, wenn e8 zur Gntfcheivung Time. Der Un: 
glückliche! was hatte er für ein Recht auf Schirm und Troft am 
Hof einer Kaiferin, die ihn von der Welt als einen gefühllofen 
Mörder ihrer Schiefer, der beklagenswerthen Prinzeſſin von 
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Wolfenbüttel, verdammen hörte? — Er flob nad Neapel, um 
wenigflens ven Wüfleneien fremder Welttheile näher zu wohnen. 

Kaum hatte ver ruffifche Monarch den Aufenthalt des Prinzen 
in Wien erfahren, fo fanbte er feinen geheimen Rath, ben Grafen 
Tolſtoy, dahin, einen Mann, vermegen und fchlau, deſſen fich 
der Kaifer immer bedient, wenn es ein gefährliches Abenteuer zu 
beftehen gibt. Romanzow, der Befehlshaber der Leibgarde, be⸗ 
gleitete ihn. — In Wien hörten fie, daß Alexis fchon verfchwun- 
den fei, und den Weg nad) Turin genommen habe. Sie ſetzten 
ihm nach, entvedien aber vom Czarewitz Feine Spur mehr. In 
der Hoffnung, ihn, wenn er in Turin auch verborgen lebte, ben- 
noch aufzufinden, verweilten fie einige Monate daſelbſt. Tolſtoy, 
als Privatmann gefleivet, lebte wie ein gemeiner Bürger, durch⸗ 
rich nach und nach alle Gaſthöfe, alle Kirchen, alle Weinhäufer 
und öffentlichen Plätze; und immer fruchtlos. 

Eines Abends ſaß er bei feinem Glaſe Wein in einem öffent- 
lichen Haufe, .wo mehrere Freunde verfammeli waren, unter ans 
dern auch ein Renpolitaner. Man trank tapfer. Tolſtoy flellte 
ſich früh beraufcht, warf fi) auf ein Ruhebett, welches im gleis 
den Zimmer war, und that, als wäre er in tiefen Schlaf ver 
funten. Die Andern achieten feiner nicht. Der Neapolitaner 
erzählte, daß feit einiger Zeit in Neapel ein junger Mann mit 
einem Srauenzimmer angelommen fei, die eine Sprache rebeien, 
weldye Niemand verflünde ; der Srembling mache großen Aufwand, 
daß man muthmaße, es fei irgepd ein norbifcher Prinz, der geheim 
reife. 

Tolſtoy wußte uun genug; er ermunterte ſich wieder, forberte 
zu trinken; eriwied allen Gaͤſten viele Freundſchaft, und ſchloß fich 
beſonders an ven Neapolitaner, den er auf den folgenden Mittag 
bei fih einlud. Gr warb mit diefem immer vertranlicher, und ließ 
ihn nicht eher aus den Nugen, bis er vollfommen von allem bem 
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unterrichtet war, was er eigentlich zu wiſſen begehrie. Sogleich 
reiſete er mit dem Grafen Romanzow von Turin nach Neapel. 
Den Tag nach ihrer Ankunft in der Hauptſtadt war Ihe Gr⸗ 
fies, dem Gouverneur einen Befuch abzuflatten. Na den erften 
Hoͤflichkeiten zog Tolfloy den Gouverneur auf die Selle. „Seine 
Majeſtaͤt der Kaiſer von Rußland weiß mit völliger Gewißheit,“ 
fagte er zu ihn, „daß der Czarewitz, fein Sohn, in Neapel iR. 


Der Monarch wimſcht, da feine Geſandheit fo hinfaͤllig iſt, die 


baldige Rüdfehr des Bringen, den er fo fehr liebt, und der fein 
Thronerbe if. Er wird Ihnen, Herr Souverneur, vorzüglich ver⸗ 
pflichtet fein, wenn Sie mir mit dem jungen Prinzen eine befons 
vere Unterredung verfchaffen wollten. Sch bitte Sie, genehmigen 
Sie hier die Bewelfe von vem, was ich Ihnen ſagte.“ Tolſtoy über- 
reichte bei dieſen Worten, außer einem prächtigen Diamant, dem Son⸗ 
verneur die oftenfible Inſtruktion, fo er vom Katfer erhalten hatte. 

Der Gouverneur verfprach eine Zufammenkunft auf den folgens 
den Tag, und hielt Wort. Tolfioy und Romanzow, inbem fie 
fih dem Czarewitz näherten, warfen ſich wor ihm nieder, nach rufe 
ſiſcher Sitte, und füßten ihm ehrfurchtsvoll die Hand. Der Prinz 
erfundigte fich ziemlich betroffen nad) der Veranlaffung Ihrer Reife, 
und fragte, wie es in Rußland gehe, ſeitdem er abweiend ſei? — 
Sie Überreichten ihm einen Brief vom Kaifer. 

Der Inhalt diefes Schreibens war, daß ber ruffifche Monarch 
feinem Sohne vorwarf, Eid und Pflicht verlegt und ſich unter 
einen fremden Schuß. begeben zu haben, daß er ihn aufforbeste, 
feinem Willen, wie ihn Tolfioy und Romanzow befannt machen 
würden, zu folgen, und daß er ihn verfpradh: „im Namen Gots 
tes und bei dem jüngflen Bericht,“ ihn nicht zu beſtrafen, ſondern 
ihn noch mehr, als fonft zu lieben, wenn er nach Rußland zurück⸗ 
fommen würde; wenn dies aber nicht gefchehen follte, daß er ihn 
als einen Verräther erfläre, umd ihm feinen ewigen Fluch gebe. 
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Der Prinz war fehr befikrit. Tolſtoy ſuchte ihm aber jebe 
Furcht zu benehmen, und wußte ſich ihm fo ergeben zu ftellen, daß 
ver Czarewitz und beiten Betfchläferin Cuphroſine Vertrauen faßten. 

„Wahrhaftig!“ fagte Tolftoy einsmale zu der Geliebten des 
Prinzen: „Wir find Hier in einem herrliden Lande; man lebt 
bier, wie im Himmel. Ich möchte ewig hier wohnen. Aber ums 
angenehm iſt's Doch, daß es unter dem Papft fieht, und unfere 
heilige Religlon ung verbietet, mit Leuten von der roͤmiſchen Kirche 
zu leben. Dazu kömmt noch, daß der Kaiſer ſehr ſchwächlich iſt. 
Stirbt er, fo beſteigt Alexis den Thron von Rußland, und Sie 
Madame, ſpielen dann in Rußland die glänzendfle Rolle. Es faın 
nicht anders fein. Aus Liebe zu Ihnen, Madame, und zum Czare⸗ 
wis, muß ich ratben, daß wir dies italienifche Paradies verlaffen. 
IR Ihnen nun daran gelegen, daß feine und Ihre Regierung von 
glücklicher und langer Dauer fei, fo geben Sie um Alles in ver 
Welt willen ven Ruſſen nicht den Argwohn, daß der Czarewitz 
vielleicht zwifchen ver rechigläubigen griechiſchen Kirche und ber 
römiſch⸗ katholiſchen Religion einen Yugenblid gewankt habe, 

Dergleichen Reden verfehlten ihr Ziel nicht. Die Abreiſe wurde 
beſchloſſen, und Tolſtoy führte ven dreizehnten Februar diefes Jahres 
ven Brinzen- in die Thore von Mookau ein. Noch venfelben Abend 
warf ſich der reuige Aleris zu den Süßen feines Vaters. Ste hatten 
eine fange Unterredung mit einander. Durch die Stabt verbreitete 
fih ſogleich das frohe Geruͤcht, Vater und Sohn feien mit eins 
ander verföhnt, und alles Geſchehene vergeflen. 

Am andern Tage aber tritt bei Morgenanbruch fchon das Garde⸗ 
tegiment unters Gewehr; man hört bie große Bode von Moskau 
länten; die Bofaren und Staatsräthe werben in ben Balafl ges 
fordert; die Bifchöfe, die Archimandriten und zwei Geiſtliche vom 
Gt. Blafinsorden verfammeln ſich in der Kaihebraltirche. Alexis 
wird ohne Degen vor feinen Bater geführt, wie ein Gefangener. 
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Er wirft fi demüdhig vor demſelben zur Erde, und überreicht 
ihm weinend eine Schrift, worin er fich felbft der Thronfolge uns 
würdig erklärt, und fi) nur fein Leben, als eine Gnade, ausbittet. 

Bor dem verfanmelten Staatsrath warb num eine Art öffents 
licher Anklage gegen den Prinzen vorgelefen, worin ihm feine ge 
nauen Verbindungen mit den Anhängern der alten Orbnungen und 
Sitten, die graufame Behandlung feiner verflorbenen Gemahlin, 
der unglüdlichen Prinzeffin von Wolfenbüttel, der Chebruch mit 
Guphrofine, einer ganz'gemeinen Weibsperfon, die Flucht zum römi- 
ſchen Kaifer Karl VI., den er aufgefordert Habe, ihn mit gewaffneter 
Hand zu fehirmen, und mehrere andere Umflände, als Staatsver⸗ 
brechen vorgerechnet wurden. Der Kaiſer enterbte ihn darauf feier 
lich durch eine befondere Urkunde, erklärte ihn der Thronfolge auf 
ewig unwürdig, und Alerts unterzeichnete ſchaudernd mit eigener 
Hand die Urkunde. — Dann ging der Zug in die Kathedrallirche. 
Die Enterbungsafte war dort zum andernmale verlefen, unb bie 
Geiſtlichen unterfehrieben fle ebenfalls. 

Aber das Schickſal des Prinzen war noch nicht vollendet. Er 
wurde vor dieſem Augenblide an verhaftet, fo wie alle feine ehe: 
maligen Anhänger, Aufiiegler und Mitſchuldige, worunter ſich 
felbft die verftoßene Ezarin, feine Mutter, und viele Andere bes 
fanden, deren Spuren in der Verſchwörung zur großen, ruffifchen 
Gegenrevolution entdeckt oder beargwohnt waren. Der Brozeß 
ward ihnen gemacht, und das Urtheil gefprochen. 

Die Bollziehung dieſes Urtheils ging ohne Gnaden von flatten. 
Glebof, der begünftigte Liebhaber von der Mutter des Czarewitz, 
wurde lebendig gefpießt; der Bojar Abraham Lapufin, ver 
Oheim des Ezarewig, Bruder der verfiorhenen Czarin, Aleran- 
der Kikin, erfler Kommiflär der Nomiralität, der Biſchof von 
Roftow, und Puſtinoi, Beichtvater der Ezarin, wurden gerä- 
bert und ihre Köpfe öffentlich ausgeſteckt; viele von ben Theils 
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nehmern an den Ausfchweifungen des Czarewitz, unter benen ſich 
fünfzig Mönche und Prieſter befanden, wurben enthauptet. 

Dies ſchreckliche Blutbad ließ glauben, dag nun Alles geendigt 
fei. Aber neue Entdeckungen bewiefen, daß ver Prinz noch nicht 
die Wahrheit überall eingeſtanden hatte. Der Kalfer verfammelte 
einen hohen Gerichtshof, zufammengefeßt aus dem Adel und der 
Geiftlichkeit, den vornehmften Offizieren von der Lands und Ser 
macht, den Gouverneurs der Provinzen und andern Ständen. — 
Der Brozeß gegen den Sroßfürften Aleris wurbe den fünfundzwanzig⸗ 
fien Juni angehoben. Der Czarewig, vor feine Richter hingeführt, 
hörte die Sentenz, und warb in fein Gefängnig zurückgebracht. 

Den folgenden Tag ging feine Majeftät der Kaifer, begleitet 
von allen Senatoren und Bifchöfen, nebft andern Hohen Berfonen 
ins Schloß, und in das Berhaftzimmer des Czarewitz. — Ein 
ewiges Geheimniß it's, was bier gefchah. Aber nach einer halben 
Stunde verließ der Kaifer mit feinem Gefolge des Brinzen Gemach 
wieder. In allen Gefihtern ſah man büflere Beflirzung. Pan 
erfuhr nur, daß ber Prinz gefährlich Trank fei, daß er von Ber 
zudungen in Berzudungen falle Nachmittags um fünf Uhr hieß 
es, er fei unter heftigen Krämpfen geftorben. 

Auf Befehl des Kaiferd wurde der Leichnam feines Sohnes 
einbalfamirt, und mit Yeterlichleiten in den Todtengewoͤlben beis 
gefegt, neben dem Sarge ver PBrinzeffin von Wolfenbättel, feiner 
Gemahlin. 

Was fagen Sie, Heber Chevalier, zu dieſer entfehlichen Ge⸗ 
ſchichte? — Beter der Große, um feine neue Schöpfung zu retten, 
verläugnete die Gefühle des väterlichen Herzens. — Alexis, der 
granfame, zu allem Großen und Guten unfähige Aleris, ärntete 
fon auf Erden ven Sold feiner mannigfachen Berbrechen uud 
Kafter, der andern. Fürftenföhnen fonft diesſeits des Grabes felten 
zu Theil zu werben pflegt. 
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Ja, mein Geliebter, es iR ein Bolt! Es herrſcht ein dunkler, 
allmächtiger Arm der Vergeltung durch bie unendliche Welt, um 
richtet Thaten und Gedanken 

Ueber die Todesart, welche der rufſiſche Prinz erleiven mußte, 
fann ich Ihnen weiter feine befriedigende Auskunft geben. Man 
hat ausgeftreut, Nleris fei, während ihm das Todesurtgeil vers 
Eundet worden fei, vom Schlage gerührt, niedergeſtürzt. Aber 
andere Muthmaßungen durchkreuzen ſich; viele wollen, er habe 
den @iftbecher trinken müflen; viele wieder, er fei erwärgt 
worden. " 

Wenn es plöglih Tag werben follte in den finftern Heimlich⸗ 
keiten manches Fürflenhaufes, wenn ein Geiſt ver Wahrheit plöß- 
lich den Burpur binwegriffe, welcher die Berbrechen und das Glen» 
mancher Großen verhüllen muß vor den Blicken der unteribänigen 
Menge; wenn wir fie fehen follten, die Götter ver Erde, in ihren 
Gemäcdern und Schlafflammern, wo fie mit abgelegter Krone über 
ihrem verfiohlenen Sammer brüten; wo file, ungeheuern Lelden- 
fihaften preisgegeben, Beute derſelben find, und zwiſchen ber Rache 
und Reue, zwifchen der Wolluft und dem Ckel, zwifchen der Ber: 
götterung und des Meuchelmörvers Dolchen taumeln, wahrlich, 
mein d'Aubant, unfere Bettler würden ihre Lumpen nicht tanſchen 
gegen hochfürflichen Hermelin, und ihre Brobrinden dem fehwels 
gerifchen Bankett der Baläfle vorziehen. 

Aber fo iſt's mit der Menſchheit. Raſeret ift ihre Weisheit, 
Leidenſchaft ihre Frömmigkeit. Die, welchen Geburt und Zufall 
mit ungemeffener Gunft die Güter der Welt gab, und jedes Mittel, 
ihr Dafein zu verherrlichen, und einen Himmel um fich zu bauen 
auf der Erde, verfiehen oft Faum die Seligkeit eines reinen Her- 
zens; wähnen, Religion und Tugend fei Schulmährcdhen, und 
Staatemittel, den Gehorſam des Bolfes zu feſſeln; Tampfen mit 
thörichtem Stolz gegen die ewigen Geſetze ber Natur an, und vers 
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zweifeln endlich unter ihren Unnatkritdgleiten, wo ihnen les, 
und fe ſich ſelbſt, zum Widerſpruch wird. 

Au diefem Allem iſt nur die Erziehung der Flrſtenkinder ſchulb. 
Schon von der Wiege. aus fehen fie bie Welt mit geblendeten Augen, 
und ſtatt der einfachen Wahrheit — Zerrbilder der Aufl. — — — 





4. 
D’Aubant an Bellisie 
Chriſtinenthal, 3. Aye 1719, 

Nichts mehr, o mein Bellisle, nichts mehr hab’ ich zu wäns 
ſchen, nichts mehr zu Hoffen! Ich ſtehe am Ziel unb habe auf 
ber irdiſchen Laufbahn meine Palme errungen, Und wenn ber Ge⸗ 
nind "der @wigfeit heute mir erfchlene, winkend, ihm zu folgen, 
ich würde dieſe Erde fegnen und laͤchelnd ihr meinen Staub zuräds 
geben, und FIN und freudig dem Genius — vielleicht zu einem 
fhbnern Sterne — folgen. 

Ja, Belliole, die Binzige, die jemals mich entzückte, bie 
Wundervolle, weldge meinen ganzen Lebenslauf in einen ewigen 
Lenz verwandelte, bie ſchoͤne Heilige, deren bloßes Anfchauen mid 
näher führt zur Gottheit und zur Andacht, und zum tugendvollen 
Einn, als aller Pomp der Kirchen, als aller Briefter Reduergabe, 
als aller Philoſophen Denim und Entraͤthſeln — ja, Bellisie, fie 
iR da. Seit einigen Wochen fchon verherrlicht fie mein Tempel. 
Ich darf fle von Zeit zu Zeit befuchen. 

Wenige Tage nach ihrer Ankunft ſtarb ihr feit langem kraͤn⸗ 
kelnder Bater, ver gute Herr Holden. Wie gern that id dem 
edeln Mann in feine Rerbende Hand ven Schwur, nie feine Kin- 
der zu verlaflen, an feiner Stelle ihe Freund, ihr Beſchirmer, 
ihr Rathgeber zu werden! — Er warb unter ven hohen Cypreſſen 
in ihrem Sarten begraben. Die reizende Auguſtine und ihre Schwe⸗ 
ſter Agaige waren ımiröflich. Sie leben fehr einfam. Yünf junge 
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Sklavinnen find ihre Gefellfchafterinnen und ihre Bediente. Der 
mir einft fo verhaßte, räthfelhafte Baul beforgt die Geſchaͤfte des 
Hanfes umd des Feldes. Er befucht mich täglich, und täglich Hab’ 
ih Nachrichten durch ihn vom Befinden feiner Gebieterinnen. 

Was mangelt mir zu meinem höchften ud? Gern vom Ge 
räufch der Welt, fern von Ihren Thorheiten und Leidenfchaften, 
lebe ich in meinem felbftgefehaffenen Paradieſe. Gleich fern vom 
vergiftenden Lurus und Yon ber entnervenden Sorge der Armuth, 
bewohne ich meine eigene, fehöne Hütte, umrankt von jungen Re 
ben, und, überfehe meine Beinen Heerben mit Zufrievenheil. Der 
Zauber der Natur, welcher mit ewiger Jugend und immer wech 
felnder Pracht dies einfame Ehen verflärt, der Umgang mit meis 
nen freundlichen Nachbarn, vie mich als ihren Rathgeber und An- 
führer ehren, meine Bibliothek, aus welcher die Weifen aller 
Nationen und aller Zeitalter zu mir reven und meinen Geiſt ers 
heben, tragen Mannigfaltigkeit und Anmuth in mein einfaches 
Leben. — Und num iſt fte erfehienen, die Sonne meiner Innern 
Welt! — Nicht Höher ſchwindelten meine Fühnften Wünſche; ich 
fiehe auf dem glänzenden @ipfel meiner Lebensbahn. 

Die Nachrichten, welche Sie mir, mein Bellisle, von ben blu⸗ 
tigen Auftritten in Petersburg gaben, und die ich im Auszuge auch 
dem Herrn Holden nach der Kolonie Roland gefandt hatte, waren 
biefem nicht mehr neu gewefen. Man hatte dort die Zeitungen 
früher, als ich, von Neu-Drleans empfangen. 

Als die Fürflin drei Wochen nad dem Tode ihres vergeblichen 
Vaters mein Haus zum erſtenmal mit ihrem Beſuch beehrte, be⸗ 
gleitet von Agathen und ihren Sklavinnen, Hatte ich ihnen ein 
fleines laͤndliches Zeft bereitet. Ich Hatte mehrere von unfern 
Pflanzern zum Gaftmahl eingeladen; und diefe, um ſich nach ihrer 
Weiſe den Tag froher zu machen, hatten wieder mehrere junge 
Leute und Töchter ber Kolonie beflellt, und Muflf dazu zum Tanz. 
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Ich führte Anguſtinen durch nein Haus, und zeigte ihr meine 
Einrichtungen. 

Als wir in das Kabinet traten, wo meine Bücherfammlung, 
meine Zeitungen und Karten find — Agathe hatte ums eben vers 
laffien — warf fie einen flüchtigen Bl auf * wandte ſich 
dann zu mir umb reichte mir ihre Hand. — Ich wagte es, dieſe 
Sand mit Inbrunf und Ehrfurcht zu Aafien. Auguſtine ſchwieg; 
ihre ſchonen Augen ſchwammen unter Thränen und ein zartes Roth 
flog über ihre Wangen. 

„Ich Bin eine Waiſe,“ fagte fie endlich, „ber Top meines theuern 
Baters ließ mich einfam und fchirmlos in einem fremben Welts 
theil. Aber Gott Hat mich nicht ganz verlafien. Gr führte mid 
zu Ihnen, lieber d'Aubant. Gie find ein edler Mann. Was Sie 
ſchon für uns geihan haben, Tonnen wir Ihnen nicht mehr ver- 
gelten. Aber d'Aubant, der ewige Vergelter lebt! — Bleiben 
Sie uns, was Sie waren: unfer Schubengel, unfer Vater.” 

Lange wear ich Feiner Antwort fählg. Ich gedachte ihres er 
habenen Standes, ihrer fürftlichen Wiege, und bes Glanzes, der 
fie einft umgab — und dann, wie die fchöne Schweſter einer euros 
pätfchen Katferin, die Verwandtin der mächtigften Monarchen, fie, 
die vom Himmel beftimmt gewefen zu fein ſchien, vom Thron herab, 
großer Nationen Wohl und Weh zu entſcheiden, neben mir fland 
in den Cinöden einer neuen Welt, voller Demuth und Verzich⸗ 
tung, und mit einer Thräne um den Schutz eines Mannes flehte, 
ber einft kaum wagen durfte, in die goldenen Borfäle ihres Pala⸗ 
ſtes den Fuß zu ſetzen. 

„Nein,“ rief ich, „ich beſchwöre Ste, nicht mehr dieſe Sprache! 
Eie find meine Gebteterin. Ich Habe feinen Willen; ich bin Ihr 
Unterthan. Diefe Güter, dieſe Heerden, dieſe Hütte — Alles, 
was ich einſt mein nannte, iſt nicht mehr mein, es iſt Ihr Cigen⸗ 
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thum. Mein Leben bat nur dadurch einen Werth, daß ich es far 
Sie leben darf.“ 

In diefen Augenbliden bemerkte fie ein kleines Gemälde unter 
dem Spiegel. Sie trat näher, um es zu betrachten. Sch war 
ihr gefolgt, und meine Unruße vermehrte ah, da ich wahrnahm, 
wie fie fich in dem Bilde ſelbſt wieber erfaunte, und zwar in der⸗ 
felden Kleivung, welche fie im Hain bei Blankenburg geiragen, 
wo ich fie zum erſtenmal gefehen. Sie ſtand lange ſchweigend und 
ſtaunend da. Sie trodnete ihre Augen, nahm mit zitternder Han 
das Gemälde ab, betrachtete es wieder, warf ſich enifräflet in 
einen Seſſel, und ſchluchzte laut. 

No immer wollte ich, um ihrer zu fehonen, mein Geheimniß 
verhehlen, als Tenne ich fie nicht. Aber als fie nun ihre vers 
meinten Augen ſchüchtern zu mir aufſchlug, und fragte: d'Aubant, 
woher haben Sie dies, und fell wann?“ da Fonnt’ ich's Länger 
nicht ertragen. Ich fank zu ihren Füßen niever. „Guaͤdige Fürs 
fin!“ Rammelte ig, ich fah Sie einfl im Hain von Blauken⸗ 
burg — ber Maler war ich felbft. Ca blieb feit jenen Tagen mein 
höchfles Kleinod. Ich trug's auf meiner Bruft in mancher Schlacht; 
ich trug es mit mir über’s Meer hieher. Ginft foll es mit mir 
ruhen im Sarge.” 

Sie reichte es ſchweigend mir zurüd, verhühlte ihr Geſicht und 
weinte heftiger. Nachdem fie wieder Gewalt genug Über fi felbfl 
gewonnen hatte, befahl fie mir, aufzuftcehen. Sie vrüsdte mir ſchwei⸗ 
gend die Hand. Ein Schauer bebie durch alle meine Nerven. „Ich 
habe es längft gefürchtet!” fagte fie: D’Aubaut, ifl Ihnen meine 
Bufriedenheit ihener, fo vergefien Sie, daß Sie mich einfl unter 
andern Verhaͤltniſſen kannten. Weden Sie in mir feine von jenen 
unfeligen Grinuerungen auf. Nehmen Sie, wie Ihr Gemälde, 
audy das Geheimniß mit in das flumme Grab. Ich bin nicht 
Fürftin mehr. Ich bin eine arme, aber zufriedene Pflanzerin. Ich 
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ſelbſt habe mir dieſes Loos erforen, und wähle Sie nun zu meis 
nem Bertrauten. D’Aubent, vergefien Sie nicht, daß Sie nun 
ber einzige Gterbliche find, ber mich's bereuen machen könnte, was 
ich gethan.“ 

So ſprach die Edle. Ich ſchwor ihr freudig das Gelübde ber 
Verſchwiegenheit; aber verhehlte ihr auch nicht, daß ich Ihnen, 
mein Belliöle, ſchon mande Muthmaßung über die holde Unbe⸗ 
Sannte wmitgetheilt, die mir unter fo feltfam verfchienenen Bers 
haͤltniſſen im Leben erichienen war. Sch fchilnerte ihr Ste und 
unfere DBerbiabung, und bie Folge der Entdeckung war, daß Gie 
auch dieſen Brief, und Alles, was ich Ihnen Fünflig noch über 
biefe Herrliche fchreiben werde (denn mich mit Ihnen von ihr im 
Gelfte unterhalten, if ein unentbehrliches Bedürfniß), erſt dann 
schalten werben, wenn fie es ſelbſt erlaubt. 

Und von biefem Tage an war das Berhältnig zwiſchen ihr und 
mir beflimmt. Keiner unferer Gedanken ftreifte zurüd in das Ders 
gangene. Ich fah fie wieder. Ich fah fie oft. Wie eine Roſe 
nad) nachtlichem Gewitierregen blühte ihre Schönheit allmälig 
unter den Thränen der Schwermuth wieber auf, die fie dem Aus 
gedenken ihres verflorbenen, treuen Dieners Herbert weinte, ben 
fie, unter dem Namen Holden, als einen zweiten Vater verehrt. 


O, Bellisle, wenn Sie fie fehen Eönnten in ihrem häuslichen 
Beben! Gin wunderbarer, fchöner Geiſt der Einfalt und ber Ord⸗ 
nung waltet dort. Was fle berührt, feheint ſich unter ihren Häns 
den zu verebeln. Alles wir anmuthsvoller und bebeutfamer, was 
mit ihr in naher ober ferner Verbindung ſteht; felbſt das Leblofe 
wird berebt, und bie kleinſte Blume ihres Gartens blüht fchöner 
und faßt in das wundervolle Ganze ein, welches die Begenb ums 
"singt, fo von ihr bewohnt wird, 

Mi erhabener Selbſtoerlaͤnguung belebt fie gefhäftig ihren 

ie. Row, VII. 12 
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neuen Wirfungsfreis, als wäre fie für ihn geboren, und ſeit ber 
früheften Kindheit in ihm erwachſen. Nie kannte bie ganze Well: 
geſchichte ein meibliches Gefchöpf, welches mit ſolchem Helden⸗ 
muth und folcher Kraft die entgegengefeßten Lebensloofe zufammens 
knüpfte, wie fle; welches gelaffenern Muthes Thron und Purpur 
um eine Hütte vertaufchte, und mit einer Religion, wie Heilige 
ſie nicht in ihrem Bufen trugen, erhaben über ihr Schidfal, hin⸗ 
wandelt, und den trüben Strom der Berberbihelt ihres Zeitalters 
der verworrenen Begriffe von Hoheit und menſchlicher Bekimmuug 
tief unter fig erblickt. Nie fah die Welt eine Yürflin von fo 
rührender Demuth, nie eine Hidtenbewohnerin umſtrahlt von fe 
vieler Mafeflät. Die ganze Kolonie Chriſtinenthal ſteht mit Ehr- 
furcht und Liebe auf fie bin, wie auf ein Wefen, das von beſſern 
Welten kam, uns zu beglüden; ihre Sklavinnen vergöttern fie — 
und ich, o Belliste! — ob ich fie liebe? — — liebe? — Rein, 
nur anbeten darf ich fie. 

Ach! die peinlichen, die feligen Gefühle, die mich oft ent⸗ 
zücken und vernichten — fie kennt fie nicht — fle darf fie niemals 
vermuthen. Liebend werd' ich einft ins Grab finfen, aber unge 
tiebt! Die ich anbete, iſt eine geborne Fürſtin. Es bevarf eines 
Königreichs, um die Kluft ausznfühlen, welche der Zufal ziwifchen 
ihe und mir gegraben. j 
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| Aus dem Tagebuch Auguftinens. 


— — Säheſt pn mım, geliebte Julie, meine Ginflevelei im 
Schatten hoher blumentragender Eichen, und das hehre Brachtwert 
der in fich Midft vollendeten Natur, welches mich, fo oft meine 
Slicke 08 durdhirren, mit Begeifterung füllt; ſaͤheſt du mein Tages 
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werk, und ben Frieden und die Freude, fo außer mir herrſcht und 
in mir, du würdeſt mich die glücklichſte Tochter ver Erde nennen. 

D’Aubant, der Edle, mwettelfert mit ber Holden, üppigen Natur 
biefes Landes, meinen Aufenthalt zum reizendſten der Welt zu er: 
heben. Wo jene das Anmuthige gab, fügte er das Nügliche Hinzu; 
wo jene den Nugen bot, knüpfte er daran das Schöne der Kunfl, 

Mein Dafein Löfet fi in dem flillen Strom Heiliger Gmpfin⸗ 
dungen auf. Die Wehmuth ver Erinnerung, das fröhlicgbange 
Ahnen des Künftigen, und der milde Zauber der Gegenwart ver: 
ſchmelzen in zarter Webereinftimmung mit einander, wie die vers 
ſchiedenen Töne eines harmoniſchen Klanges. 

Ich muntere unfere Arbeiter in den Yeldern auf, ich befuche 
die Hütten meiner Kolonie, werbe die Freundin und der Arzt der 
Kranken, die Frievensflifferin der Entzweiten; ober ich pflanze un- 
fern Garten an, ober ich theile mit ber liebenswuͤrdigen Agathe 
die Heinen häuslichen Arbeiten, ober wir empfangen Befuche, und 
bewirthen unfere willfommenen &äfte mit dem Beften, was wir 
vermögen. 

Dft gebe ich mit Agathen und einigen meiner Sklavinnen am 
beanfenden Strom entlang, und unterfuche die Pflanzungen diefes 
lieblichen Himmelsfirihes; oft ſchwaͤrme ich einfam und furchtlos 
durch die finftern, feierlichen Waldungen und ins Gebirg. Die 
Natur iſt das wahre Buch himmliſcher Offenbarung, welches gleich: 
fam die Hand des Allmächtigen felbft gefchrieben; und jede Zeile 
diefes unendlichen Werkes ift ein neues Wunder. 

Der Theil des Erdballs, welchen ich jetzt bewandle, trägt 
überall die Spuren einer fpätern Bildung und Entſtehung. Noch 
‚IR nicht der tauſendſte Theil deflelben von Menfchen bewohnt oder 
gefehen. Einſt herrſchte auch hier, wie in andern Weltgegenben, 
der unermeßliche Ozean allein, wie die Menge der Verſteinerungen 
von Meererzeugnifien dafür bürgen, welche heutzutage nur im 
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Schooße des Weltmeers gefehen werben. Langſam nur, und im 
Berlauf vieler Jahrhunderte, bildete ſich die Oberfläche des Erd⸗ 
balls, wie wir fie jebt Fennen. Aber, was war fie vor unferer 
Geſchichte? — Einf, wo jetzt in ver Nähe des Norbpols vom 
ewigen Cis bie ungehente Wüfle flarrt, wandelten dort Thiere, 
welche heut zu Tage unter den heißeflen Zonen wandeln, unb 
Thiergefchlechter find verloren gegangen, von denen wir nur in 
verfchltteten Höhlen die großen Gerippe entvedden! Sulie, es 
war eine Borwelt, von der unfere Gefchichte nichts weiß; und wir 
wandeln auf dem Staub und über ben Trümmern von Gefchledh- 
tern, welche dieſe Erbe fahen, früher als ſelbſt Moſis Urkunden 
hinaufdenten. Was da geweſen iſt, verweſet; bie Thaten jener 
fernen Geſchlechter find vernichtet und verloren. Sie ſchmeichelten 
ſich vielleicht mit flolger Hoffnung der Unflerblichkeit ihres Namens! 
und fiehe, eine Aenderung bes Erdballs. in ſeiner Bahn um die 
Sonne — und Alles lag im Schutt der Vergeſſenheit verſunken. 
Denn das feſte Land, das wir bewohnen, iſt neues Land, und die 
Meere, die wir beſchiffen, find vielleicht nur Gräber vormals bes 
wohnter Welttheile. 

Und fo, wie jene Berlornen der unbefannten Urwelt, Tonnen 
auch unfere Völker, unfere Thaten einfl durch furchtbare Zerfiö- 
rungen verfchwinden bis zur Tepten Spur. Dann war fein Alexan⸗ 
ver, kein Eäfar, fein Sokrates, kein Homer. Nach Sahrtaufenden 
findet vielleicht ein neues Geſchlecht unfere verkallten Gebeine und 
Abdrücke unferer Pflanzen in jungen Schiefergebirgen, und ſpricht: 
mDiefer Weltlörper trug ſchon einmal Bewohner, ehe unfere Ges 
ſchichte fie kannte!“ — Aber der Name Griechenlands und Roms 
iR verfchtwunden; man weiß nicht, war ein Rußland, ein Franuk⸗ 
reich; blühete einſt ein fchönes Reich, geheißen Deutſchland, wels 
ches enle Fürften und Weife erzeugte ? 

So, Julie, fin!’ ich beim Betrachten der unendlichen Natur 
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ſchaudernd in meinen Gedanken unter, die Vergänglichkeit breitet 
ihren dunkeln Flügel durchs Weltall zwiſchen den Geſtirnen bin, 
und ich falle nieder, berühre den Staub der Erbe mit meiner 
Stirn, und bete Gott an. 

Und elend, und thöricht, und des menfchlichen Geiſtes unwerth 
erfeheint mir das Treiben und Thun der armen Sterblicden. Ihre 
Gitelfeit bruͤſtet fidy neben dem welkenden Srashalm; ihrer Kühns 
beit Riefengebäude will prahlen neben dem Gewebe der Spinne 
und des wunderbaren Seidenwurms. 

Julie, es tft nichts ewig, ale Gott; es iſt nichts unſterblich 
als fein Werk, das wir auch findy es iſt nichts fchön, als die Na⸗ 
tur; es iſt dem Menfchen nichts verwandt, als bie Tugend! 

Ich Habe die Bande des Vorurtheils zerrifien, und mir iſt's, 
als Reh’ ich nun, wie eine Vollendete, beffer nnd größer da, zwi⸗ 
fhen Welt und CEwigkeit, zwifchen Gott und Menfchheit. Ich 
erfenne an dem Fürſtenthron feinen Glanz mehr, an der Armuth 
feine Schmach. Die Menfchen find nur darum elend, weil fe den 
Muth nicht Haben, glücklich zu fein. 

D, Julie! wärft du bei mir in der ſchönen, Höfterlicden Welt 
Loniftana’s; könnt' ich meine Anfichten, meine Hoffnungen, meine 
Seligfeiten mit dir theilen! 

Ich beflage das Bergangene nit, und nicht das Verlorne. 
Was mich quälte, iſt vergeflen, was ich Liebte, ruht unverloren 
in Gottes Arm. Auf meines treuen Herberts Grabe weint das 
menfchliche Auge nur Thränen der Dankbarkeit; aber feinen Tod 
beflag’ ih nicht. 

D'Aubant will mir Herbert fein — ich fühl’ es, er wirb mir mehr. 
Ich lieb' in ihm meine Jugendwelt; ich Lieb’ in ihm dich, o Julie! 
Er gibt dem Irdiſchen, was mich umfängt, den von mir unter 
taufend Leiden verfannien Werth wieder. Ja, es iſt Seligfeit, ein 
Menſch zu fein! 
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Mündlihe Meberlieferungen. 


Die glücklichen Koloniften Iebten lange in beneivenswürbiger 
Abgeſchiedenheit von der übrigen Welt und vergeffen von Europa. 
Ihre Pflanzungen, meift Indigo und Tabak, erreichten bald ven 
höchſten Flor. Nichts fehlte ihnen zur Hohen Zufriedenheit, und 
felbft, was ihnen zu mangeln fehlen, vermehrte nur den Werth 
ihrer Berhältniffe. — Tägli ſah d'Aubant Auguftinen, täglich 
lernte fie neue Tugenden an ihm achten. Gegenfeitiger Umgang 
in der Ginfamfeit warb ihnen zum Bedürfniß. Auguftine - liebte 
den even Mann, ohne es zu wiſſen, ohne es fich zu befennen; 
und d'Aubants Leidenſchaft für die Liebenswürbigfte ihres Gefchlechts 
brannte im ftillen Lichte unauslöfchlich. — Selbft die gute Agafhe, 
dem allmäligen Welfen nahe, lebte wieder in fchöner Jugendfülle 
auf, und ein franzöftfcher Offizier, welcher von Reu-Orleans kam, 
um die Kolonien zu unterfuchen, machte bald in ihr die Grinnerun- 
gen an den romantifchen Saninsfy dunkler. Nach einem halben 
Jahre der neuen Belanntfchaft war aus Agaihen eine Mabame 
Desfontaines geworben, und Herr Desfontaines, von fo ſchö⸗ 
nen Banden gehalten, legte feine Stelle nieder und warb Pflan⸗ 
zer in der glüdlichen Kolonie. 

Der Gouverneur von New-Drleand, welcher ſchon längft ver: 
. fprochen Hatte, das fo hochgerühmte Chriftinenthal zu befucdhen, 
erfüllte endlich fein Wort. Er fam, nebft feiner Gemahlin und 
der- reizenden Adelaide, feiner Tochter, und begleitet von einem 
großen Gefolge, in der Mitte Sommers an, um wenigftens einen 
Monat in der neuen Pflanzung zuzubringen. Ihm zu Ehren wur: 
den eine Menge Kleiner Feſte veranftaltet, und die harmloſe Freude 
ſchien fih aus der übrigen Welt nur in diefen unbefannten Winkel 
der Erde geflüchtet zu haben. — Aber eben diefer Aufenthalt des 
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&ouverneurs in Chriſtinenthal hatte auf die bisherigen einförmigen 
Berhältniffe d'Aubants und der fürfllichen Pflanzerin einen Eins 
Aug, den fie ſelbſt nicht erwartet hatten. 

Auguflinens Heiterkeit verlor ſich unbemerkt. Agathe fowohl 
als v’Aubant, fanden fie öfter, als gewöhnli,. auf dem Grabs 
bügel Herberis gelehnt und in traurige Betrachtungen verloren. 
Zwar lächelte fie, ſobald ein Freund vor ihr erfchien; zwar bes 
lebte fie noch, wie immer, die Gefellfchaften mit ihrem Frohſinn; 
aber dennoch empfand Jever, ver fle fannte, daß ihr Lächeln und 
{pe Scherz nur gezwungen fei. Niemand Eonnte in das Geheimnig 
ihres ummen Grames bringen. 

Suzwifchen dauerten bie Zerfirenungen fort. D’Aubant hatte 
weniger Anläffe und Gelegenheiten, Auguftinen zu beobachten. 
&r war von der Sorge um die Unterhaltung feiner Gaͤſte hin⸗ 
geriſſen. Die muntere Adelaide umganfelte ihn unaufhörlih, ünd 
der Gouverneur hatte taufend Dinge mit ihm ins Reine zu brin- 
gen. Die Gemahlin des Gouverneurs bemerkte mit innerm Wohl: 
gefallen, wie ſich Adelaide mit. jebem Tage vertrauter an Herrn 
v’Aubant ſchloß. Sie theilte ihre kleinen Entdeckungen dem Gous 
verneur wit, und biefer hatte, fo wie feine Sattin, manchen Grund, 
mit den Entdeckungen zufrieden zu fein. Denn die Feine flatters 
bafte Adelaide Hatte ihr Herz fihon einem Ingenieur, einem jun- 
gen, artigen Mann, ſchenken wollen; das wußten die Aeltern, 
und waren ber Schenkung nicht gewogen geweſen. Sie. hatten 
Adelaiden ernfili die Liebe zum Ingenieur, als einem Dann 
bürgerlicher Abkunft, unterfagt; das wußte Adelaide, und fie war 
ihrerſeits dem Verbot nicht geivogen geweſen. — Jetzt fchien ſich 
das Mißverſtaͤndniß fehr angenehm in einer Verbindung d'Aubants 
mit Adelaiden aufzulöjen, und in der ganzen Kolonie zweifelte 
fein Menfch weiter daran. 

D’Aubant laͤngnete freilich herzhaft, fo oft die Liebenswürbige 
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Desfontaines ihn darum befragte; demungeachtet wollte er nie bie 
Wahrheit und das Geheimniß all’ der kleinen Bertraulichbeiten vers 
ratben, fo zwifchen ihn und Adelaiden herrfihten. 

An einem fchönen Nachmittag war bie ganze Geſellſchaft der 
Fremden von Neu⸗Orleans, noibwendig auch d'Anbant, eingeladen 
bei Auguftinen. Auguſtine ſchien träber, denn gewöhnlich, fe 
viele Mühe fe fich auch gab, ihre Schwermuth zu verbeimlichen. 
Auch der Gouverneur und feine Gemahlin waren ernſter, denn 
fon. Der flatterhaften Adelaide ſah man fogar rothgeweinte 
Augen an; d'Aubant war filler. Mit einem Wort, der Genins 
der Freude war treulos entwichen; Jedes lebte mehr in ih, «als 
mit den Andern. Agathe allein hüpfte harmlos von Einem zum 
Andern, und konnte das raͤthſelhafte Betragen einer Geſellſchaft 
nicht begreifen, in welcher fonft Muthwille und Scherz daheim 
waren; und mochte fie auch forſchen und fragen, wie fie wollte, 
Einer war geheimnißvoller, als der Andere. j 

Auguftine ermannte ſich. Sie fand im Glauben, daß ihre 
Nievergefchlagenheit, ver fie fo wenig Meifter gewejen, Urfache 
von ber unangenehmen Verſtimmung der Uebrigen geworben fei. 
Ihre Säfte Hatten fi im Garten und im daran ſtoßenden Heinen 
Parke paarweis zerfireut. Sie eilte dahin, um die Derlornen zu 
fammeln. 

Indem fie an einer Heinen, von Gebüfgen umfangenen Wiefe 
vorüberging, ſah fle Adelaiven mit ausgebreiteten Armen gegen 
d'Aubant fliegen, welcher mit vem Ingenieur im Geſpraͤch vertieft 
zu fein ſchien; ſah, wie Adelaide den Letztern umarmte. 

Auguftine wandte ſich ſchnell ab, um die Gluͤcklichen nicht Durch 
ihr Erſcheinen zu flören. D’Aubant aber hatte die Fürſtin bemerkt. 
Er überließ vie freudeberaufihte Tochter des Gouverneurs dem 
Geliebten, und eilte jener nad. 

Sie ftand an einer Zyprefie gelehnt, und ſtarrte finfler vor ſich 
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bin. Als fle feine Schritte vernahm und ihn erblickte, ſchien fie 
ihm entgegeneilen zn wollen; doch die Kraft gebrach ihr. Sie war 
fehr blaß?7 fie lächelte ihn an, und ihre Angen waren von zitterns 
den Thränen ſchwer. 

„Ihnen tft nicht wohl?“ fragte d'Aubant Angfilich. 

„Nicht ganz,“ antwortete fle: „aber es wird vorkbergehen.“ 
Sie dentete mit der Hand auf einige bemooste Feljenftüde, welche 
im Gchatten hberhängenber Gefträuche einen Ruheort bilveten. 

D’Aubant führte fie dahin. Er fehte ſich an ihrer Seite nieber. 
Beide ſchwiegen lange. Er ergriff ihre Hand plöglih mit einer 
Heftigkeit, die fie erſchreckte, md ißte fie mit ungewöhnlicher 
Jubrunſt. „Machen Ste mid nit unglüdlih, Madame!“ rief 
er mit bebender Stimme: „Irgend eine Krankheit, irgend ein Nebel 
nagt an Ihrem Leben.” 

Sie fehlug die Augen zu ihm auf, und bemerkte Thränen in den 
feinigen. „Fürchten Ste nichts!” erwieberte le: „Mir ift wieder 
wohl. @6 war eine Anwandlung — es iſt ſchon vorüber.“ 

Eine nene Stille trat wieder ein. 

„Sch habe,“ fagte er nach einiger Zeit, „Ihnen frohe Botſchaft 
bringen wollen. Es ift mir gelungen, ben Gouverneur und feine 
Gemahlin zu bewegen, vie Sinwilligung in die Verbindung Ade⸗ 
latvens mit dem Ingenieur zu geben. Es hielt ſchwer. Aber der 
Öouverneur war wohl gegwungen, fein Jawort zu geben, da fidh 
die beiden jungen Leute aus Lieb’ und Leidenfchaft ſchon zu fehr 
vergefien hatten, und vergleichen Schritte nicht wohl zurückgethan 
werben können. — Kommen Ste, nehmen Sie Theil an der Freude 
ber Glücklichen, die jebt wahrfcheinlich zu den Füßen ihrer Aeltern 
liegen.“ 

Auguftine ſchien von biefer Neuigkeit fehr überrafcht. Sie that 
noch manche Frage, und, am Arm des Chevalier gelehnt, ging 
fie, den Gouverneur zu fuchen. 
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Die püftere Stille, welche noch vor einer. Stunde in dem freund, 
fchaftlicden Kreife geberrfcht Hatte, war nun plöglich verſchwunden; 
das drücdende Geheimniß von jeder Bruft gewaͤlzt. Dan gab und 
empfing Glückwünſche, und überließ fich unbefangener, denn jemals, 
der Freude. Auguſtine, von dem Bergnügen ihrer Gäſte befeelt, 
wollte das Feſt frönen. Sie lud die benachbarten Pflanzer ein mit 
ihren Familien; auch ländliche Muſik erfchten, und beim Schinmer 
des Mondes und der Sterne wurde ein fröhlicyes Abendmahl ge 
riftet im Zreien unter den Balmen. 

Berföhnung, Dankbarkeit, Liebe, Hoffnung und Freundſchaft 
bewegten jedes Herz. Man tändelte, man fang, man tanzte. Der 
Klang der Inftrumente drang weit nnd melebifch durch die Stille 
des Abends hin, lockte die Bewohner und Betwohnerinnen ber ent: 
fernten Hütten herbei, und vermehrte mit jeder Stunbe das lieb: 
liche Getümmel beim Schein der wehenden Zadeln und Lampen. 

D' Aubant vermißte von ungefähr Auguftinen. Sie hatte ſich 
aus dem Gewühl zurüdigezogen. Er fand fle nit weit vom Tanz 
plage, auf einer Bank im Garten, von wilden blühenden Gebüfchen 
verdeckt. 

„Darf ich mit Ihnen dieſe Cinſamkeit theilen?“ ſagte er. 

„D’Aubant!” fagte fie leife. Er ſaß ſchon neben ihr. Er wollie 
reden, ergriff ihre Hand, und vergaß, indem er diefe Hand an 
feine Lippen zu preflen wagte, feine Worte. 

Beide fchwiegen. Die Zauberei des fchönen Abends, die letzten 
Greigniffe, die Muſik in der Berne, ſchienen mächtiger auf beider 
Herzen zu wirken, nun in beider Bruft die ſchöne Ahnung reger 
geworben : bu lebſt nicht ganz ungeliebt. 

Auguftine, aller Vergangenheit vergeffend, fah mit träumenden 
Bliden in die verworrene Abendwelt hinaus. Wohlgerüche athmeten 
alle Stauden. Gefträuche, Hütten und Tänzer ſchwebten im fabel: 
haften Halblicht des Mondes; und wie Geſtirne funfelte ber rothe 
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Glanz der Kerzen durch das vom leifen Odem der Abendluft er- 
fhütterte Laub. 

Bas fie in dieſem Augenblid an d'Aubants Seite empfand, 
glaubte fie noch nie empfunden zu haben, und wie fehr fie ihn liebte, 
fhien fie nie fo deutlich erfannt zu haben, als in dieſen Augen⸗ 
bliden. Aber diefe Augenblicke waren auch die erften, in welchen 
er, der fonft nie feiner tiefen Ehrfurcht vor der fehönen Fürften- 
tochter vergefien hatte, die Schranken der Ehrfurcht brach. Er 
ſchwieg, und zitterte, und feine Lippen glühten auf ihrer Hand. 
Seine Seele taumelte zwifchen Entzücken und Furcht. Seine Ber: 
wegenheit führte ihn an die Schwellen des Himmels ober der Der 
nichtung, und diefe Minuten wurden für ihn entfcheidend. 

Sie wollte ihre Hand ihm entziehen, und vermochte es nicht. 

„D'Aubant!“ fagte fie ſchüchtern. Er drückte ihre Hand an feine 
von einem Seufzer tiefbewegte Bruſt. Sie fchwieg; fie wollte den 
Seufzer unterbrüden, welcher dem feinigen antwortete. Aber er 
hörte ihn, und die Hoffnung der &egenliebe in ihm. 

Ein Geräufch in der Nähe weckte jählings Beide aus ihren Träu- 
men auf. Grfchroden zug NAugufline die Hand zurück, zu lange 
fhon die Beute des jungen Mannes. D’Aubant wid) voller Ehr⸗ 
furdt an die Seite. Der alte Gouverneur, von Luft und Wein 
befeelt, fand vor ihnen. 

Beide fchienen diefe Heberrafchung fo wenig erwartet, als ges 
wünſcht zu haben; fie Eonnten ihn nicht anreven, und ſich nicht von 
den Gefühlen entſtricken, in denen, wie in einem Garne, ihre 
Seelen fett einer Stunde und vielleicht länger Tampfend und vers 
loren lagen. 

Der Gouverneur fah fie eine Weile an. „Alfo bier?” fagte 
er lachend: „Und fo ftumm? D, machen Sie beide mich nicht blind; 
ih habe es längft bemerkt. Hab’ ich nun fehon gern oder ungern 
heute eine Verlobung machen müflen, Herr Chevalier, fo muß es 
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auf ver Stelle noch die zweite, und, wenn morgen ober übermorgen 
der Mifflonär kommt, eine Doppelhochzeit geben.” Ohne weiter Ant- 
wort abzuwarten, bog ſich der Dann über Beide nieder, fchlug bie 
Arme rechts um d'Aubant, links um Auguftinen, preßte Beide herz⸗ 
lich und fo nahe zufammen, daß Beider Lippen ſich begegnen mußten. 

O'Aubants Kuß brannte auf Auguſtinens ſchönen Lippen — Be: 
wußtfein und Befonnenheit waren erloſchen. Ste fühlte, in der 
Betäubung, des geliebten Mannes Mund glühen an dem Ihrigen, 
und unwillfirlich antwortete ibm der füße Gegenkuß. Und in dem 
Wirbel unbelannter Wonne verfanten Beide, zitternd, wie wenn 
fie fi} aus ber toten Erdenwelt in das Leben von Elyſtum ver- 
zaubert fähen, nm fchüchtern noch beim erfien Eintritt zweifelten. 

Der Gouverneur lachte laut auf, ob feines glücklichen Raths, 
und ging mit Recht triumphirend davon. Das Lachen rief d'Au⸗ 
bants Beflnnung zurüd. Er fürdhtete, die der Fürftentochter ſchul⸗ 
dige Hochachtung verlegt, Auguflinens Zorn verdient zu haben — 
und doch Hielt Liebe ihn immer wieder an des wundervollen Weibes 
Bruſt. — „D'Aubant!“ Lispelte fie bebend, und erwiederte leife 
den Kuß, der ihre Lippen verflegelie. Er fchlug feine Arme um 
fie. Er fühlte fi} von dem fchönften, dem evelften Wefen, fo er 
jemals in der Welt gefunden, umfangen. Er war ein Gott. 

Ein fröhliches Geräuſch drang durch die Gebüfche heran, und 
die Kerzen Teuchteten näher. Hand in Hand gingen der Chevalier 
und Auguftine der herbeiftrömenben Gefeflfchaft entgegen. Sie em: 
pfingen, als Neuverlobte, die Glückwünſche Aller, und fonnten feine 
Antwort ſtammeln, und Hatten fich felbft noch nicht mit Worten 
geflanden, was fle fühlten und dachten. 

Den Chevalier floh diefe Nacht der Schlaf; er ſchwebte, wie 
im wilden Fieber. Erſt am Morgen ziemlich fpät erquicdte ihn ein 
leichter Schlummer. Und da er erwachte, war’s ihm ein Mährs 
chen von dem, was geftern gefchehen. 
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Furchtſam machte er ſich auf, um Auguflinen zu fehen — um, 
wenn fie vielleicht den fchönen Raufch bereuen würde... Do 
was dann thun, war ihm fa felbft noch dunkel. 

Ste war einfam, noch im häuslichen Gewande; aber fehöner 
war fle nie erfchienen. Bei d'Aubants Eintritt ins Zimmer ſchwamm 
eine fanfte Röthe über ihr Geſficht. Sie erhob fi vom Stuhl, 
und wagte nicht zu ihm aufzufehen. Und doch, fo fagte ihr ganzes 
Weſen, und der ſtille Ernſt, der fie beberrfchte, daß fie ſich bes 
reitet hatte, ihm ein ernfles Wort zu fprechen über das Gefchehene. 

Gr fiel zu ihren Füßen nieder — er fonnte Feine Silbe des Grußes 
flammeln. Sie wintte ihm aufzufiehen. Er erhob fi, und mit 
feinen Augen wollte er in den ihrigen Gnade oder Fluch leſen. 
Sie ſtarrte ihn traurig, zärtlih an, und was geſprochen werben 
follte, warb vergefien. Sprachlos, Herz an Herz, vergaßen fie 
des ganzen Weltalls; nur in zitternden Seufzern, nur in Thränen 
tlefgefühlten Glücks redeten ihre Seelen zu einander. 

Und wie geftern machte auch diesmal der Gouverneur ihrer Bes 
geifterung ein Ende. Gr trat herein, an feiner Hand den Geifl- 
lichen von Adayes, und hinter ihm ein fröhliches Gefolge: Agathe 
mit ihrem Desfontaines, und Andere von der Begleitung des Gou⸗ 
verneurs aus der Kolonie. 

Agathe fchlang fich ſchluchzend um Auguflinen und Füßte fle mit 
hoher Iubrunft und rief: „Wohl hat mir’s immer eine geheime 
Stimme flüflern wollen, und ich wagte es nicht, ihre zu glauben. 
Du liebe, göttliche Pflanzerin, biſt glücklich! ich kröne dich hier 
mit diefer Myrthenkrone : Chriftinenthal ift deine Monarchie; Liebe, 
Tugend und Seligfeit find deines Hofſtaats Glanz — vergiß num 
deine Agathe nicht in d'Aubants Armen.” 

Wirklich Heftete Madame Desfontaines die friſche Myrthenkrone 
auf Auguflinens Haupt, von welchem in reizender Unorbnung bie 
Locken wallten über Achfeln und Naden. — Der ganze Zug ging 
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zur naächſten Kapelle, und bie verwitiweie Fürflin warb — vers 
mählt mit dem Geliebten — Madame H’Aubant. 


Nachſchrift. 

Und eine Reihe ſeliger Monde und Jahre blühete dem hoch⸗ 
beglüdten Baar in Louifiana’s Einfamfeit auf. Die Geburt einer 
reizenden Tochter erhöhte das Glück der fürftliden Mutter. Sie 
fäugte ihr Kind felbft, und unterrichtete es, fobald es Rammeln 
lernte, in ihrer Mutterfpracdhe, der deutfchen. 

Sp hatte das erhabene Weib, indem es fiegend Über Die Bors 
urtheile der Welt, und nur in feine Tugend gehüllt, dahin ging, 
das harte Schiefal unter eigenen Willen gebeugt. Selbftfchöpferin 
ihres Wirkungsfreifes in unbefannten Regionen, bereitete fich vie 
muthmaßliche Erbin des größten Reihe der Welt ihr Elyfium in 
den Hütten harmlofer Pflanzer, und fand fle hier unter wilden 
Bölferfchaften ein himmlifcheres Loos, als im Tatferlichen Palaſt 
von Petersburg ihr nie zu Theil werben Tonnte. 

So verfloß der fihönfte und wichtigfte Zeitraum ihres Lebens. 
D’Aubants Pflanzungen vergrößerten ſich mit jedem Jahre. Er 
berrfchte im Veberfluß. 

Zwei Umftände aber trafen fpäterhin zufammen, durch welche 
die Glücklichen veranlagt wurden, ihren Aufenthalt zu verändern — 
eine Krankheit d'Aubants, welche ohne Berathung mit geſchickten 
Nerzten in ihren Folgen gefährlich zu werben drohte, und bie falfche, 
golddürſtige Politif des neuen Gouverneurs zu Neu: Drleans. 

Sie verkauften ihre Bflanzungen mit großem Gewinn, und reife: 
ten Beide nach Frankreich zurück. Die Prinzeffin glaubte in Europa 
längft fchon vergefien zu fein. Sie famen nach Baris, d'Aubant 
übergab ſich den Aerzten, und nahete bald feiner Genefung. 

Eines Tages ging Augufline mit ihrer Tochter luſtwandelnd 
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durch den Garten der Tuilerien. Beide unterhielten fich in deut: 
fher Sprache. Graf Moriz, ver Marfhall von Sachſen, ſtand 
in der Nähe und bemerkte die Damen. Da fie in feiner Mutter: 
fprache redeten, wollte er vie &elegenheit nicht verlieren, mit fo 
liebenswürbigen Landemänninnen Bekanntſchaft anzufnüpfen. Er 
trat zu ihnen und erfannte bie Pringeffin von Wolfenbüttel, wel- 
er feine Mutter, die Gräfin von Königemarf, vor mehrern 
Jahren zur Flucht aus St. Petersburg geholfen. Vergebens wollte 
fi) die NMeberrafehte ihm verbergen. Sie war einmal erfannt, und 
der Marfchall bat um die einzige Gnade, ihre Anmefenheit in Paris 
dem König zu melden. — Alle Vorftellungen der Prinzeffin waren 
dagegen fruchtlog. Sie ergab fich endlich in feine dringenden Bitten; 
doch unter ver Bebingung, daß er das Geheimniß nur drei Monate 
lang bewahren folle. Er verſprach's, und erhielt dafür die Erlaubniß, 
daß er der Brinzeffin von Zeit zu Zeit feine Aufwartung machen dürfte. 

Der Chevalier war inzwiſchen wieder vollfommen gefund ge: 
worden. Und als der Marfchall am Ende des beftimmten Viertel: 
jahrs die Prinzeffin noch einmal befuchen wollte, bevor er dem 
König die wichtige Entdeckung machte, war fie mit ihrem Gemahl 
und ihrer Tochter verſchwunden. Doch erfuhr er, daß fie ſich nah 
Oſtindien eingeſchifft, umb die Infel Bourbon zum Wohnort ge- 
wählt hätten. 

Graf Mori; eilte zum König. Diefer, nicht minder durch die 
Entvedung überrafcht, ließ auf ver Stelle, durch feinen Minifter, 
dem Gouverneur der Snfel befehlen, den Chevalier d'Aubant und 
defien Gemahlin mit der ausgezeichnetften Achtung zu behanbeln, 
and ihnen in allen- Wünfchen vorzueilen, Aber damit noch nicht zu: 
frieven, fchrieb der König eigenhändig einen Brief an die Königin 
von Ungarn, wiewohl er mit ihr im Kriege war, und unterrichtete 
fe von den außerorventlichen Schickſalen ihrer, längft als todt be; 
weinten, Tante, 
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Die Antwort der Monarchin enthielt, außer den Empfindungen 
ihres Dankes, ein beigefligtes Schreiben an Madame d' Aubant. Die 
Königin bat fie, zu ihr an den Hof zu fommen; der König von 
Frankreich werde für ihren Gemahl und für die Tochter, fo fie 
mit demfelben erzeugt hatte, auf das Glaͤnzendſte forgen. — ber 
die Prinzeffin antwortete ihres hohen Geiſtes würdig und im folgen 
Gefühl ihres Glückes. Sie verwarf alle Anträge und blieb in ihrem 
Dunkel. Auf der Infel Bourbon war fie noch ihm Jahr 1754. 

Nach dem Tode ihres Mannes und ihrer Tochter begab fie ſich 
wieder nach Europa. Viele behaupten, daß fie Rh nah Mont: 
martre zurückgezogen babe, wo men fie noch im Jahr 1760 ger 
fehen haben will. 

Andere verfihern, daß fie den Abend ihres tugendhaften Lebens 
in Brüffel gelebt habe, wo ihr eine anfehnliche Benfion aus Dem 
Haufe Braunſchweig ward. Hier war fle_aller Armen Trößerin; 
jeder Unglüdliche fand Hilfe bei ihr, wenn ihn die Welt verlaflen 
hatte. Gine unzerflörbare, fanfte Heiterkeit ſchwebte in ihren Ges 
fihtözügen, wie Wiederglanz ihres Innern Geelenfrievens. Nahe 
an fiebenzig Jahren bewahrte fie noch Spuren ihrer ehemaligen 
Schönheit; und die Fülle reiner und befeligender Empfindungen, 
mit denen fie einft die Tage ihrer Jugend durchwandelte, blieben 

ihr noch im ſtillen Lebenswinter gefren. 

Und als fie nun, fo wird von ihr erzählt, die holde Stunde 
ſchlagen hörte, welde ihre Seele wieder vereinen follte, mit dem 
Dorangegangenen Freund ihres Herzens, mit d'Aubant und ihren 
Kindern — und als Aller Augen an ihrem Sterbebette weinten, 
wandte fie fi noch mit fanften Lächeln zu den Klagenven, und 
ſprach: 

„Ich babe einen ſchönen Traum geträumt; nun laßt 
mich doch zum Leben erwachen! “ 


— — — — — 


Agathokles, 


Tyrann son Syrakus. 


Seit einem halben Jahre wohnte in einer der angenehmflen ſizi⸗ 
lianiſchen Gegenden, einige Stunden von der reihen Stadt Syra- 
tus, die Familie des griechifchen Bildhauers Mifon. Gin Land⸗ 
haus, von weitläufigen Nebengebäͤuden umgeben, zwifchen Korn- 
fefdern, Wieſen und Weingärten, Alles von einem Bach bewäflert, 
der durch das Thal floß; auf der Höhe Hinter dem Landhaufe die 
endlofe Ausfiht fiber das Meer — ein Fleiner Tempel droben — 
wer hätte ba nicht gern wohnen mögen? Der Gik in dem ein: 
famen Thale war von allen Lanpftraßen abgelegen. Eben diefe Ent: 
fernung vom Menfchengewühl hatte der Bildhauer feinen Söhnen 
empfohlen, da er fie mit Weibern und Kindern von Korinth weg⸗ 
ſchickte, um In Sizilien einen Ruheort anzufaufen, wo er in glück⸗ 
licher Stille ven Abend feines Lebens genießen könnte. Gr felbft 
war erfi, nachdem der Ankauf gefchehen, von Korinth abgereifet, 
begleitet von feiner Gemahlin und dem jüngiten feiner Söhne. 
Es war ein rechter Freuden⸗ und Siegeszug, als Mikon in feine 
neue Befigung einzog. Denn feine Söhue mit ihren Gattinnen 
und Kindern waren ihm, feRlich geſchmückt und befränzt, weit eut- 
Zſch. Rov. VIE 13 
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gegen gegangen. Der hohe Greis weinte Freudenihraͤnen unter dem 
Subel, mit welchem fle ihn umringten. Er hatte fein zweiund⸗ 
ftebenzigftes Jahr an dem gleichen Tage angetreten, da er, nad 
langer Trennung, alle feine Lieben wieder beifammen fand. Er 
zählte fie, rief fie alle, groß und Flein, bei Namen, und umarmte 
und fegnete file alle. Das Alter Hatte feine Haare gebleicht, aber 
feine Kräfte nicht gefhwäcdt. Bin mildes Feuer glänzte in feinen 
Augen. Die Farbe ver Gefundheit röthete feine Wangen. Er nahm 
eine Urenfelin auf den ffarfen Arm, und fo ‚ umſchwaͤrmt von feinen 
Angehörigen, trat er in fein neues Eigenthum. Gr unterfuchte 
Alles, fand Alles gut. Seing Töchter, Schwiegertüchter und Enke⸗ 
linnen hatten mit einander gewelteifert, bie ihm beſtimmten Zim⸗ 
mer mit jever Anmuth, jeder Bequemlichkeit zu bereichern, bie dem 
Alter behagte, oder von ber ihnen ahnete, daß er fie gern fehen 
wüurde. 

Von nun an genoß er den ſeligen Frieden am eigenen Herde; 
das ſtille Glück, welches er als fein höchſtes gewünſcht hatte. Er 
war von Syrakus gebürtig. Obgleich er aber feine meiſten Jugend: 
freunde alle überlebt Hatte, und in der großen Stadt, die er feit 
fünfzig Jahren nicht gefehen, Keinen mehr Tannte, war doch Sizi⸗ 
lien immerbar feine Sehnfucht geblieben, und daß feine Afche einfl 
in väterlicher (Erde ruhen möge. 

Alle Tage In der Morgenfühle "pflegte er einen Gang durch feine 
weitläufigen Beflgungen zu maden, um fle und jede Stelle des 
anmuthigen Thales Fennen zu lernen. Solcher einfamen Bande 
rungen war er von jeher gewohnt. In Griechenland Hatte er fie 
felbft beim übelflen Wetter nicht verfäumt. Sie gehörten zur Nah: 
rung feiner Kraft. Gewöhnlich begleitet ihn nur ein SHave in 
gewiffer Ferne, daß er im Fall eines Bedürfniſſes Beiſtand zur 
Hand habe. Er überließ ſich da gern ruhigen Betrachtungen und 
Meberlegungen. Sol einen Gang In die Cinſamkeit nannte er 
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gewoͤhnlich ein reinigendes Bab ber Seele. Da waſche fie fich 
von allen Heinen Kümmerniſſen rein, und werbe fräftig, wohl: 
thuend, erhaben und ſtill, wie die Natur, in deren Hauch fie fidh 
gleichfam auflöfe. 

Am zwölften Tage feiner Ankunft in Sizilien beſtieg er auch 
die Anhöhe, an deren Fuß die Gebäude lagen. Noch war er nie 
binaufgelommen. 

Droben auf der Schwelle des Tempels im fühlen Schatten hoher 
Steineichen und Kaftanienbaäume ließ er ſich zum Ausruhen nieder. 
Zu feinen Fügen gränte das Thal mit feinen Gütern. Zwifchen 
den fetten Fluren krümmte fih der Bach in großen Windungen 
bin, ale thäte es ihm weh, bie reizende Gegend zu verlaffen, um 
im Schoos des nahen Meeres zu flerben. Weiterhin glänzte ber 
dunkle Spiegel des Ozeans, bis, in unerfpähbarer Berne, Welle 
und Himmel duftig zufammenrannen. 

Mikons Blicke durchirrten neugierig und überraſcht die große 
anmuthsvolle Landſchaft. Er war im Anfchauen verfelben verloren , 
als ihn ein Geräufch aus dem Thal flörte. Er fah drunten jenſeits 
des Tempels zwei Männer zu Pferde. Giner berfelben flieg ab, 
und übergab fein Ruß dem Begleiter, welcher im Schatten eines 
alten Baumes blieb. Der Abgeſtiegene ſchien ven Fußweg hinauf 
nach dem Tempel zu wählen. Milon beſchloß, fi nicht flören zu 
laffen, und nahm feine vorige Stellung wieder. Als er aber hinter 
fih ein flarfes, männlihes Schreiten über den Marmorboten zwi⸗ 
ſchen den Tempeljäulen hörte, fland er auf. 

Gin Greis, der noch älter als er felbft zu fein ſchien, in ein: 
facher Kriegerkleivimg, ging neben bem Altar vorbei, ohne Mikons 
Anweſenheit zu beachten, feitwärts die Stufen nieder gegen das 
Thal Hin. Da blieb er ſtehen, und beirachtete vie Landſchaft mit 
verfehräntten Armen. In feiner Stellung war etwas Gebieterifches; 
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in den Zügen feines faltenreichen, hagern, von der Sonne ge 
bräunten Geſichts majeflätifcher Gruft. Finſter hingen graue Augen- 
braunen über bie tiefliegenden, Iebhaft funkelnden Angen. 

Der alte Krieger wandte fich bald darauf wieder raſch um zum 
Tempel, als wollte er auch dieſen betrachten. Da ward er Milons 
gewahr. Er flugte. Milon erhob fidh von feinem Sitze, ging dem 
Srembling näher und grüßte. „Es ſcheint,“ fagte Mikon, „uns 
führte gleiche Abficht zu gleicher Stelle.“ - 

Der Krieger mufterte ben Bilvhauer von Kopf zu Fuß; dann 
fprad) er: „Das wundert mich nicht halb fo ſehr, als daß ein Baar 
Grauköpfe, wie wir, noch auf diefer Höhe zufammentreffen. Wie 
alt biſt du?“ 

„Ginundflebenzig vol und einige Tage dazu.“ 

„Wahrhaftig, genau fo alt, wie ich ſelbſt!“ verfeßte ber Kriegs: 
mann: „Wo wohnft du?“ 

„Drunten im Thal. Mir gehört der Landfitz.“ 

„Dir?* fagte der Kriegsmann, und heftete fehärfere Blicke auf 
Mikon. „Ich follte dich Tennen, fehr gut fennen, und weiß doch 
nicht, wo ich di ſah.“ . 

„Vielleicht in Korinth oder Athen. Da Babe ich manches Jahr: 
zehend zugebracht. Ich bin Milon, der Bildhauer. * 

„Miton?” fagte der Kriegemann, und z0g nachdenkend bie 
Stirn zufammen. „Aber du bift nicht aus Griechenland?“ 

„Nein, ich bin von Syrafus gebürtig. Hier lernte ich das 
Töpferhandwerf, bis mi das Glück nah Korinth führte in die 
MWerkftätte des Bildhauers Kallias. Bei diefem Meifter lernte ich 
die Kunſt.“ 

Die finftern Züge des grauen Kriegers heiterten ſich bei dieſen 
Worten plöglich auf. Er lächelte vem guten Mifon freundlich zu und 
reichte ihm die Hand. „Müſſen uns denn die Götter noch fo ſpät 
zufammenführen?“ rief er: „Alter, fieh’ mich an. Kennft du mich?“ 
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Milton fehhttelte fchweigend den Kopf. 

„Hat mich das Alter fo fehr verwandelt? Sieh’ mich an, Milon! 
Habe ich nicht mit dir bei Lamos, dem Töpfer zu Syrafus, vor 
mehr denn einem halben Jahrhundert, treufleißig Urnen gedreht 
und Lampen aus Thon gefnetet? Kennſt du mich noch nicht, Alter? 
Erinnerſt du dich nicht des Karkinos von Thermä ?* 

„Wie?“ rief Mikon erflaunt: „Du des Karkinos Sohn? Wohl, 
nun dämmern mir wieder in deinen Mienen die Züge des fehönen 
Jünglings, den ich fo herzlich geliebt, deſſen ich nie vergaß, und 
deſſen Geſtalt ich oft, wenn ich aus dem Marmorblode einen Bacchus 
heroorfchlagen follte, ober einen Apollo, im Spiegel meiner Ein- 
bildungsfraft ſah.“ 

Die Greife umarmten fih. Dann ließen ſich Beide auf den 
Stufen des Tempels nieber, ihr Gefpräch fortzufegen. 

„Weißt du noch,“ rief Karkinos, „wie wir Beide, den Tag vor 
deiner Abreife nach Korinth, im Tempel der Glücksgöttin das Opfer 
brachten; dann mit einander lange Zeit den ortygiſchen Damm auf 
und ab wanbelten und von unferer Zukunft ſprachen? &s fcheint, 
die Göttin Hat unfer beider Wünfche gutmuͤthig erhört.“ 

„Sie hat mehr gegeben, als ich damals bat. Und Hätten mir 
die Götter weniger verliehen, ich würde darum nicht minder glück⸗ 
lich fein.“ 

„Du warft immerdar der genügfame Mikon, und bif es ge: 
blieben !” fügte Karkinos lachend. 

„Und du,” verfehte Milon, „warft immer ber Ungeflüme, Un: 
genligfame, Hochſtrebende. Ich erinnere mich wohl noch des Opfers 
und unfers Findifchen Gefchwätes auf dem oringifchen Damm. Du 
ſchworſt damals Kriegsbienfte zu nehmen und nicht zu ruhen, bis 
du Feldherr wäreft. Deine Kleivumg ſagt mir’s, du Haft Wort 
gehalten. Bit du glücklich, alter Freund?“ 
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„Wer ift glücklich?“ fagte Karkinos. „Nur die Unfterblichen 
find's.“ 

„Bin ich ſchon kein Unſterblicher, bin ich doch ein Glücklicher 
nnter den Sterblichen!“ entgegnete Mikon. „Ich habe Geſunbd⸗ 
heit und ein zufriebenes Herz bewahrt, die Menſchen geliebt und 
die Götter gefürchtet; mein Fleiß hat mir anfehnliches Bermögen 
gewonnen. Kinder, Kindesfinder und Urenkel vervielfältigen mein 
Leben.” 

„Bortrefflich !* rief Karkinos. „Erzähle mir von deinen Schid- 
falen, alter Freund. Wie ift dir's ergangen, feit wir uns trennten?” 


Der Bildhauer lächelte und ſprach: „Du wirft Feine Lange: 
weile bei meiner Erzählung finden, denn fie ift bald abgethan. Ich 
fam, mein Glück ſuchend, nad Korinth. Da ging ich zu einem 
Töpfer in Arbeit. Zwei Jahre lang blieb id in feiner Werkſtatt. 
Mit unüberwindlichem Hang zur bildenden Kunft füllte ich meine 
Mußeftunden mit Nachzeichnungen göttlicher Werfe des Meißels 
oder mit Nachbilvungen verfelben aus Thon. Neben uns an wohnte 
der Bildhauer Kalliae. Ich war, fo oft ich Eonnte, Zufchauer 
feiner Arbeit. Seine Kunft entzückte mich; mehr noch die Schön: 
heit feiner Tochter Phais. Sie warb mein Urbild alles Reizes. 
Sie wußte es bald, daß fie e8 war. Ihre Zärtlichkeit belohnte 
meine flumme_Liebe; die Götter blieben ung hold. 

„Ich Hatte eine Aphrodite aus Thon gebildet, und im Feuer 
gehärtet. Diefe Aphrodite — es war bie jugendliche Phais, bie 
aufblühende flebenzehnjährige Schönheit — fie war's unwillfürlich 
geworden. Als mein Meifter, ver Eorinihifche Töpfer, das Gebilde 
ſah, lächelte er und ſprach: Iſt das nicht Phais, des Bildhauers 
Kallias Tochter ? — Heimlich wies er dem Bildhauer einft, da ich 
nicht im Haufe war, die Aphrodite. Diefem ſchien meine Anlage 
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zur Kunft zu gefallen. Er ſchwur, Phais müſſe mir zum Urbild 
gefefien haben. Phais bethenerte, daß fie nie einen Augenblid 
mit mir allein gerwefen ſei. Um fo mehr war den Kallias meine 
Arbeit werth. Da ich ihn folgenden Tages nach meiner Gewohn- 
heit bei der Arbeit befuchte, Iud er mich -ein, fein Lehrling zu 
werben, umd lobte meine Aphrodite. Wer war feliger als ich! 
Er nahm mich in fein Haus. Liebe zur Kunft und Leidenſchaft für 
Phais gaben mir bald eine Bollfommenheit, die feine Erwar: 
tungen übertraf. Er gab mir die Tochter. Ich ward die Stüße 
feines Alters, nach) feinem Tode Erbe feines Gutes. 

„Ich zog darauf nach Athen, der Stadt ver Welfen, der Schule 
der Künfller. Dort wurden meine Kinder in der Kımfl gebildet, 
die mir Anfehen und Neichthum gewährte. Ginige meiner Söhne 
liegen fi nachher in Korinth nieder. Ein harmlofes, ehrenvolles 
Alter Erönfe meine Tage. Der tägliche Umgang mit einigen der 
weifeften Griechen hob und verebelte mein Gemüth. 

„Zuletzt vereinte ich meine ganze Familie wieder in Korinth. 
Der Reichthum, welchen mir Fleiß erworben, Sparfamfeit erhalten 
hatte, warb durch Erbſchaft fo vergrößert, daß ich mit ben Meinigen 
einen alten Lieblingswunfch zu erfüllen beſchloß, nämlich in Sizi⸗ 
lien, dem Lande meiner Geburt, ein unabhängiges Leben auf 
eigenem Grund und Boden zu führen. Ich bin alt; meine Stun- 
den find gezählt, darum befahl ich den Kindern im vergangenen 
Herbft näch Syrakus voranuszureifen, eine Länberei anzufaufen, 
wie ich fie wünfchte, wo mit dem Nüblichen das Anmuthige ver: 
eint wäre, und dann mich nachkommen zu laflen. — Sieh’ hinab! 
faft das ganze Kleine Thal in mein Eigenthum. — Die Geſchichte 
iſt am Ende.“ 

Karkinos drückte ſeinem alten Freund die Hand und ſprach: 
„Ich beneide dich faſt. Aber deine Erzählung war zu kurz.“ 

„Was ſoll ich dir aus dem einförmigen Leben eines Künſtlers, 
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aus dem ſtillen Haufe eines Familienvaters Merkwürdiges bes 
rihten? Man lebt da mehr in fih, als außer ih. Weißt bu 
mir mit Worten die file Fluth ver Klänge aus dem Gefange 
zu befchreiben, oder die Geſchichte vom Wechfel deiner Gefühle 
zu geben. Sieh’, fo ift Haus: und Künftlerleben. Große Schid- 
fale maugeln, aber fie werben durch große Gefühle erfeht; Diele 
find das eigenthümliche Leben. Das Neußere ift alltägliches Einer⸗ 
lei — von gewöhnlichen Dingen ewiges Wiederkommen. Der 
ruhige Spiegel eines See's, was läßt fi von ihm viel fagen ? 
Wenn ter Wind leichte Furchen über feine Oberfläche hinweht, 
du fiehft ihn an, und ihr Anblick fchläfert dich ein. Aber in der 
Tiefe drunten, wohin du nicht ficheft und denkeſt, da Ichet und 
webet, Tiebet und leidet, gebt auf und unter eine ganze Welt 
von Gefchöpfen. — Lieber Alter, fol ich dir meine Lebenss 
gefchichte vollenden, fo komm und betrachte ‘den fchönen Theil 
derfelben mit eigenen Augen in meinen Kindern und Nachkom⸗ 
men. Sch bitte dich, fleige mit mir Hinab in das Thal. Gr: 
free mein Haus mit deiner Gegenwart, und genieße einige Er⸗ 
frifehungen unter meinem Dache. Dafür will ich auch dich wie: 
der befuchen, in deinem Haufe, unter deinen Kindern, wenn bu 
fie haft.“ | 

„Willſt du das?“ fragte Karfinos und lächelte fonderbar dazu: 

„Allerdings will ich das! und morgen ſchon,“ antwortete Mikon, 
„denn wir find Beide grau und reif, und müflen, was uns noch 
zu thun gelüftet, ſchnell thun, eh’ e8 mit nächftem Sonnenunters 
gang zu fpät iſt.“ 

„Sch halte dich beim Wort, Mikon!“ rief Karfinos. 

Diefer ſtand fehnell auf, ging durch den Tempel, winfte feinem 
Begleiter, der mit den beiden Roflen unter dem Baume weilte, 
redete einige Worte zu ihm und Fam wieder an den Ort zurück, 
wo Mikon jaß. Der mit den Pferden fprengte davon. „Er ift 
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einer meiner freigelaffenen Diener,“ fagte Karkinos, „ich hab’ ihm 
befohlen, mein Pferd zu deinem Landgut zu führen.“ 

Die beiden Breife fliegen ven Berg abwärts. Der Weg fchläns 
gelte ſich gemach zwiſchen Zelfen, von Weinreben und blühenden 
Befträuchen umweht, in das Thal niever. Dort erweiterte er fidh 
zu einem Luſtgang zwifdgen hohen PBappeln, bie” zu einen ges 
raͤumigen Hofplatz führten, von Wirikfchaftsgebäubden umgeben. - 
Ohnweit derfelben, auf einer milden Anfchwellung des Erdbodens, 
erhabener, als vie übrigen Gebäude, fand Mikons Wohnung, 
rings von einem Säulengang umgogen. Bor dem Eingang fprang 
ein Brunnen, von fieben Palmen majeftätifh überragt. Dort, 
auf dem Teppich des Raſens, fpielten Kinder von allerlei Alter, 
während unter der Fühlen Vorhalle ein Frühmahl für die ganze 
Sanilie von fehr einfachen ländlichen Speiſen bereitet fand. Man 
fhien nur Vater Mifons Ankunft erwartet zu haben. Denn wie 
fih die beiden Alten näherten, traten viele Perfonen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts aus dem Haufe hervor, über den Rafen, fröhlich gegen 
die Palmen, den allgemeinen Bater zu begrüßen. 

Mikon fpra zu Karkinos: „Das find meine Kinder!" — Er 
begrüßte fle Alle, und ftellte fie feinem Yreunde vor: vier Söhne 
mit ihren rauen, flebenzehn Cukel und Enfelinnen, dazu brei 
Urenkel. Mutter Phais, in ehrwürbiger, edler Geſtalt, war von 
den Shrigen umgeben, wie an einem blüthenreichen Rofenfiod eine 
abbleichende Roſe von grünen, von ſchwellenden, von halbaufges 
brochenen Knofpen, und andern, ſchon in vollblätteriger Pracht. 

Nachdem Alle erfahren hatten, wer der Sremdling fei, thaten 
fih die Großen und Kleinen freundlich zu dieſem, als wollten fie 
in ihm Mikons Jugendiage liebfofen und ehren. Dann lagerte 
man fih um den Tiſch; jedem war fein Plätschen bekannt. 

Sei es die Anmuth oder Seltenheit dieſes Schaufpiele, es 
wirkte fichtbar auf das Semüth des Kriegemannes. Sein Antlig 


— 202 — 


leuchtete vom Vergnügen, und zuweilen ſah man feine Augen 
mitten im Lächeln von einer Thräne feucht werben. 

„Sa Mifon, mein alter Freund !* ſprach Karkinos: „ich 
glaube, einen Glüdlichern, als dich, trägt Sizilien nicht. Aber 
dein Leben in der Nähe des unrnhigen Syrafus fcheint mir ge- 
wagt, wie eine Hütte, die man zum Schlund des dampfenden Aetna 
baut. Haft du nie von Agathofles gehört, dem Fürften von Sy⸗ 
rafus ? fürchteft du nicht feine gefährliche Nachbarfchaft ?“ 

Milon antwortete: „Schon die Korinther haben mid warnen 
wollen; aber ich höre von Agathofles, er fei eben fo weife, als 
firenge. Ich zittere vor ihm nicht. Er, wie ih, find in eines 
Verhaͤltniſſes Gewalt. Wir fürchten die Götter, darum tragen 
wir vor den Sterblichen feine Schen.“ 

„Aber fchmerzt dich nicht, daß Agathofles die Freiheit des 
Volkes unterbrüdt nnd fi zum Gewaltherrn der Syrafufer, bie 
Syrafufer zu Sklaven gemacht hat?” 

„Sch glaube kaum, daß er's gethan, Karkinos, wohl aber, daß 
ihn die Syrafufer zum Herrn über fich gefeht haben. Denn wie 
liſtig oder gewaltig auch ein Menfch fet, er kann Fein ganzes Bolt 
in Feſſeln fchlagen, ſobald dieſes die Fefleln verabfcheut. Die 
Völker in nieverträchtiger Feigheit find es, welche ven Tyraynen 
ſchaffen; der Tyrann macht Fein freifinniges Volk knechtiſch.“ 

Einer von Mikons Söhnen fagte: „Unfere Abgefchlenenheit, 
wie unfer mäßiges Vermögen Tann den Neid eines Agatholles ſo 

wenig, als ſeinen Argwohn reizen.“ 

Ein anderer der Söhne fügte hinzu: „Und nicht das Land, 
wo man wohnt, bringt Glück in das Herz: ſondern der Menſch 
bringt Glück in das Land. Wohin wir auch gehen, überall wölbt 
fi ein Himmel über uns, reich an Segen, wie an Blüthen.“ 

„Wahrlich!“ rief Karkinos: „könnte Agathofles neidiſch fein, 


— a — 


fo wäre euer läd das würbigfte, nach welchem er geizen müßte. 
Aber fein Neid Eonnt’ es weder zerflören, noch gewinnen.” 

Noch ſprachen die alten Jugendgeſpielen viel von ihren Knaben⸗ 
zeiten. Die Greife verjüngten ſich in ihren Erinnerungen. Mikon 
brachte manchen Kleinen Zug aus feinem Lebenslauf an; aber nie 
fonnt’ er den Karfinos bewegen, auch von ſich und feinen Schick⸗ 
falen zu reden. Das Alles fparte diefer auf für den folgenven 
Tag, wenn Milon ihm den Gegenbefuh machen würde. Schon 
wartete fein Diener mit den Roſſen mandye Stunde im Vorhof. 
Er trennte fich, wie es ſchien, ungern von ber glüdfeligen Zamilte 
des Bildhauers. 


Folgenden Morgens erſchien, wie verabrebet worden, ein Bote 
bes Karkinos, weldder dem greifen Mikon den Weg durch bie 
Straßen von Syrakus zur Wohnung bes Jugenbfreunbes zeigen 
ſollte. Mikon beflieg ein Maulihier, und nah Gewohnheit von 
einem Sflaven begleitet, machte er fich auf ven Weg. 

Als nach einer Stunde die Thürme und Paläfle der Stadt 
ihm ſchon aus der Ferne im Frühlingsfirahl der Sonne entgegen 
ſchimmerten, kamen einige Reiter in großer Eile daher gefprengt. 
Ihre Tracht verrieth, daß fie nicht nur Krieger, fondern Befehle: 
haber im fyrafufifchen Heere waren. Ihre Helme, Schwerter und 
Dolche firablten von Gold. Sie nannten Milons Namen, und 
als fie erfuhren, der Greis auf dem Maulthier fei Mikon, der 
Bildhauer von Korinth, näherten fle fich ehrerbietig und fprachen: 
„Wir Haben Befehl, dich zu Agatholles zu führen, dem Herrn 
von Syrafus.” 

Der Greis erfihraf und fagte: „Was kann den Fürften, meinen 
Herrn, bewegen, mich vor ſich rufen zu laflen? Doch feinem Bes 
fehl muß ich gehorchen. Führet mich zu Agathokles.“ 


Langfam und ſchweigend ritten fie zur Stadt, durch bie volk⸗ 
reichen Straßen; Mikon nachvenfend und belkimmert, daß Kar: 
kinos auf ihn vergebens warten müfle. 

Als fie zu der Burg des Agathofles gelangten, traten vie Leib- 
wachen des Fürften, die in den Vorhöfen fanden, in langen, glän= 
zenden Reihen aus einander. Bin ſchmetternder Trompetenruf be 
grüßte die Anfommenden. Prächtig gefleivete Diener hoben den 
Greis-vom Maulihiere und unterflüßten ihn forgfam, als er bie 
breiten Marmorftiegen hinauf ging, welche links und rechts von 
Sünglingen in Eoftbarem Waffenſchmuck befegt waren. 

Mikon ward durch einen reich geſchmückten Saal geführt, deſſen 
Teppiche, deflen Wände, deſſen Geräthe und Berzierungen in ver: 
ſchwenderiſcher Pracht die Herrlichkeit eines großen Fürſten verfüns 
beten, welcher über die Schäge Syrakuſens gebot, bie in Griechen⸗ 
land wie in Afrifa zum allgemeinen Sprichtvort geworben waren. — 
- Gin goldgeflidter, purpurner Umhang fchwebte von einer Thür zu⸗ 
rück, da man fich ihr näherte. Mikon trat in ein anderes Zimmer, 
welches an Schönheit und Koftbarkeit alles Borige übertraf. Die 
erftien Räthe, die Feldherren und Großen des Fürflen fanden fchwei- 
gend und ehrfurchtsvoll in Doppelreihen zu beiden Seiten eines 
erhabenen goldenen Thrones; auf dem Throne faß-der Fürft von 
Syrafus, Agathofles, in aller Majeftät feiner königlichen Würde. 

Mit ehrfurdtsvollen geſenkten Bliden, doch ohne Furcht, trat 
der Bildhauer zum Throne. Wie er aber die Augen auffchlug, 
erkannte er mit Erſtaunen Karkinos auf dem Throne. 

Diefer winkte den Umftehenden. Sie verließen ſchweigend den 
Saal. Agathokles flieg vom Thron herab, umarmte ven beftürzten 
Bildhauer und ſprach: „Sch Eonnte Dich glänzender empfangen, ale 
du mi: aber, Mikon, nicht fo fehön, als du mich im Kreife der 
Deinigen empfing. Du zeigteft mir deinen ganzen Reichthum, 
ich wollte auch bir einen Theil meiner Pracht zeigen. Unſere Wege 


aus der Werkſtatt des Toͤpfers waren verfchieben, ſieh', hieher 
bat mich der meinige geführt.“ 

Der Bildhauer, wie er allmälig vom erflen Erſtaunen genefen 
war, rief: „Agathokles, die Straße des Ruhms iſt felten bie 
Straße des Glüͤcklichen! Du Haft in der Welt einen großen Ra- 
men gewonnen, aber ein langes Leben verloren. Beine wandern 
wir noch bie letzten Schritte unferer Laufbahn; unfere Augen find 
vom zweiunbflebenzigjährigen Wachen müde. Sie fchließen fich bald. 
Agathofles, mögen die Götter dich fegnen, daß du fchön endeſt.“ 

Der Füuͤrſt führte feinen Freund nach diefem in feine übrigen 
Zimmer; von da hinaus auf einen offenen Grfer, von welchem 
herab man über den Hafen von Syrafus und das weite Meer fah. 
Währenn bier die fürſtlichen Diener die koſtlichſten Grfrifchungen 
in goldenen und filbernen Geſchirren auftrugen — doch Milton, 
alter Gewohnheit treu, genoß nur Brod mit Honig, und frifehe 
Milch dazu — fegelten aus dem Hafen zweihundert vier- und feche- 
rudrige Schiffe, alle wohlausgerüftet, ins Meer. So hatte es der 
König befohlen, feinem Freunde zu Ehren. Die mächtige Krieges 
Hoite erregte fowohl durch ihre Größe, als durch bie Gewandtheit 
und Kühnheit ihrer Bewegungen, Mikons Bewunderung. „Mit 
ihr,“ ſprach Agathokles, „will ich noch dieſen Sommer Afrika er⸗ 
ſchüttern, und das übermüthige Karthago demüthigen. Bin Theil 
davon reicht hin, den Phoͤniziern drüben alle Getreidezufuhr aus 
Sizilien und Sardinien abzuſchneiden. Syrakus ſoll hinfort durch 
mich den Ozean beherrſchen.“ 

Nachdem Mikon feine Augen an dem großen, beweglichen Schau⸗ 
ſpiel der Ylotte gefättigt hatte, führte ihn fein fürftlicher Freund 
abermals durch eine Reihe von Prachtzimmern an das andere Ende 
der hohen Königsburg. Und wie fie auf einen mit ven theuerften 
morgenländifchen Teppicgen belegten und behangenen Erker hinaus: 
ttaten, fahen fie ganz Syrakus unter ihren Füßen, wie es ſich aus 


fünf an Pracht wettelfernden Städten gebildet. Es flieg Ortygia 
feitwärts mit ihren Paläften aus dem Meere; an der Küfte ſteil 
aufwärts das Herz von Syrafus, der prächtige Akradine, daneben 
die Neuſtadt in aufblühender Schönheit, und die Straßen von 
Tüchä, rings um den alten Tempel Fortunens; dahinter verloren 
fih die Häuferreihen und Gärten Epttüchä’s, ver Borfladt. 

Ein ungeheures Volksgetümmel wogte um die Burg ber, ans 
allen Straßen zu dem geräumigen Plate vor dem Palaſt des Aga- 
thofles. Plöglich ſcholl ein Eriegerifcher Klang von Hörnern, Trom: 
peten und Pfeifen. Es z0g in fchimmernden Ordnungen die ganze 
fyrafuflfche Heermacht über den Platz an der Burg vorüber. 

Der König deutete feinem Freunde auf den Anführer ver erſten 
Schaaren. „Der Züngling dort,“ ſprach er, „ift Archagathos, 
mein Enfel. Sein Vater fam in Afrita ums Leben. Er hat mehr 
Tapferkeit und Einficht, ale man von feinem Alter erwarten follte. 
Ich habe ihm den Befehl über das Heer am Aetna gegeben. Der 
dort, welcher fich auf dem ungeflümen Roſſe nähert, tft mein Sohn 
Agathofles. Den werd’ ich zum Nachfolger und Erben meiner 
Macht ernennen. Seht zieht das Heer hinauf in das Lager am 
Aetna.“ 

Mikon betrachtete mit ſtummer Bewunderung bie vorüberwan⸗ 
deinden Kriegshaufen. So oft eine neu anrldende Schaar den 
Platz berührte, und den König auf dem Erfer erblickte, erſcholl dons 
nerndes Jauchzen: Es lebe Agathofles! Es Iebe der König!“ 
und die ungeheure Menge der Zufchauer wiederholte den Zuruf. 

Nachdem der Zug vorlber war, fragte Agathofles den Bild- 
Hauer: „Haft du gehört, wie mich Syrafus liebt?“ 

Mifon antwortete! „O König, Zeus kann lächeln, wenn fein 
Adler mit den zermalmenden Donnern fpielt; bir tönt das gewals 
tige Srohloden der Taufende füß, wie ein kindliches Lallen. Ich 
aber ſchwindle an deiner Seite auf diefer Höhe, und bebe in allen 
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Sliedern bei den Liehlofungen des Volks, des hundertiauſend⸗ 
föpfigen, wanfelmüthigen Ungeheuers.“ 

„Dig ſchreckt nicht die Höhe, wo wir, nicht die Tiefe, wo 
die Syrafufer flehen, fondern das Ungewohnte, lieber Mikon!“ 
fagte Agathofles. 

„Gedenkſt du nicht Dionyfens,“ entgegneie Milton, „der Syra⸗ 
kus vor dir heherrfchte, und wie er durch Timoleon unterging? “ 

„Aber Agathokles iſt kein Dionys!“ erwiederte der König: 
„Beinahe achtundzwanzig Jahre beherrfchte ich Sizilien. Wer aber 
ſah mich je vor meinen Unterthanen zittern? Nur auf dem Thron 
ihr Fürſt, In ihrer Mitte ihr Mitbürger, haben ſie dort mich fürdh- 
ten, bier mich lieben gelernt. Wenn ich zu den öffentlichen Ber: 
fammlungen gehe, begleiten mich Feine Trabanten. Auf meinen 
Lufiritten zeige ich mich einfam. Aber das ifl die Kunft ver Herr⸗ 
fchaft, daß Volf und Zürften eins fein mäffen, wie bie vielzweigige 
Gtaude, auf deren Iehtem Gipfel die Blume prangt. Ich mit 
meiner Macht bin nur die Blüthe, welche Syrakus aus feiner &es 
ſammtheit hervorgetrieben hat. Mein Odem if Stziliens Leben.“ 

„Bar dies vielleicht nicht einſt auch Dionyfens Traum?” 
fragte Mikon. 

„Nein !” erwieberte unmwillig der König. „Der Clende, welcher 
fih Bart und Haare wachen ließ, weil er nicht ohne Grauſen 
die Schärfe eines fremden Meffers um feine Kehle fpielen laflen 
fonnte, war mit der Welt und feiner eigenen Ghre entzweit. Ich 
weiß gar wohl, Milton, es gibt kein liebenswärbiges Volk; auch 
liebe ich das meinige nicht, als nur, infofern es nothwendig zum 
meiner Größe vorhanden fein muß, wie ber Strauch mit Stamm 
und Wurzel und Zweigen für feine Frucht da if. Aber fich ſelbſt 
fann man Tiebenswlrdig machen, wenn man Hug genug iſt, nichts 
anderes, als die Frucht und bie Ehre des Volks fein zu wollen. 
Ich bin das!“ 
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„Mögen die Götter deine ruhmvollen Tage, o König, noch mit 
vielen Jahren neuen &lanzes vermehren,“ fagte ver Bildhauer. 

„Sch zweifle, daß die Bötter dir den Gefallen thun. Mein 
Leben neigt fih zum Ende. Gleichviel. Mein ganzes Dafeln war 
ein zweiunbflebenzigjähriges Poflenfpiel, das mich zuweilen ergößte, 
noch öfter langweilte. Ich handhabte Völkerfchaflen, wie du ben 
Marmor, bald mit harten Meißelfchlägen, bald fanft glätten. 
Was haben wir endlich von unferm Treiben? Deine Bildfäulen 
und meine Schöpfungen werben zum Ranb der Zeit. — Möchteſt 
du ewig unter beinen todten Bildſaͤulen leben, flatt unter beines 
Gleichen? Gewiß nicht. Eben fo efelt mich das Menfchengefchlecdht 
an; denn es iſt ein feiges, gemeines, ſchwaches Gemaͤcht, Biffig 
und fchüchtern unb zähmbar, wie ein Thier. Es iſt nicht meines 
Gleichen. Sn allem Ernſt, Mifon, die Götter hätten mir mehr 
Glück verliehen, wenn es ihnen gefallen haben würde, mir wenis 
ger Verſtand zu geben, daß ich mit Andern Hätte träumen und 
mich täufchen können. Sieh’, ich habe Alles gewonnen, um end⸗ 
lich Alles zu verachten. Das Ziel war des vergoffenen Schweißes 
nicht werth.” 

„D König,“ ſprach Mifon, „dir kann feine Welt mehr genng 
thun, denn bu Haft dich felbft verloren ! “ 

Agathokles ſank bei dieſen Worten tn Nachdenken. Nach lans 
gem Schweigen ſagte er: „Es freut mich, mit dir nach einem Um⸗ 
weg von fünfzig Jahren wieder zuſammen zu treffen. Mir iſt wohl 
bei dir. Sch lebe wieder rückwaͤrts in die Kinderjahre hinab. Ich 
werde dich von Zeit zu Zeit in deiner Cinſamkeit befuchen. Da 
plaudern wir zwanglos. Ich bin dir die Geſchichte meines Lebens 
ſchuldig. Du follft fie hören.“ 

Sie verließen den Grker. Agathokles bewirthete feinen Jugend⸗ 
freund mit Fönigliher Pracht. Als fie am Tifch ſaßen mit allen 
Großen von Syrafus und den Gefandten auswärtiger Fürſten und 
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Freiſtaaten, hob Agathofles einen großen goldenen Becher empor 
und fagte: „Ich habe mein Töpferhandmerk nicht aufgegeben, bis 
ich die Kunft Iernte, ein Gefäß ſolcher Art zu bilden! Und doch 
iſt Alles Scherbenwerf, Bine wie das Andere!” 

Der Fırft von Syrafus Iegte während des Schmaufes alles 
Gepraͤnge ab. Nichts erinnerte, dag er König fei. Mit Lufli- 
gen Schwänfen und Nedereien belebte er die &efellfchaft zur Freude 
und Freimüthigkeit. Er ſchien fich recht darnach zu fehnen, feines 
Gleichen um fich haben zu fönnen. Gin lautes Gelächter raufchte 
gewöhnlich von allen Anmwefenden feinen wißigen @infällen nad; 
aber auch die Trunfenen blieben nüchtern genug, ihn felbft in feinen 
Scherzen zu vergöttern. 

„Sieh', Mikon,“ ſprach Agathofles zum Bildhauer, als dieſer 
Abends von ihm ſchied, „du Haft mir dein Glück, ich habe dir 
mein glänzendes Unglüd gezeigt. Du bift reicher, ale Agathos 
les, vielleicht warft du meifer, als er. Ich fehne mich nach dem 
Genuß deines Umgangs.” 


[2 


Wenige Tage nach diefem fam der Fürft von Syrafus, nur 
von einem einzigen Diener begleitet, zum Bildhauer. Es war 
zwifchen den wieder vereinten Jugendfreunden ferner fein Unter: 
fehieb des Standes. Agathokles wiederholte von Zett zu Zeit die 
Beſuche. Gr entflahl ſich gern feinen Arbeiten und Sorgen, um 
In Mikons Geſellſchaft ganz frei und er felbft fein zu fönnen. „Ich 
gleiche auf der Burg von Syrakus, an der Spike des Heeres, In 
den Berfammlungen des Volkes einem Schaufpfeler,” fagte er oft, 
„und mehr oder weniger muß dies jeder König fein; um fo ers 
quickender iſt's, wenn ich die läflige Maske auf Augenblide ab» 
legen darf.“ 

Die Greife wandelten gern einfam mit einander. Ihre Unters 
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haltungen waren ernſten und hohen Inhalts, wie ihrem Alter und 
ihren Grfahrungen geziemte. Mikons weife Reben erhoben das 
oft niedergefunfene Gemüth des Fürſten. Auch foll Agathofles 
hier den Entfchluß gefaßt haben, feine Fönigliche Würde abzulegen, 
fie feinem Sohne zu übergeben, und bie letzten Tage des Lebens 
in Einfamfeit und Betrachtung hinzubringen. Doch das Schidjal 
bat feine Wimſche nicht erfüllt. 

Als fie eines Tages bei einander in einer kühlen Grotte des 
Thales ſaßen — fie war aufs zierlichfie gewölbt, bie Wand mit 
ſchimmernden Mufchelfchalen, ver Boden mit Marmor belegt und 
mit jeder kleinen Bequemlichkeit ausgeftattet, welche dem Alter 
wohlthut — mahnte Milon den König an die Geſchichte feines 
Lebens. ” 

Agathofles fagte: „Sie wird bich nicht minder verbrießen, als 
mich felbft, wenn gleich aus ganz entgegengefeßten Urfachen. Denu 
du liebſt die Menfchen, wie ich fie im Ganzen verachte; du kennſt 
fie zu wenig, ich zu viel; du lebſt mehr im Innern deines froms 
men Gemüthes, ich außer mir im Schaffen und Kämpfen; du liebſt 
in allen Sterblichen deine Tugend und Güte, nicht die Sterblichen 
ſelbſt; ich verachte fie aber, weil fie mir Feine Ehrfurcht einflöß- 
ten, und mich nicht finden ließen, was ich mit brennender Bes 
gier fuchte. 

„Mein Bater Karlinos, der aus Rhegium verbannt worden, 
hatte zu Thermä hier in Sizilien meine Mutter gefunden. Ich war 
die Frucht ihrer Liebe. Der erfte Augenblid meines Lebens war 
zugleich Entweihung alles Heiligften in ver Natur. Mein Bater 
wollte mir das kaum gewonnene Leben rauben, mir unbefannt, aus 
welchen Urſachen. Man hat mir gejagt, wegen einiger ſchweren 
Träume, die feine Cinbildungskraft beunruhigten. Daß er einigen 
Karthagern, die nach Delphi reifen wollten, den Auftrag gegeben, 
das Drafel über mich zu erforfchen; daß biefes verkündet Habe, ich 
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würde bereinft großes Blend über Karthago bringen — ifl ein 
Mährchen, dergleichen das wunderfüchtige Volk gern erfindet, um 
fih daran zu ergögen, wie es fi Götter aus Stein und Holz 
fchneidet, um fie anzubeten. — Doch Mutterliebe vereitelte des 
Baters Thorheit. Die Mutter flahl mich des Nachts hinweg, wo 
ich ausgefeßt war, übergab mich ihrem Bruder Heraflives und 
nannte mich, nach ihres eigenen Vaters Namen, Agathofles. 

„IH mochte ungefähr fieben oder acht Jahre alt fein, kam mein 
Bater zu Heraklides, welcher ihn zu einem Opfer eingeladen hatte. 
Karkinos ſah mich, gewann mich lieb, und erfuhr nun erſt von 
meiner Mutter. daß ich fein eigener Sohn wäre. Grflaunt und 
freudig fchloß er mich mit väterlicher Zärtlichkeit in feine Arme, 
lieg mich auch nicht wieder von fih. Wir zogen mit einander nach 
Syrafus, wo er leichter Mittel fand, durch Arbeit feiner Hände 
ih, meine Mutter und meinen Bruder Antander zu nähren. 
Er war ein armer Mann. Als Timoleon” zu diefer Zeit Allen, bie 
es wünfchten, das fyrakufiiche Bürgerrecht gab, lieh Karkinos fo- 
wohl fih, als mich, in das Bürgerverzeichniß einfchreiben. So⸗ 
bald ich fähig war, ein Handwerk zu lernen, that er mich zu einem 
Töpfer in die Lehre. Er hatte mich fo lieb, daß er fchlechterbinge 
wollte, ich müfje nad ihm Karkinos heißen. Dort in der fothigen 
Werfftätte unfers Meifters lernten wir uns fennen, Mikon. Daß 
du einft ein von den Griechen felbft bewunderter Bildhauer, ich 
Herr von Syrakus und des größten Theil Siziliens werben follte, 
ahneten wir beibe nicht, als wir, bei deiner Abreiſe nach Korinth, 
einander weinend das Lebewohl wünfchten. 

„Da du mir fehlteft, fehlte mir Alles. Mein Bater flarb. Ich 
war ſchon im Begriff, mein geringes Erbe zu verkaufen, und dich 
wieder in Griechenland aufzufuchen, als ein Zufall Alles änderte. 

„Ich fand eines Tages im Tempel, um ven Opfernden zuzu⸗ 
ſchauen. Damas, einer der reichſten und angefehenften Bürger von 
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Syrakus, ging an mir vorüber, beobachtete mich Tange feitwärts, 
und fagte zu feinem Begleiter: „Sieh den Süngling, wie er fo 
ſchön iſt.“ — Meine Eitelkeit fand fich nicht wenig geſchmeichelt. 
Ich ging gerne wieder zum Tempel, fo „ft es die Arbeit des Mei: 
fiers geftattete, um mich bewundern zu laffen. Auch Damas fehlte 
nicht. Er fragte um meinen Namen und Stand. Ich nannte mid 
wieder, nach des Vaters Tode, Agathokles, aus Liebe zu meiner 
Mutter. Damas nahm mich in fein Haus, kleidete mich nen, Tieß 
mir in allen nüßlichen Wiffenfchaften Unterricht geben, und in furzer 
Zeit warb ich fein Liebling, ohne welchen er nicht leben mochte. 
Er überhäufte mich mit Geſchenken, zog auch meinen Bruder Ans 
tander aus der Dürftigfeit hervor, und feine verfchwenderifche reis 
gebigfeit hatte fo wenig Grenzen, als feine Liebe. Da ihn Syrafus 
zum Feldherrn gegen bie Agrigenter wählte, und einer der Obers 
fien im Heere geftorben war, ernannte er midy an deſſen Stelle 
über einen Schladhthaufen von taufend Mann. 

„Die Freiheit Siziliene, der Ruhm von Syralus war von nım 
an das: Lofungswort meiner Seele. Schon ale Knabe habe Ich 
Thränen des Entzüclens geweint, da der Held Timoleon ven Gewalt: 
bern Dionys und feinen freiheitsmörberifchen Anhang vernichtete. 
Ich fühlte es, die Welt fei nicht. gefchaffen, das Spiel einzelner 
Günftlinge des Glücks zu fein, umd die Bölfer wären nicht vors 
handen, um todte Werkzeuge einiger Schlauföpfe und Tyrannen zu 
werben. Daflır wollte ich mein Heil und Leben fröhlich wagen. 

„Dafür Hatte ich mich zum Krieger gebildet, immerdar bie 
fchwerften Waffen getragen, um der Stärffte zu werben; auf dem 
Erdboden unter freiem Himmel gefchlafen, und mein weiches Bett 
im Palaft des Damas verachtet. Meine Waffengenofien hielten mich 
darum hoch, und fprach ich zum Volk, redete Keiner zuverfichtlicher, 
Keiner Tühner, als ich, weil Keiner von dem, was er für wahr 
and recht hielt, überzeugter und begeifterter war, als ich. 
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„Wie Damas flarb, und feine junge Gemahlin, die einzige 
Erbin feines ungeheuern Reichthums, mich liebte, vermählte ich 
mich mit ihr. Ich warb einer der reichften Männer von Syrakus, 
ven erften Gefchlechtern der Stadt verwandt. Es waren mir die 
großen Mittel willlommen für mein großes Ziel. Denn ich hatte 
nicht wider die Dürftigen zu kaͤmpfen, fondern wider die Mächtigen, 
daß fie nicht die Freiheit verfchlängen. 

„Keiner war für Syrafus gefährlider, als der Oberfeldherr 
Sofiftratos. Diefer Mann, der nur Gewalt und Herrſchaft für 
Ehre hielt, war in fich felbft der ehrlofefte Menſch. In Kriegen 
hatte er ſich auf die abfcheulichite Art Goldſummen zufammenges 
ftohlen. Grundſaͤtze befaß er nicht. Ihm waren Schuld und Uns 
ſchuld gleichgültig. Nur wollte er gewinnen, er überall voranfle- 
ben, er überall gelten. Wegen feines Stolzes prunkte er mit De- 
muth; wegen feines unerjättlichen Bigennubes war der Name Bas 
terfand immer das dritte Wort feiner Reden; weil er keinen Gott 
glaubte, opferte er in allen Tempeln. 

„Sch diente unter feinem Befehl gegen die Stadt Krotona. Die 
Furchtbarkeit diefes Mannes verbarg ſich mir nit. Ich warnte 
meine Freunde. Sch ſprach: dieſer Soflfiratos wird einen neuen 
Timoleon nöthig machen. Er aber bewies fich mir allezeit hold; freund: 
licher denn Andern. Immer, wenn er mich fprach, war er ein güͤti⸗ 
ger Lächler, ein ewiger Händedrücker; immer wußte er mir etwas 
Berbindliches zu fagen. Er fuchte meine Schwächen, um mich durch 
fie zu unterjochen. Aber Ehre, Freiheit, Baterland — das lag in 
meiner Bruft; fein anderes Gefühl. Meine jugendliche Schwärmerei 
für das Heiligſte, mein Streben, den großen Vorbildern des griechi⸗ 
chen Alterthums ähnlich zu werben, vereitelte feine Kunfl. 

„Zuletzt — ich weiß nicht, was ihm fo unfluges Vertrauen eins 
flößte? — ließ er mich Heller in feine Entwürfe fehen. Er wollte 
mich zu feinem Sehllfen wählen; dabei nannte er nie ſich, fondern 
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Ehre, Freiheit, Vaterland. Wenn er am ränfevoliften war, ſprach 
er am gutmüthigften; wenn er Verbrechen brütete im Herzen, ath⸗ 
mete er am meiften Tugend. Da wandte ich mich voll Unwillens 
von ihm. Gr bereute feine Voreiligkeit, änderte feinen Gang und 
lieg mich feinen Haß fühlen. Was ich Großes oder Rühmliches that, 
wußte er zu verkleinern; Belohnungen, die mir das Volk zudachte, 
wußte er zu vereiteln. Dazu half ihm der Fleinliche Reid meiner 
Maffengefährten. Denn wo es darauf anfümmt, ein Berbienft nies 
berzureißen, find hundert Hände bereit; einem Verdienſte Gerechtig⸗ 
feit zu gewähren, find alle faul. Das iſt der Kunftgriff der Ty⸗ 
rannei, die Selbſtſucht jedes Einzelnen gegen Einzelne zu bewaff- 
nen, damit in Hader Aller ſich Alle aufreiben, bis die Elenden 
froh find, von einem Cinzigen endlich) das Gnadenbrod zu genießen. 
„Nun fcheute ich mich nicht länger, in offenen Kampf zu treten. 
Die Freiheit von Syrafus fand in Gefahr. Sofiftratos hatte ſich 
Feldherren und Gemeine gewonnen, ihnen die bürgerliche Obrigfeit 
der Vaterſtadt verächtlich gemadjt. Sein Wort galt mehr, als das _ 
Geſetz des Landes. „Es ziemt tapfern Männern nicht, zu vollziehen, 
was die daheim gebliebenen Feigen mit Rath ihrer Weiber be- 
- fliegen. If es nicht albern, daß wir für die wunderlichen Gin- 
fälle derer bluten ſollen, die nie einem Feinde das Weiße im Auge 
zeigten?“ So fprad man. Da machte ich mich auf. Da zeigte ich 
meinen Mitbrübern das Ziel des Soflftratos und feinen Schlangen 
weg. Ich klagte ihn öffentlich vor dem Volle an, daß er umgehe, 
fih der oberfien Gewalt zu bemächtigen. Manche flanden auf. 
Manche reveten wie ih. Der Berräther fah fich verrathen. 
„Umfonft. Sofifiratos hatte ſchon lange vor mir einem um ben 
Andern die Hand gedrückt, und im Namen des Vaterlandes beſchwo⸗ 
ren, meine Schritte forgfältig zu belauern; denn ich triebe ftilfe 
Meunterei; ich würbe, und trachte nach Oberbefehl des Heeres, um 
Herr der Stadt zu werben. Nun ich redete, glaubte das Volk, nicht 
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daß ich es retten, ſondern den Anfang zu ſeiner Unterjochung machen 
wollte. Ich ward verlacht, beſchimpft, ausgeſtoßen, vertrieben, ge⸗ 
aͤchtet; jeder ſo, der geredet hatte, wie ich. Mit Noth retteten 
wir unſer Leben in die bruttiſchen Berge. 

„Nach wenigen Wochen war Sofiſtratos der Alleingewaltige 
von Syrakus; und der Pöbel, der mich verfolgt hatte, weil er ges 
fürchtet, ich firebe nach Tiyrannei, Eroch nun demuthéevoll zu den 
Füßen feines Herrn, vergötterte ihn, und fluchte mir, daß ich es 
einft gewagt, gegen die Plane des Soſtſtratos zu reden. 

„Mikon, damals weinte ich Thränen der Wuth, und ich verach- 
tete ein Gefchlecht, welches Feines andern Loofes fähig fein wollte. 
Dennoch fiegte der Glaube wieder an das Beffere im menfchlichen 
Herzen ob. Ich nannte, was in Syrakus gefchah, nur Verwirrung, 
Furcht der Ueberraſchung, des Schreckens. Ich befchloß, der Ti: 
moleon meines Daterlandes zu werben, in welchem Softftratos ſei⸗ 
nen Herrſcherſtuhl ſchlau genug damit befefligte, daß er aus ſechs⸗ 
Hundert der reichften Bürger einen felbfiherrlichen gewaltigen, hohen 
Rath bildete, erblich in Ehren, Aemtern, Würden und Macht. 

„Aus Armuth trat ich eine Zeit lang in Tarent, als Sölpner, 
in Dienft. Bald darauf’ z0g ich alle Kandesverwiefene aus Italien 
an mich; daraus machte ich eine verzweifelte Kriegsſchaar. Wo 
Softfiratos Krieg führte, fand ich mit meinen Tapfern an der 
Spike feiner Feinde. Mit feinem Glück im Felde aber wanfte 
auch die Anhänglichkeit des Volks... Er warb gefchlagen. Da ließ 
ihn das Heer im Stich; da verriethen ihn feine Freunde; da tries 
ben die Syrafufer feine fechehandert Gefchöpfe aus der Stadt, und 
die Freiheit warb wieder ausgernfen. Auch ich, ſammt allen von 
Sofifiratos Berbannten, kam wieder ins Vaterland zurück. 

„Sch Fam mit Entzücken. Denn noch erquicte mich, zu glauben, 
edler Geiſt der Freiheit, ungerflörbares Gefühl des Rechts habe 
fein Volk begeiftert. Ach, ich bemerkte meine Täufchung nur zu 
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bald. Nein, mit eben ber Nieverträchtigkeit war Soſiſtratos vers. 
trieben und geflürzt, wie man ihn vorher gehoben und vergöttert 
hatte. Daß er nicht glüdlich geweien, das war fein Berbrechen 
geworben. Aus Feigheit hatten ihn feine etreueften verlaffen ünd 
verrathen. Bloß in Hoffnung, die Stelle ver Geftürzten zu erflet: 
tern, hatten Andere gegen ihn gefchrieen. Man verwünfchte das 
Andenken Soflftratos, verkleinerte felbft feine Thaten, ſchilderte ihn 
foheußlicher, als er war, ohne zu empfinden, daß das Bolf damit 
zugleich feinen eigenen Ruhm verdunkle. 

„Dennoch hielt ich Oftbetrogener noch feft an meinem Glauben. 
Zwar mußte ich mir felbft geftehen, die Mehrheit dieſes Volkes 
fet weder fähig noch werth, ſich ſelbſt zu beherrfchen. Doch aber 
zählte ich auf die Heine Zahl der Eveln. Durch freiere, zweckmäßige 
Berfaffung, dachte ih, werde die Menge zur Freiheit erzogen wer- 
den fönnen. In Zefleln wird der Sklav nie Hochfinn und Gemüths⸗ 
fraft lernen. 

„Softftratos mit den Vertriebenen bereitete uns indefien Krieg 
auf Tod und Leber. Karthago, welches immer nad dem Beſitz Si- 
ziliens bürftete, war fogleich bereit, ihm Beiſtand von Afrika her 
zu geben. Anftrengung und Noth, dachte ich, entwidelt Kraft. 
Ein Volk, welches für eine Freiheit Fämpft, vie ihm noch gleich: 
- gültig ift, wird endlich das lieb gewinnen, wofür es fein befles 
Blut geopfert hat. Mich freute diefer Krieg. Ich diente in dem⸗ 
felben bald als Befehlshaber, bald als Gemeiner. Nicht Die Stelle, 
. fondern der Menfch foll im Freiſtaat gelten; ver geringfie Bürger 
achtbar fein, wie der vornehmfle. Der Mann muß fein Ami vers 
herrlichen, nicht das Amt den Mann. 

„Mein Gedanfe war nur der Tod des Tyrannen. Sch fehnte 
mich, ein zweiter Timoleon zu werden. Süß fehlen mir’s, für Frei: 
heit und Rettung Syrafufens fterben zu fönnen. GSoflftratos ‚war 
nah Sizilien gefommen. Mit Fasthagifchen Hilfsvölkern Tagerte 
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er in der Stadt Gela. Dahin brach ich auf mit meiner Schaar. 
Cines Nachts gelang es, unbemerkt in die von ihm beſetzte Stadt 
einzubringen — mein Ruf war Soflftratos! Er fam, aber mit Ueber: 
macht und wohl vorbereitet. In meinem eigenen Heere lebten vie 
Berräther meines Entwurfs; Elende, welche aus Zurcht immer 
heimlich denen dienen, wider welche fie öffentlich flreiten müſſen, 
damit fie auf jenen Ball, es fiege wer wolle, gewinnen und nichts 
fürchten müſſen. Dein Haufe ward übermannt. Nur eine enge 
Pforte der Stadtmauer blieb zum Rückweg. Wir fahen unver: 
meldlichen Untergang. Schon hatt’. ich felbft ſteben Wunden ems 
pfangen. Ich firiti unter den Legten, um den Rückzug ver Audern 
zu decken. Meine Kräfte fingen an zu weidyen. Da rettete mich 
eine Lift. Ich befahl zwei Trompetern, ſich auf beide entgegen; 
gefeßten Seiten der Mauer zu begeben und Lärmen zu blafen. 
Es gefhah. Die Feinde, durch Finfternig und Lärmen- getäufcht, 
wähnten, es feien andere Haufen bes fyrafuflfchen Heeres in die 
Stadt gebrungen, veriheilten fich fchnell und zogen in aller Eile 
nach den Gegenden, von wannen der Schall gehört ward. So, 
brachte ich die Meinigen in Sicherheit, da alle ſchon an ihrer Net: 
tung zweifelten. 

„Aber diefer unbedeutende Sieg des Soflfiratos war hinläng- 
lc, ihn in den Augen der Furchtſamen wieder zu erheben. Man 
fing an, ehrfurchtsvoll von ihm zu reden, Ihn wieder zu bewundern. 
Selbft der Korinther Afeflorives, welchem Syrafus ben oberften 
Befehl des Heeres anvertraut hatte, warb von der allgemeinen 
Furcht beflegt; ſprach ſchon davon, man müffe einmal dem Blut⸗ 
vergießen Ende machen, Berföhnung fliften, mit Sofifiratos in Un: 
terhandlung treten. Alle bemäntelten ihre Feigheit mit dem Namen 
Srienensliebe, ver Sehnfucht nach öffentlicher Ruhe. 

„Noch einmal ftand ich auf. Ich fuchte noch einmal das Bolt 
für fein Heiligthum zu eniflammen. Sch fchalt öffentlich den Ake⸗ 
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florives. „Habt ihr daflır die Koften des Krieges fo lange, fo hel⸗ 
denmüthig getragen,“ rief ich, „habt ihr dafür bie tapferften eurer 
Söhne in Kampf und Tod hinausgeſchickt, und die Bewunderung 
Staliens und Griechenlands gewonnen, um endlich euern unverfühns 
lichen Feinden, den ſtolzen Karthagern, ans euern blutig erworbe⸗ 
nen Siegesfränzen eine Triumphfrone zu flechien, und den alten 
Herrn in Demuth aus ihren Händen wieder aufzunehmen; ihn, ven 
ihr einft im Gefühl eures Werthes ausflieget? Pfui der Schande! 
Mer. möchte, Tönntet ihr fo tief finfen, in der Welt ein Syrakn⸗ 
fer heißen. ' 

„Es ging mir, lieber Mifon, wie jedem hochfinnigen Feuerkopf, 
der die Leute behandelt, nicht wie fie find, fondern wie fle fein 
follten. Was that ih Thor? Ich ſprach zu den Tobten, die mid 
nicht mehr verflanden, und beleivigte bie Lebenden. Akeſtorides und 
alle Großen hörten in meinem Lobe der Tugend, des Muthes, der 
Freiheit nur Auflagen ihrer eigenen Schande, ihrer Seigheit, ihres 
Inechtifchen Herzens. Ich ward als Ruheflörer gefcholten, als Bars 
teimann. Es ward Rede, mich hinrichten zu laſſen. Doch fürchtete 
Afeftorides, ih möchte noch Freunde im Volk und unter den Kries 
gern haben. Darım befahl er mir, die Stadt zu verlaffen. Sch 
gehorchte. Aber dem Heimtüdifchen traute ich nicht. Einem mei- 
ner Diener übergab ich mein Roß, meine Kleider, meine Waffen; - 
ih dagegen legte die feinigen an. So entrann id} auf unwegfamen 
Pfaden ins Gebirg. Folgenden Tages hörte ich, der Diener, wel⸗ 
her meine Geftalt angenonmen, fei meuchelmörberifch in der Nacht 
umgebracht worden. Bald nachher, Syrakus habe den Sofifiratos 
wieder aufgenommen, und von dem berrfchflichtigen Karthago ehr- 
Iofen Frieden empfangen. 


„Diefe Botfchaften zerriffen das alte Blendwerk meiner Urbil: 
der von Menfchenwerth, Bollstugend und Freiheit. Viele Jahre 


— 219 — N 


hatte ich verſchwendet, viele Wunden dafür getragen. Ich genas 
von meinem Raufche. 

„Sn zerriffenen Kleidern, anegefloßen und verlaffen lag ich, 
einem Bettler gleich, am Buße des Aetna und überdachte mein Schick⸗ 
fal und die Schande von Syrafus. War ich nicht ter Thor, der 
fi in die Schöne feines Traums verliebt hatte? MWoflır Hatte ich 
gelebt und gerungen und gebuldet? — Zu meinen Füßen kroch ein 
Käfer am Felfen. Ein Fleiner Vogel hüpfte vom Zweige nieber 
nd verzehrte den Käfer. Indem er fröhlich zwitfcherte, ſchoß ein 
Raubvogel- aus der Höhe herab und zerriß zu meinen Füßen den 
Mörder des Käfers. 

„Das ift’s, was die Natur will! rief ich: Fein Gleichgewicht, 
fondern ein Kämpfen der Kräfte; die flärffte foll herrfchen! 

„Ich fprang auf. Ad, die Entfagung meiner jugendlichen Hoff: 
nungen foftete mir einen ſchweren Innern Streit. Doch befchloffen 
war's, mich nicht länger felbft zu täufchen. Ich verachtete das 
Menfchengefchlecht, welches nicht reif ift zur Höhe feiner Würde. 
Es will gemeiftert, es will erzogen fein; es ift Feiner Freiheit und 
feiner Ehrfurcht für diefen großen Gedanken fähig. So fein denn 
Knete, wenn ihr Knechtſchaft wollet; ich aber kann nicht euer 
Mitſklav, ich will frei fein. Und nur wer Herrfcht, iſt der Freie 
bei euch. So will ih Schlachtordnung und Zweck ändern. Aga⸗ 
thofles fol euer Herr werben, weil ihr ihn nicht zum Mitbürger 
verlangt. Das Spiel, welches mir fo viele Schmerzen machte, fol 
anfangen, mich zu beluftigen. Verſuchen wir's, wer von uns ber 
Stärftte ift, ob Agathofles, oder das vielfüpfige Syrafus mit ſei⸗ 
nem Softfiratos? 

„So dachte ih. Nun fammelte ich alle Vertriebenen von Sy: 
rakus, alle, die vor Softfiratos flohen, im Innern von Sizilien 
um mi, und machte Syrafufern wie Karihagern ven Krieg. Das 
Süd trat zu mir. Bald war mein Heer gewaltiger, als das Heer 
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der Stadt; bald brachte ich die ſiziliſchen Städte, welche den Kar⸗ 
thagern gehoͤrten, oder ſelbſtſtaͤndig ſein wollten, unter meinen Be⸗ 
fehl, oder in meinen Bund. Kaum bemerkten die Syrakuſer mein 
Glück, kaum die Karthager den Schaden, welchen ich ihren Be⸗ 
ſitzungen ſtiftete, als man mit mir unterhandelte. Soſtſtratos, weil 
er nicht ſiegen konnte, mußte aus Furcht vor ſeinem treuloſen Volke 
die Stadt meiden; ich aber warb hineingeruſen. Die Bürgerſchaft 
führte mich fogleich in den Tempel der Ceres. Da mußte ich ſchwö⸗ 
ren, nie etwas wider die Majeftät des felbitherrlichen Volkes zu 
unternehmen. 

„Ich ſchwor, die Gleichheit ver Rechte aller Bürger zu hand⸗ 
haben; aber ſchwor, wie man eine Unmöglichkeit befhwört. Gin 
Zreiftaat kann nur in Wahrheit befteben, fo lange unter allen Bür⸗ 
gern der Wohlſtand nicht allzu ungleich iſt. In dem Augenblid, 
da der Reichthum in den Händen weniger Einwohner, und bie 
Mehrheit des Volkes arm ift, trachten jene, zu ihrer Sicherheit 
gegen den Pöbel, nah Gewalt; und der Pöbel wird zu Allem 
um Geld fell. Dann ſchwankt das Anfehen ver Geſetze, und die 
Ausübung der Macht fällt Heut denen zu, die beflechen fünnen; 
morgen denen, die nichts haben und mit mehrern Kehlen lärmen. 
So fland es. in Syrafus. Die ganze Stadt fand ſich in Parteien 
zerriffen. Ich fchmeichelte allen, hielt zu feiner. Dadurch gewann 
ich das Anſehen des Unpartelifchen. Jede Berbindung warb um 
mich, daß ich fie vergrößere, ihr Werkzeug werde. Ich gab Hoffe 
nung, dafür zahlte man Vertrauen. Man ernannte mid einmüthig 
zum Feldherrn der Stadt und zum Befchüger des Friedens. 

„Nicht das Geld der Reichen konnte mir nüben, aber die Menge 
ber Unbegüterten. Ich machte mich zum Manne des großen Haus 
fens, dadurch gewann ich die flärkfte Partei zu meinem Golbe. 
Nun ward ich von den Reichen gehaßt; aber ich fürchtete fle nicht 
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mehr. Sie trachteten mir nach dem Leben. Ich befchloß, mit 
einem Gewaltflreich die Mächtigen zu zerfchmettern. 

„Der Aufruhr des Städtichens Erbita ward mir willfommener 
Vorwand, ein Heer zu verfammeln. Sch rief dazu die Armften 
Bürger; jeden, der Nichts zu verlieren hatte; Leute aus benach⸗ 
barten Orten, die mit der bisherigen Herrfchaft von Syrafus uns 
zufrieden gewefen waren; Menfchen, die mit dem bisherigen Rath 
der Sechshundert unzufrieden, ober als geplagte Schulpner ver 
Bornehmen lebten, und fich unter jever Bedingung gern vom Ber 
zahlen der Schulden frei gemacht hätten. 

„Als zur Ausführung meines Entwurfes Alles bereit war, zögerte 
ich Teine Stunde länger. Bel Timoleons Grabmal befahl ih, Ber: 
fammlung meines Kriegsvolks mit Tagesanhruch zu halten. Bel 
Timoleons Grabmal! O wie glühte ich fonft im Entzüden beim 
Namen dviefes Freiheitshelden! Ich war Schwärmer gewefen, wie 
er, für ein Bild, das fich nie verwirklichen läßt. Timoleon hatte 
den Dionys geflürzt, und doch nur andern Tyrannen zur Nachfolge 
Bahn gebrochen. Ich war meinen Irrthümern eine Genugthuung, 
meinen vieljährigen Mühen und Leiden ein Verföhnungsopfer ſchul⸗ 
dig. Darum, über Timoleons Afche, und nirgends anders, follte 
der Grund zu meiner Alfeinherrfchaft in Sizilien gelegt werben. 

„Das Heer ftand-in der Morgendämmerung verfammelt. Auch 
die Oberhäupter von der Partei des hohen Rathes, Defles und 
Bifardos, hatte ich eingeladen, als hätte ich mit ihnen Abreden 
zunehmen. Ste famen, begleitet von vierzig ihrer wohlbewaffneten 
Anhänger. Defto beffer! Ihre Begleitung gab mir Stoff zur Klage. 
Und ih Flagte fie an, daß fle mir nach dem Leben trachteten. 
Meine Krieger geriethen in Wuth. Sch befänftigte fie. Meine 
Klage ſcholl lauter. Ich richtete fle gegen ben hohen Rath der Sechs⸗ 
hundert, der mich haſſe, weil ich das Volk gegen ihre Gewalt⸗ 
thaten fchüge; mich haſſe, weil in ihren Augen Liebe des Volks 
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Berbrechen ſei; mich Hafle, weil ich der Freund der Armen fei, 
denen ih Schug und Hilfe gegen hartherzige Gläubiger, gegen 
hochmüthige Goldverpraſſer, gegen unmenſchliche Wucherer ver- 
lichen hätte. „Zürwahr,“ rief ih, „Syrakus kann nicht gedeihen, 
fo lange diefer innere Krieg des Uebermuths und der Bürgernoth 
dauert. 88 ift ein fliller, aber heftiger und alles Leben zerflörender 
Krieg. Er muß geendet fein. Er kann nur mit dem Untergang 
einer Partei enden. Entweder müflen die Reichen verfchwinden, 
oder wir müflen ohne Murren ihre Knechte werden, weil fie Geld 
haben, eben das Geld, welches fie von ung erpreffen.“ 

„IH Hatte noch nicht geendet, als mich ein wildes Geſchrei 
der Derfammlung unterbrah. Der Top warb über Dekles und 
Piſarchos, und Plünderung der herrfchenden, reichen Geſchlechter 
ausgerufen. „Zühre uns nach Syrafus!“ ſchrie mir das Heer zu. 
Ih befahl den Trompeten, Lärm zu blafen. Piſarchos, Dekles 
und ihre Begleiter wurben niebergehauen. Alles zog beuteluftig 
nach Syrafus. Das Gefindel verbreitete fich durch die Straßen und 
in die Häufer der Vornehmen. Mord und Raub aller Orten. Ich 
fah mit Schaubern, welcher viehifchen Wildheit entzügelter Pobel 
fähig ifl. Bet viertaufend Menfchen verloren an dieſem Tage das 
Leben; bei fechstaufend flüchtefen und entrannen mühfam dem Blut: 
bade in die benachbarten Städte. Ich bemühte mich umfonfl, dem 
folgenden Tag Ordnung herzuftellen.- Noch blieb mancher Schulb- 
brief zu vernichten, manche Rache zu fättigen. Erſt am beitten 
Tage fchien die Raferei an Kräften erfchöpft zu fein. 

„Da verfammelte fi das Boll. „Statt eines Tyrannen, den 
Timoleon vertrieb, Hattet ihr fechshundert befommen!“ fprach ich, 
„nun {ft Syrafus von ihnen gereinigt. Ihr fein frei. Ich Habe 
den Willen meines Heeres vollzogen. Ich bin froh, dies Geſchäft 
gethan zu fehen. Jetzt, Syrafufer, geniefet eure Unabhängigfelt. 
Auch ich trete von meiner Stelle ab, in den Stand des gemeinen 
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Bürgers zurüd. Ich will Euresgleichen bleiben!“ Mit viefen 
Worten legte ich mein Feldherrnkleid ab, warf den Mantel um, 
und wollte mich entfernen. 

„Erſt Herrfchte die dumpfe Stille des Erflaunens, dann — id 
fah es voraus — erhob fich lautes Befchrei, ich dürfe fle nicht 
verlaffen. Ich müfle ihr Feldherr bleiben. Je länger ich mich 
weigerte, je höher flieg die Angft Aller, die an Mord und Beraur 
bung der Wohlhabenden Theil genommen hatten. Sie zitterten 
vor Umfchwung der Dinge, vor dem Tag der Rache. „Warum 
wollet ihr mich,“ fprach ich, „aus Dankbarkeit zum Opfer wählen? 
Muß ih nicht, aus herkömmlicher Ordnung, bie Feldherrnwürde 
mit einem Andern theilen? Bin ich nicht laut Gefeg für die Fehler 
eines Amtsgenoſſen verantwortlih? Wird man nicht gern Gelegen⸗ 
heit fuchen, was ein Anderer fünbigt, ſchwer an mir zu rächen? 
Nimmermehr gebe ich mid) in dieſe Gefahr.“ — Da erhob alles 
Bolk die Stimme, übertrug mir die Feldherrnwürde einzig und 
mit unbefchränfter Gewalt. — So wollte ich's. So follte es kom⸗ 
men. Nun gab ich den Bittenden nach; zugleich erflärte ih, ale 
erften Gebrauch meiner Gewalt: alle Schulden follten aufgehoben, 
und den Armen Ländereien gefchenft werben. Denn bei allzu großer 
Ungleichheit des Dermögens Eönne Feine Freiheit des Volks bes 
fiehen, und nur diefe feft zu begründen, fei meines Lebens große 
Aufgabe. Alles jauchzte Beifall. Die blinde Menge lief frohlockend 
in mein Garn. Denn bei Vertheilung der Ländereien und Aufs 
bebung der Schulden fand in Zukunft das Bolt Feine Sicherheit 
des Befibes, als in Aufrechthaltung meiner Gewalt. Und wie biefe 
Mafregel von der einen Seite die Mittel der Reichen fchwächte, 
die Noth des großen Haufens minderte, um fo ficherer war id 
vor Gewalt, und Nebenbuhlerei der Bornehmen, wie vor Beſtech⸗ 
lichkeit, Verzweiflung und Aufruhrluſt des Pöbels. 

„In der That feſſelte ich damit Syrakus unauflösiih. Run 
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ſtellte ich die öffentliche Orbnung her, und ließ die Wohlthat der 
Alleinherrfihaft neben dem Scheine der Freiheit fühlen. Jeder hatte 
freten Zutritt zu mir. Ich trug Fein Diadem, hielt feine Leib⸗ 
wache. Das ganze Volk war durch feine Stellung genöthigt, mein 
Leben, wie meine Herrfchaft zu bewachen. Daß ich Feine Furcht 
zeigte, flößte Andern Zurcht ein. Selbſt die, welche mich anfangs 
haſſen mochten, empfanden den Vorzug des feften, ruhigen Zuftans 
des von Syrafus vor jenem ſchwankenden Dafein in vergangenen 
Tagen. Die öffentliche Achtung und Dankbarkeit verwifchte bald 
das Andenken der Zeit, da ich meine Herrfihaft gründete. Ich 
allein war frei, das Volk unterthan; fo waren wir beire, was 
wir fein follten und wußten und daher zufrieben. 

„Nun trieb ich meine Verfuche weiter. Sobald ich vie Ein- 
fimfte des Staats auf unläflige Weiſe geordnet, Waffen und Kriege: 
bebürfniffe herbeigefchafft hatte in Menge, vie Zahl der vorhans 
‚denen Galeeren vermehrt fah, unteriwarf ich mir die meiften Stäpfe 
Siziliens, die entweder einmal zu Syrafus gehört hatten, ober 
mir in ihrer Unabhängigkeit gefährlich fchienen.* 


Ss 


„Nun Habe ich dir, Milton, den wichtigern Theil von ver Ge 
fhichte meines Lebens erzählt. Denn wahrlich wird es dich wenig 
reizen, von meinen Belagerungen, Schladhten, abwechfelnden Nie⸗ 
derlagen und Siegen zu hören. Die Erinnerung davon kann mich 
weder erfreuen, noch betrüben. Es wird nicht an Gefchichtfchreibern 
fehlen, welche die Nachwelt von meinen Thaten unterhalten, und 
meine Friegerifchen Unternehmungen befchreiben werben. Der große 
Haufen Tiebt vergleichen. Der Böbel ift ein Feldherr, welcher 
weite Länder verheert, merfwürbiger, als ein Gefeßgeber, der ein 
Doll aus dem Schlamm erhebt, ober ein Erfinder, welcher durch 
feine Arbeiten die Summe des Lebensglückes vermehrt, oder ein 
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Weiſer, der die Geheimniſſe ber Natur entſchleiert und die Räthſel 
unſers Geiſtes loͤſet. Eben dies beurkundet im Allgemeinen die 
Beraͤchtlichkeit der Menſchen, ihre thieriſche Verſunkenheit, und 
lehrt, wie fie behandelt fein miſſen. Sch geſtehe, daß mich nicht 
Ehrgeiz, nicht Herrſchſucht in den ewigen Kriegen lockten; denn 
was liegt mir am Lobe derer, die ich felbſt verachte? Sondern 
Langeweile in mir ſelbſt, eine unüberwinbliche Luft zur Beſchäaͤfti⸗ 
gung der in mir wohnenden Kräfte, auch Nengier, wie weit ich's 
treiben Tönne imd was bie Prucht eines Wagflüds fein werde, 
füßrten mich von einer Unternehmung zur andern. Ich ſchaͤtze meine 
gefuͤhrlichſten Feinde, die Karthager, bei weitem höher, ale meine 
erbärmlichen Freunde und Bundesgenofien, die im Staube kriechen, 
und fich jedem meiner Ginfälte demuthsvoll unterziehen. Denn bie 
Karihager mit ihrer Macht, mit ihrer folgerechten Beharrlichkeit, 
mit ihrer Klugheit gaben mir doch etwas, meine Kraft zu üben; 
waren Doch im Stande, mir ven Genuß von Hoffnungen ober Furcht, 
von Freude oder Schrecken zu verfihaffen oder große Leldenfchaften 
in Bewegung zu feßen, ohne welche meine Seele dem ſtehenden 
Waſſer eines faulen Sumpfes gleich geworben wäre. 

„Lange und mit wechfelndem Gllicke machten mir die Karthager 
bie Dberherrfchaft in Sizilien fireitig. Als ich in dieſer gefichert 
fand, was blieb mir zu thun übrig? Ich entwarf den Plan, jen- 
felts des Meeres die folge Beherrfcherin des Ozeans ſelbſt anzu: 
greifen. Gin Wagfid! Um fo anziehender für mid. Die karthagi⸗ 
fügen Flotten hielten Sizilien nmlagert, felbft ven Hafen von Sy: 
rafus gefperrt. Wie nun, ohne Kriegsfchiffe, ohne geübte Ruderer 
die vortrefflichſten Seeleute ver Welt verhindern, daß fie mir eine 
Landung in Afrifa unmöglich machten? Wie meine Eyrakuſer zu 
dem Schritte beivegen, jenfeits des Weltmeers zu kaͤmpfen? — — 
Die Aufgabe war reigend. Und wenn ich bir erzähle, wie ich fie 
gelöfet habe, fo beweife ich dir ſchon damit, wie man Menſchen 
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zu Allem treiben fann,. wenn man ihre Schwächen zu faflen ver 
fiehbt. Mit dem Gebiß und Zaum bänbigt und zähmt man das 
wildefte Roß; mit Benugung ber gemeinflew Leibenfchaften, ber 
herrſchenden Vorurtheile und abergläubigen Borfiellungen führt 
man die halsflarrigften Völker, wohin man will, gleich Beflien am 
Naſenring. 

„Sobald ich zur Landung in Afrika Alles vorbereitet hatte — 
doch Niemand, außer’mir felbit, wußte von dem Borhaben — be 
flellte ich meinen Bruder Antander zum Befehlshaber in ber Stadt, 
gab ihm hinreichende Befagung und wählte den Kern des Kriege⸗ 
volls zu dem großen Abenteuer aus. Das Fufivall lieh ich in 
aller Stille einfchiffen mit feinen Waffen; die Meiterei desgleichen, 
doch ohne Pferde, aber mit dem nöthigen Reitzeug. Pferde wollte 
ih mir erſt in Afrika erobern. Um in meiner Abweſenheit der 
Treue von Syrakus gewiffer zu fein, nahm ich von jeder Familie 
Söhne und Brüder ins Heer auf. Aus Liebe und Furcht für dieſe 
Eonnten die Zurückbleibenden nichts Gefährliches gegen. mi ans 
zetteln. 

„Mit fechszig Srachtichiffen erwartete ich einen bequemen Augen 
bit zur Abfahrt. Die Karthager fperrten mit überlegener See: 
macht die Mündung des Hafens. Es verfloß mancher Tag. Ends 
ih, da einige Laflfchiffe in der Ferne auf dem Meer erfchienen, 
die mit Lebensmitteln nad) Syrafus fegeln wollten, machten fid 
bie Karthager auf, jene zu fangen. Sobald die Ausfahrt nur. eine 
Stunde lang offen war, fhiffte ich mit ver größten Anflrengung 
der Ruderer in die weite See hinaus. Da die Feinde meine ganze 
Blotie erblidten, glaubten fie, ich wollte den Kauffahrteiſchiffen 
beiftehen, und rüfteten fich zum Treffen. Ich freute mich ihrer 
Täuſchung, und fegelte an ihnen vorbei. Sie ſetzten mir gu ſpaät 


nad. Die Laftfchiffe, von ihnen deireil, fuhren ungehemmt nad 
Syralus. 
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„Nach einer FJahrt von fechs Tagen und Nächten fahen wir 
mit dem Morgenroth vor uns die Küften von Afrika, aber noch hinter 
ums die ganze karthagiſche Flotte. Noch wußte auf meinen Schiffen 
Niemand, wohin ich eigentlich wollte. Viele vermutgeten, meine 
Abſicht fei nach Yalien, und ich mache Umwege, um bie Feinde 
zu täufchen. Jetzt rief ich und zeigte auf die Kkfle: „Dort, the 
Syrafufer, iR unfer Ziel und das Ende ımferer FJahrt!“ Der 
Feind, in der Hoffnung uufere ganze Geemacht zu erobern, vers 
doppelte feine Anftrengung uns zu erreidhen. Die Eyrakuſer aber 
ruberten mit Kräften, das Land zu gewinnen, um bem Tob im 
Meer over der Sflaverei zu entfliehen. Gin Ruderer ſchrie dem 
andern zu. Go, wetteifernd beide Flotten, famen wir ans Ufer. 
Die Karthager, da fle uns geborgen und an Kriegsvolk überlegen 
fahen, kehrten zurhdl und legten fich in einiger Entfernung vor 
Anker. Ich aber ließ Alles ausfchiffen, die Schiffe ans Geſtade 
ziehen, und das Lager mit einem Wall umgeben. 

„Damit Berzeiflung bewirfe, was Begeiſterung nicht vermöge, 
brachte ich den Böttinnen Geres und Broferpina ein Opfer; dann 
warb das Heer verfammelt. Im Prieſtergewande und einen Kranz 
auf dem Haupt, trat ich in den horchenden Kreis. „Eyraluſer!“ 
ſprach ih: „Das Geresfeit wird mit Fackeln gefeiert, zum Ge 
daͤchtniß, wie Geres, als fie die geraubte Proferpina in der Unter⸗ 
weit zu fuchen ging, an ven Flammen bes Mena ihre Fackeln ans 
zuͤndete. Syrafufer, als wir von ven Karthagern verfolgt wurden, 
that ich den Schutzgöttinnen Siziliens das Gellibve, unfere Schiffe 
nach glüdlicher Rettung in brennende Fadeln zu verwandeln. Wir 
And gerettet. Dankbarkeit erfordert Erfüllung des Gelübdes. So 
mögen unfere Schiffe auflovern. Sch verheige Euch ven Beflp einer 
fSönern und zahlreidgern Flotte. Denn die Göttinnen haben mir 
beim Opfer Sieg und Glück viefes ganzen Feldzugs verkündet!“ 

„So ſprach id. Ein Diener überreichte mir eine Fackel; jeber 
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Schiffshauptmann empfing eine. Ich trat auf Pas Hintertheil des 
Schiffes, das mich getragen; jeder der Befehlshaber that wie ich. 
Die Trompeten wurden geblafen. Das ganze Heer erhob ein Yelb- 
geſchrei. Alle Schiffe Ioberten im Fener auf, während das Heer 
betete. Run war Feine andere Ausfiht, als obzuflegen oder um⸗ 
zufommen. So wollte ich's. Und umverzlglich brach ich mit ge 
fammter Kriegsmacht gegen vie karthagiſche Stadt Megalopolis 
auf. Meine Gyralufer waren niebergefchlagen und büfer. Sie 
betrachteten ſich als Berlorne. 

„Wie fie aber lanveinwärts ruckten und nun ben reichgebauten 
Boden erblidten, von allerlei Pflanzungen und Gärten, vielen 
Bächen und Waflerleitungen verfchönert, richtete ih ihr Muh 
son Neuem auf. Linke und rechts fchimmerten Lanphäufer, die vom 
Reichthum der Eigenthimer zeugten. Dörfer und Höfe hatten Ueber⸗ 
flug an Lebensmitteln aller Art. Auf beiden Seiten des Weges 
weideten in den Ebenen große Heerden von Rindern, Schafen und 
Pferden. Ueberall fah man das Land mit Delbäumen, Weinſtöcken 
und Fruchtbaͤumen verfchiebener Gattung bepflanzt. Alles verfän- 
dete eine Fülle, einen Wohlſtand, eine Blüdfeligfeit, welche meinen 
Kriegern den fchönften Lohn des Sieges verhieß. 

„Megalopolis, wie die Stadt Tunes, keines Feindes gewärtig, 
nahm ich mit Sturm und gab fie meinen Soldaten preis. Kar⸗ 
fhago war voll Schredens. Ohne die Kriegsfchaaren der Lands 
fhaft und der Verbiindeten abzuwarten, rücken mir bie Feinbe 
entgegen. Sie ftellten aus ihrer Hauptſtadt allein ſchon ein Heer 
von vierzigtaufend Mann zu Fuß, taufend Reitern und zweitaufend 
Streitwagen Ins Feld. Ich hatte in Allem kaum vierzehntaufend 
Mann nach Afrika gebracht. 

„Theils vor viefer Uebermacht, tells vor der Neiterel und ber 
Menge der Wagen erfchraf mein Boll. Ich aber ſprach Muth ein, 
und ließ, als das Heer fehlief, eines Morgens viele Eulen im Lager 
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ausfliegen. Diefe Ratterten über die Schaaren umber, und ſetzten 
ſich auf die Schilder und Helme der Krieger. Das gab diefen Muth. 
Denn da fie mit Berwunderung die Vögel Minervens erblidten, 
zweifelten fe Teinen Augenblid länger am Beiſtand ber Götter. 
So wenig bebarf's, ein Volk zu leiten. Sie nahmen die Erſchei⸗ 
aung der Bulen als Borbebeutung des Glüͤcks; ich befahl Angriff; 
die Karthager wurden in bintiger Schlacht geſchlagen. Ich ließ 
zwei Schiffe von dreißig Rudern bauen, bemannen und mit der 
Siegesbotſchaft nach Syrakus gehen. 

„Grreichte ich gleich meinen Zwei in Afrika nicht, Karthago 
auf immer zu lähmen : erfchütterte ich doch den Muth der gewaltigen 
Stadt. Zweihundert afrikaniſche Stänte eroberte oder zerftörte 
ih. Karthago war nach langem, verberblichem Kampf des Fries 
dens froh. Ich Fam, mit der Königswürbe angethan, nach Sy⸗ 
tafus heim. 

„Do, Mikon, ich will dich nicht mit der Geſchichte des viel- 
jährigen Krieges, meiner glüdlichen und unglüdlichen Abenteuer, 
meiner Feldzuge in Stalien während des. bruttifchen Krieges ers 
müben. Aber ich ftehe auf einer Höhe, die dir beweist, der Mentch 
fonne, was er wolle, ‚wenn fein Wille unveränderlich verfelbe if; 
wenn er nichts fürchtet, und den Ton am wenigflen; wenn er, von 
Boruriheilen losgefeffelt, ihnen zur rechten Zeit Huldigung Bringt; 
wenn er, ohne Leidenfchaften, die Leidenschaften ver Menfchen vor 
feinen Wagen zu fpannen weiß; wenn er in wohlberechneter Stunde 
tugendhaft oder laſterhaft, wahr oder faljch, treu oder meineibig, 
gütig ober fhrediich fein kann. Sizilien liegt zu meinen Füßen; 
Afrika zittert; Griechenland bewundert mich, und die Könige Aflens 
werben um meine Freundſchaft, feit ich in den Gewäflern von 
Corcyra die ganze Flotte Kaffanders, des Königs von Mazedonien, 
ſchlug und verbrannte. 

„Ich ſpielte mit der Welt, wie ein Gott. Ich zwang Volker 
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und Könige, meinen Willen zu ehren. ber ich werbe alt. Meine 
Rolle wird bald ans Ende gefpielt fein. Was ich baute, wird 
wieder einftürzen. Das macht mich mißvergnügt. Ich hatte feine 
Luſt im Leben, als Anfchauung und Bewunderung meiner eigenen 
Kraft. Wie if das am Ende fo wenig! Ich bin Heut um nichts 
glückſeliger, als da ich noch neben dir in der Werfflatt des armer 
Töpfers arbeitete. Und nun, weifer Milon, fo verſchieden von 
diefer Werkſtatt hinweg unfere Lebensbahnen waren: was benfl 
du vom Agathofles ? * 





Mikon betrachtete den König mit langem Schweigen. Dann ſprach 
er: „Agathokles, ich bewundere deine Kraft; nicht die Kraft, mit 
ver du einen Theil der Welt umwälzteſt, fondern mit der du bie 
Laſt deines eigenen Lebens. trägſt.“ 

„Und warum nicht auch die Kraft des Töpfers, der die fünig- 
lie Gewalt von Sizilien an fi riß, und mit feinem Ruhm die 
Welt füllte?” fragte der Fürſt. 

„Weil dies nicht die Kraft des Agathokles, ſondern die Macht 
des Berhängnifies war, welches ſich deiner beviente. Du haft keinen 
Augenblid lang das Glück geleitet, fondern das Glück leitete dich. 
Du warft ed nicht, der den Pfeilen nach dir zielender Bogen -ge 
bot, dein Herz zu verfehlen, ober dem Abgrunve des Weltmeers, 
bein Schiff nicht zu verfchlingen. Als du in Bela fieben Wunden 
empfingft, war es nicht deine Klugheit, welche ven Schwertem 
befahl, um fein. Haar tiefer zu fchneiden, damit vein Lebensfaden 
unzerrifien bleibe. Die Umſtände beherrfchten dich. Als gefchickter 
Schwimmer wichett du gefährlichen Klippen aus; aber daß dich die 
zerſchmetternde Welle nicht ergriff, war nicht das Werk einer 
Kraft. In Karthago geboren, oder in Griechenland, wärft du ein 
Anderer geworden. Du haft nichts erzwungen, was fich nicht von 
ſelbſt darbot; du haft nichts zertrümmert, was nicht ſchon zum Cin⸗ 
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Rurz bereit war. Was du aber gewaltfam bogeſt, Bleibt-nicht ges 
bogen; es fpringt, fobald vu bie Hand davon Iäfleft, gleich einer 
gekrümmten Ruthe, in die alte Lage zurid. Denn ber größte 
König tft ein Knecht des Schhidfals.“ 

Agathokles Antlitz verfinkerte fih. „Willſt du,“ ſprach er, 
„wii du mir auch noch meinen leuten Werth rauben 3“ 

„3 bewundere die höhere Kraft in dir, welche dich ſtark macht, 
bie Laft deines Dafeins zu tragen, den ungeheuern Gedanken: 
zweiundfiebenzig Jahre von Noth, Sorgen, Anftrengungen — für 
ein großes Nihis. Du Haft Afrika verwüflet; es blüht wieder. 
Du Haft dir einen königlichen Thron gebaut; er if Holz mit Tep⸗ 
pichen behangen. Dein Wink gebietet den Füßen und Händen von 
Tauſenden; aber ihre Herzen fehlagen frei und fluchen vielleicht. 
Ste up Sklaven nes Gefchiels, wie du; aber alle vielleicht glück⸗ 
licher, als du.“ 

„Und warum, Mikon, warum bin ich nicht glücklich?“ 

„Weil vu nicht zu beglücken verſtandeſt. Du verfannteft die 
Menſchheit, weil du dich felber verfannt haſt. Du verachteteft 
He Menfchen, weil du dich felber nicht geachtet haft. D König, 
das ift die Welt, was wir ſelbſt find; und jeder Sierbliche iſt 
ein Bott in feinem Kreife, wie vielleicht jeder Stern am Simmel 
eine Sonne in der Welt.“ 

„Meinft du, ich hätte befier gethan, auf Lebenszeit in jugend: 
lichen Träumen zu ſchwelgen? Nein, ich trat aus biefer mit Kraft 
hervor, am die Welt kennen zu lernen, wie ſie iſt.“ 

„Wer fich felbſt kennt, ber kennt die Welt; fein Anderer. 
Du Haft in bir die göttlichen Mrbilder des Wahren, des Schönen, 
ves Guten. In Bir follie du fie ſehen; es waren bie Strahlen 
deines Geiſtes, die deine innere Sonne nach außen fenden follte. 
Aber vu ſuchteſt Has Göttliche außer dir, und fandeſt — Staub. 
Es liegt in der engen Bruf des Menfchen mehr verborgen, ale 


\ 
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im ganzen ſichtbaren Weltall. Draußen mählteR du im Gtaube, 
und warſt dir ſelber fremd; und was du da erhaſchteſt, blieb Staub. 
Es iſt nichts Wirkliches, als das Goͤttliche; Alles draußen iſt tedter 
Traum und fremdes Reich. Dein Wille gehört bir, und if beine 
Ehre oder Schmach; deine That liegt in der Gewalt der Bölter.“ 

Agathofles lächelte und ſprach: „Iu wenigen Tagen werde ich 
Karthago's Seemacht vernichten; in wenigen Wochen iR mir Afrika 
zinsbar. Dann komme ich wieder zu bir, und bringe bie Antwort: 
in weflen @ewalt die That liegt?“ 


Der Fürft kehrte nach Syrafus zurück. 

Drei Tage nad biefem Gefpräh erfuhr Milon den Top bes 
Agathokles und feines Sohnes, dem er das Erbe feiner Macht ber 
fimmt Hatte. Denn Archagathos, des Könige Enkel, weicher 
im Feldlager bei Aetna fland, war unwillig geworben, baß er ben 
Oberbefehl der Land: und Seemacht au den Sohn des Yhrflen 
übergeben follte. Er Iub deu jüngern Agathokles zu einem Opfer 
ein, veranflaltete ein prädtiges Saflmahl, uns tödtete ihn, da 
er trunfen ward, in der Nacht. Zugleich hatte er den Mänon von 
Aegeſta, den Liebling des Könige, berevet, diefen, als den Unter⸗ 
jocher Negefla’s, mit Gift aus dem Wege zu räumen. 

Als Agathokles eines Tages nach der Mahlzeit vom Tiſche aufs 
fland und fi) nach feiner Gewohnheit mit einer Feder bie Zähne 
reinigen wollte, reidyte ibm Mänon die Fever. Sie war an ber 
Spitze vergiftet. Schneller Schmerz und töntliche Fäͤulniß des 
Zahnfleifches, die immer weiter um ſich griff, wurben die Folge. 
In Eurzer Zeit verlor Agathofles die Sprache, und ward fo ſchwach, 
dag er ſich nicht regen kounte. Man eilte fogleich mit ihm zum 
Scheiterhaufen, obwohl er noch aihmete, und verbrannte ihn, ba 
ihn fein Bewußtſein noch nicht verlaflen. 
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Nah dem Tode des Tyrannen flellten bie Syraluſer alsbald 
ihre Bollaherrfchaft und Zreiheit wieber her; zerflörten alle Bilbs 
fäulen, vie fie dem Agathokles errichtet hatten, und erklärten feine 
gefammien Befigungen dem Staate verfallen. Auch Archagathoe 
genoß den erwarteten Lohn feiner Schandthat nicht. Dean Manon, 
nach Herrſchaft gelüftend, räumte auch ihn aus dem Wege. Gin 
Flüchtling, rettete fidh zulegt aber ner Mörber ſelbſt nach Afrika. 

Miton, als er dies Alles hörte, ſprach zu feinen Kindern: 
„Es waltet ein Heiliges Schidfal. Es vergehen die Werke ber 
Sterbligen mit ihnen; nur das Göttliche ſtirbt nicht. Nicht der 
Tod, aber das Leben kann eine Schande fein; das aber iſt die 
Schande: Geiſt und Odem gehabt und nicht gelebt zu haben. Der 
Wille iſt unfer, die That gehört den Göttern. Weil Agathokles 
in feinem Wahnſinu Goͤttern gleichen wollte, warb er weniger, 
als ein Menſch. Er firebte nach dem Unmoͤglichen; bildete fich ein, 
zu haben, was ihm nicht gehörte, und verlor, was fein wahres 
Cigen war.“ 


Der Pflanzer in Enba. 


1. 


Die merfihrbigern oder größern Menfchen bes Zeitalters And, 
im Auge des voruriheillofen Weltbeobachters, noch immer biejenis 
gen, welche, je nachdem das Schickſal das Spiel ver Begebenhei⸗ 
ten mifchte, zufällig eine beveutfame Stellung, oder gar eine fo- 
genannte Unvergänglidgleit des Namens gewannen. — Kein Sterbs 
licher iſt das Alles felbft, was er, als Werkzeug bed Berhäng⸗ 
niffes, wird; er glänzt nur durch den Wievderſchein der ihn umrins 
genden Berbältniffe; und feine Größe verſchwindet mit ihnen. Wohl 
mancher Homer oder Shafefpenre verdirbt unbemerkt im Aften- 
oder Schulftaub, ohne fih je ganz zu erkennen, ober ohne daß ihn 
das Schidfal Fennen wollte. Mehr ale ein Caſar, oder Napo⸗ 
leon, fchlägt fein Leben lang nur das Kalbfell der Trommel; 
und im bäurifchen Zwilchkittel geht mancher fönigliche Geiſt ein- 
ber, während Purpur und Krone den Leib einer Taglöhnerfeele 
vergöftern. 

Unter den Sterblichen, Die mir auf dem Lebenswege begeg- 
neten, fleht auch einer, der im Neußern ganz unfcheindar, von 
Wenigen nur gelannt, aber von diefen verehrt, durch Hoheit der 
Denkart und Stärke des Gemüths meine Aufmerkfamfeit feflelte. 
Er wohnt nicht in Buropa, fonvdern auf einer der weftinpifchen 
Inſeln; iſt da Pflanger in einer weiten, aber fruchtbaren Cinſam⸗ 
feit, allein mit feinen Sklaven, bie ihn wie einen Bater lieben. 


Wie ein Robinfon wird er dort ſich und Allen Alles; Schiene: 
rihter in den Zwiſten feiner Nachbarn, bie ihn anrufen, Lehrer 
der Jugend, Briefler der Erwachfenen, Arzt der Kranken, Rath: 
geber der Unglüdlichen, Heiland aller Leidenden. Bon Geburt ein 
Schweizer, tft er, Republikauer unter feinem Dache, treuer Unter: 
than des fpanifchen Scepters, Mitglied der evangelifchen Kirche, 
wird er von den Belennern der römifch> apoftolifchen, wie ver Belle 
unter ihnen, geachtet. Er ift einer der Chriften, welche, ents 
wachen dem dürftigen Ideenkreis der verſchiedenen Selten, mit 
Ehrifto das Höhere des göttlichen Glaubens und Wiflens ergriffen 
haben und darin ihre Seligfeit fühlen. 

So ift er mir von einigen feiner Freunde, die aus Amerika kamen, 
und mich zu verfchievenen Zeiten befuchten - gefchildert worben. 

Rad dem Allem, was hier von ihm gefagt ift, erwarte man 
nun. feine Erzählung feiner: etwa wunderhaften Lebensereigniffe und 
Abenteuer, an welchen es ihm übrigens nicht gefehlt haben mag, 
da er einft, als junger Mann, einen guten Theil des noͤrdlichen 
Amerifa’s und der Antillen durchſchwaͤrmte. Sch möchte den Lefern 
nur einige Bruchſtücke feiner Briefe mitiheilen, welche ſchon das 
durch ein gewiſſes Interefie erhalten, daß fie uns mit der einfachen 
Lebensweiſe eines weſtindiſchen Pflanzers, mit Gigentbümlichkeiten 
einer Inſel näher befannt machen, welche, meines Wiſſens, jeit 
Alexander von Humboldt Niemand näher gefchilnert hat, 
Nebenher offenbart ſich darin der rein menfchlidde, große Sinn 
eines Mannes, der, in einfleblerifcher Abgeſchiedenheit von ver 
übrigen Welt, vie fchönfte Welt in ſich felbft trägt und fie aus 
feinem Innern ins vergängliche Leben für den Augenblid flüchtig 
binausbaut, wie die Spinne ihr wunderbares &ewebe. 


2. 

Bevor ich die brieflichen Ditiheilungen gebe, fei mir noch ers 
laubt, zu erzählen, auf welche unerwartete Weife ich mit bem 
weftindifchen Pflanzer in Verbindung kam. 

Einer meiner freundfchaftlichen Belannten, mit welchen ich, 
außer gefelligen Berhältniffen, feine nähere Berührung hatte, war 
geftorben. Nach feinem Tode fand ſich ein verfchloffener, ſchon wor 
mehreren Jahren von ihm gefchriebener Brief vor, worin er mich 
erfuchte, Bormund und Beiftand feiner hinterlaffenen Familie zu 
werden. 

An einem ſchönen Sonmerlage des Jahres 1823 theilte mir 
die kraͤnkliche Wittwe, nicht ohne Beſtürzung, ein aus ber Has 
vannah an ihren verfiorbenen Gemahl eingelaufenes Schreiben 
mit, worin demſelben von einem feiner Freunde in Cuba die An: 
funft von deſſen jungem Sohn, einem Mulatten, angekündigt wird, 
der nun auf der Meberfahrt von Weſtindien nach Europa fei. Der 
Knabe follte in der Schweiz erzogen und unterrichtet werden. Die 
beiden Freunde hatten ſchon, in früherm Briefwechfel, die nöthige 
Webereinkunft wegen der fernern Pflege und Beſtimmung des jun 
gen Weftindiers abgeſchloſſen. Mir blieb nichts übrig, als die von 
dem Berfiorbenen eingegangenen Berpflichtungen zu erfüllen. 

Der kaum nemjährige Knabe traf glücklich bei mir, von feiner 
weiten Reife, ein; ein hübfches, wildes Kind, deſſen unbändige 
Lebhaftigfeit, deſſen plößliche Uebergänge von tieffter Traurigkeit 
zur ausgelaffenen Freude, das heiße afrifanifche Geblüt verrathen 
haben würden, wenn es auch fein fchlanfer Wuchs, feine gefchmeis 
dige Beweglichkeit, feine farbige Haut und das feingekräufelte Haupts 
haar nicht verkündet hätten. Er war der Sohn einer jungen Res 
gerin, Agrippina Conga, deren Reize den weltbhrgerlichen 
Pflanzer auf Cuba gefeflelt Hatten. Aus der allgemeinen Hochs 
achtung zu fchließen, mit welcher fle, noch fehr fung, bei ihrer 
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Ausſchiffung in der Havannah, nachher in her Kolonie, von ſaͤmmt⸗ 
lichen Regern behandelt wurbe, fo wie nach ihren eigenen Anbeus 
tungen, ſcheint fie bie Tochter oder Verwandiin eines koͤniglichen 
Geſchlechts aus dem Innern Afrika's geweſen zu fein. Mehr als 
ihre Herkunft, z0g nachher ihre Schönheit die Bewunderung an, 
und felbft ein europäifdyes Auge konnte, ohne von ber ſchwarzen 
Farbe der Sammelhant beleidigt zu werben, die Liebenswürdigkeit 
ver afrifantfchen Grazie anerkennen, deren Bangen, „tie durch 
die Finfterniß eines getrübten Himmels das Morgenroth ,“ glühten. 

Mein Erſtes war, den Bater über pas Schickſal feines Kindes 
zn beruhigen, welches er auf dem Ozean wußte, während er fchon 
den Ton feines Freundes erfahren hatte, und dies Kind feiner Liebe 
num fremd und allein in einen andern Welttheil Hingeworfen fliehen 
follte. Die Lage des Mannes ſchien mir eine der ſchrecklichſten, 
die ein Bater empfangen kann. Ich fagte ihm Alles, was ich von 
mir felbft wußte, um ihm Vertrauen zu einem Unbelannten eins 
zuflößen. 

„Das Schickſal ſchenkte mir einſt,“ antwortete er, „in ſchoͤner, 
wohlthaͤtiger Laune unerwartet einen getreuen, aufgeklaͤrten, bie⸗ 
vern Freund. Es hat ihm gefallen, mir dieſen, eben fo uerwar⸗ 
tet, in einem der wichtigſten Augenblidte meines Lebens zu rauben. 
Und nun, als berenete es felbft die anfcheinende Härte, überraſcht 
es mich beinah' ohne Zeitverluft mit dem ebelften Erſatz. Ich uns 
teriwerfe mich, wie ich fol, in Demuth feinen Fügungen und em⸗ 
pfange mit dankbarem Herzen feine Wohlthat, entfchloffen, fle 
furchtlos zu genießen, fo lange es dem gütigen Lenfer der Schick⸗ 
fale gefällig fein mag. 

„Ih kann mich bei Ihrer Aengfllichfett, fi zu Tegitimiren, 
des Lächelns nicht enthalten. Glauben Sie mir, daß wir Schweizer 
bier, wenn wir auch beinah’ zu Shren Antipoden gehören, Ihren 
Ramen nicht kennen follten und wohl noch mehr, als ven Namen? 
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Aber ich kenne Sie perſönlich. Ich ſah fie 1800 zu Bafel in 
einer Geſellſchaft. In viefer befand fick damals ein unbeventen- 
der, Ihnen unbefannter junger Mann; und diefer junge Mann 
war ih.” 

Nach dieſen Einleitungen zu einem traulichen Verhaͤltniß ent⸗ 
ſpann ſich der Briefwechſel. 


St. Therefa in Cuba, 1824. 

Haͤtten wir noch heutiges Tages ein nur halb ſo hohes Alter 
zu gewärtigen, wie unſere Geſchlechtsverwandten vor ber großen 
Fluth, ich würde Ihnen einen Beſuch am alten Lebergebirge ”) 
verfprechen, und yon Stund' an meine Vorkehrungen treffen, um 
wenigfiens ein halbes Hundert von Jahren in der Gefellfchaft 
meiner fchweizerifchen Freunde und im Anfchauen der Naturfchön- 
heiten meines Baterlandes zubringen zu fönnen. Mein leifer Wunſch 
wird es immer bleiben, noch einmal dahin zu ziehen. Darf ich 
mich aber mit der Hoffnung fchmeicheln, diefen Wunfch je erfüllt 
zu feben? Ich denke, nein! Und Alles zufammen gerechnet, wer 
weiß denn, ob die Krfüllung des Genuffes nicht einen bittern 
Nachgeſchmack Hinterlaffen würde ? 

Möge mein Sohn flatt meiner das Leben des alten Welttheils 
feben, und fich dort für die Zukunft des neuen ausbilden, dem ex 
eigentlich) angehört. Es wäre freilich wünfchenswerth, weun wir 
bier in Weſtindien unter unfern Augen gute Grziehungsanftalten 
befäßen, und fo die vielfältigen und wichtigen Vortheile genießen 
fönnten, die für uns daraus erwachſen müflen. Das Klima in der 
Nachbarſchaft des Wendefreifes ſcheint aber den Gelehrten und ber 
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Gelehrſamkeit durchaus abhold zu fein. Von fo vielen Verſuchen, 
biefelben in die englifchen, franzöflfcden unb andern Kolonien zu 
verpflanzen, weiß ich wenigſtens feinen, der je gelungen wäre. 
Ginige der ſüdlichen Staaten Nordamerika's haben koſtſpielige 
Inſtitute errichtet, und wenden alles Mögliche an, um biefelben 
in Krebit zu erhalten; aber auch dort hat es bisher damit ger 
nicht recht glüden wollen. Und wenn es anders nicht den Aeltern 
durchaus an Mitteln gebricht, fo laffen fle ihre Söhne, nachdem 
diefe die Kinverfchulen vurchlanfen Haben, in den nörblichen Pros 
vinzen erziehen. 

Dennoch würde hier in Cuba, wegen befonberer, anderswo 
nicht obwaltender Umflände, ein Berfuch von ber Art, wie Sie 
benfelben bejchreiben, vielleicht gemacht worden, und auch gelungen 
fein, wenn nicht über das Weltmeer herüber die politifche Rück⸗ 
wirkung eingetreten wäre, welche unter den Fittigen der heiligen 
Allianz ganz Guropa fühlt. In dem ſchoͤnen Fraukreich fogar 
find, wie ich höre, vie fröres ignorantins und bie Jeſuiten zum 
Behuf der Erziehung angenommen. Wer in Spanien bazu vers 
langt wird, mag Ihnen befier befannt fein, als mir. Hier aber 
iſt's von jeher gehalten worben, wie im Mutterlande. 

Rechnen Sie dazu noch eine Art von nationaler Ciferſucht ober 
vielmehr Scheelfucht gegen Fremde, von welcher die einheimifchen 
Gelehrten, d. i. die Geiſtlichen, noch weniger frei find, wie das 
Bolt und der Pöbel, fo werden Sie fih mit einemmale richtig 
vorftellen können, welche Rolle befiere Schulanflalten durch her⸗ 
beigerufene Männer In diefem Lande fpielen würden. 

Ich ſelbſt bin bier nicht ganz ohne Bücher. Es iſt meinem 
Geiſte Bedurfniß, mit den beften Getftern zu leben und zu vers 
fehren, die auf dem Erdball erſchienen find. Müßt' ich fie ents 
behren, würd’ ich im weiten Eroball einſam wohnen, und biefes 
als einen Berbannungsort betrachten, in welchen ich aus ber erſten 
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Helmath, dem Nichts, verſtoßen bin. Zwar meine Bibliothek iM 
Hein; fie enthält aber voch etwas Weniges von Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, geſchichtlichen, naturwiffenfhaftlichen, mathematifchen, 
aftronomifchen und andern Werken. Bon deutfchen Büchern beſttze 
ih nichts, als über Moral und Religion. Laſſen Ste mir aber 
noch Langedorfs und Vega's fämmtliche mathematiſche Schrif⸗ 
ten, Käftners Gefchichte der Mathematik nu. f. w. zufommen: fo 
bin ich reich. 


4. 


Meine Pfianzer : Lebensart hat ſich in achtzehn Jahren mehr: 
mals verändert, nur nie in ihrer urfpränglichen Abgefchiebenheit. 
Ich habe in dieſer weſtindiſchen Cinſamkeit das Geftihl, welches 
man auf den Gipfeln hoher Berge hat. Ih ſtehe Gott und ver 
Natur näber, je entfernter ich mich von den thörichten Qualen ber 
Menfchen fehe, welche fie ſich mit leidenſchaftlicher Verſtandes⸗ 
verbiendung erfchaffen. ben darum muß es felbfl unter den Bil: 
den behaglicher wohnen fein, als unter den durch bie gefellfchafts 
lichen Berhältniffe erfünflelten und verfchrobenen Leuten. Denn 
jene find, wie alle Kinder, noch natürlich. Sch verfiehe bier 
Rouffeau’s Gedanken beffer, als in Guropa. 

Im Anfang gli meine Lebensweife einer Robinſonade. Alles 
- fehlte; für Alles mußt’ ich erfinden. Im dritten Sahre hätte dieſer 
Zuſtand, mit meiner erflen Kaffees Aernte, wohl wenigſtens eine 
Tünche von Ziviliſation annehmen follen; aber durch den verberbs 
lichen Einfluß des ſpaniſchen Krieges und des berüchtigten Kons 
tinentalſyſtems, wurbe im &egentheil jede Bluthe meines äußern 
Gluͤcks zerfört, bis zum allgemeinen Frieden. Bon da erſt hat 
fih meine Lage fo verbeffert, daß mir heute in dieſem Betracht 
nichts mehr zu wünfdgen übrig bleibt. 


Die Pflichten meines Gewerbes befigäftigen mich unabläfflg, 
das gunge 'Yabe dvurch, Feier⸗ und Werktage, von früh Morgens 
bis Nachts. Ich geniche erfi von Abends acht Uhr an täglich, 
aber in Kleivern, eimer vorbereitennen Ruhe von wenigen Stun: 
den; dann kann ich zwei bis drei Stunden ohne Nachtheil der Ge⸗ 
fundheit, ungeftört mir felbft leben, daß der Seit feiner froh werde. 

Und Diorgens iſt mein Erſtes, daß ich in meinem Lehnfeflel, im 
Sieblingswinkel meines Schlaflämmerdyens, in gänzlicher, körper⸗ 
Heer Unthätigteit ſtzend, eine Cigarre rauche und eine Schaale 
bittern, Talten Kaffee’s trinke; Alles im Finftern, vor Sonnen- 
anfgang. Das fell mein Betrachtungdflänbchen fein. Da laß ich 
Welt und Leben, das Vergangene, das Kommende, traumhaft an 
mir vorkbergletten. - Sin ſtärkendes Seelenbad! Aber es duünkt 
mid, auf den vom langen Liegen fchlaff gewordenen Körper wirft 
dieſe Ruhe wohltguend ein. 

it erfiem Glimmern des Tageslichts werben meine Leute auf 
ihre verfchtenenen Arbeitspläße vertheilt. Dann geh’ ich zum Kranken⸗ 
beſuch. Hab’ ich diefen vollendet, begeb' ich mich zu Fuß oder zu 
Pferbde durch die Planungen zu den Arbeitern, das Nöthige ans 
zworbnuen. Sch verweile bei ihmen bis zum Frühſtück, um 9 und 
10 Uhr. Auf. diefes folgt meine Sieſte; dann mandyerlei häusliche 
Beihäftigung, abermaliger Beſuch der Arbeitenden bis zum Mit: 
tagemahl, um 3 ober 4 Uhr. Noch zum drittenmale befichtige ich, 
was meine Leute mit ihrem Tagewerke geleiftet haben; gehe noch 
einmal an das Lager ber Kranken; es werben bie erforberlichen 
täglichen Schreibereien beſorgt und die Anordnung für bie fünf: 
tigen Tage getroffen. 

Das ift das Bild vom Einerlei meiner Tage. Beſuche, uns 
vermeidlicher Briefmechfel und elwa ein anhaltendes Regenwetter 
find vie einzigen Ausnahmen. Die fille Wiederholung meines 
Thuns, wie der Sonne Lauf, läßt mir. kaum mehr noch zu wüns 
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ſchen übrig, als einen biedern, aufgeflinten Freund fu unmtitel- 
barer Nachbarſchaft, mit dem ich höhere Gedanken wechſeln Tönute, 
meinen Greif auszubilden. Gr fehl mir! 

"Anfangs auf die Gefellichaft meiner Schwarzen altein befchrändt, 
befaß ich mehrere Jahre hindurch nur zwei Bücher, ein Dänds 
chen mathematiſcher Abhaudlungen und Cicero's Reben, weldge 
ih, wie Sie wohl denken Fönuen, Außerfi liebgewonnen. Und zer 
feßt, wie fie nun ausſehen, bewahre ich fie jept dennoch wie Me- 
liquien auf. Rein, Ste haben Feine Vorſtellung davon, wein nam 
Sahre lang für Geiflesnahrung nur auf ein paar Schüſſeln befchränft 
bleibt, wie man da jeden "einzelnen Gedanken, ich möchte fagen, 
jedes Wert des Schrifiſtellers burflig ausſaugt, um bas eigene 
Gedanfenleben zu friflen, damit es nicht fierbe. Und man gewinut 
dabei noch lernend viel. Lefen iſt mr Auregen der Geifiesthätig- 
feit; und nur das Selbfigevacdhte und: das Durchdachte it vas Bes 
lerute. Vielleſerei iſt Vielfthwelgerei, welche ungefunbe Säfte er- 
zengt, geiftige Aufgebunfenheit und Mauitheit. — Die Uuglänber 
hatten mir, ſchon im Jahr 1803, meine Tleine tragbare Bibliethek, 
nebft Allem, was id damals an Effekten in diefer Welt beſaß, 
aus Irrthum auf meiner Flucht von St. Domingo abgenommen. 

Die politifchen Bewegungen in Cuba Hören mid am wienig- 
fin. Ihre freundfchaftlichen Beiorgnifie von Gefahren für mi 
müflen mir ſchmeichelhaft fein, aber bis jotzt hat fie nichts gerecht: 
fertigt. Ich habe nur vier Staatsberänberungen in dieſem Lanbe 
erlebt, welche aber nicht nur ohne Blutvergießen, ſondern auch 
auf die glimpflichfte Art von ver Welt nögelaufen find. Wie no 
überall in unferm Jahrhundert, bilden die Menfchenfreunde um 
einfichtsvollen Geifter auch hier die Minderheit; Adel und Beiſt⸗ 
liche, mit dem Pöhel in natürlicher Wahlverwandiſchaft Achend, 
erdrücken Durch ihre Mafle, was Beſſeres auffommen ‚möchte. 

Unfere Ereolen, welche bie Mehrheit der hiefigen fpawifchen 
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Vinwohner ausmachen, find zwar, wie beinahe alle Creolen, ein 
flüchtiges, heftiges, prahlenves und hochmüthiges Völfdhen, aber 
im Grunde weber boshaft noch blutdierſtig, ausgenommen die Hefe 
des Volks, die aber auch aller Orten vie nämliche iſt. Die aller: 
größte Zahl iſt höchſt unwiſſend, und von Kindsbeinen auf gewehnt, 
blindlings zu gehorchen nud zu verehrten, was ihre Väter ſchon 
verehrt haben. Eben fo allgemein iſt es ihnen angeerbt, ans: 
ſchließlich mit Vergnügen gemeinfter Art bie Zeit zu tönen und 
Geld zu erwerben, ohne fi) nm etwas Höheres zu befümmern. 
Bei den aus dem Mutterlande herüberpofaunten und hochflingen- 
den Cortes- Worten von Vaterlandsliebe, Volksrechten, Konſti⸗ 
tufionen, Helvenfinn u. f. w. fpisten freilich einige die Ohren. Weil 
fe aber im Srund nicht viel aus benfelben zu machen wußten, 
uud weil eine neue Ordnung wer Dinge, gut ober ſchlecht, nicht 
ohae wieberfehrende Derwirrungen bei einem Bolfe einzuführen 
war, welches erſt noch das Buchſtabiren zu lernen hat: fo wurden 
fie des wenig einträgliegen Spieles überdrüſſtg, und jedesmal bald 
geneigt, fich die Wiedereinſetzung aller Legitimitäten ganz gleich: 
micihig gefallen zu laſſen: ‘Der Menfſch übrigens ift unter der heißen, 
wie unter der Falten Zone ein Gewohnheitsthier. 

Die Hiefigen europarſchen Spanier bewegen fich ungefähr 
wie ihre Vruder im Europe, vach vielleicht etwus gelaſſener, weit 
ſchlaffer. n 

Sie machen aber bei weitem die kleinere Zahl aus; werden 
von den Creolen mit einiger Ciferſucht beobachtet und laſſen ſich 
auch gern eiwas Kränfendes gefallen, wenn man ihnen Aur nicht 
pas Gelverwerben erfchwert. 

Su politifcher Hinfiht wird von den Negern wegen ber be: 
traͤchtlichen Boliszchl der Weißen nicht eher zu fürchten fein, bis 
ich die Weißen selber entzweien und eine Partei diefelben gegen 
die anbere bewafſſnet, wie das chemals m St. Domingo ber 
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Fall war. Doch das IR in Cuba, meines Dafkrhaltens, ne 
lange nidt zu beforgen. In Amerila und Weſtindien bildet Wie 
Hautfarbe der Menfchen ein Kaflenweien, wie irgend in Europa 
der adelige Etammbaum oder der Prieflerrod. Hier gleicht ver 
Greole”dem neuen Adel; tief flieht ver Mulatte unter biefem*), 
und der Mulatte fieft ſtolz auf den Neger nieder. Kaftenflolz iR 
eine Sumpfpflanze, aus dem Schlamme unferer eigenen Thiernatur 
aufgefchoffen. Wir müflen jewe gelaflen erdulden, bis bie meta 
lifche Entfimdigung unfers Geſchlechts fie verſchwinden macht. 
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Ih ſchreibe Ihnen aus St. Thereſa, der Pflauzung eines 
meiner Freunde. SZährlid reis bis fünfmal fomme idh hierher 
auf Beſuch, oder zur Zufpeftion, bald auf längere, bald auf für 
zere Zeit. Wir Haben in hiefiger Gegend nur eine amerllanifihe 
Bamilie ale Nachbarn, mit der wir feit zwanzig Jahren in iram 
licher Belannifchaft leben. Die Weihnacht⸗ und Ofternferien ſtad 
unfere eigentlichen Zelte, in denen wir uns gemeinfam bes Dafeins 
freuen. 

St. Therefa liegt am öfllichen Abhange einer Gebirgékeite 
welche fih von hier aus ungefähr 50 Stunden bis nahe ans kußerfe 
weftliche Ende der Inſel erfiredt. Berge und Thäler dieſer Verg⸗ 


*) Als ih im Frühjahr 1830 den Sohn des Pflanzers zur Rückkehr in 
feine Heimath nah Havre begleitete, und mid dort eines Abents 
mit ihm zur Wirthstafel ſetzte, gerieth ein an derſelben befindlicher 
nordamerifanifher Schiffstapitän bei ver Erſcheinung ves 
jungen Mulatten, und Über ven dadurch verlegten Anſtand, im folde 
Berlegenheit und Unruhe, vaß er den Tiſch und feine Gemahlin 
perlieh, die ihm vergebene heimlich zurkäalten weite, 
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fette gleichen in ihrer äußern Form dem öſtlichen Jura von Solo⸗ 
thurn bis Brugg; und deswegen, und dem Baterlande zu Bhren, 
nannte ich meine Pflanzung die Kolonie am Jura. Sie liegt 
22 Stunden weſtlich von der Havannah und drei Stunden wefts 
licher ale St; Therefla. 

Ste wünfchen nähere Kunde von meiner Pflanzung. Wohlan 
denn! Denken Sie fich einen Raum von umgefähr 700 Juchart 
Landes (jede. von 35,000 bis 40,000 Geviertſchuhen) ober, wie 
wir’s hier nennen, von Ab! / Gevieri⸗Cavaleries. Davon find nun 
bis jet 145 Juchart mit Kaffee bepflanzt und etwa 45 Juchart 
mit Lebensmitteln und Viehfutter. Das Mebrige it noch ein im⸗ 
mergrüner Wald. Zwei große Bäche und eine Menge Bleinere, 
and Duellen von vortrefflihem Waſſer, erfrifhen das Banze. 
Binige unbedeutende Flächen ausgenommen, ift alles Hügelland. 
Bon meinen fehon angepflanzten 162,000 Kaffeebäumen haben vor 
zwei Jahren 31,000 ältere und 54,000 jüngere Bäume mir 57,000 
Pfund Kaffee und letztes Jahr 40,000 Pfund von verfchiedenen 
Dualitäten eingetragen. 

Die Borlefe des Kaffees fängt bier in den Bergen Ende 
Zull’s oder Anfangs Angufls an; die eigentliche Aernte aber Ente 
Septembers, oder Anfangs Oktobers, und die Nachleſe Ende Des 
zembers oder Anfangs Yebruars, und dieſe dauert oft bis in den 
Maͤrz. In den Zwifchenräumen dieſer Zeiten befchäftigt fich ver 
Pflanzer mit den vielen andern Arbeiten, unter denen das Aus: 
jäten des Unfrauts die beträchtlichfte if. Je nach der mehr ober 
weniger fünlichen Verflachung der Berge, muß dies Geſchaͤft jähr- 
lich zwölf» bis fünfzehnmal wiederholt werden. Außerdem muß 
in jenen BZwifchenzeiten das Trodnen und Mahlen des Kaffee's 
vorgenommen fein; d. i., ber Pflanzer Iäßt die ausgetrocknete 
Kirſche, von welcher vie ziel Kaffeebohnen den Kern bilden, durch 
ein von Dchfen oder Pferden im Kreife herumgetriebenes, hoͤlzernes, 
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aber flarfos Rad zerknirſchen; dann Alle durch Pie Schwingmühle 
laufen; nachher auf Tiſchen ſortiren, vollends reinigen und fo 
endlich, in Sadm verpadt, nad) der Stadi Havannah verladen. 

Dies iR nicht die einzige Sorge des weſtindiſchen Bilangers. 

Gr fegt, an die Stelle der abfterbenden, frifehe Bäume in feinem 
Kaffeepflanzungen ; erweitert biefe; macht neue Anlagen. Er be 
forgt die Anfanten der Futterkräuter und menfchlichen Rahrange- 
mittel. Der Reis bringt ihm jährlich eine, ie Bohnen und vas 
Türfenforn jährlich zwei zegelmäßige Aamten. Er macht Mal» 
Rüde urbar zum Anbau. Er unterhalt feine verfchledesen Gebaͤu⸗ 
lidleiten, Wege, Einhägungen u. |. w., kurz, er hat immer voll» 
auf zu fchaffen, und genug, um nur alle Arbeiten zwedmäßig an⸗ 
zuordnen. Sn dem unaufbörlidhen Wechſel ver Thaͤtigkeit beſteht 
die Annehmlichfeit des weſtiadiſchen Pflanzerlebens, welches ich 
noch dem eusopäifchen vorziehen möchte, weil hier Alles ohne Unters 
laß lebendig und rege iſt, und Feine todte Jahreqzeit dezwiſchen 
tritt. Hier ſchlaſt die ewig fchöne Natur nie. 
Die Zahl meiner Erwachfenen und arbejtsfähigen Neger balaufl 
fi) gegenwärtig nur auf 25 Manns und 25 Weibsperfonen, wo: 
von 9 Paare verheirathet find. Creolen von 1 bis 13 Jahren gibt 
es bei mir nur 41, meil alle die afrikaniſchen Mädchen, ale ich 
fie erhielt, noch fehr jung waren. Im Laufe von 18 Jahren hatt 
ich das feltene Glück, nur drei Afrikaxer durch den Tod zu vet⸗ 
liesen, einen Greis vor Altersſchwaͤche und zwei Mädchen en Eritis 
fen Weiberfranfheiten. Dennoch fehlte es nie an häufigen Kranken. 
Alte, ſchon aus Afrifa hergebrachte Schaben oder Würmer, oder 
Katarıhe find vie gewöhnlichiten Uebel derſelben. 

Alle find gute, getaufte, römiſch⸗katholiſche Chriſten, vie regek 
mäßig jeden Abend Betſtunden halten. Wer ſich verkeiraihen 
will, dem ſteht's frei. Die Unkoſten ber Zeremonie find gering. 
Gs verſteht ſich, daß dieſe der Herr beſtreitet. 


\ 
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Jeder Familie nit ihren Eeinfen Andern habe ich ein eignes, 
reinliches Zimgner gegeben, deren drei ein beſonderes Gebaͤude 
ausmachen. Alle dieſe Gebäude ſtehen immer ſecheng Schub von 
anander entfernt. Die UUnverheisatheten bewehnen, jedes Ges 
ſchlecht abgefophert, ein beſonderes geräumiges Gebäude, und 
werden den Nachts, zu heſſerer Erhaltung ber Zucht und Ghr⸗ 
baret unten Schloß und Riegel gehalten. Die Verheiratheten 
when ums Kalk eilſ Uhr Nackte in ihren Zimmern fein, wo fie 
fü einſchließan mögen, wenn 64 ihnen gefälld. Dieſe Lebe fchlas 
fen in erhöhten, hölzernen Betigeſtellen, weich aid mit guten wol: 
lenen Decken verſehen. 

Die Maͤnner erhalten jaͤhrlich an Aeidungoſtücken zwei Arbeits: 
handen und zwei Baar Langhoſen von guter ruſſfiſcher oder deut⸗ 
ſcher Letawand; dezu noch ein wollenes Hemd; die Weiber zwei 
lange, bis an die Fliße reichende Hemden von des namlichen Lein⸗ 
wand und ebenfalls ein Wollenhed. Schuhe und Sirkmpfe find, 
wie in Afrike, außer det Diobe. Nur wenn c& die Moth erfordert, 
gibt man ihnen Gehuße. Luxuskleider und Putzfachen, die ihnen 
weniger, als den aͤrmern Klaffen iu Curopa mangeln, fchaffen fe 
ſich enitwerer felber an, oder erhalten fe als Geſchenle, als Bes 
lohungen ihrea Wohlserhaitene, ober bei Hochzeiten oder Taufe. 

Tabel wah Pfeiſen haben alle meine Meoger frei. Man kocht 
täglich zwei Bemifes Mahlzeiten für fie. Nachteſſen und Frühſtück 
beforgen fie ſich ſelber Abende in zwei abgeſonderten Negerfüchen. 
Alle zwei Tage erhält jede Perſon ein Vierbtelpfund Fletſch, oder 
auch Fiſch. Beanniwein empfangen fie zur Crquickung nach ſtreuger 
Arbeit, oder fo oft fie naß geworden ſind .umb bei großer Kaͤlte. 
Pantera Gie ſich nicht, wenn ich wow. großer Kalte inner den 
Wendelreiſen zene. Wir verſtehen barunter, wen Mitiage in der 
Sonne das Fahrenheit» Ahermomeser, obgleich nur auf farze Dauer, 
auf 62 Grad flult (onen 12 bis 139 Reammur). Sie fehen daraus 
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daß unfere ſogenannten Haven weniger darben, als zahllofe 
europäifche Bauernfamilien zwifchen dem bertigen Prachtaufwand 
der Städte. Mit dem, was meine 70 Neger und Mulatten und 
Ereolen wegwerfen ober vergeuden, könnte man ordentlich noch 
eben fo viele dürflige Europäer erhalten. Denn OR, Früchte, 
Lebensmittel aller Art, wie fie die Pflanzung hervorbringt, ges 
nießen fie nach Herzensluſt und Belieben des Gaumens. Jeber 
und Jede hat ohnehin einen eigenen Kleinen Küchengarten, 4060 
bis 5000 Geviertfchuh groß. Da fäet und pflanzet man fi, was 
behagt, und ſchaltet mit dem was wächst, nach Willtkr. 

An Werktagen beginnt die Arbeit der Schwarzen wit der erfien 
Tageshelle, und endet bei Anbruch der Nacht. Zweimal wird fie 
durch Frühſtück und Mittagsbrod, jevesmal eine Stande fang, 
unterbrochen. Leichtere, alltägliche Rebengefchäfte, wie Zutrayen 
von Lebensmitteln, Holz, Wafler, Butter u. |. w. werben, bei 
guter Witterung, bi6 um acht Uhr Abends fortgefegt. Am Sonn⸗ 
abend hört, mit Eintritt der Dunfelkeit, alle Arbeit auf; es wird 
Branntwein ausgetheilt; man zieht die Staatskleider an; man tanzt, 
fingt und trommelt bis gegen Mitternacht. An Som: und Feier⸗ 
tagen wird zwar auch, Doch nur bie 11 Uhr Morgens gearbeitet. 

Meine Schwargen find ein fröhliches, forgenkofes Böllchen 
Und, Alles wohl erwogen, ihren Urfprung, ihre Geiſtesfaͤhigleiten, 
ihre gegenwärtige Lage unter meiner Herrſchaft halte ich fire meit 
glüdlicher, als die Armere Bolfsklaffe in enropätfchen Laͤndern. 
Ihre Tugenden und Laſter ſind zwar die von MBilden, und dazu 
gefellen fi noch alle die dem vererbten Sklavonſtanb anklebenden 
Gebrechen und Fehler; dennoch, fol idy es Ihnen geftehen ? den⸗ 
nod will ich lieber mit ihnen zu thun haben, ale mit der niedrigen 
Volksklaſſe des alten -Weltigeils, Die freilich freier, aber auch ver⸗ 
derbier und wüfter if. Flr das, was fie find, ober das, für 
was ich fie Halte, Iche ich vergnägt genug: unter ihhnen, und nur 
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imferfi felten ſeh' ich mich gezieungen, ſtrenge Strafen gegen fie 
zu verordnen. 

Da Haben Sie nun das Bild vom Thun und Treiben eines 
weitindifchen Pflanzers, der in aller Form, Herr und Freund, 
Arzt und Richter, Lehrer und Berforger, kurz Alles in Allem für 
feine Kolonie iſt und fein muß. 


6. 
- Dayannah, 1826; 


Set vierzehn Tagen bin ih nun zum erflenmal wieber zum 
Beſach in die Stadt gegangen. Unterwegs, und hier hab’ ich große 
Beränderungen angeleoffen. Die Ginwohner ver Inſel haben in 
dieſem Zeitraum vielleicht größere Fortſchritte im allgemeinen 
Wohlſtand, in geſchmackvoller Auswahl ihrer Lebensbequemlich⸗ 
feiten umd in gluͤnzender Glaͤttung ihrer Stitten gethan, ale in 
dem unmittelbare vorher verflöffenen Halbjahrhundert. 

Was mir am beften gefalten hat, ift die Menge der Schulen, 
die nun aller Orten, auch in den Hleinften Dörfern, angelegt wor: 
den find. Darunter find viele fogenannte Lankaſterfche. Auch fehlt's 
nicht an Grrichungsanftalten, die man fonft Benflonate hieß. Der 
Geiſt des Balls fcheint ſich ungemein verwandelt zu haben, und 
ein guter, altkatholiſcher Chriſt muß ohne Zweifel mit frommem 
Berauern wahrnehmen, daß auf das zu den Ginnen fprechenve 
Aeußere der Tirchlichen Mebungen gegenwärtig nidyt mehr fo viel, 
wie einft gehalten wird; daß die feierlichen Betumgänge nicht nur 
minder zahlreich gefchehen, ſondern auch nur vom niedrigſten Poͤbel 
begleitet find; daß die Geiſtlichkeit befonders aber die Mönche 
und Nonnen, ein Großes von ihrem vormaligen Helligenglanz und 
Einfluß verloren haben. 

Wie Earz und Hüchkig auch die zwei konſtitutionellen Zeiträume 
Spaniens in Guba waren, mäflen fle doch unerwartet tief in way 
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Dollslehen aingewirkt haben. Nicht winser nteg bie Tolerang 
des hiefigen Bifchofs, dem wir auch mehrere gemeiunikgige Ans 
fialten verdarken, zu dieſen mich übervaſchenden Veranderorgen 
beigetragen haben. 

Don den ungehenern Waldungen, bie fi ehmale zwiſchen 
meiner Niederlaſſung am Cuba⸗Jura, und der Saadt, in eimer 
Länge von ungefähr 22 Stunden ausſtreckten, ſieht man nur noch 
wenige einzelne, zerfireute Gehölze. Das Land iR urbar gemacht 
worden und mird weit verfländiger angebaut, denn ehemals. Hübſche 
Dörfer find angebaut worden; wo ich vorzeitet nur at ivenigen, 
elenden Hütten vorbeigefommen war. Dörfer ſins zu Giäbidhen 
erwachfen, und bie Stadt felber iR, durch Anlegung einer neuen 
Vorſtadt, vieleicht um ein gutes Fünftel vergrößert. Die näme- 
Ude erfreuliche Verwandlung fol man auch bis auf dreifig Siue- 
den oflwärts von hier anizeffen, und fehr wahrſcheinlich wärbe ſich 
dDiefelbe noch weit allgemeinen verbreitet haben, wären nidt bie 
niedrigen Preiſe unferer Rolonielerzeugniffe unb ver philantheopifche 
Sturmlanf gegen nen Sklavenhandel dazwiſchen geireten. 

Das Megierungsweien ber Ynfel if übeigens noch ganz- all 
ſpaniſch, mit den naͤmlichen Gebradgen und Maͤngeln unb mit ben 
nämlichen Borzligen, welche demſelben feit Philippe IE Zelten 
angelicht haben mögen. Die größern, vorübergehenden Wohle 
thaten hat man eher einzelnen weifen Männern, als ber Weisheit 
der Formen zu danken. Das Finanz: und Kameralivefen leidet, 
feit Bosreißung der fiaamerilauifchen Provinzen, fertmäßrend unter 
Karten Spausungen und Grflaffungen. Alle Ausgaben fine noch 
die nämlichen, wie in frühern Zeiten, ober vielleicht, wagen Ver⸗ 
mehrung des Militärs und anderer Mittel, nach beirächälichee ges 
worden; die Einnahmen aber flehen, ungeachtet bee Bersielfältigung 
ber flenerbringenben Erzeuguiſſe des Landes, und ungeachtet ber 
hohern Abgaben von beufelben, weit geringer da, denn femik 
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Das if notgummbige Folge vom Ausbleiben ver weiland zeichen 
Subfidien aus Mexiko. — Im Juſtizweſen wird fortwährend 
noch der alte Schlendrian geſchlendert, und es bebärfte, um gut 
zu werben, weiter nichts, als eine Verheffenung bis auf Die Wurzel 
hinab. Die Polizei, sbfchon dieſe etwas beſſer gehandhabt wird, 
als vielleicht vor fieben Jahren, iſt bei weitem nicht fo wirkſam, 
wie ich fie bei meiner Ankunft in Cuba geſehen, und doch war 
ſchon damals nur wenig Rühmliches an ihr zu preiſen. 

Die Handlung und unfer Pflanzenweſen leiden indeffen wunder 
den finfennen Preifen der Kolonialwaaren außerordentlich. Die 
Unfoften bleiben die nämlichen fir igre Erzeugung. Die Erſchut⸗ 
terung in England wirkte anf den hiefigen Handel ſchmer zurück, 
und wir Pflanzer zahlen nun 15, ſtatt 5, ‚vom Hundert Abgabe 
von unferm Kaflee. 

Wäre ich noch jünger, wird’ ich mi in Nordamerika am 
auficheln wünfchen. Das Klima dort ift freilih, von einem Cude 
des Freiſtaates zum andern, hoͤchſt unfreundlich und felbft gefähr⸗ 
lich durch feine außerordentliche Veränderlichkeit. Sitten und Gel 
des Volks ſind wahrſcheinlich weit von der Vorſtellung abweichend, 
die man ſich davon in der Entfernung macht. Ich ſelbſt habe 
mehrere Jahre dort zugebracht und wackere, alte Freunde und ehe⸗ 
malige Kollegen am Obioftrom zurückgelaſſen, die unfere Schweiz 
aus denfelben politifhen Gründen verließen, welche mid 
aus ihr verhannten. 

In dem einzigen, ſehr umftännlichen Brief, welcden mir einer 
diefer Freunde nad feinem fünfzehnjährigeg Aufenthalt in Ju⸗ 
diana gefchrieben, bezeugt er in jever andern Hinſicht Zufrieden⸗ 
heit mit feiner Lage. Das fo fehr in ven amerifanifgen Sitten 
von dem unfrigen Abflechende, und befonders die Schlaffheit der 
Bande, welche ſonſt wohl Freundſchaft und Bluteverwandtſchaſt 
zu Inüpfen pflegen, zwingen ihm aber doch bie Aeußerung eb: 
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„Ware er zuvor davon unterrichtet geweſen, er wurde gewiß nie 
hingezogen ſein.“ 

Dagegen iſt es aber ein neu aufblühendes Land, ein üppiger 
iungfräulicder Boden (driving, wie bie Eingebornen fagen), voller 
Hilfsquellen für den «armen Fremdling, und um wieviel mehr fir 
denjenigen, der mit nicht ganz leeren Händen dahinzieht. Es wird 
ein wahres gelobtes Land, wo er alles Unentbehrlidye tim 
Ueberfluß hat und für Kinder nnd Kindeskinder die vielvers 
ſprechendſten Nieverlafiungen vorbereiten Tann. GEs iſt dort das 
einzige uns befannte Land unter der Sonne, wo der Menfch (aber 
bis jeßt nur der weiße!) ganz frei athmen und feine ihm vom 
Schöpfer zuerkannten Rechte, ohne Furcht genießen barf; wo 
man von den gefährlichen und gehäffigen Geburtsvorrechten nichts 
weiß, welche in andern Ländern den Weißen bevollmächtigen,, feinen 
weißen Mitmenfchen nieverzuhalten im Staube. Bisher haben fich 
dieſe Freiſtaaten, zur Ehre ihrer Geſchichte, unvergleichlich wohl 
gehalten. Die Zukunft ſetzt die Gefchichte ſort; nicht aber den⸗ 
ſelben Geiſt ver Sterblichen. 


7. 


Cusco, in der Jurapflanzung, 1828. 

Die Inſel Cuba if für die Einwohner derſelben in wiſſen⸗ 
fchaftlicher Hinficht beinah’ eben fo fehr terra incognita, wie für 
die weit entfernten Guropäer. Humbolbts Werk belehrt biefe 
Letztern von weit mehr Dingen, als jene willen. Wir beffgen noch 
feine nur einigermaßen Genlige leiftende Karte bes Eilandes. Lebt: 
Bin wurbe mit der Gntwerfung einer genauen Seefarte löblicher 
Anfang gemacht; dabei aber wird es auch wohl bleiben und biefes 
durchaus nothwendige, ja menfchenfreundliche Werk wahrſcheinlich 
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nie zu Cude gebracht werben, wie viele aubere gemeinnkpige Unten 
nehmungen ber Regierungen fchon dies Schidfal hatten. 

Dan hat von der erfien Konſtitutionszeit her angefangen, 
Ratikifche Erfahrungen zu fammeln und bie und da etwas davon 
tn öffentlichen Blättern befannt werden zu laſſen; alles aber aͤußerſt 
unvollſtaͤndig und fehlerbaft. Mit Raturlunde befchäftigen fich 
vielleicht einzelne Liebhaber. Allein wir haben feine eigentlichen 
Phyſiker und Naturforfcher. Der botanifhe Garten in der 
Savannah if eine neuere Anſtalt und befindet ſich einftweilen 
noch im Zuflande der Kindheit. Das Nämliche gilt auch von ber 
unlängft begonnenen Alademie der ſchönen Künſte. 

Hätte ich das konſtitutionelle Weſen behaupten können, Bieles 
würde nun anders fein. Da man aber doch hier überhaupt minder 
unter dem Machtgebot jener Gewalt Iebt, welche Spanien in vie 
alte Finſterniß zurückzudraͤngen und barin zu erhalten ſucht: fo 
darf man fpäter viel Gutes von ber begonnenen @rziehungsver- 
befierung, vom lebhaften Geiſt und ver Wißbegierde des Volke, 
von den Reifen der Inſelbewohner tm Ausland, von ihrem täglich 
außgebreiteten Verfehr, erwarten. 

Die Stadt Havanna ik umgefähr vom Umfange der Stabt 
Bafel, ein unregelmäßtges Funfeck, wovon drei Seiten am Hafen, 
und zwei ven Kaflellen bel Moro und Cavannas gegenkber 


legen. Gegen die Landſeite ift fie mit einer einfachen Befeigungss 


linie umgürtet. Die Strafien find ziemlich gerade gejugen, nad 
den vier Haupifirichen des Kompaſſes, einige aber auch, wie bie 
unferer alten NReicheftäbte, zum Theil mit Trottoirs verfehen, und 
beinah’ alle mit weichen Steinarien entweder regelmäßig, ober 
Halb macabamiſch gepflaftert, aber ſchlecht nivellirt und noch nach⸗ 
laſſiger gereinigt. Folglich find mehrere unbequem, ungefund durch 
Feuchtigkeit, Hide und Auédünſtung, beim Regenwetter kothig. 
ühemals mögen dieſelben wohl mit Eichenholz ober andern unver 
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derblichen Holzarten belegt geweſen fein. Don dieſen urſpranglichen 
Grundlagen wird aber heutiges Tages beine Spur mehr erblickt 

Die Haͤuſer find beinahe durchgehende vom Mauerwerk erbant; 
und die neuern Baläfte ver Reichen gewöhnlich fehr geſchmackvoll; 
aber nicht höher als ein Stockwerk iber He Brimbflur und mei- 
ſtens mit einem Ebendach bedeckt, wie im fünliden Sparten, auf 
welchem vie Einwohner fh bes Abende Bewegung geben und 
friſche Luft einafhmen. “ 

Die Votſtädte der Havannah find beinahe um das Doppelse 
ausgebehnter, als bie Stadt felber, und far täglich erweitern fie 
fi. Die Alten Quartiere derſelben zeigen aber immerfort ein 
abſcheuliches Aeußere; Hütten, efelhaft, wie mm Pe kaum in 
polnifchen oder ruſſiſchen Dirfeen zu Beficht bekommt. Unter hun⸗ 
dert Gebäuden ift kaum ein ganz gemelnes Wohuhans zu erblicken; 
bie übrigen And aus allen Arten brennbarer Piaterialten zuſammen⸗ 
geflidt. Bricht va Fener aus, lodert das ganze Gaſſenwerk mit 
auf. Bor wenigen Monaten brannten mit einemmule 200 Ge; 
baude nieber. Wird Dann iwieber neu aufgebaut, fo entwirft men 
vortrefflihe Pläne, gebietet deren Auefkhrung durch firenge Ber 
vordnungen, and‘, fiehe pa! -- fie bleiben unbefolgt. "Die fehönften 
Gebäude mögen das Poſthaus und der Palaſt ves Gouverneurs 
fein. Bon den Kirchen iſt, neben europäiſchen, nichts zu richmen. 
Die Kirche des Benedittinerkloſters, welche die prathtvollſte hätte 
werden Sollen, ficht vielleicht feit einem Jahrhundert anvollendet 
pa, and in einem Theil derfelben wird, wie vhemals im Tempel 
von Sernfalem, öffentlich Geldmarkt und Wucher getrieben, 
alldieweil im andern Gottesdienſt gehalten wird. 

Der Hafen tft eine herrliche, weit anägeschnte Bucht, groß 
gewug, bie flärkften Kriegsflotten aufzunehmen und ziemlich cher 
za ſtellen. Ban Täpt aber den Eingang jegt täglich mehr durch 
me Musfpiinngen der Straßen von ben Reyengäfien verfchlammen, 


Grgen Rorken if er durch Die zwei ſchvn genwanten mb fhr wu 
übermisnlich gehaltenen Kafelle, nebft einigen Batterien, — die 
Sict ſelbſt aber auf ber Lundſeite von Oſten bis wieber genen 
Morden, durch fine gerintzere Feſtuug, mehrere kleine Kuftelle uud 
Deiterien gedeck. 

Die Zahl ver Sinwohner von der Stabt und den Borſtäbten, 
Menſchen aller Farben und Klaſſen zufkmmengenenunen, mag ſich 
"gegenwärtig wohl auf 00,008 Seelen veliacfen. Die Umgegenden 
ver Stadt, bis auf eine His drei engliſche Mellen, Bilden ein 
wichrere Stondon Innges ununterbrockenes Amphitheater, wo auf 
Hundert Stellen füh ben Landſcha ſtanaler Stoff u ben anziehen: 
fen Dasiellengen anbieten yeive. Legthin tälte man vie hohe, 
ehuwhzdige Beibe, in deren Schalten, wie bie (mir etwas uw 
glaubiudige) Volkeſage geht, der weſtindiſche Apoſſtel Las Bufas 
die exſte Melle gelefen Haben fol. Die Eriba (Bombax pyra- 
‚midele} iſt ein ungeheurer Baum, ver größte in den Autlilen, 
aus deſſen Teichtem Holz die Supianer ihre Banar's slemals wen 
einem Stud verferiigten. Nun iſt m tie Stelle bes Befkiiten 
eine Kapelle erbaut, wozu man das Geld durch Unterſchriften 
ſammtke. — Belanatlich foll ver Leichnam bes Cheiſtoforv 
Colom bo von Gayti nach Kuba gebracht worden fen. Ich habe 
aber weber über die Nuheſtinte ſeiner Gebeine, noch über ſeinen 
auf der Zuſeol no vorhauben fein ſollenden Nachkoͤmmling etwas 
Beſrichi gendes fahren Binımen. 





8. 
Gusen, 19RB. 
De ‚ganze oaſache der Infel muß in Altern Beten, und 
wrdwicheiulich in verſchiedenen Belickumen, zum Vohnff von Gehen 
Eungen, im breicfornrige Abiheilungen von Ländereien zerinich 
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werben fein, welche Hartenbas genannt werben. Dieſe Hacien⸗ 
das find einfache, oder doppelte, d. 5. von 400 bis 800 Gorbeles 
Durchmeſſer; (jedes Eorbel zu 24 Bares, jede Bar zu 3 Schuh 
ſpan. ober gleich -312/ Zoll franz. Maß). Run find 324 Geviert⸗ 
Cordels glei einer Cavaleria, (Benennung eines großen Bands 
maßes von ungefähr 45 Juchart, jede zu 35,000 Schuh). Die ein- 
fache Hacienda hat ungefähr 370 Cavalerien, oder 16,850 Juchart, 
die doppelte 1140 Gavalerien, ober 66,008 Juchart. j 

Schon feit langer Zei muß ber König ned md nach bie Has 
ciendas verfchenlt haben. Die Echenfungstitel hießen Gracia's. 
In viefen Titels behielten fich die foanifchen Monarchen anfangs 
vor, daß feine Hacienda zerſtückelt, nur zur Viehzucht bennut 
werben, und jeder Gigentblimer verfelben, orer Haciendolo, 
jährlich eine beſtimmte Anzahl Schlachtoieh an das Eöniglidhe Pre- 
vianiamt abliefern folle. Späterhin warb auch der Hactendolo vers 
pflichtet, zur Beförderung vom Anbau bes Tabaks, deſſen Monepol 
dem König gehörte, Pflanzern Land dazu, längs Bachen und Plüffen, 
gegen einen fehr mäßigen Jahreszins, zu isherlaffen, 

Noch fphter aber warb ven Hatiendolo's, da fi die Bevölle⸗ 
rung mehrte, geflattet, ihre Haciendas In Eleine Silios (Bauern: 
Hhfe von einer halben bis zwei Kavalerias Landes) und in Potri⸗ 
c086 (eingehägten, in Wieſe verwanbelten Walnboben zur Bieh⸗ 
zucht) abtheilen, veräußern ober verpuchten zu fünnen. Sie waren 
aber zu fährlicden Abgaben baflır au die tönigliche Schatfammer 
verpflichtet. Diefe Zerftüclelungen wurben bei Ginflhrung der 
Zuderpflanzungen, und endlich am Ende des 18. Jahrhunderts, 
als man auch Kaffeepflanzungen begann, noch hänftger. 

Die urfprkngliche Ausmeſſung der Haciendas und bie Regiftratur 
darüber war fo nachläffig gehalten worden, daß bei feätern Bermefs 
fusıgen mandhe Huciendas im Flächenraum arg Infammenfihrichroften, 
manche ganz verſchwanden. Daraus eriunchs eine Menge von Pros 
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zeſſen, deren einige ſchon über ein Jahrhundert dauern, und wahr⸗ 
ſcheinlich noch ein paar Jahrhunderte fortdauern werden. 

Die Haciendas und Potricos werden oft mit dem darauf be⸗ 
findlichen Viehſtand auf mehrere Jahre verpachtet. Aber von Ver⸗ 
pachtung der Zucker- und Kaffepflanzungen iſt mir kein Beiſpiel 
bekannt; dieſe werden verkauft. 

Der oͤſtliche Theil der Inſel Cuba, da wo ſich derſelbe vom 
Eap Mayfi bis Cap Eruz am meiſten dem norbweftlichen Hoch⸗ 
Iande von St. Domingo, beim Cap Your, nähert, von dem 
es durch eine gewaltfame Naturthat abgerifien zu fein fcheint, {fl der 
höhere Theil des ganzen Landes, fo viel ih im Vorbeifahren bemerkt 
babe, und wie es auh Humboldt angibt. Dort fteigt das Hochland 
unmittelbar ans dem Abgrund des Meeres, in Bergen von 2000 bie 
3000 Zuß Höhe, empor. Es iſt Hier der Anfang einer Cordillera, 
welche fi) vom Cap Mayſi durch die ganze Infel bis wenige Meilen 
vom Cap Antonio ausftredt. Ste wird nur einmal, etwas weft 
lich von Savannah, durch eine Fläche von 8 bis 10 Stunden, vom 
Meer bis zum Meer, unterbrochen, und damit in eine öflliche und 
weftliche Bergfette getheilt. Die öftliche Auft fih nach Weften zu 
immer mehr ab, bis fie fich in leichte Hügel verliert. Die weftliche 
erhebt fich gleich anfangs, und zwar in der Gegend meiner Pflanzun- 
gen, zu Bergen, deren höchfte Gipfel jedoch nur 1200 bis 1500 Fuß 
über dem Spiegel des Meeres emporftehen. Sie nähern ſich bald 
der nördlichen Küfte, an welcher fie dann bis ans Ende fortlaufen. 

Herr Humboldt ſpricht von Granitfelfen, die er in ber öſt⸗ 
lichen Abtheilung gefehen habe. In der weftlichen fand ich davon 
feine Spur; nur weiche Gebirgsarten, befonders den Kalfflein. 
Meder Äußere Form der Berge, noch der innere Bau, laſſen, fo 
viel ich zu beobachten Anlaß Hatte, Urgebirge vermuthen: wohl ges 
waltige Naturerfchltterungen, von denen Alles bumt durch einander 
getworfen ward. Es fehlt nicht an einer Menge Schwefelquellen, 
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an Erdpech von verfchievenen Arten, an Stellen, die an vormaltge 
vulfanifche Krater oder deren Nähe mahnen könnten; aber ſonſt 
find nirgends Vulkane. Im öſtlichen Theil Cuba's verfpürt man, 
aber Außerft felten, Erdſtöße, wahrfcheinliche Zortfegung von St. 
Domingo, wo häufig Erdbeben, und befonders in ber Gegend von 
Bort au Prince, beträchtliche Berwüflungen anrichten. 

Die oben erwähnten Flächen, welche die Bergkette unterbrechen, 
werden gewöhnlihd Chanares, auch Chanos genannt. Der lebte 
Name ift eigentlich ein merifanifcher und fübamerifanifcher Aus: 
druck für den gleichen Begriff. 

Landſeen und eigentliche Flüſſe Haben wir feine; nur Pfügen, 
Waldſtröme und Bäche, die in der Regenzeit Seen und Zlüffen 
ähnlich werden. Aber Quellen find in Bergen zahlreich, und auch 
in einigen Chanares, die hier aber nur von den Bächen berrühren, 
welche ſich im @ebirg unter der Erde verloren Haben. Wo Quellen 
fehlen, find die Ziehbrunnen foflbare Stellvertreter, weil das 
Trinkwaſſer oft 400 Schuh und tiefer aus der Erde hervorgehoben 
werden muß. In einer Tiefe von 100 bis 150 Schuh finden ſich 
beim Brunnengraben häufig DBerfleinerungen von Seeflichen und 
Mufcheln der heutigen befannten Gattungen. 

Ob der ungeheure Halbfreis, in welchem ſich die Antillen, von 
den hundert Mündungen des Orinoco bis zur Küfte Yucatans, 
um das Baraibenmeer fehwingen, einft dem Feſtlande zugehörte, 
wie es fait alle Verhältuiffe andeuten; ob und wann der Ozean 
wüthend die ganze Mitte des Welttheils ausfrag bis zum Felfens 
gerippe von Darien—? Bine Frage, wie diefe, gehört zu jenen 
andern großen Fragen, welche durch ihr bloßes Dafein die Erhabens 
heit des Menfchengeiftes, aber auch feinen tiefen Stand in ber 
Reihe der Weſen beftätigen. Das Fragen if dem Menfchen erlaubt; 
die Antwort liegt verloren unter den Geheimniffen der Ewigkeit, 





Hermingarda. 


Rah einer alten Handſchrift aus dem ſechszehnten Jahrhundert. 





Der Bruderzwifl*), 


— — — — — — — — — — — — — — — — auf den 
Berg um. Dann ſetzte ſich Graf Ulrich auf einen Felſenſtein, 
und winkte mir, daß ich desgleichen thäte. Ich aber ſtellte mich 
vor ihn, betrachtete ihn lange und ſprach: „Lieber Ulrich, was 
geht in dir vor? Du ſchleichſt umher, wie ein Nachtgeiſt, und 
weichſt mir aus, wie ein Mörder, Haben wir nicht von Kindes⸗ 
beinen an wie Zwillinge ung geliebt, die unter einem Herzen ge: 
legen, und von einer Bruft gefogen? Haben wir nicht, ale wir 
Buben waren, alle Weden mit einander getheilt? War ich nicht 


2) An ter Handfhrift fehlten ganz im Anfange verfelben ohngefähr acht 
bis zehn Duartblätter, fo wie am Enve einige, Das Uebrige, ob⸗ 
wohl von Näffe oder Staub befhärigt, war dennoch ziemlich lesbar 
behalten. Das Ganze, ohne vie hier dazu gefügten Kapitelüberſchrif⸗ 
ten, mag als ein Gemälde der frommen und wüften Lebensweiſe jenes 
Zeitalters, zumal Italiens, gelten. Am Rande ver Blattfeiten ſtand 
immer die Zahl res Jahres, in dem fi vie Geſchichte zutrug. Die 
erſte Jahreszahl iſt 1589, 
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dein, warſt du nicht mein Schatten? Wie, du getrener Welzer, 
willſt du den Preisnamen deiner Väter an mir verläugnen, und 
mir ımtreu werden? So rede, wenn du es noch redlich meinft, 
und fehliege mir dein Herz auf.” 

Da fprang er jäh vom Sig auf, griff meine Hand, brüdte fie 
gewaltig, und fah mir mit funfelnden Augen ins Antlig, als wollte 
er mich verzehren. 

„Was fäumft du? frifch auf und ſprich!“ fagte ich nochmals. 

Er antwortete: „Wohlan, Baſtian, fo laß vom Fräulein 
Sibylla. Das Fräulein tft mir vom Vater erforen, unb id 
liebe es tiber alles But. Aber es hat Abneigung, weil es dich 
gefehen und dir im Herzen den Borzug gegeben. Darum verfprid 
mir, das Fräulein zu laſſen.“ 

„Oho!“ rief ih: „Sollte uns ein Mädchen trennen? Mit 
nichten! Das Fräulein von Grota ift mir Ehren und Liebe werth; 
und ein Schimpf wäre es, wenn ber Stein, den es berührt, nicht 
warm würde, gefchtweige der Menſch. Doch gebe ich dir mein 
Wort, daß ich dem Fräulein nicht fürder nachgehe. Auch if es 
mir unbefannt, ob es mir Vorzug gibt; wohl weiß ich, du haft 
den Vorzug in meinem Herzen vor allen Männern und Jungfrauen.“ 

Da ſchloß er mich in feine Arme, und wir gingen wieder hinab 
zum Schloffe. Unterwegs vertraute er mir, daß er mit dem Grafen 
Sigismund gefproden, ihm feine Liebe zum Fräulein offenbaret, 
und daß der alte Herr ihn umarmt und gefüßt und gefprochen habe: 
„Mein Sohn, fle ift die Deine, und foll es fein. Auch deine 
Mutter felig war eine Grota. Wirb um des Fräuleins Gunſt.“ 

Dies erzählte er mir. Als wir aber zum Schlofie famen, ver: 
ſchloß ich mi in meine Kammer und dachte an das, was mir 
Graf Ulrich gefagt, und am meiften, daß mir das fihöne Fraͤu⸗ 
Iein den Borzug gegeben. Da fühlte ich erſt, daß mir Sibylla 
unendlich theuer fei, und fie Fam mir liebreigenver vor, als jemals, 
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Ich befchloß zwar, ihr nicht mehr nachzugehen; aber als die Glocke 
zur Tafel läutete, trat ich doch eilig zum Spiegel und beirachtete 
mich, daß ich der wunderfchönen Jungfrau gefällig erfcheinen möchte. 
Auch Hätte ich gerne errathen mögen, ob ih in Beflalt und Ges 
berde wirklich den Grafen Ulrich übertreffe ? 

Bei Tiihe war Ulrich fehr aufgeräumt und fpradhfelig; auch 
die ganze Gefellfhafl. Aber ih fah nicht vom Teller auf. Und 
als das Fraͤulein mich zulekt anredete und ſprach: „was iſt dem 
Herren begegnet?” entbrannte mein Herz, und es befiel mich ein 
Zittern, daß ich faum antworten Tonnte. Auch entfernte ich mich 
ſogleich nach aufgehobener Tafel, und wollte an dem Kurzweil der 
Geſellſchaft Feinen Antheil nehmen, obſchon mich fogar Graf Ul⸗ 
rich bat. 

So Hielt ih mein Wort zwei Tage lang, aber den dritten 
verging es von felbft. 

Denn als ih am Abend im gemauerten Gartenhäuslein ober⸗ 
halb des Schloffes allein faß, und mich am Gefang der Bögel im 
naben Wald ergögte, auch fonft vielfältig träumte, hörte ich deut⸗ 
lich ein leiſes Weinen und Seufzen unfern von mir. Ich trat 
alsbald aus der Hütte, und fah das Fräulein auf einem Stüd 
eingefallener Mauern brei Schritte von mir figen und die Augen 
trocknen. Bei meinem Anblid erhob es fich jählings und wollte 
davon. Sch aber ergriff die fehöne Hand und Füßte viefelbe ehr- 
erbietig und ſprach: „WIN das gnädige Fräulein feinen treueften 
Diener fliehen ?* — Darauf folgte es mir in das Bartenhäuslein, 
und feßte fih auf die Bank darin, ohne zu reden. Es verbarg 
feine Thränen und wollte fcheinen, als fei ihm nichts widerfahren, 
gab auch auf mein dringendes Fragen nur den Beſcheid: „Das 
Menſchenherz ift nicht allegeit wohlauf. Der Herr wird es am 
beflen wiſſen. Auch mag es ihm gleich gelten, ob ich fo ober 
andern Sinnes fei!“ 
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Da vermaß ich mich hoch und theuer, daß mir Alles, was ihre 
holdſelige Perſon angehe, wichtiger ſei, als betreffe es mein eigenes 
Wehe und Wohl, und ich jede Thräne ihren fhönen Augen zu er⸗ 
fparen einen Strom meines Herzblutes vergießen möchte. 

Sie glaubte mir aber nicht, und gab zu verftehen, dag ich das 
Gegentheil meiner Worte im Herzen frage. Das habe ich feit drei 
Tagen bewiefen, da ich fie abfichtlich melde und meinen Zorn wiber 
fie nicht habe verbergen Fönnen, wiewohl fie unſchuldig fei. 

Da vergaß ich mein Wort an Ulrih, und was um mich ber 
war. Sch kniete vor dem Fräulein, bevedte feine Hand mit meis 
nen Küffen, und fagte: „Habe ich Zorn und Haß geiwiefen, fo 
wußte mein Herz nur vom Gegentheil.“ 

Sie antwortete nicht; ich redete nicht. Ich weiß nicht, was 
geſchah. Wir hatten uns mit ven Armen umfangen und Mund an 
Mund gedrüdt. Ich lag dann ohne Bewußtfein an ihrer Bruſt; 
fie eben fo an der meinigen. Und als meine Sinne wieder ge: 
nafen, und der Gefang der Vögel in mein Ohr drang, und das 
goldene Sonnenlicht durch die grünen Zweige von ber Hütte wie: 
der fihtbar wurde, erflaunte ich felbft, mich vor dem Fräulein auf 
den Knien, und mich von ihrem Arm umfchlungen zu fühlen. 

Ulrich that mir leid. Doch foldhes Abenteuer mag einem Be: 
felen von fünfundzwanzig Jahren wohl gelegen fein. Der Graf 
an meiner Stelle hätte nicht anders gethan. 

Nach vielem Gekoſe traten wir vor die Hütte hinaus und fahen 
in die Tiefe hinab, wo bie Mur zwifchen grünen Matten wie ein 
breites Silberband fich zwifchen den Bergen hinauswand, und hoch 
an den Gebirgen die Bauern fröhlich arbeiteten. Die ganze Welt 
dünkte ung um eins fchöner. 

Da erfah ih Graf Ulrich, der des Wegs zum Schloß auf ſei⸗ 
nem Roß zurüdfam; und ich erfchraf höchlich, und trat zurück. 

Das Fräulein von Grota fragte mich : warum ich erblaffe? Und 
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ih antwortete: „SI er nicht Euer Bräutigam?" Da warb fle 
finfter und ſenkte die Augen zur Erbe, und die Frage gereute mich. 

Wie fie in die Hütte zurückging, ihr dort gelaffenes Tuch zu 
reichen, eilte ich ihre nach und fchloß fie abermals in meine Arme, 
wiewohl fie ſich ſträubte. „Geht,“ fagte fie mit weggefehrtem An⸗ 
geficht, „wir thun unrecht. Ihr mwifiet, was Ihr mir leider ſeid, 
nnd wer ich leider bin.” Auch wollte fie mich nicht weiter anhören, 
fondern fagte: „Wliehet, ober ich fliehe aus dieſer Gegend. Es 
iſt nichts zu ändern. Meine Mutter hat mich dem Grafen Sigis⸗ 
mund flr feinen Sohn zugefagt. &e muß Unglhd vermieden wer: 
den. Aber Ener Andenken fol mir heuer und werth bleiben.“ 

Bei dieſen Worten gingen iht die ſchönen Augen in Thränen 
fiber, und wir nahmen in zärtlichen Liebfofungen von einander Abs 
ſchied. Sie ſtieg den gewöhnlichen Weg zum Schloß nieder, Ich 
aber von der andern Seite In ven Walt hinauf, daß ung Ulrich 
nicht beifammen fehe. Als wir noch gutes Gewiſſen Hatten, waren 
das Sränlein und ich wohl ohne Furcht neben einander gegangen. 

Der Graf hatte uns gleichwohl droben am Sartenhäuslein er- 
bit, und er war unfremdlich mit mir, wie ich's verbiente. Sch 
nahm mir vor, ihm abzubitten, aber er mieb es, mich unter vier 
Angen zu fehen. Da gelobte ich im Herzen, ich wolle das Fran⸗ 
Fein nie wieder allein finden, und dem Freunde ohne Anſtoß wan- 
deln. Und auf daß das Fräulein mich nicht mißdeute, wolle ich's 
ihm ſelbſt bei erſtem Anlaß ſagen! 

Der Anlaß fand ſich von ſelbſt, und ich ſagte der Braut des 
Grafen, wie er mit mir auf dem Berge geſprochen, und wir ſchie⸗ 
den auf ewig unter Thränen und Küſſen von einander, mit Ver⸗ 
fpredhen, uns nie wieber allein zu begegnen. Aber einen Tag um 
den andern hatte bald ich, bald fie noch etwas dem Abſchiede bei⸗ 
zufügen, damit er deſto Fräftiger jet, nnd wir mußten ung ſuchen 
und ließen ums finden. Gine Trennung war beweglicher, ale bie 
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andere; aber wir hörten nicht auf Abſchied zu nehmen, weil wir 
nicht von einander laflen fonnten. 

Uri aber war fo bitter und böfe, daß er mir fein Wort mehr 
gönnen mochte, umd als ich ihn einft bei der Hand nahm, meine 
Schuld zu befennen, fließ er mich unfanft zurüd, und ſprach: 
„Meineibiger !“ 

Ein Anderer, ale er, hätte die Schmähung nicht ungeftrafl 
ausftogen dürfen. Aber ich fühlte fein Herzleiv und meine Schule: 
darum nahm ich’3 hin. 


Der Yuftrag. 


Fünf Tage nach diefem warb ich vor den Grafen Sigismund 
beſchieden. Er faß in feinem Zimmer allein vor einem großen Buch 
und las. Als ich hereintrat, winkte er mir, näher zu lommen; er 
aber verfchloß die Thüre hinter mir. 

Dann febte er fich wieder und ſprach: „Ihr thut nicht mehr 
wohl bei einander, du und Ulrich. Es muß anders werben, und 
fol jebt gefchehen. Baſtian, du bift mir lieb, wie mein Sohn. 
Ich babe dich feit deinem fünften Jahre in meinem Haufe erzogen, 
und in allen Wiſſenſchaften unterrichten laffen, die einem Cdel⸗ 
mann wohl anflehen. Du Haft mit Ulrich die Hohen Schulen ber 
ſucht; du biſt fählg, in Dienft kaiſerl. Majeſtät zu treten. Sch 
wollte euch beide zuvor noch drei Jahre auf Reifen fenden; denn 
Reifen find die wahre hohe Schule des Menſchen. Allein Ulrich 
liebt das Fräulein von Grota, und ich fehe gern, baß er ſich vers 
mählt. Er bleibt. Du aber follft reifen.“ 

„©nädiger Herr, je eher, je lieber!“ rief ih, und war außer 
mir vor Freuden; denn ih dachte, wie Ulrich fi mit mir nur 
dur Abwefenheit ausjöhnen könne. Auch war ich von Kindheit 
an begierig, fremde Länder und Menfchen kennen zu lernen, und 
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wüßte feine größere Luft, als in der Welt umher zu ſchwärmen, 
fret wie ein Vogel, von Land zu Land. 

Als der alte Herr meine Freude fah, warb er auch freundlicher, 
und nahm meine Hand, fagend: „Baftian, du bift nicht reich, 
Du weißt es, deine Mutter hinterließ dir nichts, als die verfchul- 
deten Güter deines Vaters. Aber ich will für dich forgen, und 
ſollte ich flerben, ehe du heim kommſt, fo bedenkt dich mein letzter 
Bille. Ich bin es dir und veiner Mutter ſchuldig. An Reifegelv 
fol es dir nicht gebrechen. Es muß Alles Zwed und Ziel haben. 
Ich gebe dir einen Auftrag, an dem mir viel liegt. Vertraue ihn 
aber Niemanden anders, und verrathe ihn feinem in meinem Haufe.” 

Dies verfprah ih. Damit genügte ihm aber nit. Br las 
mit feierlicher Stimme einen gefchriebenen Cidſchwur ab, in wel’ 
chem fland, daß ich nicht heimfehren wolle, bis ich den Auftrag 
vollzogen. Ich trug Fein Bedenken und ſchwor mit aufgehobenen 
Fingern, was Graf Sigismund von mir verlangte, den ich Urfache 
hatte, als meinen Bater zu lieben, obwohl ich ihn nicht fo nen⸗ 
nen durfte. 

Er ſchien mit meiner Entfchlofjienheit fehr zufrieden, und lobte 
mich höchlich. Daun fragte er mich, ob ich jemals von einem 
Spiritus familiaris gehört habe? 

Ich erwiederte: „Wohl, auf der Hohen Schule habe ich das 
von vernommen, daß es ein Eleiner Kobold fei, der in ein Flaͤſch⸗ 
hen gebannt zu fein pflege, und dem Beſttzer in allen Dingen 
großen Bortheil bringe; feinen Sedel allezeit mit Gelb fülle; 
feine Geſtalt anmuthig mache, und feinen Leib feſt gegen Hieb, 
Stich und Schuß.“ 

„Dem if alfo!” fagte der Graf. „Es geht die Rede, man 
finde ihn nur im Welfchland. Durch einen Freund Hat ihn von 
dorther einft mein Oheim Bett von Welzs&berftein empfan- 
gen, der große Kriegsheld, dem weber die Kugeln, noch das Gift 
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ber Venetlaner ſchaden konnten. Als kaiſerlicher Oberlanderhanpt: 
mann in Kaärnthen bat er das Herzogthum viele Jahre kräftig 
befhiigt, daß alle Kanft und Wuth des Feindes zu Schanden 
ward. Ihm dankt unfer Haus noch heut’ Glanz und Reichihum, 
und die Träftige Krone, mit welcher Tatferliche Majeftät das Wappen 
feiner getreuen Welzer geziert.” 

Da Fonnte ich mich nicht überwinden, zu fragen : wo der Spiritus 
famtltarts des kaiſerlichen Dberlandeshauptmanne hingefonmen ? 

Graf Sigismund erwiederte: „Er war in einem goldenen Käft- 
Iein, und fiel meinem Oheim unverfehens in pie Donau, als er 
in feinem adhtzigfien Jahre mie ein raſcher Junggeſell bei Wien 
‘über die Brücke forengte. Nun er das Kleinod verloren, erfrankte 
mein Oheim und verfchten felig in den Armen feines Beichtvaters.“ 

Noch Vieles erzählte mir Graf Sigismund von den Tugenden 
des Spiritus familtaris, welchen Veit von Welz- Eberftein befeffen, 
und trug mir auf, fofort nach Welfchland zu gehen, und alle Mühe 
anzuwenden, ihm und feinem Haufe den Geiſt zu verfchaffen, es 
fofle, was es wolle. 

Wohl fam mir ein Grauen an, mich mit foldden wunderbaren 
und unheimlichen Dingen zu befaffen. Doch hatte ich mein Wort 
von mir gegeben, umd ich freute mich des Reiſens. Auch erhielt 
ih Briefe nach Augsburg, wo ich Wechfel erhalten follte, unb 
Empfehlungen nach allen Stäpten in Italien, wohin ich gedächte. 

Als die Nachricht von meiner nahen Abreiſe im Schloffe be: 
fannt wurde, warb auch Ulrich wieder freundlich mit mir, und 
bat um Verzeihung, daß er mir gezürnt habe. Ich aber fagte ihm, 
dag, wenn mir nicht fein Bater vom Reiſen gefprocdhen, ich um 
deſſen gnaͤdige Erlaubniß dazu gebeten haben würde, weil ich keines⸗ 
wegs der Ruhe eines Freundes Gefahr bringen wollte. 
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Die Abreife 
% 


Wenige Tage nachher ward das Fräulein von Grota dem Brafen 
Ulrich verlobt. Es waren Fremde zugegen, und man lebte hoch. 
Die Braut fchien auch gefälliger, als ſonſt, gegen ihren Fünftigen 
Gemahl zu fein, aber in ihren Augen fland verborgenes Leiden 
gefchrieben. Es wußte fein Anderer um die Urfache, als ich. 

Den gleichen Tag beurlaubte ich mich von allen Bekannten und 
Sreunden, weil ich folgenden Morgen in aller Frühe das Schluß 
verlaffen und in die Fremde gehen wollte. Wir ſchieden ſpaͤt Nachts 
aus einander. Der Abſchied koſtete uns Allen Thraͤnen, ſelbſt dem 
Grafen Sigismund. Aber dem Fräulein mußte ich heimlich vers 
fprechen, es, wenn Alles fchlafe, uoch einen Augenblid zu fehen, 
um ihm das fchmerzliche Valet zu fagen. 

Und als Alles fchlief, ging ich durch das Schloß zn dem wohls 
befannten Zimmer, deſſen Thür nur angelehnt war. Das Frau⸗ 
lein faß beim dunkeln Schein einer Lampe und weinte. Ich tröftete 
und verhieß, oft In Briefen an Grafen Sigismund von mir Nach⸗ 
richt zu geben. 

Der Morgen graute, als wir enbli im Ernft von einander 
ſchieden; denn mein Knecht Thorhaimer führte fchon die Roffe 
auf den Schloßhof vor. Wie ich kaum in meinem Zimmer ange 
fommen war, erfchlen ein Diener, der mich wecken follte, ımb brachte 
mir ein Morgenefien. Bald darauf fam auch Graf Sigismund, 
und mit ihm fein Sohn Ulrich, die mir noch einmal das Lebewohl 
bringen wollten. Ic aber war fo befhämt, daß ich vor Ulrich 
die Augen nieberfchlug, und mein Gewiffen machte mir viele Vor: 
würfe. Der alte Herr fegnete mich, und gab mir viele heilfame 
Lehren, was ein junger Menſch auf Reifen zu bedenken habe, um 
nicht in Schaden zu fommen. Ich aber hörte von Allem menig, 
und war wie im Traum. Sch dankte meinem Vater, und wünfchte 
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dem Grafen Ulrich eine glückſelige Ehe, welcher Wunſch auch zu 
meiner Freude erfüllt worden ift, wie ich ange nachher in Stalien 
vernommen habe. 


| — 


Reiſe über Augsburg in die Schweiz. 


Am 14. Zuli 1589 reifete ich alfo ab, ohne zu wiflen, ob ich 
das Land wiederſehen werde, wo ich die angenehmen Tage meiner 
Jugend gelebt hatte. Auch machte mir der Eid bange, den id) 
wegen des Spiritlis familiaris gefchworen hatte. Doch war dies 
bald vergefien, als nun Schloß und Thal hinter mir lagen, und 
ih gutes Glück zu fuchen in das blaue Weite hinauszog. 

In Augsburg ruhte ich einige Tage aus, denn die Rofle hatten 
es nicht minder nöthig. Ich gab die Briefe des Grafen Sigiss 
mund ab, und empfing andere für Genua, Padua, Venedig und 
andere Städte. Auch befah ich alle Merkwürdigkeiten der reichen 
und großen Handelsfladt. Beſonders erflaunte ich über die Pracht 
des Haufes derer von Fugger, wo ich alltäglich eingeladen war, 
und mir wie einem Blutsverwandten Ehre eriwiefen wurde. Herr 
Marı von Fugger zeigte mir feine Eoftbaren Münzfammlungen. 
Aber noch künſtlicher dünkten mich feine‘ Gärten, die er unterhalb 
der Stadt angelegt. Das Wafler wird in einem Bädhlein dahin 
geleitet, und mit unbegreifliher Kunſt, weil das Bächlein tiefer 
liegt, in die Höhe getrieben, daß es im Garten aus vielen zier- . 
lihen Springbrunnen Hervorfprudelt. Dann fließt es in Fleinen 
Kanälen zur Bewäflerung der blumenreichen Beete umher, die in 
bimmelfchönen Barben prangen. 

Bon da kam ich nad Stuttgart, einer zierlihen Stadt am 
Nedar, mit einem fehönen Schloß. Ich Hatte die Gnade, dem 
Herzog Ludwig vorgeftellt zu werben, ber mich einlub, einem 
Konzerte feiner wohlbeftellten Kapelle beizumohnen. 
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In Lindau erfreute mich der Anblid des KoftnikersGee’s, 
durch welchen der Rhein fließt, ohne fein MWafler mit dem Wafler 
bes See’s zu vermifchen. Die hohen Berge der Schweiz ſchweben 
wie bunte Teppiche zwifchen Erde und Himmel. Sch Tonnte des 
Schauens mich nicht erfättigen, und der Thorhaimer wollte gar 
nicht glauben, daß man über die hohen Gebirge wegreifen könne. 

Man rieth mir, die Pferde in Lindau zu laffen, oder fie zu 
verfaufen, weil ich an Berge und Seen fommen würde, über welche 
keine Pferde geführt würden. Da verkaufte Thorhaimer unfere 
beiden Gaäͤule, und weinte bitterlich, als er von den guten Thieren 
Abſchied nahm. 

Bir fuhren in einem großen Schiffe über den Koſtnitzer⸗See, 
wie Über einen ungeheuern Spiegel, deſſen Wieverfchein am Boden 
des Schiffes wie an den Rudern ein Heflgrünes Licht warf. Auch 
habe ich nie vorher fo fehön geträumt, als hier zwifchen See und 
Wolken, während die hohen Gebirge an mir vorlibertanzten. 

In Koftnig wollte man mir zeigen, wo vor zweihundert 
Sahren die Kirchenverfammlung den Johannes Huß wegen 
Keberef verdammte. Mochte es aber nicht fehen noch begreifen, 
wie fromme Bäter in fo fchöner Landfchaft ans Verbrennen der 
Menfchen denken Fonnten. Gottes Barmherzigkeit ift wohl größer, 
als Menfchenerbarmen. 

Nach einigen Tagen erreichten wir auf einem WBägelein die alte 
und gelehrte Stadt Zurich. Bin gewifler Wilhelm Stufius 
dafelbft zeigte mir die Merkwürbigfeiten diefer Hauptftabt des 
Schweizerlandes, und auch die Häufer, mo Bonrad Geßner und 
Softas Simler geboren waren. Zwar von der hohen Schule 
her hatte ich große Ehrfurcht für diefe berühmten Männer getragen, 
doch dünkt' es mich thöricht, Daß mir deren Hänfer gewiefen worden. 

"Der See, an welchem die Stadt liegt, iſt noch reizender, als 
der Koſtnitzer; folche Pracht von Dörfern, Gärten und Bergen 
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ſchwimmt einen da um bie Augen. Und ich hätte wohl allezeit 
bier wohnen mögen, wenn mich nicht der Spiritus familiaris an 
Welſchland gemahnt. Ich fuhr ven ganzen See entlang, und fchlief 
am andern Ende deflelben in einem ſchlechten Wirthshauſe. 

Da es am Abend ein Gewitter gab, wollten wir uns bes fols 
genden Morgens nicht an einen andern See begeben, über welchen 
man muß, um nah Chur im Graubündner Lande zu gelangen. 
Denn es ſtürmte fehr und war regnerifch, und jener See iſt von 
Ichroffen Zelsbergen wie mit Mauern umgeben, daß man fchwerlich 
in der Noth landen fann. Allein ein fpanifcher Hauptmann, der 
nah Genua und mit uns über das Wafler wollte, fprach mir 
Muth ein. So ließ ich mir’s gefallen, und wir fliegen ein. 

Das Scifflein war fehr gebrechli, von faulem Tannenholz, 
und fo klein, daß wir beifammen figen mußten. Als wir une 
mitten auf dem See befanden, erhoben fih Wind und Wellen und 
Regen fürdhterlich, daß wir glaubten, verfinfen zu müſſen. Selbſt die 
drei Schiffleute verzagten. Der fpanifche Hauptmann aber lachte 
ob unferer Furchtſamkeit, und fagte zu mir in italienifcher Sprade: 
es dünke ihn, in einer Wiege gefchaufelt zu werden. Dann hüllte 
er fi in feinen rotgen Mantel und fang in Wind und Wetters 
wuth ein fpanifches luſtiges Lienlein. 

Der Dann machte mir in feiner Bermeflenheit fat Graufen, 
denn der Ton flarrte uns aus jeder Welle an. „Herr Hauptmann, 
fprah ih, „ſeid Ihr Eures Lebens fo gefichert, daß Ihr Euch 
nicht auf das letzte Stünblein vorbereiten möge?” Darauf ants 
wortete der Spanier: „Habet guten Muth, es wird uns fein Un⸗ 
glüd widerfahren. Im Aeußerſten biete ich Buch ein Pläbchen auf 
meinem Scharlachmantel an; Ich will ihn über die Wellen ſchlagen, 
wie einen Floß, und wir fahren fiher darauf hin.“ 

Bei diefen Worten freuzigte ſich Thorhaimer, der im Stillen 
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ſein Roſenkraͤnzlein gezogen hatte. Ich that desgleichen, und 
empfahl meine Seele Gott und den lieben Heiligen. 

Da fielen uns die Wogen in großen Stößen an, daß das Schiff: 
lein krachte, und einer der Muderleute über Bord flürzte und im 
Gebrauſe des Waſſers verſchwand. Wir Hebrigen fließen großes 
Geſchrei aus. Der Hauptmann aber nahm den Mantel von feinen 
Schultern, und warf ihn Ins Wafler, jedoch behielt er einen Zipfel 
in der Hand. Zu unferer Verwunderung hing plöglich der in den 
See gefallene Schiffer daran, und der Hauptmann z0g ihn fammt 
feinem Mantel ins Schiff. 

Untervefien waren wir dem Ufer nahe gefonimen. Als Thors 
haimer eine Zelfenplatte erfah, legte er in ver Eile Wamms und 
Brufllag ab, bereit in den See zu fpringen, indem er mir zu: 
ſchrie: „Mir nach, gnädiger Herr, und haltet Cuch an meinem 
Bürtel.” — Der Hauptmann aber wehrte es ihn. „Wenn Ihr 
Zutrauen habt, fo bringe ih Cuch ans Land!” fagte er, riß das 
Steuer an fh, und führte das Schiff wunderfchnell in ein Felſen⸗ 
lody, das vorher Niemand gefehen. Da warfen wir fchnell unfere 
Ränzel ans Ufer und fprangen nach. Der Hauptmann wandte das 
Schiff, flah in den See und rief: „Adio! wir fehen uns im 
Welſchland wieder.“ 

Zum Glück gewahrten wir Stufen, wie in Felfen gehauen; da’ 
Riegen wir mühſelig hinauf an ben Berg. Und obwohl wir ges 
fiiefelt waren und in Mänteln, vom Regen durchweicht, und der 
Sturmwind uns von den Pelsklippen in den See zu fchleuvern 
drohte, wanderten wir boch hochvergnügt, weil wir feſten Boden 
unter den Füßen fühlten. Unterwegs fam uns diefen Berg herab 
ein elender Wagen entgegen, mit Ochfen befpannt, der nad) dem 
Abgrund fuhr, worüber wir uns fehr verwunberten. 

Und als wir die Augen fchauvernd hinabſenkten zum finftern 
See, fahen wir des Spaniers Mantel in der Ferne über dem 
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Waſſer ausgebreitet, daß wir glauben mußten, das Schifflein ſei 
untergegangen. Run gerente es mich, daß ich mid nidht an den 
feltfamen Hauptmann näher gemacht, over mich wenigftens feines 
Weges ertımbigt Hatte. Denn der mochte ſchon einen Spiritus 
famtliaris haben. 

Unfern der Höhe des Berges fanden wir ein Haus. Die Leute 
nahmen uns freundlich auf, gaben uns Speife und Trank, md 
trockneten unfere naflen Kleiver an dem warmen Ofen. Auch ver- 
weilten wir wegen des Regens den Tag bier und die Nacht. 


Beg durch Graubünden. nach Italien. 


Unſere Wirthsleute hatten für ein Schifflein geſorgt, daß wir 
den folgenden Tag gegen Abend abfahren konnten. Wind, Wetter 
und See waren ſtill. Wir ſtiegen denſelben Bergweg zurück, welchen 
wir hinaufgegangen waren, und das Schiff wartete an derſelben 
Stelle, wo uns der Spanier Tags zuvor verlaſſen hatte. 

Als wir das Land erreicht, z0g ich überall forgfältige Erfundts 
gungen um den Hauptmann ein. Doch hatte ihn Niemand gefehen. 
Auch in der Stadt Chur erfuhr ich im Wirthshaus von feiner An- 
kunft nichts. Thorhaimer fagte: „Den Großfprecher nebft feinem 
Zaubermantel frefien die Fiſche. Gott habe feine Seele gnäbig!* 

Hart Hinter dem Stäptlein ging’s durch einen hohlen Bergs 
weg hinauf ins hohe Gebirg. Wir Hatten jeder ein Saumroß, und 
für das Gepäd ein drittes, nebft Führern, die den Weg durch bie 
Wildniß fannten. Es war uns angſt und weh, als wir fo hoch 
famen, daß wegen der harten Kälte fein Baum mehr gedeihen 
mochte, und Schnee und Eis um uns lag, welches die Strahlen 
der Sonne feit Anbeginn der Welt noch nicht geſchmolzen. Doc 
begegneten wir oft einzelnen Reiſenden, die ans Italien ins dentfche 
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Land gingen, und weit hinauf im Gebirg freundliche Dörflein mit 
Wirthshäufern und aller Bequemlichkeit. 

Als wir auf einen der höchften Berge des Erdbodens gelangt 
waren, fiel ein fo flarfer Schnee vom Himmel, bag wir davon 
mie im firengfien Winter bedeckt wurden, obwohl es Mitte Augufts 
war. Wir dankten Gott von Herzen, ale wir das Dorf Boschiavo 
erreiht hatten, in einem fremmblichen Thal. Bon bannen kamen 
wir an einem fehönen See entlang durch eine finftere, enge Schlucht 
in das große Thal Veltlin, weldhes den Graubündnern angehört. 
Der Podeſta des Ortes gab uns zehn bewaffnete Männer zum Ge: 
leite über den Berg bis zur venetianifchen Grenze, wegen ber 
vielen Räuber und Mörder, die dort das Reiſen unficher machen. 
Doch ſtieß uns Fein Uebel zu, und wir langten wohlbehalten in 
Brescia an. 

@ett, der Herr, Hat nicht vergeblih Wels und Abgrund zwis 
ſchen Die melfegen und beutfchen Bölfer gewälzt, denn fie wären 
bei offener Hausthür nimmermehr freundliche Nachbarsleute mit 
einander geweſen, ober die Welfchen ſchon gar längft von den Deuts 
ſchen in allen Meeren erfäuft. Es it da fein Treu und Glauben 
noch Aufrichtigfeit leicht zu finden. Ste haben das Herz Talt, aber 
die Luft heiß; im deuntſchen Land iſt's umgelehrt. Daher mögen 
die Melfchen den Deutfchen wohl, aber die Deutfehen haben hei⸗ 
lige Schen vor ihnen. Auch ift beftändig Haß zwifchen den Frans 
zofen und Stalienern; denn bie Sranzofen find Gecken und leicht: 
finnig bis in das wierzigfte Jahr, dann aber werben fie gefegt und 
ehrbar, nnd übertreffen den Deutfchen an Annehmlichkeii. Der 
Italiener hingegen iſt gefällig, fo lang er jung ift, und hat offenes 
Gemuth, aber im Alter verfchlofien, unbarmberzig und ohne Liebe 
Seinesgleihen. Der Deutjche beherzt, der Branzofe verwegen, 
auch wenn's nicht Neth thut, der Italiener rankeſuchtig: wie mögen 
die drei zufammentreffen ? 

Bf. Nov. VII. 18 
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Ich Hatte große Sehuſucht nady meinem Baierlande heim, und 
verwünfchte im Herzen den Spiritus familiaris, welchen ich dem 
Grafen Sigismund verfpsochen. Doc z0g mich mein Berbängniß 
vorwärts, wiewohl e6 vor meiner Seele balag, wie ein ſchweres 
Unglüd. Ich empfahl mich der goͤttlichen Obforge in biefem frems 
den Lande, umd reifete nah Berona, wohin ih Gmpfehlungen 
an den Grafen Bevilacqua Hatte. 


Das Bilv 


Derona if eine alte, große Stadt, voller Keichthum und 
Roth. In den engen, krummen Bäßchen {ft unfldger wandeln, 
wie in einem Srrgarien. Thorhaimer hatte fih in einem Tage 
dreimal darin verloren, und nur mit großer Mühe das Wirthe⸗ 
haus wieder gefunden, fintemal er der Sprache bes Landes nicht 
wohl kundig war. 

Nachdem ich mich mit Kleivern und dem feinen Linnen nen 
verfehen, um wiederum anftänbig auftreten zu können, aud den 
Thorhaimer mit frifcher Leiblracht ausgeflattei, befuchte ich den 
Grafen Bevilacqua. Er war fchon ziemlich bei Jahren, fehr ernfl- 
haft von Geberden, jedoch ungemein Höflih. Weit umber galt 
er für den reichten Herrn. Da er nie verheiraihet geweſen, konnte 
er großen Aufwand treiben, ohne Sorgen wegen ver Erben. Auch 
gedachte er, wie er mir fagte, feine Tage in Rom zu befchließen. 

Sein Haus war mit den koſtbarſten Bilvfäulen und Gemälden 
geſchmückt von den größten Malern der Welt. Doch Hatte der 
Graf, welcher alle Künfte liebte, an feiner ein fo empfinvliches 
Vergnügen, als an ver edeln Tonkunſt. In jeder Woche gab er 
preimal in feinem Palaſt Konzert. Dazu waren allegeit Herren und 
Srauen von den erfien venetianiſchen Gefchlechtern eingelaben; des⸗ 


gleichen alle Fremde von Rang, an denen es in Verona nie Mans 
gel hatte. Dreißig bis vierzig der allerreizendſten Stimmen und 
gehbtehen Tonfünftler wetteiferten mit einander, weſſen Kehle ober 
muflfalifches Inftrument den’ Vorzug verbiene. Wer zugegen war, 
defien Gemuͤth war voll Simmel. 

Der Graf hatte mich mit vieler Artigkeit empfangen, daß man 
wohl ſah, er babe lange Zeit an großen Höfen gelebt. Er nöthigte 
mich zu feiner Tafel; ich mußte feinen Konzerten beiwohnen, fo 
oft ih Eonnte, und er führte mich in verſchiedene angefehene Häufer 
ein, die mit ihm befreundet waren. 

Sn der That aber war Berilacqua ein rechtfchaffenerr Mann, 
zu welddem ich immer größeres Vertrauen faßte. Auch warb er 
mir von Tag zu Tag, ohne mein Berbienfl, geiwogener, fo daß 
er den Antrag machte, ich follte über Winter in Berona bleiben 
und ihn im Frühjahr nach Mom begleiten. Er wußte es auch fo 
gut anzuftellen, daß mir Woche um Woche fehnell verfirih, und 
der Winter unvermerkt anrückte. Jedoch gleicht der Winter biefer 
Länder nur einem fühlen Herbſt mit fchönen Tagen. 

Als der Sraf an den Hof von Mantua reifete, mußte ich 
ihn dahin begleiten. Der Herzog von Bincenzo war ein Herr 
von etwa achtundzwanzig Jahren, fehr guäbig und gefprächig. 
Seine Gemahlin Sleonore Hingegen kalt und ſtolz. Sie war 
die Tochter des verflorbenen Großherzogs von Florenz, und mütters 
licher Seits veutfcher Herkunft vom Erzhaus Oeſterreich. 

Allein der ganze Hof und feine Herrlichkeit vergnügte mich nicht 
fo fehr, ale die Bildergalerie des Herzogs. Cie war zwar Mein, 
enthielt aber nach der Berficherung der Kenner große Schaͤtze — 
und für mic) den allergrößten. | 

Denn wie ich das erflemal längs den Bildern binfchritt, ſah 
id an ber gegenüberſtehenden Band ein Gemälde von eigenthüm⸗ 
licher Pracht und Lieblichkeit, darob ich alle Bilder vergaß. Cs 
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war eine Mutter Gottes von überirhifcher Schönheit und voll gött- 
licher Wehmuth. Sie fehlen um ben geliebten Sohn zu Flagen, 
hatte aber die warme Fülle einer fiebenzehnjährigen Jungfrau. Ihr 
Blick drang in meine Bruft, wie ein Lichtfirahl, und ich warb der⸗ 
maßen ergriffen, daß ich mich felber nicht mehr fühlte Kaum 
hatte ich Muth genug, einige Schritte näher zu thun; fo große 
Ehrfurcht erfüllte mich; und ich würbe vor ber Gebenedeiten nieder⸗ 
gefunten fein, wenn ich nicht bebacht, daß es doch nur ein Bild ſei. 

Als der Graf Berilacgua und der Kämmerer des Herzogs mir 
andere Stüde zeigen wollten, ſchien mir alles gering und nichtig; 
und ich Tehrte jedesmal zu ber Gebenedeiten zurüd. Da folgte 
mir Bevilacqua und ſprach: „Es ift nicht übel, doch von feinem 
Meifter, und in der falfchen Manier einiger Nenen aus der römi⸗ 
ſchen Schule.” Ich gerieih in Erflaunen, wie er von Manier umb 
Schulen reden möge, wo die Allerheiligfie glänzte. „Wer ifl auch 
ber Künftler, welcher in bie Himmel geftiegen, und bort die Goͤtt⸗ 
liche gefehen und gemalt?“ ſprach ich, zum Kämmerer gewanbt, 
„denn ohne Offenbarung iſt foldde Malerei nicht gebenfbar; auch 
hat im Staube der Erde nie ein Geſchöpf wandeln mögen, wie 
diefe Beftalt aus den Gegenden der Sternen.“ 

Der Kämmerer erwieberte: „Der Herzog habe das Stud, weil 
es ihm wohlgefallen, von einem neapolitanifchen Maler in Florenz 
erhanbelt, Der Maler heiße Sclavani, wie auf dem Bilde ſtehe, 
fei aber nicht im Anfehen.“ 

.Ich mochte mid, von dem Gemälde nicht trennen, ob es gleich 
Andern weniger geflel, denn mir, und pries im Stillen des Her: 
3098 guten Geſchmack. Sonft hatte ich wohl auch ſchöne Frauen 
bewundert, und was ich an ihnen reizend gefunden, war doch zus 
legt nur leifch und Blut. Aber hier fah ich nicht mehr Fleiſch 
und Blut, fondern eine Seele ans dem Himmel niebergeftiegen; 
ſchamhaft in irbifchen Staub gehällt, einen fungfräulichen Leib, 


aber von Goͤttlichkeit durchſtrömt! Liebe und Heiligkeit im Weſen, 
wie hienieden nirgends fein mag. 


Der Spanien 


Bon nun an erfchien ich mir felbft wie ein anderer Menſch, 
over was ich fah, ſchien mir anders und göftlicher. Ich war fo 
entzückt, daß ich das ganze Herzogthum Mantua für das einzige 
Bild hingegeben hätte, wenn mir Wahl zwifchen beiden gegeben 
wäre. Mohin ich Fam, in Mantua oder Verona, fah ich nur die 
Alferheiligfte vor mir. Sogar bes Nachts Fam fie mir in Träus 
men vor. Ich war ganz unempfindlich gegen die Schönheit ans 
derer Frauenzimmer geworden, und obwohl es nicht an Neigungen 
fehlte, genügte doch ein Gedanke an bie Gebenebeite, um die 
artigfte Veroneferin unerträglich zu finden. 

Daher war es mir unausfprecdhliche Freude, ale Graf Bevilac⸗ 
qua ſagte; ex wolle mir die Kopie von Sclavani's Madonna ver⸗ 
ſchaffen; nur müfle ich den Winter in Berona ausharren, denn 
vor Frühjahr ende der Künftler die Arbeit kaum. Gr fagte das 
aber nur, um mich zu überraſchen. Denn am Neujahrsiag 1590 
fandte er mir ein kleines Käftchen von Ebenholz mit Elfenbein 
und Gold ausgelegt, und als ich es eröffnete, fand ich das Bild 
-meiner Allerheiligften, unter Glas in goldener Cinfaſſung, kaum 
von der Größe dreier Daumenbreiten, und auf das allerähnlichfte 
getroffen. Ich war erft erfiarrt von Berwunderung, Entzücken und 
Ehrfurcht, als ich die Goͤttliche mit ihrem Bli voll zarter Weh⸗ 
muth fand. Sch flellte das Bild auf den Tiſch, kniete davor nie- 
der, betete mit großer Inbrunft und zerfloß in Thränen. Anfangs 
wagte ich e8 gar nicht, meine Lippen auf das Glas zu drücken, 
denn im Kuffe ſchien mir Unheiligfeit zu fein. Ich hing das Ber 
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mälde mit einer feldenen Schnur um ven Hals, und trug es von 
da an immerdar an der Bruft, als mein allerköflliches Kleinod. 

Einige Tage nachher begab ſich Bevilacqua gen Mantua, und 
ih begleitete ihn wieder nach meiner Gewohnheit. Dann fuhren 
wir zu Hof, dem Herzog und der Frau Herzogin die üblichen 
Glückwünſche abzuflatten. Wir wurden angewiefen, im Borfaale 
zu warten, weil ver Herzog ein wichtiges Gefchäft habe. Man fagte 
uns, er babe fich felt zwei Stunden in feinem Arbeitszimmer mit 
einem Fremden verfchloffen. 

Wir mußten wohl eine halbe Stunde warten, daß uns bie Zeit 
lang dauerte. Endlich trat der Herzog hervor, und hatte ven Frem⸗ 
den an der Hand. Hilf Simmel! Als ich dieſen näher betrachtete, 
war es Fein Anderer, denn der ſpaniſche Hauptmann, weldyen ich 
voriges Jahr auf dem Schweizerfee fennen gelernt; eben bie hagere, 
lange Geſtalt, das bleichgelbe, eingefallene Antlitz, die tiefen 
Augen, die große Adlernafe — Alles war er wieder; nur hatte 
er feine Hauptmannskleiver gegen einen Gallarod vertaufcht, und 
fatt des Webermuths, welchen er auf dem Eee zeigte, war in 
feiner Geberde nichts, denn die unterthänigfle Aufmerkſamkeit gegen 
ven Fürften. 

Der Herzog, indem er uns im Borbeigehen freundlich, doch 
flüchtig begrüßte, führte den Spanter zur Thüre, ſprach dann 
wieder leiſe und vertraulich mit ihm, begleitete ihn hinaus, und 
fam erft nach einigen Minuten zurück, um unfere Wünfche zu ver: 
nehmen. 

„Ich bin Euch fehr dankbar für Eure Zuneigung, die Ihr mir 
zu erfennen gebet,“ fagte ber Gerzog zu mir: „doch wäre mir lieb, 
von Eudy den Beweis zu empfangen. Ach fchäße die Deutfchen 
tiber Alles hoch; fie find aufrichtig, getreu und mannlich; im Krieg 
aber nicht minder tapfer, als die Schweizer. Wollet Ihr in meine 
Dienfte treten, fo gebe ich Cuch eine Oberftelle in der Leibwache! * 
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blide ward ver Greis ohnmächtig mitten in feiner Andacht, und 
genas nie wieder. Er flarb drei Tage nachher, und von feinen Reiche 
tbümern bat man nie erfahren, wohin fie gelommen fein mögen.“ 

Sch hörte diefer Erzählung mit großer Aufmerfjamfeit zu, und 
dem, was der Graf Bevilacqua noch ferner Über die Sache ſprach, 
denn er war ein fehr gelehrter Mann, und Biele glaubten von 
ihn, er habe Erfahrung in den geheimen Wiffenfchaften, weil er 
ohne große Erbſchaft großen Reichthum befite. Doch überzeugte 
ih mich bald, daß Bevilacqua nichts von geheimer Wiſſenſchaft 
hatte. „Es gibt zwar,“ fagte er, „gute und böfe Geiſter; aber 
oft find fie fchwer zu unterfcheiden, weil audy Kinder der Finſterniß 
als Engel des Lichts kommen. Böſe Geifter dienen den Menfchen 
nur um den gefährlichften Sold; gute Geifter foll man aber nicht 
zur Dienftfertigfeit zwingen.“ 

Wir verweilten eine ganze Woche zu Mantua und am Hofe. 
Der vermeinte Spanier aber war nirgends mehr zu finden. Doc 
erfuhren wir, er fei nichts weniger denn ein Spanier oder ein 
Hauptmann im Dienfte der Krone von Spanien, fondern aus einem 
der altvornehmften Gefchlechter Jtaliens entfproffen, Namens AI: 
fonfo Biccolomini. Gr fei Hear von Monte: Marciano 
in der Marca von Ancona, und lange Zeit in Frankreich gewefen, 
wo er tapfer die Partei des Herzogs von Guiſe in dortigen Uns 
ruhen gehalten. 

Der Graf Bevilacqua, in Staatshändeln feiner Zeit gründlich 
erfahren, vertraute mir, daß ber Herzog von Mantua, gleich wie 
die meiften italienifchen Fürften, dem Könige von Frankreich abs 
geneigt gewefen, der im Auguft vorigen Sahres von dem Domini⸗ 
fanermönd Clemens meuchelmörberifch umgebracht worden. Da⸗ 
her, feßte der Graf hinzu, könne er fich wohl die vertraulichen Zu: 
fammenfünfte des Piccolomint mit dem Herzog Vincenzo deuten. 
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Der Befud, 


Sieben Tage nach unferer Zurückkunft in Berona brachte mir 
ein fehr reich gekleiveter Diener ein verfiegeltes Hanbfchreiben des 
Morgens in das Zimmer, als ich vom Bette aufgeflanden war. 
Er nannte mir dabei den Namen feiner Herrfhhaft, welchen ich 
nicht wohl verfiand, und ging fort. Bon dem Brieflein war der 
Inhalt folgendergeftalt : ich fei eingeladen, von freundfchaftlicher 
Hand, einer Berfon ven Befuch zu machen, die mich hochſchätze. 
Galle mir an der Belanntichaft gelegen, möge ich mich an der 
Hauptpforte der Kirche San Giorgio Abends neun Uhr finden laffen, 
wo man mich abrufen werde. 

Im Anfang befchloß ich, nicht zu gehen. Da ich aber immer 
an das Wiederfinden des Piccolomint glaubte, zweifelte ich zuletzt 
nicht, die Einladung fomme von ihm. Uuſtreitig hatte er mid) 
in Mantua fo gut erkannt, ale ih ihn. Auch mochte er Urfache 
haben, unbefannt bleiben zu wollen. 

Abends verließ ich die Geſellſchaft im Palaſt Bevilacqua früs 
her, als meine Gewohnheit war, und begab mich nad) Haufe. Nach: 
dem ich mich umgefleidet und in den Mantel gehüllt, befahl ich 
aus Borfiht dem Thorhaimer, fich zu bewaffnen und mich nad 
San Giorgio zu begleiten. Er jolle aber jederzeit in einiger Ent- 
fernung von mir bleiben und auf das Haus wohl Acht haben, in 
welches ich gehen würde, auf daß wir es bei Tage wieder fänden. 
Zugleich befahl ich ihm, wenn er mich nicht bis zwölf Uhr fpäte- 
ſteus zurückkommen fähe, daß er Lärm machen uud bie Schaar- 
wächter fuchen möge. | 

Es war fehr finflere Nacht, und wir warteten bis zehn Uhr, 
. ehne daß Jemand zum Borfchein fam. Da ward ich verbroffen und 
des Glaubens, irgend Biner habe mir einen Boffen fpielen wollen, 
und befchloß, den Räüdweg zu nehmen. In gleicher Zeit ging 


eine Magb an mir vorüber, blieb flehen, fah nach mir, nnd fragte 
Ieife, ob ich einen Brief empfangen, daß ich hier warten müſſe? 
Ih antwortete Ja. Darauf bat fie mich, ihr getroft zu folgen. 
Ich Huflete und gab damit verabrevetermaßen dem Thorkaimer bas 
Zeichen. 

Das Mäögdlein, behend auf den Füßen, führte mich über den 
Platz in ein Haus, der Kirche gegenfiber. Da warb es fo bunfel, 
daß man die Hand nicht vor den Augen fah. Die Magd ergriff 
meine Hand, und leitete mich, bis wir wieder auf eine Straße 
famen, und von da wieder in ein anderes Hans, welches wir Kill- 
ſchweigend auf die gleiche Art burchgingen. Wie wir nun von 
neuem eine Straße entlang gingen, fagte das Mägplein, ich follie 
mir die Zeit nicht lang werden laſſen, denn wir feien an Ort und 
Stelle. In ber That lie fie mich wieder in eiu Haus treten, wo 
ich durch einen ſchwach erleuchteten Gang, über einen geräumigen 
Hof, und dann zwei Treppen Hoch flieg. Sch warb in ein großes 
Prachtzimmer gebracht, wo zwei Wachsferzen auf filbernen Leuch⸗ 
tern ziemlich dunfel brannten. Da Niemand im Zimmer war, ſaͤu⸗ 
berte ich die Lichter, um heller zu fehen. 

Bald darauf that fi} leiſe eine Thür auf, und ein zartes, jun⸗ 
ges Srauenzimmer blidte fchüchtern herein. Die junge Dame fchien 
bei meinem Anblick erfchroden, und fagte: „O Gott, feld Ihr 
es?“ Dann trat fie einen Schritt näher und verfchloß die Thür 
Hinter fi, und mit reizender Berwirrung fagte fie: „So fpät 
babe ich Buch nicht mehr erwarten fünnen. Die erbetene Stunde 
war längft vorüber. Sch war im Begriff, mich zu entkleiden.“ 
Und fie war in der That nur leicht und nachläfflg angethan, nicht 
als wollte fie Befuch empfahen; darum aber nicht minder ſchön. 

Ich mußte mi an ihrer Seite auf ein Ruhebett nieberlaffen, 
und ih fragte mit vieler Ehrfurcht, weswegen fle mich befchienen ? 
Sie erzählte, wie fie von mir gehört, ich ſei ein Deutfcher umb 
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verwandt mit den Welzern und Kaͤrnthen. Sie habe einige Zeit 
in Wien gelebt, und eine Frau von Welzer⸗Spiegelfeld gekannt. 
Run Hoffe fie von mir Nachricht über diefelbe zu vernehmen. 

Mittlerweile ich ihren ragen über die Welzer Beſcheid that, 
feßte fle ein Krebenztifchlein mit Wein und Konfeft vor das Ruhe⸗ 
bett. In dieſem Gefchäfte aber Tonnte fie nicht verhindern, daß 
vieles Verborgene ans Licht kam, welches fie jeboch ſogleich ſcham⸗ 
haft zu verhüflen bereit war. Aber ich verlor mehr als einmal 
das Wort und warb fo verwirrt, daß ich nicht wußte, was id) 
ſprach. Ihr Gehen und Kommen, das Spiel ihrer weißen Arme, 
alle ihre Bewegungen und Reize brachten meine Sinne in Aufruhr. 

Die junge Dame fchien meine Unruhe und Berlegenheit zu be: 
merken, denn fie fragte: ob mir nicht wohl fei, daß ich oft mitten 
in einer Rede abbreche? — Ich hatte Muth genug, ihr zu erwies 
dern: es ſei Fein Wunder, wenn der berebtefte Dann vor der Lie 
benswürbigften ihres Gefchlechts verflumme. — Sie antwortete mit 
anmlthigem Lächeln: „Ihr feid zwar auch ein fchöner Mann, aber 
das foll fein Weib aus der Faſſung bringen.“ — Und alfo gerieth 
das Gefpräh auf neue Gegenflände gefährlicher Art. Die Dame 
wollte auch wiſſen, ob ich fehon geliebt habe, und der Ermwählten 
meines Herzens freu fe. — Da drüdte mich von ungefähr das 
Bild der Madonna auf meiner Brufl. Ich aber mwähnte, es fet 
das fein. Ungefähr; und die heilige Wehmuth der Gebenebeiten er: 
füllte mi. — Als die Neugterige ihre Frage wieberholte, gab ich 
zur Antwort: „Hätte ich geliebt, fo würde ich nie davon reden.” — 
Sie belobte meine Denfart, und fagte: „Sie wünfche feinen andern 
Liebhaber zu ihren Fügen zu fehen, als einen, der mir gleiche.” — 
Dabei fah fie mir mit befcheidenem, doch durchdringendem Blid in 
die Augen. Bielleiht wäre ich zu jeber andern Stunde ſchwach 
genug gewefen, zu ihren Füßen zu fallen. Doch konnte ich nicht 
mit mir die Afferheiligfte vor biefer Irdiſchen demüthigen. 
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Unfer Gefpräh flodte. Die Dame fehien verbroflien zu fein, 
oder in Berlegenheit. Da fland ih auf, um mich von bannen zu 
begeben. Mittlerweile ich meinen Hut nahm, entfland ein Getöfe 
im Nebenzimmer. Die Dame fuhr erfchroden auf, ergriff mid 
und ſprach: „Um Gotieswillen, Herr, verberget Euch, fonft werbet 
Ihr unglüdlih. Ich bin verrathen.” 

Sch fehüttelte ven Kopf und fagte: „Warum mich verbergen? 
Ich habe doch Fein Mebels gethen!“ Das Getöſe ward flärfer. 
Ih hörte Männerfiimmen. Die Dame ward ängſtlicher, und 
wollte mid) iu die Thür hineintreiben, aus ver fie gekemmen war. 
„Cuer Leben ift in Gefahr!“ fehrie fie. 

Da traten fünf oder ſechs Kerle herein, und als fie mich fahen, 
zudien fie das Schwert und riefen: „Macht ven deutfchen Hund 
nieder! Gut, daß wir ihn erwifcht Haben!“ — Ich flellte mid 
an die Wand, zug meinen Degen und fprah: „Was wollet ihr 
von mir? Ich bin hierher befchieden, und fein ihr Meuchelmör: 
der, fo befommt ihr mein Leben nicht umſonſt.“ — Als fie von 
diefen Worten erfchroden fchienen, und unter einander leife rede: 
ten, erhob ich die Stimme lauter denn vorher, und fragte: ob 
fie mich wollten ziehen lafien? Darauf ftürzten drei Meuchel⸗ 
mörder gegen mid. Es entfland ein Gefecht; ich ſchützte mid 
mit Mühe gegen ihre Streiche. Da trat die Dame zwifchen und. 
Man fprach abermals leife unter einander, davon ich nichts ver: 
fland. Doch däuchte mich, als hörte ich den Namen des Herrn 
von Montes Marciano nennen. Sch mag mich auch leichtlich geirrt 
haben. 

Nah einer Weile fagte die Dame: „Ihr feld frei, Herr.” 
Und einige der Meuchelmörber fprachen: „Ziehet von binnen; aber 
verlafiet Berona, wenn Buch das Leben iheuer ift.“ 

Dann ergriff die Dame einen Leuchter, und zündete mir vor, bis 
an die Treppe, leife fprechenn: „Ihr feld ein waderer Mann.” — 
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Ich antwortete: „Aber wer Ihr feld, weiß ich nicht.” — Sie 
antwortete: „Unfchuldig! * j 
Die Magd ließ fich wieder fehen, und führte mich den gleichen 
Weg zurück, welchen ich gelommen war, bis zu dem Thorhaimer, 
dem die Zeit lang geworden. Ich war über die Begebenheit voller 
Zorn und Unruhe. Am folgenden Tage erzählte ich dem Grafen 
Beoilacqua das Abenteuer. Gr war fehr erflaunt, und begriff 
nicht, was die Spiegelfechterei gefollt,; doch gebot er mir, gegen 
Jedermann zu fehweigen, um mir größeres Unglück zu erfparen. 
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Ein anderer Beſuch. 


Zwei Tage nach jenem Vorfall faß ich ſpaͤt gegen Mitternacht 
in meinem Zimmer, denn ih war faum von einem Feſte gefoms 
men, welches Bevilacqua am Namenstage einer ihm theuern fehr 
jungen und liebenswürdigen Verwandtin gegeben hatte. Mir fums 
fete noch das Getön der Geigen, und ich war fo munter, daß fein 
Schlaf in meine Augen fam. Da nahm ich mein Tagebuch, um 
hinein zu fchreiben, und legte das Bild von Sclavani's Madonna 
vor mir auf ven Tiich. 

Indem ich ſchrieb, erhob ſich draußen «in gewaltiger Sturms 
wind gegen die Fenſter. Darauf bewegte ſich der Erbboden unter 
meinen Füßen, Tiih und Stuhl wankten, und das ganze Haus 
machte ein feltfames Getüfe. Mit großem Entſetzen fprang ich 
auf und rief Thorhaimern. Im gleichen Augenblid fiel mein Degen, 
der an einem Nagel der Wand hing, mit großem Geprafjel von 
felbft zu Boden. Ich war erfchroden, daß mir die Kniee manften. 
Aber nun ward Alles wieder fi im Haufe. Nur der Sturm 
benlte auf den Saflen. Als ih Thorhaimern in feiner Rammer 
auffuchte, fand ich ihn fehlafend. Darum wollte ich den Glücks 


lichen nicht weden, und ging zurüd. Sch öffnete ein Fenſter; anf 
den Straßen war Alles tobt und leer. 

Nun febte ich mich zum halberloſchenen Fener des Kamin. 
Ich war voller Furcht, und gebachte abermals Thorhaimern zu 
rufen, weil ich nicht allein Bleiben mochte. Da Eniflerte es draußen, 
wie von leiſen Fußtritten. Es ſchlich zu meiner Thür umb pochte 
dreimal. Mich überflel ein Graufen, ich wußte nicht warum? Doch 
rief ich beherzt: „Herein, wer braußen ſteht!“ — Die Thhre ging 
auf. Leiſe trat ein Mann herein, der mich grüäßte. Als ih ihn 
näher betrachtete, war es Fein Anderer, denn ber Spanier, oder 
stelmehr Herr Alfonſo Piccolomint. 

Er ſprach: es freue ihn, mich noch außer dem Bette zu finden. 
Er wohne mit mir im gleichen Wirthéhauſe, und wolle nicht abs 
reifen, ohne mich vorher begrüßt zu haben. 

Mir that es wohl, einen Menfchen zu fehen, unb fragte: ob 
er von dem Borgefallenen etwas empfunden habe? — Er ants 
wortete ganz gleichgültig; „Es war vielleicht ein Erdbeben. Was 
iſt's mehr.” 

Da fiel mir feine Selaffenheit auf dem Schweizerfee und ber 
bewußte rothe Mantel ein; und ich nahm mir alsbald vor, ihn 
wegen des Spiritus familiaris zu erforfchen. 

„Ihr feld immerbar unerfchroden,” fagte ih, „auch wenn Ihr 
nicht den rothen Mantel traget, der Euch fiber die Wellen fchift. 
Saget mir, wie machet Ihr das?“ 

Er zudte die Achſeln, als wolle er nit Rede fiehen. I 
aber drang mehr und mehr in ihn, bis ih das Sefpräch auf den 
Spiritus familiaris gebracht. 

Da ging er fehweigend mit großen Schritten im Zimmer auf 
und ab, blieb einige Dale ftehen, und ging wieder. Endlich kehrte 
er ſich jählings zu mir mit der Frage: „Da Ihr e6 denn errathen 
habet, fo antwortet: habet over fuchet Ihr ihn?“ 
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„Ich fuche ihn. Könnet Ihr mir rathen? — Denn ich glaube, 
Ihr befiket ihn.“ 

„Wenn Ihr mannlidy ſeid, und die Probe befleht, mag Cuch 
werden, was mir geworben ift.“ 

„Wer hat ihn? Wo kauft man foldhes But?“ 

„Um kein Geld. Wer ven Geiſt beswingen will, muß fich zus 
vor felbf bezwingen. Ihr müſſet Allem, was Ihr habet und liebet, 
entfagen, um bes Einen willen, dann werdet Ihr durch ihn Alles 
haben. Könnet Ihr das?“ 

„Wenn's vonnöthen ifl.“ 

„Und müflet lang um ihn dienen und Feine Gefahr ſcheuen. 
Doch Hilft Euch der Feuergeiſt dienen. Den Spiritus familiaris 
kann Euch Niemand geben, als der Feuergeiſt.“ 

„Wer ift der Feuergeiſt?“ 

„Sin Geift des obern Luftkreiſes; auch Leicht zu Haben. Wer 
ifn bat, deſſen Leben iſt wider alle Tobesgefahr in Waſſer umb 
euer, Luft und Erde geborgen. Schwert und Kugel mögen ver- 
letzen, aber nie tödten.“ 

„Wie lang muß ich dem Feuergeiſt dienen ?* 

„Dreimal fieben Monde, dreimal fieben Wochen, dreimal fieben 
Tage, vreimal fieben Stunden.“ 

„Und was verleiht mir der Spiritus familiaris für den langen 
Dienſt?“ 

„Leben, ſo lang Ihr wollet; Geld, ſo viel Ihr bedürfet; alle 
Freuden, die Ihr begehret, und Kenntniß großer Geheimmiſſe, bie 
mehr als Leben, Gelb und Freude werth find.“ 

Er fprad darauf Bieles von der Befchaffenheit der Geiſter und 
von ver Gefahr, mit böfen in Gemeinfchaft zu kommen; desgleichen 
warnte er mich, meine Wünfche nicht Jeglichem zu eröffnen. Auch 
fagte er mir Bieles, deſſen Sinn ich nicht begriff. 

Seine Worte machten einen wunderbaren Eindruck auf wein 
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war eine Mutter Gottes von überirdifcher Schönhelt und voll goͤtt⸗ 
licher Wehmuth. Ste fehlen um den geliebten Sohn zu klagen, 
hatte aber die warme Fülle einer fiebenzehnjährigen Jungfrau. Ihr 
Blick drang in meine Bruft, wie ein Lichiftrahl, und ich warb der⸗ 
maßen ergriffen, daß ich mich felber nicht mehr fühlte. Kaum 
hatte ich Muth genug, einige Schritte näher zu thun; fo große 
Ehrfurcht erfüllte mich; und ich würbe vor der Gebenedeiten nieders 
gefunken fein, wenn ich nicht bebacht, daß es doch nur ein Bild ſei. 

Als der Graf Bevilacqua und der Kämmerer bes Herzogs mir 
andere Stüde zeigen wollten, fehlen mir alles gering und nichtig; 
und ich Tehrte jebesmal zu der Gebenedeiten zurüd. Da folgte 
mir Bevilacqua und ſprach: „Es iſt nicht übel, doch von feinem 
Meifter, und in der falſchen Manier einiger Neuen aus ber römis 
ſchen Schule.” Sch gerieih in Erſtaunen, wie er von Manier und 
Schulen reden möge, wo bie Allerheiligfie glänzte. „Wer iſt auch 
der Künftler, welcher in die Himmel geftiegen, und dort die Goͤti⸗ 
liche gefehen und gemalt?“ fprach ih, zum Kämmerer gewandt, 
„denn ohne Offenbarung ift ſolche Malerei nicht gedenkbar; auch 
hat im Staube ver Erbe nie ein Geſchöpf wandeln mögen, wie 
diefe Geflalt aus den Gegenden ber Sternen.“ 

Der Kämmerer erwieberte: „Der Herzog habe das Stud, weil 
es ihm wohlgefallen, von einem neapolitanifchen Maler in Florenz 
erhanbelt. Der Maler heiße Sclavani, wie auf dem Bilde ſtehe, 
fei aber nicht im Anſehen.“ 

.Ich mochte mich von dem Gemälde nicht trennen, ob es gleich 
Andern weniger geflel, denn mir, und pries im Stillen des Her⸗ 
3098 guten Geſchmack. Sonft Hatte ich wohl auch fehöne Frauen 
bewundert, und was ich an ihnen reizend gefunden, war doch us 
legt nur Fleiſch und Blut. Aber hier fah ich nicht mehr Fleiſch 
und Blut, ſondern eine Seele aus dem Himmel niebergeftiegen; 
ſchamhaft in irdiſchen Staub gehalt, einen jungfränlichen Leib, 


aber von Goͤttlichkeit vurchfirömt! Liebe und Heiligkeit im Wefen, 
wie hienieden nirgends fein mag. 


Der Spanier, 


Bon nun an erfchien ich mir felbft wie ein anderer Menſch, 
oder was ich fah, fchlen mir anders und göttlicher. Ich war fo 
entzückt, daß ich das ganze Herzogtum Mantua für das einzige 
Bild hingegeben hätte, wenn mir Wahl zwifchen beiden gegeben 
wäre. Wohin ich Fam, in Mantua oder Verona, fah ich nur bie 
Allerheiligfte vor mir. Sogar des Nachts Fam fle mir in Traͤu⸗ 
men vor. Ich war ganz unempfindlich gegen die Schönheit an⸗ 
derer Frauenzimmer geworden, und obwohl es nicht an Reizungen 
fehlte, genügte doch ein Gedanke an bie Gebenedeite, um bie 
artigfte Veroneſerin unerträglich zu finden. 

Daher war es mir unausfprechliche Freude, als Graf Bevilac⸗ 
qua ſagte; ex wolle mir die Kopie von Sclavani's Madonna ver: 
fhaffen; nur müfle ich den Winter in Verona ausharren, denn 
vor Frühjahr ende der Künftler die Arbeit Faum. Gr fagte das 
aber nur, um mich zu überrafchen. Denn am Neufahrstag 1590 
fandte er mir ein Eleines Käftchen von @benholz mit Elfenbein 
und Gold ausgelegt, und als ich es eröffnete, fand ich das Bild 
-meiner Allerheiligften, unter Glas in goldener Einfaffung, Taum 
von der Größe dreier Daumenbreiten, - und auf das allerähnlichfte 
getroffen. Ich war erft erflarrt von Berwunderung, Entzücken und 
Ehrfurcht, als ich die Göttliche mit ihrem Blick voll zarter Weh⸗ 
muth fand. Sch flellte das Bild auf ven Tiſch, kniete davor nie- 
der, betete mit großer Inbrunft und zerfloß in Thränen. Anfangs 
wagte ich ed gar nicht, meine Lippen auf das Glas zu drücken, 
denn im Kufle ſchien mir Unheiligfeit zu fein. Ich Bing das Ger 
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mälde mit einer feldenen Schnur um den Hals, und trug es von 
da an immerdar an der Bruft, als mein allerföflliches Kleinod. 

Einige Tage nachher begab fich Bevilacqua gen Mantua, und 
ich begleitete ihn wieder nach meiner Gewohnheit. Dann fuhren 
wie zu Hof, dem Herzog und der Frau Herzogin die üblichen 
Gluͤckwunſche abzuflatten. Wir wurden angetwiefen, im Borfaale 
zu warten, weil der Herzog ein wichtiges Gefchäft habe. Man fagte 
uns, er habe fi fett zwei Stunden in feinem Arbeitszimmer mit 
einem Fremden verfchloffen. 

Wir mußten wohl eine halbe Stunde warten, daß uns bie Zeit 
lang dauerte. Endlich trat der Herzog hervor, und hatte den Frem⸗ 
den an ber Hand. Hilf Himmel! Als ich dieſen näher betrachtete, 
war es Fein Anderer, denn der fpanifche Hauptmann, welchen ich 
voriges Jahr auf dem Schweizerfee Fennen gelernt; eben die hagere, 
lange Geſtalt, das bleichgelbe, eingefallene Antlig, bie tiefen 
Augen, die große Adlernafe — Alles war er wieder; nur hatte 
er feine Hauptmannskleiver gegen einen Gallarock vertaufcht, und 
flatt des Uebermuths, welchen er auf dem Eee zeigte, war in 
feiner Geberbe nichts, denn die unterthänigfte Aufmerkfamfeit gegen 
den Fürften. 

Der Herzog, indem er uns im PVorbeigehen freundlich, doch 
flüchtig begrüßte, führte den Spanier zur Thüre, fprach dann 
wieder Teife und vertraulich mit ihm, begleitete ihn hinaus, und 
fam erft nach einigen Minuten zurid, um unfere Wünfche zu ver: 
nehmen. i 

„Ich bin Cuch fehr dankbar für Cure Zuneigung, die Ihr mir 
zu erfennen gebet,“ fagte der Herzog zu mir: „doch wäre mir lieb, 
von Buch den Beweis zu empfangen. Ich ſchätze die Deutfchen 
über Alles body; fie find aufrichtig, getreu und mannlich; im Krieg 
aber nicht minder tapfer, als die Schweizer. Wollet Ihr in meine 
Dienfte treten, fo gebe ich Euch eine Oberftelle in der Leibwache! “ 
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Graf Bevilargna und ih waren gleich fehr von dem Antrag 
des Herzogs Kberrafcht. Ob mir gleich die Stelle ehrenvoll ſchien, 
und das Zutranen des Yhrften ſchmeichelhaft, Tonnte ich mich den⸗ 
noch zu Feiner Annahme entfchließen. Ich gab daher vor, durch 
mein Wort und DBerfprechen an bie väterliche Heimat gebunden 
zu fein, daß ich nicht wiffen fönne, wann ich zurückkehren müfle. 
Eigentlich aber lag mir der Spanter jegt mehr denn jemals im 
Sinn, und der Spiritus familiaris des Grafen Sigismund 
Welzer. Der Herzog aber ließ ſich nicht abwendig machen, unb 
gab mir drei Monate Bedenkzeit, während ich nach Haus berich⸗ 
ten folle. 

Sobald wie vom Schlofie famen, fragte ich Bevilacqua, ob 
* den Spanier fenne? Er antwortete: Rein! wollte aber auf 
mein Verlangen Erfundigungen um ihn einziehen. Da erzählte ich, 
was mir mit demfelben auf dem See begegnet fei, und wie er in 
allem Sturm in vie Fluth hinausgeſtoßen, bis man nichts mehr 
vom Scifflein, fondern nur noch den rothen Mantel über ben 
Wehen ſchwimmend gefehen habe. Die Gefchichte erregte dem 
Grafen Bevilacqua faſt Grauſen. Er fagte, er traue ihm nichts 
Butes zu. Solch ein Menſch könne wohl mit böfen Beiflern Um⸗ 
gang pflegen. Darauf wagte ich ihn zu fragen, ob er auch ſchon 
von einem Spiritus familiaris gehört? — „Allerdings,“ ſagt er, 
„auch ich habe in meiner Jugend einen Mann gekannt, der zu 
Neapel wohnte und einen ſolchen gehabt haben ſoll. Dieſer Mann 
war über hundert Jahre alt, und beſaß unermeßliche Reichthlimer. 
Er hat den Armen viel Gutes gethan, und die Klöſter reichlich 
beſchenkt. Zuweilen begleitete ihn ein ſchneeweißes Hundlein, wel⸗ 
ches vielen Leuten verdaͤchtig war. Wenn der alte Herr zur Meſſe 
ging, blieb das Hündlein vor der Kirchthür liegen, und folgte ihm 
nie nah. Gines Tages fiel ein großer ſchwarzer Hund dns Heine 
hier vor der Kirche an und tödtete es. In bemfelben Nugen- 


blide warb ver Greis ohnmächtig mitten in feiner Andacht, und 
genas nie wieder. Er ftarb drei Tage nachher, und von feinen Reich⸗ 
thümern hat man nie erfahren, wohin fie gelommen fein mögen.“ 

Ich hörte diefer Erzählung mit großer Aufmerffamfeit zu, und 
dem, was’ der Graf Bevilacqua noch ferner über die Sache ſprach, 
denn er war ein fehr gelehrter Mann, und Biele glaubten von 
ihn, er habe Erfahrung in den geheimen Wiflenfchaften, weil er 
ohne große Erbſchaft großen Reichthum befipe. Doch überzeugte 
ih mich bald, daß Bevilacqua nichts von geheimer Wiffenfchaft 
hatte. „GEs gibt zwar,“ fagte er, „gute und böfe Geiler; aber 
oft find fie fchwer zu unterfcheiden, weil auch Kinder der Finſterniß 
als Engel des Lichts fommen. Böſe Geifter dienen den Menfchen 
nur um den gefährlichften Sold; gute Geifter foll man aber nicht 
zur Dienftfertigfeit zrwingen.“ 

Mir verweilten eine ganze Woche zu Mantua und am Hofe. 
Der vermeinte Spanier aber war nirgends mehr zu finden. Doc 
erfuhren wir, er fei nichts weniger denn ein Spanier oder ein 
Hauptmann im Dienfte der Krone von Spanien, fondern aus einem 
der altvornehmſten Gefchlechter Italiens entfproffen, Namens Al: 
fonfo Biccolomini. Er fei Herr von Monte: Marciano 
in der Marca von Ancona, und lange Zeit in Frankreich geweſen, 
wo er tapfer die Partei des Herzogs von Guiſe in dortigen Uns 
ruhen gehalten. 

Der Graf Bevilacqua, in Staatshänbeln feiner Zeit gründlich 
erfahren, vertraute mir, daß der Herzog von Mantua, gleich wie 
die meiften italienifchen Fürften, dem Könige von Frankreich ab: 
geneigt geweſen, der im Auguft vorigen Jahres von dem Domini⸗ 
kanermönch Clemens meuchelmörverifch umgebracht worden. Da⸗ 
ber, feßte der Graf hinzu, könne er ſich wohl die vertraulichen Zu: 
fammentünfte des Piccolomint mit dem Herzog Vincenzo beuten. 
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Der Befund. 


Sieben Tage nach unferer Zurückkunft in Verona brachte mir 
ein fehr reich gefleiveter Diener ein verfiegeltes Handſchreiben des 
Morgens in das Zimmer, als ich vom Bette aufgeflanden war. 
Er nannte mir dabei ven Namen feiner Herrfchaft, welchen ich 
nicht wohl verfland, und ging fort. Bon dem Brieflein war der 
Inhalt folgenvergeftalt : ich fei eingeladen, von freundfchaftlicher 
Hand, einer Berfon den Beſuch zu machen, die mich hochſchätze. 
Falls mir an der Belanntichaft gelegen, möge ich mich an der 
Hauptpforte der Kirche San Giorgio Abends neun Uhr finden laffen, 
wo man mich abrufen werde. 

Im Anfang befchloß ich, nicht zu geben. Da idy aber immer 
an das Wieverfinden des Piccolomini glaubte, zweifelte ich zuleßt 
nicht, die Cinladung fomme von ihm. Unftreitig hatte er mid 
in Mantua fo gut erfanut, als ich ihn. Auch mochte er Urſache 
haben, unbefannt bleiben zu wollen. 

Abends verließ ich die Geſellſchaft im Palaft Bevilacqua frü⸗ 
her, als meine Gewohnheit war, und begab mich nad) Haufe. Nach: 
dem ich mich umgefleivet und in den Mantel gehüllt, befahl ich 
aus Vorſicht dem Thorhaimer, fi) zu bewaffnen und mich nad 
San Giorgio zu begleiten. Er folle aber jederzeit in einiger Ent- 
fernung von mir bleiben und auf das Haus wohl Acht Haben, in 
welches ich gehen würde, auf daß wir es bei Tage wieder fänden. 
Zugleich befahl ich ihm, wenn er mich nicht bis zwölf Uhr fpäte- 
ſtens zurückkommen fähe, daß er Lärm machen und bie Schaar: 
wächter fuchen möge. i 

Es war fehr finftere Nacht, und wir warteten bis zehn Uhr, 
. shne daß Jemand zum Borfchein fam. Da warb ich verbroffen und 
des Glaubens, irgend Einer habe mir einen Poſſen fpielen wollen, 
und befchloß, den Rüdweg zu nehmen. In gleicher Zeit ging 


eine Magb an mir vorkber, blieb ftehen, fah nach mir, und fragte 
leife, ob ich einen Brief empfangen, daß ich bier warten müſſe? 
Ich antwortete Ja. Darauf bat fie mich, ihre getroſt zu folgen. 
Ich huſtete und gab damit verabrevetermaßen dem Thorhaimer das 
Zeichen. 

Das Mägplein, behend auf den Füßen, führte mich über den 
Platz in ein Haus, der Kirche gegenüber. Da warb es fo dunkel, 
daß man die Hand nicht vor den Augen fah. Die Magd ergriff 
meine Hand, und leitete mich, bis wir wieder auf eine Straße 
famen, und von da wieder in ein anderes Hans, welches wir RiIN- 
ſchweigend auf die gleiche Art durchgingen. Wie wir num von 
neuem eine Straße entlang gingen, fagte pas Mägplein, ich follte 
mir die Zeit nicht lang werden laſſen, denn wir feien an Ort und 
Stelle. In der That ließ fie mich wieder in ein Haus freien, wo 
ich durch einen ſchwach erleuchteten Gang, über einen geräumigen 
Hof, und dann zwei Treppen Hoch flieg. Ich ward in ein großes 
Prachtzimmer gebracht, wo zwei Wachokerzen auf filbernen Leuch⸗ 
tern ziemlich dunkel brannten. Da Niemand im Zimmer war, fän- 
berte ich die Lichter, um heller zu fehen. 

Bald darauf that fich leiſe eine Thür auf, und ein zartes, jun⸗ 
ges Frauenzimmer blidte fehüchtern herein. Die junge Dame ſchien 
bei meinem Anblick erfchroden, und fagte: „OD Bott, feld Ihr 
es?“ Dann trat fie einen Schritt näher und verfchloß die Thür 
hinter fih, und mit reizender Berwirrung ſagte fie: „Se fpät 
babe ich Buch nicht mehr erwarten fönnen. Die erbetene Stunde 
war längft vorüber. Ich war im Begriff, mich zu enifleiden.“ 
Und fle war in der That nur leicht und nachläffig angethan, nicht 
ale wollte fie Beſuch empfahen; darum aber nicht minder fchön. 

Ich mußte mi an ihrer Seite auf ein Ruhebett nieberlaffen, 
und ich fragte mit vieler Ehrfurcht, weswegen fie mich befchieden ? 
Sie erzählte, wie fle von mir gehört, ich ſei ein Deutfcher und 
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verwandt mit den Welzern und Kärnthen. Sie babe einige Zeit 
in Wien gelebt, und eine Frau von Welzer-Spiegelfelo gekannt. 
Nun hoffe fie von mir Nachricht über diefelbe zu vernehmen. 

Mittlerweile ich ihren ragen über die Welzer Beſcheid Ihat, 
fegte fle ein Krebenztifchlein mit Wein und Konfekt vor das Ruhe: 
bett. In diefem Gefchäfte aber konnte fie nicht verhindern, daß 
vieles Verborgene ans Licht Fam, welches fie jenoch fogleich ſcham⸗ 
haft zu verhüllen bereit war. Aber ich verlor mehr als einmal 
das Wort und warb fo verwirrt, daß ich nicht wußte, was ich 
ſprach. Ihr Gehen und Kommen, das Spiel ihrer weißen Arme, 
alle ihre Bewegungen und Reize brachten meine Sinne in Aufruhr. 

Die junge Dame fchien meine Unruhe und Verlegenheit zu be- 
merken, denn file fragte: ob mir nicht wohl fei, daß ich oft mitten 
in einer Rebe abbreche? — Ich Hatte Muth genug, ihr zu erwies 
dern: es fet Fein Wunder, wenn ber berebtefte Mann vor der Lie 
benswärbigften ihres Gefchlechts verftumme. — Sie antwortete mit 
anmüthigem Lächeln: „Ihr feld zwar auch ein fehöner Mann, aber 
das foll Fein Weib aus der Fafjung bringen.” — Und alfo gerieth 
das Gefpräch auf neue Gegenſtände gefährlicher Art. Die Dame 
wollte auch wiflen, ob ich fchon geliebt habe, und der Ermählten 
meines Herzens treu fei. — Da drückte mich von ungefähr das 
Bild der Madonna auf meiner Brufl. Sch aber mwähnte, es fet 
das fein Ungefähr; und die heilige Wehmuth der Gebenedeiten er- 
füllte mi. — Als die Reugierige ihre Trage wiederholte, gab ich 
zur Antwort: „Hätte ich geliebt, fo würde ich nie davon reden.” — 
Ste belobte meine Denfart, und fagte: „Sie wünfche feinen andern 
Liebhaber zu ihren Füßen zu fehen, als einen, ber mir gleiche.” — 
Dabei fah fie mir mit befcheivenem, doch durchdringendem Blid in 
die Augen. Biefleiht wäre ich zu jeder andern Stunde ſchwach 
genug gewefen, zu ihren Füßen zu fallen. Doc konnte ich nicht 
mit mir die Allerheiligfte vor diefer Irdiſchen demüthigen. 
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Unſer Geſpräch ſtockte. Die Dame ſchien verdroſſen zu fein, 
oder in Verlegenheit. Da ſtand ich auf, um mich von dannen zu 
begeben. Mittlerweile ich meinen Hut nahm, entſtand ein @etöfe 
im Nebenzimmer. Die Dame fuhr erfchroden auf, ergriff mid 
und fprah: „Um Gotieswillen, Herr, verberget Guch, fonft werdet 
Ihr unglüdlih. Ich bin verrathen.”“ 

Ih fchüttelte den Kopf und fagte: „Warum mich verbergen? 
Ih habe doch Fein Uebels gethen!“ Das Getöfe warb flärker. 
Ih hörte Männerfiimmen. Die Dame warb ängfllicher, und 
wollte mich in die Thür hineintreiben, aus der fie gefemnien war. 
„Cuer Xeben ift in Gefahr!“ fchrie fle. 

Da traten fünf oder ſechs Kerle herein, und als le mich fahen, 
zudten fie das Schwert und riefen: „Macht ven deutfchen Hund 
nieder! Gut, daß wir ihn erwifcht Haben!“ — Sch flellte mich 
an die Wand, zog meinen Degen und ſprach: „Was wollet ihr 
von mir? Ich bin Hierher befchieden, und fein ihr Meuchelmör: 
der, fo bekommt ihr mein Leben nicht umſonſt.“ — Als fie von 
diefen Worten erfchroden fihienen, und unter einander leife rede⸗ 
ten, erhob ich die Stimme lauter denn vorher, und fragte: ob 
fie mich wollten ziehen laflen? Darauf ftürzten drei Meuchel⸗ 
mörder gegen mid. Es entfland ein Gefecht; ich ſchützte mich 
mit Mühe gegen ihre Streihe. Da trat die Dame zwifchen uns. 
Man fpracy abermals leife unter einander, davon ich nichts ver- 
fand. Doch däuchte mich, als hörte id den Namen des Herrn 
von Montes Marciano nennen. Sch mag mich auch leichtlich geirrt 
haben. ’ 

Nach einer Weile fagte die Dame: „Ihr fein frei, Herr.“ 
Und einige der Meuchelmörver fprachen: „Ziehet von binnen; aber 
verlafiet Verona, wenn Buch das Leben theuer ift.“ 

Dann ergriff die Dame einen Leuchter, und zundete mir vor, bis 
an die Treppe, leife fprechend: „Ihr feld ein waderer Dann.“ — 
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Ich antwortete: „Aber wer Ihr ſeid, weiß ich nicht.“ — Sie 
antwortete: „Unſchuldig!“ 
Die Magd ließ fich wieder ſehen, und führte mich den gleichen 
Weg zurück, welchen ich gekommen war, bis zu dem Thorhaimer, 
dem die Zeit lang geworben. Ich war über die Begebenheit voller 
Zorn und Unruhe. Am folgenden Tage erzählte ih dem Grafen 
Bevilacqua das Abentener. Er war fehr erflaunt, und begriff 
niht, was die Spiegelfechterei gefollt; doch gebot er mir, gegen 
Jedermann zn fehweigen, um mir größeres Unglüd zu erfparen. 


Ein anverer Befund. 


Zwei Tage nach jenem Vorfall faß ich fpät gegen Mitternacht 
in meinem Zimmer, denn ich war Faum von einem Feſte gefoms 
men, welches Bevilacgua am Namenstage einer ihm theuern fehr 
jungen und liebenswärdigen Verwandtin gegeben Hatte. Mir fums 
fete noch das Getön der Geigen, und ich war jo munter, daß Fein 
Schlaf in meine Augen fam. Da nahm ich mein Tagebuch, um 
hinein zu fehreiben, und legte das Bild von Sclavani's Madonna 
vor mir auf den Tifch. 

Indem ich fchrieb, erhob fich drangen ein gewaltiger Sturm> 
wind gegen bie Fenſter. Darauf bewegte ſich der Erbboben unter 
meinen Füßen, Tifh und Stuhl wankten, und das ganze Haus 
machte ein feltfames Getöfe. Mit großem GEntfegen fprang ich 
auf und rief Thorhaimern. Im gleichen Augenblid fiel mein Degen, 
der an einem Nagel der Wand hing, mit großem Gepraſſel von 
felbft zu Boden. Ich war erfchroden, daß mir die Kniee wankten. 
Aber nun warb Alles wieder fill im Hauſe. Nur der Sturm 
benlte auf den Gaflen. Als ich Thorkaimern in feiner Kammer 
aufjuchte, fand ich ihn fchlafend. Darum wollte ich den Glück⸗ 
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lichen nicht wecken, und ging zurüd. Ich öffnete ein Fenſter; auf 
den Straßen war Alles tobt und leer. 

Nun feste ich mich zum halberloſchenen Feuer des Kamine. 
Ih war voller Furcht, und gedachte abermals Thorhaimern zu 
rufen, weil ich nicht allein bleiben mochte. Da kniſterte es draußen, 
wie von leifen Fußtritten. Es ſchlich zu meiner Thür umb pochte 
preimal. Mid) überflel ein Graufen, ich wußte nit warum? Doch 
rief ich beberzt: „Herein, wer draußen ſteht!“ — Die Thhre ging 
auf. Leife trat ein Mann herein, ber mich grüßte. Als ich ihn 
näher betrachtete, war es Fein Anderer, denn der Spanier, ober 
vielmehr Herr Alfonfo Piccolomint. 

Er fprach: es freue ihn, mich noch außer dem Bette zu finden. 
Er wohne mit mir im gleichen Wirthshaufe, und wolle nicht ab: 
reifen, ohne mich vorher begrüßt zu haben. 

Mir that es wohl, einen Menſchen zu fehen, unb fragte: ob 
er von dem Borgefallenen etwas empfunden habe? — Er ants 
wortete ganz gleichgültig; „Es war vielleicht ein Erdbeben. Was 
iſt's mehr.“ 

Da fiel mir feine Gelaſſenheit auf dem Schweizerfee und der 
bewußte rothe Mantel ein; und ich nahm mir alsbald vor, ihn 
wegen bes Spiritus familiarts zu erforfchen. 

„Ihr feld immerdar unerfehroden,” fagte ih, „auch wenn Ihr 
nicht dem rothen Mantel traget, der Euch über bie Wellen ſchifft. 
Saget mir, wie machet Ihr das?“ 

Er zuckte die Achſeln, als wolle er niecht Rede ſtehen. Ich 
aber drang mehr und mehr in ihn, bis ich das Geſpraͤch auf den 
Spiritus familiaris gebracht. 

Da ging er fchweigend mit großen Schritten im Zimmer auf 
und ab, blieb einige Dale ftehen, und ging wieder. Endlich kehrte 
er fi jählings zu mir mit der Frage: „Da Ihr es denn errathen 
habet, fo antwortet: babet oder ſuchet Ihr ihn?“ 
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„Ich fuche ihn. Könnet Ihr mir rathen? — Denn ich glaube, 
Ihr befiget ihn.“ 

„Wenn Ihr mannlich feld, und die Probe beſteht, mag Cuch 
werden, was mir geworben iſt.“ 

„er bat ihn? Wo kauft man folches But?“ 

„Um kein Geld. Wer den Geiſt bezwingen will, muß ſich zus 
vor felbf bezwingen. Ihr müſſet Allem, was Ihr habet und liebet, 
entfagen, um des Einen willen, dann werdet Ihr durch ihn Alles 
haben. Könuet Ihr das?“ 

„Wenn's vonnöthen if.” 

„Und müffet lang um ihn dienen und feine Gefahr fcheuen. 
Doch Hilft Euch der Feuergeiſt bienen. Den Spiritus familiaris 
kann Euch Niemand geben, als ver Feuergeiſt.“ 

„Ber ift der Feuergeiſt?“ 

„Sin Geift des obern Luftkreiſes; auch leicht zu Haben. Mer 
ihn hat, deſſen Leben if wider alle Tovesgefahr in Waſſer und 
Feuer, Luft und Erde geborgen. Schwert und Kugel mögen ver- 
legen, aber nie töbten.“ 

„Wie lang muß ich dem Feuergeiſt dienen?“ 

„Dreimal fieben Monde, dreimal fleben Wochen, dreimal ſieben 
Tage, dreimal fleben Stunden.” 

„Und was verleiht mir der Spiritus familiaris für den langen 
Dienſt?“ 

„Leben, ſo lang Ihr wollet; Geld, ſo viel Ihr bedürfet; alle 
Freuden, die Ihr begehret, und Kenntniß großer Geheimniſſe, die 
mehr als Leben, Geld und Freude werth find.“ 

Er fprach darauf Bieles von der Beichaffenheit ver Geiſter und 
von der Gefahr, mit böfen in Gemeinfchaft zu kommen; desgleichen 
warnte er mich, meine Wünfche nicht Seglichem zu eröffnen. Auch 
fagte er mir Bieles, defſen Stun ich nicht begriff. 

Seine Worte machten einen wunderbaren Eindruck auf wein 
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Gemuͤth. Doch glaubte ich, daß es wohlgethan ſei, ihn ſelbſt zu 
verſuchen, und ſprach: „Da Ihr, Herr Alfonſo, mich alſo warnet 
vor Betrügern, woran ſoll ich den Wahrhaften erkennen?“ 

„An guten Zeichen, die er Euch gibt.“ 

„So fordere ih von Euch ſelbſt ein gutes Zeichen.“ 

„Ich habe e8 Euch auf dem See gegeben, da ich Euer Leben 
rettete. Seid Ihr deß noch nicht zufrieden?“ 

„Lafiet Ihr e8 bei dem bewenden?“ 

„Nein, Baſtiano, noch eins! Ihr follet ein anderes haben.“ 
Dann ging er zum Tifche, Löfchte die Kerzen and, und verbedite 
die Flamme des Kamins. Dann fprady er einige Worte Ieife, 
and ich fah ein bleiches Flämmlein aus feiner Hand fleigen, wo⸗ 
durch fein Antlitz ſchwach erhellt war; es glich dem Antlig eines 
längft Verweſeten. „Gut!“ ſprach er. Das Flämmlein verging. 
Er zündete die Kerze wieder beim Kamin an. 

„Bier habt Ihr ein Zeichen! * ſprach Piccolomini zu mir: „nt: 
weichet aus Verona. Ihr habet Feinde. Bor achtundvierzig Stuns 
den war Euer Leben in Noth. Der Ghifllieri will Eu übel, 
weil feine Gemahlin Euch wohl will. Do bat er noch nichts 
wider Buch unternommen. Borgeftern waret Ihr in Gefahr durch 
die venetianifchen Spione. Do wurdet Ihr durch Lin und Liebe 
einer edeln Frau gereitet. Sie ſelbſt hat mir es vertraut.“ 

Ich gerteth bei diefen Worten in große Beſtürzung. 

„Was habe ich mit den Benetianern?* rief ich. 

„Daß Ihr unbefonnen fiber die Landesregierung gefprochen habet, 
und von Euerer Gefahr im Gebirg von Tirano und Brescia.” 

Ich erinnerte mich defien. Da ging Biccolomini am Tiſch vor: 
über und fah die Madonna Sclavani's. — Gr nahm das Bild und 
warf es gleichgültig nach einiger Betrachtung auf die Seite. 

„Gebt mir noch ein Zeichen!“ rief Ich und trat vor ihn. 

„Es ſei!“ 


„Rönnet Ihr ein Weſen in die Welt bineinzaubern, wie dies?“ 

„Barum follte ich wicht? Wer hat dies Bildniß gemacht? 
Wie feid Ihr dazu gefoumen?“ 

Ich fagte es ihm. Dann fragte er: men das Konterfei vor 
Relle, und wo bie Perſon lebe, weicher es gleicht? — 

„Solch eine lebte nie, oder im Reich himmliſcher Geligfeit, 
oder in der Binkildungstraft des Eunfllerifchen Meifters. “ 

„Ihr ſollet einer ſolchen begegnen; aber auch nur begegnen. 
Seid Ihr dann zufrieden mit meiner Kunſt, Don Baſtiano?“ 

„Zu welder Zeit wollet Ihr mir ein Weſen zeigen, dieſer 
Simmlifchen glei?“ 

„Reiſet morgen gen Peschlera, * fagte Biccolomini, „ba findet 
Ihr mich. Euer Wille foll erfhllt werden. Doch Mittags ſeid 
in Peschiera. Und dag Ihr mi bei Buch fahet, verſchweiget 
Federmaun. Gute Naht!“ 

Er ging davon, und hinterließ mich in unbefchreiblicher Unruhe. 


Die Bildſänle. 


Ich konnte nicht fehlafen. Das Erbbeben, Don Alfonfo’s Bes 
fu, das Geſpraͤch, dann die Hoffuung, die Ueberirdiſche zu ers 
blicken, die Beſorgniß vor den DVenetianern, dies Alles machte 
mich faſt Iranl. So ſchwach und mäbe ih am folgenden Morgen 
war, fuhr ich dennoch mit Thorhatmern gen Peschiern. 

Der Herr von Monte-Marciano fand nad einer Biertel: 
Runde im Wirthshauſe zu Peschiera vor mir. Ich mußte Thor: 
haimern und mein Fuhrwerk zurücklaſſen, und in ben Wagen bes 
Piecolomini fleigen. Bor dem Thore ber Stadt verband er mir 
die Augen, unter dem Vorgeben, er wife nicht, ob ich auch vers 
ſchwtegen genug ſei. Gr führe mid), ſagte er, auf das Landgut 
eines feiney Freunde. 

gſq. Rev. VI. 19 
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Die Fahrt dauerte lange. Als wir ausſtiegen, war es begin⸗ 
nende Nacht und ſehr fühl, Da wir Schritte gegen uns Fommen 
hörten, riß er mir das Band von den Augen. Ich befand mid 
in einem unbelannten Haufe, worin große Pracht zu herrſchen fehlen. 
Der Schein der Kerzen blendete mich. Gin xeichgefleideier Diener 
führte uns in einen Saal, wo zwei Edelleute, die ſchon bei Jah⸗ 
ren fein mochten, am Kaminfeuer beifannnen faßen umd Früchte 
fpeifeten. Als beine den Piccolomini erfannten, eilten fie ihm 
mit den Bezengungen des Grflaunens und ber rende enigegen. 
Ich vernahm, daß man fi} gegenfeitig fett zwei Jahren nicht ge 
fehen. Auch Piccolomini verbarg nicht, daß ihm Dies Wieberſehen 
Zreude mache? Er ſtellte mich ihnen als einen Freund vor, wel 
cher die Kunft liebe, und ihr zu Gefallen aus dem beutichen Laube 
in die talienifchen Städte gereifet ji. Dann fragte er: ob bie 
drei florentinifchen Bildfäulen noch vorhannen wären? Der Aelieſte 
der Epelleute, welchen er Don Andreazzi nannte, beiebte es. 
Nun bat er um Grlaubnig, daß man fie mich fehen laſſe. Die 
Herren lachten und fprachen: „Wie möget Ihr die Schönhett eines 
Kunftwerls beim Schein der Lampen würdigen? Geduldet Buch 
bis zur morgenden Tageshelle. Bei Nacht fickt man keine ‚Ge 
mälve und DBildfäulen. 

Don Alfonfo aber ſprach: „Es thut wir leid, dena wir bir 
fen bei Euch nicht übernachten; wenn die Roſſe ausgeruht haben, 
fegen wir die Reife fort. Doch nach vier Wochen fehen wir uns 
auf längere Zeit.“ 

Als er fi nun durch Fein Bitten abwendig machen ließ, be 
fahl Andreazzi den Dienern, welche Erfrifchungen für uns brachten, 
den GBartenfaal zu erleuchten, auch das Nachtmahl zu befchlens 
nigen. Mit großer Höflichkeit drangen unfere gefäfligen Wirthe im 
mich, daß ich Piccolomini folle allein reifen Iaffen, um ihre Heine 
Sallerie von Kunftwerken mit Muße und am age zu ſchauen. 
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Allein ich ſchlug es unter allerlei Vorwand aus. Zwar bei meiner 
gar großen Ermüdung wäre mir die Ruhe allhier willlommen ges 
weſen, wenn ich nicht noch begieriger gewefen, zu erfahren, wie 
Biccolomini mir fein Verſprechen erfüllen würde, 

Nachdem wir einige Erfrifchungen genoflen, und über bie wech⸗ 
felnden Gefpräche ein paar Stunden vergangen waren, äußerte 
Biccolomini nochmals feinen Wunfch wegen ven Bildfäulen, welche, 
wie er vorgab, ich zu fehen vor Ungeduld brenne. Ich wußte nicht, 
„warum er mir diefen Wunſch anpichtete, umd achtete es für einen 
Borwand, dag wir einkehren und die Roſſe ausruhen laſſen konnten. 

Unfere Wirthe führten uns alfo aus dem Zimmer, eine breite 
Treppe hinauf, durch einen langen Korrivor; dann in einen großen 
Hellerleuchteten Saal, deſſen Wände mit Gemälden behangen waren. 
Ju einer geräumigen Nifche der Wand flanben drei hohe, mars 
morne -Bildfäulen, weibliche Geſtalten in Lebensgröße, bie eine 
mit einem Anker, bie andere mit einem Buch, die dritte mit 
einem Kranz, vorftellend die chriſtlichen Haupttugenden, Glauben, 
Liebe und Hoffnung. Da id nun an den Gemälden vorüberging, - 
die gepriefenen Bilsfäulen zu ſchauen, fehlug mein Herz gewaltig: 
lid. Denn der wanfende ungewiffe Schein der Lichter fchien gleich, 
fam ven Marmor zu beleben. Nie habe ich ein größeres Meifter 
Rüd der Kunft zuvor gefehen gehabt, fo wahrhaft bänkte mich 
Alles. An einer dieſer Statuen fehlte die Hand. Don Andreazzi 
verfiherte, die größien Bildhauer hätten ſich geweigert, dieſe Hand 
zu erfeßen, weil fie nichts fo Vollkommenes und Würbiges auszu⸗ 
führen wiüßten, daß es nicht fchänblicher zum Ganzen flehe, als 
der Fehler. Indem er dies ſprach, gähnte er überlaut, und Elagte 
über Schläfrigleit, vermeinend, der Weihrauch betäube ihn, dem 
die Diener wider feinen Willen angezündet. In der That flanden 
wir faft in einer Wolle von Rau. Piccolomini aber ergriff mid 
bei der Hand, drückte fie mir heimlich, und fagte ſchnell und leiſe 


zu mir! „Betrachtet die Lebe!“ Damit führte er wich hart an 
die Nifche der Bildfäulen. 

Und wie ich daſtand, ergriff mich ein gewaltiges Zutern, denn 
ich erkannte in der mittelſten Bildſaͤnle abermals die Geſtalt der 
Himmliſchen, welche ich in der Gallerie des Herzogs von Modena 
geſehen, und davon ich die Kopie beſaß. Sie war es ganz — 
ach, aber nur Stein. 

„Ih verſprach Euch,“ ſagte Piccolomini, „Ihr folltet ihr be⸗ 
gegnen. So habe ich denn Wort gehalten.“ 

Es ward mir zu Muth, als follten meine Sinne vergeben. Ich 
hätte nieberfinfen mögen und ber Weberirbifcgen ben Fuß Füffen. 
Meine Augen wurden voller Thränen. Und ich rief einmal um 
das andere: „IR es möglih! if es möglih!“ Da riß mich ber 
Herr von Montes Marciano gewaltfam an fi, und indem er einen 
Hammer mit ber Hand vom Tiſch nahm, fragte er: „Glaubet 
Ihr an die Macht des Spiritus familiaris? Sch will die Bilnfäulen 
mit dem Hammer zerfchlagen, daß die Stucke zu Boden fallen, 
und in einem Augenblid follen fie unverfehrt wieder vor Gau 
Reben. — Er bob den Hammer, nm alfo zu thun; aber ich hielt 
feinen Arm, rufend: „Was beginnt Ihr Dach? Zeiget ein Anderes, 
und gebet dieſem Stein Leben, fo thut Ihr mehr, als das.” 

Gr lädelte, und fagte dann: „Gs foll gefchehen; aber er: 
ſchrecket nicht zu faſt.“ Damit führte er mich ans dem Saal, beun 
der Weihrauch beiäubte uns; bie Andern waren fihen voraus ges 
gangen. 

Als wir zu ihnen kamen in das vorige Zimmer, antſchuldigten 
fie ſich vielmals, uns vergeſſen zu haben, und ſchalten auf den 
unverſtaͤndigen Diener. 


Das Gaſtmahl. 


Nach dieſem wurden wir in den Gpeifefaal gefhhrt, wo ein 
sunder Tisch mit den auserlefenftlen Speifen und Weinen bereitet 
fand, alles im koͤſtlichſten Geſchirr. Wir fehten uns fogleih, und 
ein munieres Geſpraͤch würzte die Luft des Gaumens. Sch aber 
glich einem Träumer, denn ich Fonnte die fchöne Bilvfäule nicht 
vergeflen. Und als mich Don Anpreazzi fragte, wie mir bie brei 
Huldgöttinnen gefallen? fagte ih: ich würbe bie Kunſt bes ge 
fammten Altertbums für ein einziges Stud von den dreien hinweg 
geben. Ich mochte nicht mehr fagen, denn ich fürdhtele, die Herren 
dürften meiner Gemüthsbewegung fpotten. 

Obgleich vier Wachskerzen auf dem Tiſch brannten, war es 
doch nicht hell genug, denn die Kerzen brannten trübe. Aber das 
that mir gar wohl, denn ich hätte mich vor Allen verbergen und 
nur der Himmlifchen allein gedenken mögen. Da fehmälte Don 
Andreazzi und ließ vier andere Kerzen anzlınden, Aber wie die⸗ 
felben zu ung geftellt wurden, glimmten fie fogleich trübe. 

Indem gefchah ein fchwerer Kal, wie es fehlen in einem Zim⸗ 
mer neben dem, wo wir zu ZTifche ſaßen; Alle fuhren erfchroden 
auf, aber ich blieb ruhig, denn mein Herz war wohl von ganz 
andern Dingen verfchlungen. Als fie noch darüber fprachen, {fl 
ein Diener gekommen, der meldete: in der Gallerie fei bie mittelfte 
ver Bildfäulen von felbft umgefallen und aus der Nifche hervor: 
geſtürzt. — Da warf mir ber Herr von Monte: Marclano einen 
Bid zu, und gab mir dadurch zu erkennen, daß num gefchehe, was 
ich begehrt. Don Andreazzi aber, ber mir gegenüber faß, war 
plöglich erfchroden, und verließ feinen Sig, um zu fehen, wie fich 
das Unglüd zugetragen, und ob Schaben an der Statue gefchehen 
ſei. Ich bebte von innerlihem Froſte, und Eonnte feine Speiſe 
mehr nehmen; auch fehlte mir aller Muth zum Reben. 


* 


Mittlerweile hörten wir an dem einen Ende des Speiſeſaals 
fehr ſchwere Tritte;-und als ich die Augen dahin richtete, erblickte 
ih die Bilpfäule ver Himmlifchen, und fle fehriit mit langſamem 
Gange vorwärts. Auch Piccolomint hat fle glei bemerkt. Aber 
der Freund des Don Andreazzi, deffen Name mir entfallen, fchten 
mit Taubheit und Blindheit gefchlagen zu fein; denn er hörte nichts, 
wiewohl der Fußboden mit jedem Schritt der Bildſäule bidmete; 
ſah auch nicht um, von wannen das Getöfe Fam, ſondern füllte 
meinen Becher, und ermahnte mich zum Trinken, fagend: „Die 
Herren Deutfchen verſchmähen fonfl unfere Weine nit!" — Allein 
es iſt mir alle Kraft gewichen, und obwohl mir die Zunge troden 
ward, wie ein Scherben, mochte ich ven Becher nicht aufheben, 
fondern ich flarrte unaufhörlich die wandelnde Bildfäule an. Schritt 
um Schritt fam fie näher, blieb am leeren Stuhl vor mir ſtehen, 
und obwohl fie hart am Freunde des Don Andreazzi ftand, bemerfte 
er doch ihr Dafein nicht, fondern fah gleich einem Blinden gleich⸗ 
gültig über Alles Hin, und fprach Inftig lebhaft fort, und Picco⸗ 
lomini mußte ihm antworten. Als er bemerkte, wie ernfthaft ich 
geworben, ſetzte er mir nur eifriger mit Trinken zu; auch Picco⸗ 
lomini alfo, der mir den Becher aufdrang, ſagend: ich fei blaß 
und nicht recht wohl. 

Schweren Schrittes war die fleinerne Geftalt am Tifch vorbei. 
D wie foll ich ausbrüden die Würde, Holdſeligkeit und füße Be: 
trübnig in den Geberden dieſes fehönen Antliges! Und wie foll 
{ch fagen, was meine Seele empfunden hat? Ich war fortan meiner 
felbft unbewußt, und fah nicht mehr, was um mich war und ſprach, 
fondern allein die Himmelsgeftalt, die mich mit Grauen, Wollnft 
und Schreden erfüllte. Ich gedachte aufzufpringen, und die Wun⸗ 
dergeftalt oder das Gaufelfpiel noch einmal fo nahe zu betrachten; 
doch find mir bie Knie eingebrochen, als wären meine Sehnen 
zerfehnitten. Der Herr von Monte: Marclano winfte mit gebieten: 
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ven Augen, daß ich Feine Bewegung mache. Und alfo verlor fi 
die Bilbſaͤnle im Hintergrunde des Speiſeſaals, ohne daß ich in der 
daſelbſt herrſchenden Verfchattung wahrnahm, wohin file gelommen. 

Bald varanf trat Don Andreazzi lachend herein, und fagte: er 
habe lange Beinen Diener zwingen können, mit ihm in die Gal⸗ 
lerie zu gehen; denn die Bildfänle fet in der Gallerie umgewan⸗ 
vet, wie etliche verfichern, vie es gefehen haben wollen. Als er 
endlich den Herzhafteften mit fig genommen, wäre bie Bilbfänle in 
der Niſche zwifchen beiden andern unverruckt auf der alten Stelle 
geftanden, alfo, daß die Diener entweder voll Weines oder Narr: 
heit gewefen fein müßten, um ſich fo thörichte Dinge einzubilden. 
Ich aber wußte wohl, was davon zu halten fel; doch Außerte ich, 
wie billig, meine Geflnnungen nicht, aus Furcht vor Piccolomint, 
der unfere Wirthe Iautlachend in ihrem Irrthum beflärkte. Der 
Wein machte das Gefpräch Iebendig, und des Scherzes und Ge⸗ 
fächtere war fein Ente, bis um Mitternacht. 

Da hörten wir den Wagen vorfahren, und wir nahmen freund: 
lichen Abfehled von Don Andreazzi; auch mußte ich diefem ver: 
beißen, wieder bei ihm einzufehren, wiewohl ich nicht wußte, wo 
th mich befand. Darauf fliegen wir, der Herr von Montes Mar- 
elano und ich, in den Wagen und fuhren nach Peschtera. 


Der Bertrag 
Als wir allein waren, verband mir Don Alfonfo abermals bie 


Augen, wie zuvor, da wir gefommen waren. Doch that es nit _ 


Roth, denn der Schlaf trieb mir die Augen mit Gewalt zu, alfo, 
daß ich, nach kurzem Gefpräch, wie gefühllos hinſank. Auch Bin 
ich nicht erwacht, bis vor den Thoren des Städtleins Peschiera, 
wo mich mein Begleiter rlıttelte, und mir die Binde vom Geficht 
nahm. Da war fihon der Tag im Anbruch. 
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Wie ich nun die Stadt wieder ſah und das Wirihshaus, ab 
bald darauf auch den Thorhaimer, meinte ich vichte auderes, «is 
ed ſei Alles ein Traum geweien, was ih in vergangener Macht 
gefehen. Aber Don Alfonſo nahm mich auf die Seite, und ſprach: 
„Sa einigen Stunden reife ich von hier wieder ab, und laffe Su 
allein, Bafliano. Ihr habet die Macht des Spiritus familiaris 
erfahren. Bei Euch fleht es nun, ihn zu erhalten, und mich wie 
der zu fehen.“ 

„War alſo doch fein Traum, noch Blendwerk, was ich erfahren ?* 
rief ich. 

„Es find nur Kleinigkeiten gewefen, bie ich Euch zeigte. Be 
denfet Euch, was Ihr nun beginnen wollt.“ 

„Es ift fchon fo gut als bedacht. Ich will mit dem Feuergeiſt 
dienen dreimal fieben Monden, fieben Wochen, fieben Tage. Aber 
wie verfchaffe ich mir den Feuergeiſt?“ 

„Das wervet Ihr feiner Zeit vernehmen. Sept begehrte ich 
von Cuch drei Dinge, ohne die Ihr ſelbſt den Feuergeiſt nicht ges 
winnet. Diefe drei find: Verfihiwiegenheit, Aufrichtigfeit des Her⸗ 
zens, und Selbfiverläugnung. Wollet Ihr die gewähren?“ 

Als ich zugefagt hatte, fuhr er fort: „So machet Eure Prüfung. 
Ihr follet fhweigen gegen Jedermann von dem, was Buch wider 
fahren ifl, wie von dem, was Ihr fuel. Ein Wort raubt Euch 
Alles. Dann follet Ihr mir angeben, wie viel Ihr Gelder ers 
heben könnet; doch taufend Goldſtücke müflet Ihr bereit halten, 
fie dem zu geben, der Euch das Geheimniß des Feuergeiſtes ver- 
faufen wird.” 

Ih erſchrak und ſprach: „So viel Geldes habe ich nicht; weiß 
es auch nicht zu ſchaffen vor zwei Monaten.“ Gr zudte die Achfeln 
und fagte: „Am erflen Tag des Maien findet Ihr mich hier wieder, 
Baſtiano. Waret Ihr bis dahin verfehwiegen, und habet Ihr die 
Summe aufgetrieben, fo kommet gen Peschiera, mid; aus biefem 
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Haufe abzuholen. Alles Andere wird ih dann finden. Doc fage 
ih Such, daß Ihr nicht fo bald nach Deutſchlaud zurückkommen 
werdet, fintemal Euch andere Dinge zu thun aufgehoben find. Ihe 
werdet Hinausgehen ins Feld, und Cuch als tapferer Gavalier 
im Krieg herumtummeln, und Iufliges Leben führen, zwifchen Leib 
und Freud.” 

Darauf verſprach ich ihm, nach Haufe zu ſchreiben wegen ber 
großen Geldfumme, und follte ich diefelbe bis zur bemeldeten Friſt 
empfahen, mich gehorfam in Beschiern einzuftellen, und das Uebrige 
zu erwarten. . 

Alfo verabrebeten wir Alles mit einander; barauf fehied er Yon 
mir, und, wie er hoffte, auf Wiederſehen. Ich begab mich aber 
mit Thorhaimern nad) Verona, und fehrieb fogleich den glüdlichen 
Erfolg meiner Bemühungen nad Dentfchland, mit inflänbigem 
Berlangen, die noihwendige Geldſumme vor dem erflen Tag des 
Maien zu erhalten, wenn nicht Alles verloren fein folle, 

In Berona hatte Niemand meine Abweſenheit bemerli. Auch 
ftellte ich mich gegen Bevilacqua und alle meine Freunde, als fei 
nicht vorgefallen. 

Ich vertrieb mir die Zeit mid Lufbarfeiten aller Art, woran 
es nicht fehlte. Auch Hatte ich Fein Unglüd bei ven Weibern, denn 
fie haben die Deutfchen gern, und glauben, ber Deutfche fei treuer, 
als der Welſche. Doch hütete ich mich wohl vor der Donna Mas 
thilbe, des Ghifilieri Gemahlin, wiewohl fie keine Anlodungen 
fparte. Denn Don Mfonfo hatte mir wahr gefprocgen, und nicht 
vergeblich gewarnt, wie ih nachher erfuhr. 

Als nun die fehöne Jahreszeit anrüdte, warb mir bange, ich 
fei vom alten Welzer vergeflen worden. Denn es kam weder Brief 
noch Geld. Auch rüſtete fih Bevilacqua zur Reife nad Rom, 
und bat mich infänbiglich, ihn zu begleiten. Aber ich blieb unter 
allerlei Vorwand in Verona zurück, und er reifete allein dahin ab; 
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jedoch gab ich das Verſprechen, ihn dort aufzuſuchen, wenn mich 
der Weg burchführe, denn ich würde eine große Reife durch Italien 
während der Sommerszeit thun. j 


Ein Mord. 


Am ſiebenundzwanzigſten Tage des Aprils hatte ich großes SThd 
und Unglück zugleih. Denn an diefem Tage empfing ich einen 
ſchweren Brief mit Wechfeln und Anweifungen, Gelb zu erheben, 
mehr als ich vonnöthen hatte. Der alte Graf war ob dem Wohl: 
gelingen meiner Nachfuchungen hocherfreut; doch gebot er mir, zu 
trachten, den Spiritus familiaris früher zu Handen zu befommen, 
als im Vertrag mit Don Alfonfo ausgemacht war, und follte e6 
auch noch einmal fo viel koſten. 

Da rief ich Thorhaimern, und gab ihm Befehl, Alles zur Abs 
reife zu rüften; gab ihm Geld, unfere Schulden zu filgen, und 
noch mehr, um ſich gütlich zu thun. Denn ich war außer mir vor 
renden, alfo nahe am Ziel zu fein und dem Herrn von Montes 
Marciano Wort halten zu Tönnen. 

Darauf eilte ich, Abſchied von meinen veroneflfchen Freunden 
zu nehmen, und ging auch hinaus vor das Thor, wo Don GHifllieri 
ein feines Landgut befaß, um ihm und feiner fehönen Frau Lebe: 
wohl zu fagen. Als ih dahin kam, führte mich eine Magd zu 
ihrer Fran; denn der Herr war nicht anwefend. Wie ich nun mit 
Donna Mathilde allein war, und ihr fagte, daß ich Verona zu 
verlafien gebächte, Fonnte fie ihre Beſtürzung nicht verbergen, und 
der Glanz ihrer- Augen erlofch in Thränen. Sch gerieth in große 
Bangigfeit, da ich die fchöne Frau meinen fah. Und als fie ihrem 
Schmerz Gewalt anthat, und mich durch die Thränen anblidte, 
indem fie lächelte und mir die Hand bot, warb mein ganzes Herz 
innig bewegt; denn fle war der Mabonna des Meifters Sclafant 
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faſt ähnlich worden. Auch Hätte ich den ſehen mögen, der hier 
widerftanden hätte. Ich bog meine Knie und Tüte ehrerbietig 
die zarte Hand. 

Darauf ſprach fie: „Don Bafllano, Ihr habet dieſe Thränen 
nicht verbient; denn Ihr liebet mich nicht, und ſcheidet mit Freu⸗ 
den aus Verona. Aber ich Fann es nicht ändern. Gott und bie 
Heiligen wollen Cuch geleiten.” 

„Ich fcheide nicht mit Freuden,“ antwortete ih, „und am 
wenigften von Euch, Holbfelige Frau; aber meines Bleibens kann 
nicht in Verona fein, und es iſt meine Heimath fern von bier. 
Darum, weil ich doch muß, wenn auch nicht mit Auft und Willen, 
vergönnet, daß ich mich Cuerm Angedenken empfehle.” 

Sie Hob mi auf und ſprach: „So gehet denn. Ihr Habet 
bier nichts verloren. Euer Andenken ift nur allzuwohl verwahrt; 
möchte alfo das meinige in Eurer Bruft fein. Aber ihr Männer 
ohne Herz und Freundfchaft gehet Falt wie Salamander durch die 
Gluthen, in denen die Franen vergehen. Hinterlaffet mir nur das 
Wort, mich noch einmal zu fehen, bevor Ihr aus Italien ziehet.“ 

Ich gab ihr das Wort, und fie verlangte ein Unterpfand, und 
fegnitt mit der Scheere mir eine Haarlocke vom Haupt. Da ver: 
. Tor fle das Weihen, und fah mich mit flammenden Augen an, daß 
es mir tief in die Seele fuhr, und ſprach: „O Tönnte ich doch, 
wie das gelbe Haar, Euch Alles rauben und nehmen, dies Gold, 
diefe blauen Augen, dieſen Mund, dieſe Geberven, dieſe Seele; 
Euch haßlich machen, daß Jede vor Buch flöhe, ich würde Buch 
doch Tieb Haben.” Und mit diefen Worten legte fie fich leiſe wei⸗ 
nend an meine Bruft. 

Es that mir recht im Herzensgrund weh; ich hielt fie feſt in 
meinem Arm; da warb fie flumm und ſtill, und hatte die ſchwarzen 
Augen fanft gefchloffen. Sie feufzte wieder und ſprach: „Könnte 


ich nur flerben !" — Dann ſtieß fie mich zurkd, und fagte: „Seh', 
ſchöner Berrätber, und brich mir das Herz.“ 

Da vergaß ich alle meine Gelübde, meine Vorſaͤtze, den Spi⸗ 
ritus familiaris und Selafani's Heilige; ich warb zur Feuerflamme, 
und ſchwur: Ich gehe nicht! Das ſchwur ich bei allen Heiligen, 
und nahm die Donna Mathilde gewaltfam in meinen Arm, und 
wieberholte ihr den Schwur. 

Indem ging die Thür auf, und es gefchah zu gleicher Zeit ein 
Musketenſchuß, der das Fenſter, an dem wir flanden, zerſplitterte. 
Don Ghifilieri fand an der Thür, bleich wie ein Geſpenſt, wit 
hellfunkelnden Augen. 

„Ungeheuer !* fchrie ihm Donna Mathilde entgegen, „wiüR 
du audy diefen ermorden, fo ermorde mich denn zuvor.“ 

„Ha, Vermaladeite,“ fchrie Don Ghifllieri, „fehlt' die Kugel, 
trifft ihn das Ciſen.“ Damit hatte er die Büchſe zur Erde ges 
worfen, und den Degen gezogen, um mich zu übermannen. Ich 
trat ihm aber mit gezücktem Degen entgegen, und rief: „Don Ghi⸗ 
filtert, mäßiget Gure Wuth; denn ich befchwöre Euch, es ift nicht 
Unerlanubtes geſchehen. Ich Tomme, Valet zu fagen, und werde 
Verona nicht wieder fehen. Donna Mathilde iſt die Cdelſte und 
Reinfte ihres Geſchlechts, und Ihr feid ein wahnfluniger Mörber.* 

Da er aber immerfort auf mich eindrang, und Donna Mathilde 
mit ihren Armen mich hinderte, warf ich fie zurück, und wehrte 
mich tapfer. Der Unglüdfelige ſah im Zorn nicht, was er that, 
und lief blindlings in meinen Degen, indem er mich zu durch⸗ 
bohren gedachte. Als er in feinem Blute klaͤglich niederſtürzte, 
ſchrie Donna Mathilde aus Leibesfräften um Hilfe. Dann famen 
ihre Mägde und Diener, die Diener aber alle bewaffnet; einige 
derfelben hoben ihren Herren auf und trugen ihn hinaus. Da hörte 
ich ihn fagen: „Laßt ihn nicht entwifchen.“ 

Ich warb plöglich rüdlings zu Boden geriffen; Andere knieten 
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anf mich nieder und entriffen mir den blutigen Degen. Donna 
Mathilde fuhr mit entſetzlichem Geſchrei durch das Gemach und 
wollte es wehren, daß man mich bande. Aber fie banden mir 
dennoch Hände und Füße, daß ich ganz in ihrer Gewalt war, und 
tengen mid hinaus in ein finfleres Kämmerlein, wo ich viele 
Stunden auf einem harten Bett liegen blieb. 

Da Hatte ich Zeit, mein Schickſal zu überlegen, welches jetzt 
anfing, mich zu verfolgen; und ich empfahl mid Bott und ben 
lieben Heiligen, und berenete alle meine Sunden von Herzens⸗ 
grund ”). 

Als es ſchon dunkle Nacht gewornen, brachte man mir Trank 
und Gpeife, löfete meine Bande und fagte, ich ſei ein Gefan⸗ 
gener nnd müfle vor Gericht; denn Don Ghifklieri fei nach einer 
halben Giunte Tores verblichen und ich ale Mörder deſſelben ans 
geflagt. Darauf legten fie mir eine Kette an Hand und Fuß, 
führten mich hinaus in einen Wagen, und brachten mich zur Stadt 
in ein Gefoͤngniß. Neben dem Wagen gingen mehrere bewaffnete 
Gerichtsknechte 


Der Tag zu Pesqhiera. 


Der Kerfermeifter war ein harter und unbeweglicher Mann, denn 
er geflattete mir nicht, weder den Thorhaimer zu fehen, noch dem⸗ 
felben zu fchreiben; doch verhieß er mir, daß wenn das Urtheil 
über mich ausgefäftt fein wire, folle ich fprechen, wen ich wolle, 
auch Geraͤth empfangen, meinen Verwandten zu fehreiben. Bis 
dahin folle ih mich ruhig verhalten, und meine Seele vorbereiten, 
venn ich werde fehwerlich mit dem Leben entfommen, da bie ganze 
Famklie des Don Shifllieri meine Hinrichtung verlangen müfle. 


”) Hier folgen im Driginal einige auvädtige Betrachtungen mit Gebeten 
untegusifägt, wie gegen das Vorhergehende wunderlich geung abſtechen. 
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Diefer Zufpruch erfüllte mich mit großem Schreden; denn ich 
kannte die Macht der Familie Ghiſfilieri und die Strenge der Ges 
feße bei den DBenetianern. Zudem hatte ich feinen, der fi) meiner 
erbarmen fonnte, als Thorhaimern, ober höchfkens Donna Mathilde. 
Allein ich durfte auf jenen nicht Hoffen, und noch minder, daß bie 
Letztere fich für den Mörver ihres Gemahls verwenden werde. Auch 
it es von beiden nicht ‚gefchehen. 

Die erſte Nacht im Kerker verfirich mir Iangfam unter Kummer 
und Schredien, umd ich Eonnte fein Auge fchließen. Um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde hörte ich von Zeit zu Zeit an den Hängfchlöffern nor 
der Kerkerthür rütteln; ober Zußflapfen neben mir hingehen; oder 
ein ſtilles Seufzen neben mir, wie eines Menfchen, der ſterben 
will. Beſtaͤndig war mir Don Ghifilieri's blutiger Leib vor dem 
Geſicht, und ich konnte es nicht wegwifchen. Ich brachte Darauf bie 
Nacht im Gebet zu, und erwartete mit Ungeduld bas Tageslicht. 

Am andern Morgen fragte ich den Kerfermeifter, ob er vor 
der Thür gewefen in ber Nacht, und von wannen das Angftliche 
Seufzen möge zu mir gebrungen fein? Er ſchüttelte den Kopf und 
ſprach: er fei nie vor der Thür gewefen und Niemand. Doch follte 
ich nicht zagen, denn es fei noch feinem Leids in dieſem Gemach 
widerfahren, wiewohl Alle geklagt hätten, die vor mir darin ges 
wefen. Dies nächtliche Uebel fei entflanden, feit der Bergamasfer 
Ruggiert fich darin mit eigener Hand erbroffelt habe. Diefer Ruggieri 
hatte einen Mönch erfchlagen und die Kirche zu Maroflica beraubt. 

Da bat ih ihn, er möge mir ein anberes Gemach geben; er 
aber weigerte es und ließ mich wieder allein. 

So verging ein Tag nach dem andern ; und ich erwartete immer, 
vor das Gericht geftellt zu werben. Allein erfi am dritten Tag er» 
fuhr ih, daß die Richter nicht verfammelt wären um der Ferien 
willen, und ich mein Schiäfal in Geduld erwarten müfle.. Das 
brachte mich in große Betrübniß, denn ich wünfchte zuletgt lieber 
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den Ton, als in biefem Aufenthalt länger zu fein. In jeder 
Nacht vernabm ich das ängftliche Seräufch und Seufzen, und ich 
glaubte oft einen finftern Schatten in dem Gefängniß auf und ab 
wandeln zu fehen, daß es mir die Haare bergan trieb. 

Am allertraurigften fing ich die Nacht vor dem erfien Tag des 
Maien an, fintemal ber Kerkermeifter mir gefagt, ich werbe an 
diefem Tage vor das Gericht geftelli werben, Rebe und Autwort 
zu geben. Nun erwartete mich Don Alfonfo Piccolomini in gleicher 
Zeit zu Peschiera, mir den Feuergeiſt zu fchaffen. Ich warf mid 
auf die Knie und weinte und betete zu allen Heiligen. Da z08 
ih aud das Madonnenbild von Sclafani hervor, und warf mid 
vor ihm nieder, und flehte mit Inbrunſt um Erlöfung und Gnade; 
denn ih war mir bewußt, Don Shifllieri's Leben nicht muth⸗ 
willigerweife geraubt zu haben. Da warb mir wunderbar aller 
Schmerz gefilli, und ich fland freubiglidy von den Knien auf, und 
that das heilige Bild wieder an meine Bruſt. Auch fchlief id 
fanft ein, wie ich noch in Feiner Nacht gefchlafen hatte. 

Jedoch um Mitternacht erwachte ich wieder; denn es ließ ſich 
abermals ein feltiames Getöſe neben mir hören. Sch horchte und 
vernahm mit Entfegen aus ber großen Stille das Seufzen bes 
Sterbenden. Da empfahl ich mich Gott und der heiligen Jungfrau 
und der Madonna Sclafant’s; dann ſchloß ich die Augen. Doc 
nicht lange. Es berührte Jemand meinen Juß, und eine unbes 
fannte Stimme rief: „Don Baftiano, ber!” und ein Hund brummte 
und bellte vor meines Kerkers Thür. Da warb es wieder fill. 
Aber ich fuhr mit großem Entfeßen vom Lager auf. 

Da ich nun nm mich her fah, erblickte ich am Fußboden in der 
Mauer ein Loch, umd eine menfchliche Geſtalt kam dadurch hervor, 
fagend : „Don Bafliano, her, Ihr feld frei. Schlüpfet durch, wir 
nach.“ Das daͤuchtete mir eine füge Muſik: und ich legte mich 
anf den Erdboden, und kroch rudlinge, mit den Füßen voran, 
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durch das Loch. Als mich aber der enge Raum und die Kette hin⸗ 
derten, mich weiter zu bewegen, ward ich mit Gewalt bei den 
Fußen herausgezogen. Da ſtand ich auf einer hohen, zerfallenen 
Mauer, neben einem runden Thärmlein, worin mein Gemach ges 
wefen. Und ein flarter Mann lüpfte einen vieredigten Stein in 
das Loch der Thurmwand, und ſetzte es mit andern behauenen 
Steinen zu, wie es zuvor gewefen. Dann fchlug er mir ein Seil 
um ben Leib, band es feft und fagte: ich folle von der Mauer 
"Reigen und wich auf ihn verlaffen. Das that ih auch. So ließ 
er mich zur Erbe. Wie ich den Boden berkhrte, empfing mich ein 
Anderer, der mich nahm und das Geil löſete. Nachdem er mid 
durch einige kleine Krauigärten geführt, kamen wir auf die Land» 
fizaße zu einer Kapelle, wo zwei Roſſe angebumben flanden. Gr 
leitete mich in die Kapelle; da feilte er mir beim Schein ber 
heiligen Ampel die Kette mit Leichter Hühe von Hand und Buß, 
und bentete, ich folle eines von den Roſſen befleigen, welches auch 
geſchah. 

Nun jagten wir bie Landſtraße entlang bei Sternenlicht; er 
voran, ich nach. Ich dankte Bott und der Heiligen Jungfrau in 
meinem Herzen für die gnäbige Brhörung meiner Bitte, und fe- 
bald mein Befreier langfamer zu reiten anfing, machte ich mid 
zu ihm, un» ſprach: „Gt, Lieber, Ihr babet mich aus großer 
Roth erlöst; wer fein Ihr, over wer ſendet Cuch? und wem muß 
ich für meine Rettung danken?“ Gr aber winfte mir bloß mit ber 
Hand, ihm zu folgen, und gab dem Gaul die Spornen in beide 
Seiten. 

So Babe ich mid; in verfelben Nacht oft an ihn gemacht, und 
ihm die gleiche Frage gethan; er aber het mir niemals Beſch eid 
gegeben, fondern mir wie das erſte Mal gewintt, und frhärfer ges 
riſten. Ws ich ihm nun keine Rede abgewinnen konnte, ftellte ich 
meine Neugier zufrieben, und felgte ihm nad, ohne zu willen, 


— 05 — 


wohin. Ich aber war ſo wohlgemuth, wie ſeit langer Zeit nie, 
und hätte ſingen mögen und jauchzen. Die Nacht war lieblich 
warm, und die ganze Luft vom Duft der wohlriechenden Blumen 
gewürzt. 

Wie die Sterne über une zu erbleichen anfingen, und zu un⸗ 
ferer Rechten die Gebirgégipfel hell wurden, verdoppelte mein uns 
bekannter Erlöfer feine @ile, bis wir ein Wäldchen von Eichen 
hinter einem Dorfe erreicht hatten. Da ritt er langfamer, und 
fam zu mir, und deutete, ich folle voran, wie ich auch that. Da 
ig ihn aber weder neben noch Hinter mir ferner hörte, fah ich 
mich nach ihm um, und er war verſchwunden. Ich wartete lange, 
und meinte, er werde wo verweilt haben, und noch fommen; ritt 
auch deßhalb eine Strede Wegs zurüd. Allein mein Harren blieb 
eitel; darum feßte ich meine Straße fort, und war nur auf eigene 
Sicherheit bedacht. Doch ging es von nun an Tangfam, denn das 
Roß war fehr ermüdet. 

Mit Tagesanbrud warb ich eine Start gewahr, die vor mir 
lag, und ale ih näher kam, ſah ich, daß es Peschiera war. 
Da ſchlug mein Herz hoch von Freuden, denn ich gedachte ſogleich, 
es ſei der erfte Tag des Maien, und der Herr von Monte-Mar: 
ciano da. 

Auch Hatte ich nicht geirrt. Denn wie ich zum Wirthshaus 
fam, und in ein Zimmer geführt warb, trat mir Don Alfonfo in 
Schlaffleivern entgegen, ſprechend: „Willfommen, Don Baftiano, 
Ihr habet fhon einen fcharfen Ritt gethan; aber auch ich bin biefe 
Nacht erft von Mailand gefommen. Ich gehe, mich anzufleißen, 
denn für Cuch ift Hier Fein Säumens. In diefer Stunde tritt ber 
Kerkermeifter in Euer Gefängnig, und da er Euch nicht findet, 
Bringt er Verona in Aufruhr. Zum Gtüd iſt Donna Mathilde in 
einem Klofter; auf fie fält alfo kein Verdacht wegen Burer Flucht. 
Ihr fehet denn alfo, daß ein Spiritus familiaris fein gemeines 
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Ding fei, weil wir auch umfern Freunden Beiſtand leiten fönnen. 
Schicket Cuch nur zur weitern Reife an.” 

Ich fiel ihm um den Hals und dankte ihm, daß er mein nicht 
vergeffen, und fragte, ob er mir den Feuergeiſt geben würbe, wie 
er verfprochen; die Geldſumme fei dafür in Bereitfchaft. Er ſchlug 
das Geld aus, und fagte, er babe nichts zu verfaufen. Gr wolle 
mich aber zu vem Wanne führen, ber mir ihn ablaffen wolle. Dann 
gebot er mir, meine Kleider zu ändern, auf daß ich nicht durch 
fie den Benetianern verrathen würde. Bei viefen Worten führte 
er mich aus dem Zimmer, weil der Wirth hereinfam, und brachte 
mich in das Gemach, wo er gefchlafen Hatte. 

Da kam der Thorhaimer mit Freudengefchrei gegen mi und 
fiel vor mir auf bie Knie und fügte meine Hände, indem er vor 
Freuden laut weinte. „Gottlob, daß ich Euch miederjehe, denn 
hier erwarte ich Euch fchon ſeit zwei Tagen, und ich verzweifelte 
fall.” So ſprach er. Und da uns Don Alfonfo allein ließ, ers 
fuhr ih von Thorhaimern, wie befielben Abends, da ih Don 
Ghiſtlieri erftochen, ein frember Menfch zu ihm gekommen, ver 
ihm in meinem Namen kefohlen, eilfertig alle Habſchaft aufzus 
paden und gen Peschiera zu flüchten, wohin auch ich zum erften 
Tag des Maien fommen nnd ihn abholen werde. Er babe dem: 
nach mit großer Furcht und Bangigfeit gefolget, wie ich befohlen, 
und Tag und Nacht für mich gebetet. 

Diefe Rede Thorhaimers machte mir allerlei @ebanfen. Doc 
lieg ich ihn bei feinem Irrthum, und fagte gar nicht, was ich vers 
muthete, fondern jprach nur: „Du haft wohlgethan, Thorhaimer!“ 

Nach diefem ift Don Alfonfo wieder hereingetreten, mit Kleis 
dern aller Art, und einer Heinen Salbenbüchſe. Er gebot mir, 
mein Haar mit der Salbe zu fohwärzen, und die Kleider anzulegen, 
die er gebracht. Sch gehorchte denn auch, unb fehlen mir in ber 
Kleidung ein ganz anderer Menfch zu fein. Es war aber ein grünes 
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Wamms, roth durchbrochen, ein fcharlachfarbenes Leiblein mit gols 
denen Nefteln, und ein Baretlein mit ſchwarzen Federn. Auch 
färbte ih mir Haupthaar, Bart und Angenbraunen. 

Sp ritten wir nach wenigen Stunden wieder von Peschiera aus, 
binter dem Heren von Monte: Marciano ber, als wären wir feine 
Leibfnechte over Neifige, bie er geworben. 


Die Einſitedelei. 


Wir ritten aber den ganzen Tag, ohne Aufhören, und hielten 
nur an, wenn wir unfern Roffen Zeit gönnen mußten zum Futter. 
Des Abends kehrten wir in «in einfam gelegenes Berghäuslein 
neben einem Wald ein, wo uns der Bauer mit ſchlechtem Wein 
und grober Reisfoft bewirthete. Auch mußten wir drei neben eins 
ander auf Strohlager fchlafen, meil Fein Bett vorhanden. Aber 
id that einen fügen Schlaf nichts deſto minder, und vergaß alles 
überflandene Ungemadh. O güldene Freiheit, mie werth biſt du! 

Am andern Tage ſetzten wir unfere Reife gar gemächlich fort, 
dem appennintjchen Sebirg entgegen, und hielt uns Niemand auf 
und an. Aber wir weilten in feiner Stadt, fondern Don Alfonfo 
umging fie jevesmal. Am Abend des dritten Tages blieben wir 
in einem Dorfe, am Ufer eines großen Ylufies gelegen. Da vers 
nahm ich mit Erſtaunen, dies fei der Po, welchen wir doch ſchon 
den Tag vorher hatten hinter uns liegen laſſen. Ich Hatte alfo 
nicht darauf geachtet, daß wir auf unfern Weg einen großen Kreis 
befchrieben. 

Don Alfonfo verließ uns bier, und kam erft in der Nacht fpät 
zurück. Wie Thorhaimer des Morgens die Pferbe rüſtete, fagte 
Don Alfonfo, es fei nicht vonnöthen; wir wirrden dieſen Tag hier 
verweilen, um den armen Thieren Ruhe zu laflen. Das war dem 
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guten Thorhaimer gar recht. Ich erfuhr aber ein Anderes, näm⸗ 
lich, daß ich nahe daran ſei, den Feuergeiſt zu erhalten. 

Nachdem wir uns mit Speife erquidt, fagte der Biccolomint, 
er wolle mich zum Zeitvertreib in ter Gegend herumführen, und 
da er mid allein Hatte, fagte er: „Nehmet die Geldſumme, und 
folget mir, Don Bafliano, wir find am Ziel.” Ich zeigte ihm 
die Summe in Wechfelbriefen auf Genua und Venedig. Da er 
die Papiere gelefen, fagte er mit zufrievenem Angeflht, es gefalle 
ihm wohl; ich folle Alles zu mir thun. 

Sp gingen wir fort, bis wir zu einem Walde famen, in wel- 
chen wir hinein mußten. Don Alfonfo wußte guten Befcheid, denn 
die Wege waren ſchlecht, oft gar unfenntlih. Endlich kamen wir 
in ein dichtes Gebüſch, und erblidten hohe eingefallene Mauern, 
wie von einem ehemals bier geſtandenen Klofter. Neben ven Trüm⸗ 
mern und einer Felswand war ein fauberes Feines Haus, darauf 
ein Kreuz; unfern eine Kapelle. 

Als Piccolomini an die Hausthür gepocht, warb uns biefelbe 
von einem alten Walbbruder geöffnet, der uns hineinließ. Der 
Waldbruder war von gur ehrwürbigem Anfehen, und hatte eine 
aufrechte, majeflätifche Geſtalt, und rafchen Gang, wie man von 
feinem hohen Alter nicht hätte erwarten follen. Da fagte ihm 
Don Alfonfo fein Begehren, wie ich den Feuergeift verlange und 
dafür zahlen würde, was er fordern möge. 

„3% bin von Cuern Wünfchen unterrichtet,” fagte ver Wald⸗ 
bruder zu mir, und will Eurer Bitte nicht entgegen fein. Gehet 
-in die Kapelle und leget die Kauffumme anf den Altar; dann vers 
richtet Euer Gebet dafelbft und fommet wieder, wenn Ihr die 
Glocke laͤuten höret.” 

Ich that auch, wie er es geheißen; ging in die Kapelle, legte 
die Summe auf den Altar, und verrichtete mit bußferligem Sim 
meine Andacht. Da erfchufl in der Kapelle ein entfepliches Gehrkll, 
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welches weder mit eines Mannes noch eines wilden Thieres Stimme 
zu vergleichen war. Es erfchütterte mich durch Mark und Bein, 
Aber da die Glocke nicht läutete, blieb ih vor dem Altar, und 
dachte, es Fönne mir auf fo geheiligter Stätte der böſe Feind nichts 
anhaben. Auch gefchah nichts weiter; doch graufete mir. - 
Gndlich tönte das Glödlein filberhell über der Kapelle, und 
ih ging hinaus. Der Waldbruder erwartete mich an der Thür 
feiner Klaufe, und nahm mich bei ver Hand. Wir gingen in bie 
verfallenen Kloftermauern. Da. führte er mich in eine Zelle, die 
noch ziemlich wohl erhalten war. Darin fand Biccolomini mit 
entblößtem Degen. Gin blauer Teppich hing im Hintergrunde ber 
Zelle von der Wand herab. Mit dem Rüden bicht an biefen Tep⸗ 
pich ſtellte mich der Einſiedler; vor mir ein Rauchgefäß, welches 
Wohlgerüche dampfte. Keiner redete. Der Einfichler und Picco⸗ 
lomini ſprachen nur durch Zeichen. Auch mir warb gedeutet zu 
fchweigen. 

Darauf find die beiden vor mir ſtehend zum Rauchgefaͤß getre⸗ 
ten, und haben jeder ein Friftallenes Fläfchlein hervorgezogen aus 
dem Wamms und Bufen, und folches in de Wolfen des Weihs 
rauchs geſteckt. In gleicher Zeit geſchah ein ungeheurer Fall, daß 
die ganze Erde zitterte und der Kalf von den Wänden ber Zelle 
ließ. Es war eine alte Mauer, welche unweit der Zelle geftanden, 
und nun zufammengeftirzt war, daß der Staub hoch ging und bie 
Luft verfinfterte. Piccolomini und der Cinſtedler blieben dabei gar 
gelafien, als fei nichts gefchehen. Mir ward dabei nicht wohl, 
denn ich meinte, die Zelle könne über uns zufammenftürzen. Doch 
ließ ich's nicht verfpüren. 

Nach einer Weile find die beiden abermals zum Rauchgefäß 
gegangen, und haben ihre Fläfchlein darüber gehalten. Da ge- 
ſchah Hinter mir ein entfeßliches Gebrüll, wie von einen Unthier; 
auch merkte ich ein Schnauben und Wehen im Naden. Es war 
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dies Sehrkll, wie es mich ſchon in der Kapelle vor dem Altar 
gefchrect Hatte. Weil aber der Einflevler, desgleichen Don Alfonfo 
gar ruhig verblieben, mochte ich auch weder Angft noch Reugier 
verrathen, wiewohl mir insgeheim das Herz bebte. Ich vermuthete 
wohl, man wolle meine Unerfchrodenheit erprüfen, ober der Feuer: 
geiſt fcheue fih, in meinen Dienft zu gehen. 

Als die beiden ihre Fläfchlein zum dritten Male in ven Raudh 
fließen, bat es mich hinten am Wamms gefaßt, von der Erbe in 
bie Höhe gezugen, und dreimal gewaltig gerüttelt, wie einem Kind⸗ 
lein ein flarfer Mannsarm mag. Ich griff vergeblich nach meinem 
Schwert, dieweil ich vermeinte, ich ſchwebe in Gefahr — aber ich 
war wehrlos. Doc ward ich alsbald gemach zu Boden gelaflen. 
Darauf wandte ich mich um, und fah mit Graufen unter dem 
blauen Teppich hervorgegangen einen Glephanten, der ven Rüffel 
vor mir fenkte, dann ihn wieber gegen mich firedfte mit einem 
Flaͤſchlein von Kriftall, gleichwie der Einſiedler und Piccolomini 
hatten. 

Da winfte diefer mir freundlih, es dem Glephanten abzuneh⸗ 
men, welches ich fofort that. Darauf ergriffen mich beide, und 
riffen mich mit großer Gile aus ver Zelle nach der Klauſe, wo 
wir noch lange das Geſchrei der Beſtie hörten. 


Andertungen. 


Wie wir nun allein waren, ſind wir um einen ſchlechten Tiſch 
geſeſſen auf hölzernen Bänklein. Ueber dem Tiſch war das aller⸗ 
köſtlichſte Linnen mit goldenen Franzen ausgebreitet, darauf flan: 
den bie lieblichften @erichte in goldenen und filbernen Schüffeln, 
wie man nur bei großen Fürſten ficht. Auch die Becher waren 
von ſchwerem Gold, und ver Wein gleich Del und euer, ale ich, 
noch feinen getrunfen habe. 
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Wie wir beifammen fpeifeten, belobie der Einſiedler höchlich 
mein herzhaftes Wefen und fprach mir zu, fortan nichts mehr zu 
fürchten, da ih den Feuergeift im Fläfchlein beſitze. Dies Fläfchs 
lein war aber ohne alle Deffnung, mit feltener Kunft gemacht, und 
darin nichts, ale ein goldgelber Staub, worlber es ſchwebte, wie 
ein bewegliches Rauchwölllen. Dann fagte er mir, ich müfle es 
forgfältig verwahren, und nie von meinem Leibe laſſen; denn fo 
lange id} es auf mir trage, werde mir nichts ſchaden, und in ber 
Gefahr, worin zehntaufend untergehen, würde ich allein ſchadlos 
davon fommen müflen. 

Darüber war ich gar erfreut; auch habe ich empfunden, von 
dem Augenblid, ale ich es getragen, daß alle Bangigfeit aus mir 
gemwichen war, und ich neues Leben und neuen Muth gehabt, wie 
sie zuvor. Eben fo bat fih erwahrt, daß mir fein Uebel hat weh: 
thun fönnen, und Alles, was mir zugefloßen iſt, verlor feine Macht 
an mir, wie ich erzählen werde. In den vielen Gefechten, die 
ich beſtanden, Hat mir weder die Schärfe des Schwerts, noch die 
Lanze, noch das Geſchütz eine Wunde zufügen können, daher ich 
oft tollfühn in alle Gefahr gegangen bin, ohne Schaben. 

Die einzige Gefahr, die mir drohe, fprach der Einfiedler, fei 
daß ich meines Kleinodes verluftig ginge durch eigene Fahrlaͤſſig⸗ 
fett, oder durch Feindes Gewalt in Gefangenfchaft. Darum fulle 
ich unverzagt fein in allem Kampf, und nicht den Tod ſcheuen, 
wohl aber Ergebung. Wenn ich dreimal fleben Monate, fieben 
Mochen, fteben Tage um den Spiritus familiaris gedient, könne 
er mir nicht entgehen. 

Als ich nun fragte, wie ich dienen ſollte? erwiederte Piccos 
lomini: mit mir gegen des Papfles Tyrannei, und für Herftellung 
römifcher Freiheit. Papſt Sixtus habe große Gewalt geübt an 
Eveln und Unedeln; mit feinem Geiz die Guüter der Kirche ver: 
ſchlungen, und getrachtet nach But und Leben, wenn einer noch 
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habe: Wer aber wiver ihn rebe, werde verbannt, alfo, daß Italien 
voller Unglüdlichen fei, alle von guten Häufern und Stämmen, 
die nicht wiffen, wohin ihr Haupt legen. GEs feien mehr denn 
taufend vergleichen Verbannte, welche troſtlos umherirren, und 
fih ihr Leben mit dem Schwert in ber Fauſt fchirmen. Darum 
müfle des Papſtes Grauſamkeit gezähmt, und fein Hochmuth ge 
beugt werden, daß er nicht ganz Welſchland verzehre. 

Auf diefes ſprach mir der Ginfienler zu, daß ich Piccolomini 
nicht verlaflen folle; dieſer werde mich nach vollendeter Dienflzeit 
auf den Berg Oftenfara führen, wo ih ben Spiritus familiaris 
erbliden und empfangen würde. Dann möge ich mit demfelben 
nach Deutfchland heimziehen, und in Fülle leben, gleich einem 
großen Zürften. Doch, fügte der Einfienler Hinzu, wirb es Euch 
. darum feine Noth thun, fondern Ihr werbei allen Reichthum und 
Glanz verſchmähen, um der Freude willen, die Ihr fobann ges 
nießen könnt. Worin dieſe befteht, kann ich Euch nicht offenbaren, 
weil fi) dem Tauben die wunderbare Madıt der Muſik verfchließt, 
und ber Blindgeborne bie Pracht der Farben nicht erkennt, von 
der man ihm reden möchte. 

Als ich nun gelobte, zu thun, was mich Piccolomini heißen 
werde, gebot mir der Alte, den Feuergeiſt auf den Altar der Ka⸗ 
pelle zu legen und mit darauf gelegter Hand mein Gelübde zu 
beiheuern. Wir begaben uns alfo nochmals in die Kapelle, wo ich 
einen ſchweren Eid ablegte. Nachdem dies gefchehen, fagte ber 
Cinſtedler: „Ziehet nun im Frieden! Gedenket meines Wortes; 
ed wird Euch wohl gehen, fofern Ihr den Feuergeiſt nicht verliert; 
Ihr verliert das Kleinod, wenn Ihr deflen Beſitz einem Andern 
verrathet, oder Don Alfonfo verlafiet. Ihr traget eine geheime 
Liebe im Herzen; der Feuergeiſt wird Euch zum Ziele leiten.“ 

Darauf verabfchievete uns der Greis; wir gingen durch den 
Wald wieder des Weges, ben wir gekommen waren. Unterwegs 
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fagte mir Don Alfonfo, man behaupte, der Ginflebler babe ein 
Alter von mehr denn hundert und zwölf Jahren, welches mir ſchier 
unglaublich vorgefommen if, fintemal verfelbe kaum fechszig alt 
zu fein fchien. Auch fagte mir Don Alfonfo, wir wollten num ein 
Herrenleben führen, vol Saus und Braus in Krieg und Bel, 
wie es einem tapfern Gavalier wohl anflehe, der bie Mönche nicht 
ſchent und. fi in feiner Jugend etwas verfuchen wolle. 


Neife nad Bologna, 


Als ich mich Abends auf mein Lager hinſtreckte und mein Gebet 
verrichtet hatte, fiel mir bei, das Fläfchlein, worin der Feuer: 
geift, in einen breiten Gurt von ledernen Riemen zu verbergen, 
und ſolchen auf dem bloßen Leib zu tragen, um meines Kleinods 
deſto ficherer zu fein. Da aber die Ampel erloſch und Alles finfter 
war, wollte ich es bis zum folgenden Tag verſchieben. Grftaunt 
griff ich darnach und fand das Fläfchlein, welches ganz Hell ſchim⸗ 
merte von darin verborgenem Licht. Diefer Anblick erfüllte mich 
mit großem DBergnügen, und id) betrachtete das Spiel des Feuer: 
geiles eine Siunde lang und darüber mit Mohlgefallen. Dann 
that ich das Fläfchlein in den Leibgurt, wie ich vorher Willens 
gewefen, und befefligte denfelben um meinen Leib. 

Am andern Morgen berichtete ich dem Biccolomini, was ich 
gejehen hatte; aber er fagte mir, dies fei ihm nicht neu. Sch 
ſolle aber allezeit um Mitternacht darauf achten. Se heller der 
Zeuergeift ſtrahle, je mehr beveute es mir Glück. 

Wir ritten darauf for und Thorhaimer mit uns. Biccolomini 
fagte, wir wollen jet nad Monte-Marciano ins Land Apulien 
ziehen, wo feine Herrfchaft gelegen fei; da gevenfe er Truppen 
zu werben, und dann fih mit mir an die Spitze aller Bannifirten 
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zu ſtellen. Vorerſt aber mäßten wir gen Bologna, da habe er 
große Summen ®elves liegen, die er erheben wolle. Auch würde 
ih daſelbſt tapfere Männer Tonnen lernen, die von unferm Bund 
wider den Papft wären. 

Als wir nun nad) Bologna kamen, kehrten wir in das Haus 
eines Edelmannes, Don Aldovrandi, ein, der nahe an dem _ 
fhönen Klofter der Dominikaner in einem weitläufigen Palaft 
wohnte. Don Aldovrandi bewirthete uns gar gaſtfreundlich fünf 
Tage lang, und ich halte. die befte Gelegenheit, die Merkwürdig⸗ 
feiten ber großen Stabt zu betrachten. Und obwohl ich von früß 
Morgens bis Abends auf den Straßen, Inden Kirchen, Schaufpielen, 
®ärten und vornehmften Gebäuden war, habe ich doch nur ben 
allerfleinften Theil des bolognefifchen Reichthums fehen können. 

Am Abend des vierten Tages ließ mich Biccolomint rufen. Wie 
ih in fein Gemad trat, waren zwei Fremde bei ihm, deren einer 
Marco de Sciarra, der andere Battifltella del Aratro war. 
Als ihnen Piccolomini fagte, wer ich fei, grüßten fie mich freund» 
li, fagenn: es freue fie, daß ein deutſcher Gavalier zu ihnen 
trete. Der Bapft müffe mir wohl eine Million geben zum Zehr⸗ 
pfennig, wenn ich ins Vaterland heimkehre. Der Marco war ein 
Heiner, magerer Mann, fehwärzlichen Angefichts und verwilderten 
Blides. Er war ſchon feit Jahr und Tag das Haupt der Ber: 
bannten, ein verivegener Menfch, deſſen Lift und Glück nichts beis 
kam. Mit feinen Truppen hatte er das ganze neapolitanifche Land 
durchzogen, und zweitaufend Mann in die Flucht gefchlagen, welche 
der Vizekönig Don Zuniga wider ihn gefchidt Hatte. 

Wir machten alfo Bekanntſchaft, und verfprachen tapfer Hand 
in Hand zu fchlagen für die gute Sachẽ der Vertriebenen. Die 
beiden Herren verließen uns erft fpät nach Mitternacht; auch ſahen 
wir fie in Bologna nicht wieder, wo fie nur eine Zufammenktunft 
mit Biccolomini gehabt, und Geld zu neuen Werbungen geholt 


— 315 — 


Batten. Biccolomini aber ſchien ſehr erfreut, und er berichtete 
mir, wie ale Berbannte nach feiner Ankunft feymachten, und bes 
gehren, daß er ihr Oberhaupt und Anführer werde. Auch habe er 
fih num mit Bierconto de Montalto ausgeglichen, mit welchem 
er lange in Feindſchaft gelebt. 


8 Ind tt 


Eines Morgens, welches am fechöten Tage unfers Aufenthaltes 
in Bologna gewefen, kam mit Sonnenaufgang Don Alfonfo zu mir 
ins Zimmer gelaufen, da ih noch fehlief, und rührte mich un: 
fanft, indem er fchrie: „Auf, auf, Don Bafltano! Der Feind if 
da, wir müffen fliehen, ehe man uns auffängt.” Sch kleidete mich 
ſchnell an, und eilte mit Alfonfo und Thorhaimern, ohne dem 
Herrn Aldovrandi Valet zu fagen, zur Hinterthür hinaus burdy 
tchmale Gaͤßlein und ein Bförtlein in der Stadtmauer und viele Gär- 
ten, bie wir ins Freie kamen. Da fanden wir drei Pferde bei 
einem Kreuz int Gebüfch, die aber nicht diefelben waren, bie wir 
fonft geritten hatten, und fechs bewaffnete Leute zu Pferde dabei, 
die unferer warteten. 

Mir faßen bligfchnell auf und jagten mit verhängtem Zügel 
davon. Als wir aber ein Waͤldchen erreicht hatten, hielten wir 
gleich Schritt, und ließen die Pferde verfchnaufen. Da kamen wir 
zu einer Kapelle an einem Kreuzweg, wo ſich viele Straßen trennten. 
Da überfiel uns ein Hinterhalt von päpfllichen Reitern, bei zwanzig 
an der Zahl, die ihre Büchfen von allen Seiten auf uns abfchoflen. 
Biccolomini lachte und ſprach: „IR das nicht ver Knabe Ottavio 
Ceſis, den die Pfaffen abſenden? Er begegnet aber dem unrechten 
Mann, ich will ihn zeichnen. Faſſe nur jeder von uns zwei Mann, 
die übrigen bleiben nicht ftehen ! “ 

Zudem wir nun langfam mit gezudtem Schwert gegen die Ka⸗ 
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pelle ritten, wo die Päpfllichen ung den Weg zu verrennen gebachten, 
und wie fi links und rechts die Straßen im Walde vor uns auf: 
thaten, fahen wir alle diefe Straßen mit Solvaten bevedt, alſo, 
dag wir von jeder Seite umgeben waren. Und da die Schüſſe rings 
um uns ber fielen, wollte man flugig werben, und fich zurückziehen. 
Ich fragte aber Piccolomini, welches der Weg wäre, den wir zu 
ziehen hätten? Gr zeigte mir denfelben mit der Hand. Darauf 
ſprach ih: fo laßt uns die Bahn fegen! und jagie voran, dem 
Haufen, der an der Kapelle ſtand, vorbei, dem andern zu, welcher 
mitten in jener Straße auf uns wartete. Die übrigen folgten mir. 
Da kam es ſchon bei der Kapelle zum Gefecht, aljo daß ich wieder 
umfehrte, den Andern hinter mir zu Hilfe. 

Die Feinde waren une zwar an Zahl überlegen, doch nicht an 
Muth, und es gab manchen blutigen Hieb. Im Handgemenge ver: 
lor ich unfere Leute aus dem Geſicht, und ich fchlug mich umfonft 
durch den Haufen, und rief nach den Uufrigen. Denn es war 
das Getümmel, der Staub und die Menfchenmenge fo groß, daß 
man fi nicht erkannte. Als ihrer viele gegen mich allein ans 
rannten, und ich befürchten mußte, übermannt und vom Pferde 
geriffen zu werben, zahlte ich Ferſengeld. Drei Reiter von den 
Paͤpſtlichen verfolgten mich; da wandte ich mich, hieb dem Bor: 
dern über das Geficht, worauf die beiden Andern Reifaus nahmen. 
Indem rannte und jagte Alles vom Kreuzweg davon, in gleiche 
Straße hinein, wo noch Gefecht zu fein fehlen, alfo daß ich ſchloß, 
e8 feien die Unfrigen auf der Flucht. Sie thaten gar wohl daran, 
aber ich war übel von ihnen getrennt, Ich achtete, befler fei, 
meines Wegs allein zu ziehen gen Apulien, und Don Alfonfo in 
Monte-Marciano zu fuhren. So wandte ich mein Roß, und ritt 
behende davon durch das Wälplein. oo 

Wie es Abend ward, Fam ich in das Stäbtlein Foörli. Da 
kaufte ich mir andere Kleidung, auf daß ich wohl flandesgenäß 
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erfheinen könne, und wuſch mein Haar von der ſchwarzen Farbe 
rein. Um den guten Thorhaimer habe ich viel im Stillen geflagt. 
Er war mir werth. Ich Fonnte doch gute deutſche Mutterfprache 
mit ihm reden. Und dann haben wir viel von Haufe gefprochen, 
vom alten Herrn Grafen Sigismund, bei vem er fünfzehn Jahre 
lang treulich gedient; vom Grafen Ulrich, den er aber nie fo lieb 
gehabt, ale mi. Er Hat mir oft erzählt, wie Ulrich und ich ale 
feine Kindlein an einander gehangen, ich aber immer ein Wilb- 
fang gewefen von Haus aus, der auf alle Berggipfel und Tann: 
bäume zu oberft geflettert, daranf mich denn Ulrich feinem Bater 
verflagt. Auch fagte Thorhatmer „mir oft, e8 habe das ganze 
Schloß darum gewußt, wie fh dem Fräulein von Grota Tieber 
gewefen ſei, als Graf Ulrich; und wie jeder gefagt, es wäre beſſer, 
man thäte den Junker Sebaftian mit dem Fräulein zufammen. Das 
Alles wußte er mir zu fagen, und ich hörte den Alten gern erzählen 
denn es war immer das Gleiche, und doch immer etwas aus dem 
Saufe. Nun fehlte mir der Thorhaimer; ich mußte auch nicht, 
ob er gerettet, gefangen ober tobi? Deß grämte ich mich ſehr. 
Und war er verwundet, wer pflegte ſein? 

Darum wartete ich auf Mitternacht; dann zog ich das Flaͤſch⸗ 
fein aus dem Lelbgurt, und es leuchtete köſtlich ſchön, wie eine 
Heine Sonne. Dies nahm ich für ein gutes Zeichen, den Thors 
haimer wieder zu finden; und ich ward ruhig und fohlief feft ein. 


Wallfahrt nah Loretto. 


Wie mich nun der Schneider mit Allem verforgt, weſſen {dj 
bebürftig geiwefen, reifete ich nach der Stadt Ancona, am Meere 
gelegen. Diefes tft eine luſtige Stadt, und ich bin viel daſelbſt 
am Bafen auf⸗ und abgegangen, das Getümmel der Schifflente zu 
ſchanen, und das weite Meer. Da ging mich die Luft an, na 
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einem Schiff zu fragen, das nad Apulien fegeln mödste: aber es 
war feines vorhanden. 

Nun vernabm ich im Wirthohaus, wo viel Volle aus allerlei 
Ländern war, daß ich mid nur noch wenige Stunden von der Giabt 
£oretto befinde. Diele Nachricht erfüllte mein Herz mit großer 
Freude, denn es hatte Straf Sigismund mir fehr empfohlen, das 
heilige Haus zu befuchen, und meine Begierde Hand längfi darnach. 
Ich beichloß demnach zu dem heiligen Ort zu wallfahrten, und 
UAblaß fir meine Sünden zu nehmen. 

In der Morgenfrübe reifete ich von Ancona bahin, jedoch zu 
Buß, mein Roß an dem Baum führend, mit bußfertigem Gemitth. 
Jede halbe Stunde betete ich mit lauter Stimme den Rofenfranz. 
Ich begegnete vielem Boll, das freudig mit Ablaß zurückkehrte; 
doch noch Mehrere wallfahrteten dahin, wie ih. Und ba einige 
Herren zu Roß hinter mir kamen, und fahen, wie ich zu Fuß ging, 
ſchaͤmten ſie ſich, fliegen bebend ab, nnd nahmen ihre Rofie am 
Zaum und beteten, wie ih. So kamen wir zu guter Zeit in dem 
Ort, und ed waren der Fremden fo viele, daß ich mit großer Mühe 
Untertommen fand. Darauf begab ich mich alſobald in die Kirche, 
worin das heilige Haus befindlich, welches die heiligen Engel aus 
dem Lande Baliläa hierher getragen, um es den Ungläubigen zu 
entreißen. 

Und wie ich die Stufen erſtiegen, und die Kirche betreten, er⸗ 
griff mich große Andacht: denn ee war, ale ſtrahlte der Himmel 
vor mir aufgelban, nun ich das beilige Hans erfab, worin die 
Jungfrau gemobnt. Darum fiel ih auf die Krie und beräßtte 
mit der Stirn den Boden, bis ich drei Ave's gebetet. Dann rüdte 
ih auf ten Mrien bie um beiligen Hauſe. Da füßte ich das fl 
ne Gitterwert, und ſab mit großer Chriurcht das Bildniß ver 
beilligen Jungitae. Ge war bimmelllan befleitet, umb das Rinde 
kin in ibeen Viren mit reiben Gewante. tiber ip Teunte den 
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Glanz der filbernen Ampeln und der Diamanten und Juwelen faum 
ertragen, wie gern id} auch das dadurch ganz dunkel geworbene 
Antlig der heiligen Jungfrau erfannt hätte. 

Darum z0g id das Bildniß meiner Madonna von GSclafani 
aus dem Bufen, Iegte es auf die heilige Schwelle, und betete. 
Da Uberfiel mich bei dem Anblick der Hochgebenebeiten eine unaus⸗ 
fprechliche Wehmuth, daß ich weinte, wie ein Kind. Und ich Eüßte 
die Heilige Schwelle, und blieb lange mit ber Stirn am Boden, 
um den Leuten meine Betrübniß zu verbergen. Denn es beteten 
Biele Hinter und neben mir. 


Die Erfheinung der heiligen Jungfrau. 


Als ich mich wieder aufrichtete, hatte ich ein großes Schredien, 
und doch ein freudiges. Denn wie id; mein Bild von der Heiligen 
Schwelle nahm, und es inbrünftiglid an meinen Mund drückte, 
feufzte zu meiner Seele eine Iniende Jungfrau laut auf: o Gott! 
alfo, daß ich mich nad ihr umfah. — Ich fchreibe es aber, wie 
es mir widerfahren. 

Wie ich nun mein Geſicht zu ihr wandte, erblickte ich die Ma⸗ 
donna ‚Sclafani’s lebendig, im vollen Glanz ihrer Himmelsfchöns 
heit. Ihre Augen betrachteten mich; ein Heiliger Schmerz lag in 
‚Ihren Geberden; und über ihre Wangen fielen zwei Thränen, wie 
durchfichtiges Silber. Sie war fchneeweiß gefleidet, und um ihr 
Haupt war die Fülle der Haarlcden von einem himmelblanen Tuch 
zufammengehalten, mit Gold durchwirkt. Se länger ich fle anſah, 
‚je belleres Licht däuchte mir um ihr herrliches Haupt zu ſchweben, 
welches fo glänzend war, daß von ven Strahlen bie ganze Kirche 
und das heilige Haus bedeckt wurde. Sch vernahm ferne Befänge 
wie vom Himmel, und Stimmen der Engel, und ein Saufen das 
zwiſchen, wie von den Stürmen der göttlichen Macht. Darauf 
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der mich blendete. Die Kirche wankte, der Boden wiegte ſich weich 
unter meinen Knien, wie eine Wolke. Ich verlor Licht, Athem 
und Leben, und ſtarb eines füßen Todes zu den Fuͤßen ver über⸗ 
irdiſchen Königin der Himmel. 

Ich wußte nichts mehr von mir, bis mich ein feltfames &etöfe 
aufweckte und ein Gemurmel von vielen Stimmen. Da fchlug ich 
die Augen auf, und fah zahllofe Menfchen, vie um mich her Inieten 
oder neugierig auf mich fehauten. Ich Tag auf einem harten Stein 
von den Stufen draußen vor der Kirchthür, und ein alter Mann 
fragte mich um mein Wohlſein. 

Da mir nun gar wohl und leicht ums Herz war, fland ich von 
dem Erdboden auf, und wußte nicht, was mir gefchchen. Der alte 
Mann aber führte mich gar freundlich durch die Menge der Leute 
die Stufen hinab zur Straße, und gegen mein Wirthshaus, welches 
ich ihm befchrieb. Wie wir auf der Straße wandelten, und ich bei 
mir nachdenkend wurde, erinnerte ich mich wieder des Geſchehenen, 
und wie mir in der Kirche die Hochgebenedeite erfchienen fei. Das 
verbreitete über mich ein ſtilles Grauſen, denn ich wußte num nicht 
gewiß, ob ich geträumt oder gefehen habe. Da fiel mir mein 
Bildniß ein, wie ich es von der Heiligen Schwelle aufgehoben. 
"Aber ich fand es nicht mehr, welches mir große Traurigfeit ver⸗ 
urſachte. Das bewog mich, umzufehren, denn das Bildni wollte 
ich nicht miſſen um viele taufend Gulden. Jeden fragte ich darum, 
und ich fragte durch die ganze Kirche, und fuchte es vor dem hei⸗ 
Ügen Haus und vor der Kirchthür, wo ich gelegen war. 

Da es num Nacht geworden war, ging ich betrübt zu meiner 
Wohnung, denn ich hatte meinen fehönften Schaß eingebüßt, und 
feine Hoffnung, ihn wieder zu fehen. Weil mid) der Kummer 
alfo plagte, daß ich nicht zu Nacht fpeifen Fonnte, trat die Wirthin 
zu mir, eine Betagte, wohlmeinende rau, und fragte, was mir 
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fo hart am Herzen liege? Da fie erfuhr, wie ich mein Heiligthum 
verloren, und ich taufend &ulden dem zahlen wolle, welcher es 
mir wieber fchaffe, fprady fle mir guten Muth ein. Sie ließ es 
am folgenden Morgen durch die ganze Stadt verkünden und in allen 
Häufern, au an den Kirchthüren, und zeigte es felbft ver Geiſt⸗ 
licpfeit an, und den Beichtvätern von allen Nationen, in ber Hoffs 
nung, daß ber Fund oder der Raub in einer Beichte laut werben 
möchte. 

Allein da der Tag verging, und fi Niemand mich zu tröften 
eingefunden, warf ich mich ſchmerzvoll auf mein Lager und weinte 
bitterlih. Um Mitternacht aber leuchtete der Fenergeiſt im Flaͤſch⸗ 
lein fo vergnüglidh, daß ich alles Gute Hoffen konnte. Darum be- 
gab ich mich zur Ruhe. Und ich räumte die ganze Nacht von nichts 
anderm, als der Gebenedeiten, wie fie mir in ihrem heiligen Haufe 
wundervoll erfchienen war. Doch Hatte ich Niemanden offenbaret, 
was mir gefchehen” 


Die zweite Erfheinung. 


Weil ih auf die Verheifung des Feuergeiftes vertraute, ver: 
ließ ich auch den andern Tag das Wirthshaus nicht, hoffend, es 
werde ber Ueberbringer meines Kleinods erfcheinen. Doch erfchien 
Niemand. 

Da ging ich zur Kirche mit großer Niedergeſchlagenheit des 
Gemuͤths, und betete wieder vor der heiligen Schwelle, wo ich 
mein Köftlichfles auf Erden verloren und das Allergöttlicäfte mit 
meinen Augen erblidt Hatte. Und ich kniete auf derfelben Stätte, 
wo mit die Himmelstönigin fichtbar geworben war, und flehte mit 
heißer Inbrunft um die Gnade abermals; doch mein Gebet war 
umfonft. 

Nach verrichteter Andacht, wie ich zur Kirche austreten wollte, 
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ftieß mich eine Frau leiſe an den Arm, ſprechend: „Herr, th 
weiß, was Ihr fuchet; folget mir nach, doch in weiter Entfernung, 
bis ich flillfiehen und Euch winken werde.“ Die Matrone ging 
mit diefen Worten von mir; fie hatte verfchleieries Antlitz, und 
einen ſchwarzen, großen Mantel nmgeihan, wie viele Wallfahrer 
weiblichen Gefchlechts zu tragen pflegen. 

Da fprang ih Hoch vor Freuden, und folgte ver Pilgerfrau 
von fern, wie fie geboten hatte. Oft übernahm mich die Unge⸗ 
duld dergeflalt, daß ich ihr mit fchneflen Schritten nahe fam, um 
fie zu fragen, ob fie das Bild gefunden; umd dann erinnerte ich 
mich ihres Befehle, und blieb wieder zurück. 

Nachdem fle aus dem Flecken gegangen den Hügel hinab zwi⸗ 
fen ®ärten, blieb fle unter einem hohen Baum flehen, und fehte 
fih dann auf ein fleinernes Bänklein neben einer Kapelle, bie 
unter dem Baum aufgebaut war. Da winkte fe mir, und ich lief 
fo ſchnell, daß ich athemlos zu ihr kam, und famm- bie Trage 
ſprechen mochte, welche ich unterwegs ſchon tauſendmal leife gethan. 

Sie ſprach: „Ich habe das Bild gefunden mit einer golbenen 
Kette daran, und habe es uch felbft überliefern wollen, doch 
gegen ein Beding.“ 

Als ich dies hörte, rief ih: „Dank fei Gott und feiner heiligen 
Mutter und Eu! Es fol Euch Euer ehrliches Gemüth nicht 
gereuen, und ich gebe Cuch, was ich verheißen und mehr." — 
Und ſtracks fuchte ich mein Geldfädlein hervor, um ihr an Geld 
zu geben, was ich bei mir trug, verfprach ihr aber, das Fehlende 
morgenden Tages zu bringen, wohin fle wolle. 

Ste weigerte fi, das Geld zu nehmen, und fagte: „Ich gebe 
das Bild um fein Gelb Hin, und Ihr empfanget es nicht, es fet 
denn, daß Ihr mir faget, wer es Buch gegeben, oder wie Ihr 
dazu geflommen ? denn ich muß es wiſſen.“ 

Da erzählte ich Ihr, wie ich aus Deutfchland gen Berona ges 
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fommen, zu Don Bevilacqua, und gen Mantua, two ich die Ma; 
Donna in der Herzoglicden Gallerie bewimvert. Wie ich darauf 
feine Ruhe mehr genoflen, bis mir Bevilacqua eine Kopie von 
dem Bilde der Gebenedeiten verfchafft. Seitdem trage Ich dass 
felbe allegeit auf meinem Herzen, und verehre e6 wie mein aller: 
koſtbarſtes But; ja, ich molle viel Lieber ala Bettler wieder über 
die Alpen nach Deutfchland hinwandern, denn das Bild in Welſch⸗ 
land zurhdlafien. 

Als ich dies gefagt, fragte fie nochmals, ob ich redlich ſei? 
Und dies betheuerte ich. 

Darauf that fie ven Mantel auf, als wollte fie mir das Bild 
geben, zog ihn aber jählings wieder um ſich zufammen, als ges 
reuete e6 fie, und fragte noch einmal, ob ich redlich fei, und wie 
ich Heiße, von wannen ich komme, und wohin ich gebenfe ? 

IH legte die Hand auf mein Herz und beiheuerte zum andern 
Mal, daß ich Wahrheit fage, nannte auch meinen Namen und . 
von wannen ich Tomme; dann fagte ih, daß ich gebenke, nad 
Apulien zu reifen, des Vergnügens willen. Denn ich fchente mich 
Doch, tn diefem Stud die lautere Wahrheit zu befennen. 

Nachdem ich alfo geredet, ſchwieg fle geranme Zeit, als denke 
fie meinen Worten nad. Dann fchlug fie den Mantel auf, und 
ich fah wohl, daß ich mich geirrt Hatte in ihrer Geſtalt; fie fehlen 
nidyts minder, denn alt zu fein, ſondern eine fehlanfe Jungfrau. 
Als fie aber mein Bild aus ihrem Bufen ziehen wollte, und das 
Schletertuh vom Geſicht auf die Seite warf, erblickte ih die Ge- 
beneveite wieder, wie fle in dem heiligen Haufe mir erfchienen war. 

Da tiberfiel mich ein großes Zittern und ein Entzücken, bag 
ich's nicht befchreiben mag. Und ich ſank zu ihren Füßen, denn 
ich konnte nicht glauben, daß fie etwas Irdiſches fei. 
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Berlörperung des Beiftigen. 


Sie reichte mir das Bild, das nur ihr fchwaches Sonterfei und 
leblofes &benbild war, und lächelte ob meinem Grflaunen und 
Entzüden. 

Dann fagte fie mit holbfeliger Anmuth : „Don Baftiano, fiehet 
auf; es geziemt Cuch nicht, vor mir zu knien. Auch möchte ih 
nit, daß Cuch Menfchen in biefer Stellung fähen. Stehet auf, 
ober ich fliehe!“ Go gehordite ih ihr, fand auf, Tonnte aber 
nicht reden, fo ganz außer mir war ich; fondern einer Bilbfäule 
gleich blieb ich aufrecht vor ihr, und betrachtete fchweigenn bie 
Pracht und Heiligleit ihres Antliges. 

Sie fagte und Tächelte wieder mit uunennbarem Liebreiz: „Ihr 
habet wohl Net, Euch zu verwundern, daß Ihr zu Cuerm Bis 
eine Perfon gefunden, der es gleichet, und daß Ihr anſtatt der 
Heiligen nur ein flerkliches Weib gefunden, gleichwie ich in große 
Berwirrung gerathen bin, ba ich dies Bild in Buern Händen ers 
blickte, ale Ihr in der Kirche neben mir gebetet habt. Ih nahm 
es zu mir, ale Euch übel wurde und Ihr ohnmächtig nieberfielet 
zu meinem großen Gntfeben. Denn ich fürchtete, das Bild werbe 
in andere Hände gerathen oder zertreten, weil gar großes Gedraͤng 
von Leuten um Euch entfiand, die Buch hinaus trugen. ch ber 
tenne auch, daß ih Cuch das Bild vorenthalten wollte. Da Ihr 
aber es in ganz Loreito aller Orten habt auskünden laffen, und 
ih einfah, wie viel Euch daran gelegen ſei, ſuchte ich Cuch wie⸗ 
der in der Kirche, um es Cuch zuzuſtellen. Schon geſtern ſuchte 
ich Euch daſelbſt vergebens. Nehmet es denn, wenn es Cuch ver: 
guügt, und eniweihet es niemals. 

Ich nahm das Bild aus ihrer zarten Hand, und drückte das 
MWiedergefundene an mein Herz und hielt es body gen Himmel; 
es ſchoſſen Thränen in meine Augen, aber reden konnte ich nicht. 
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Darauf that fle die Frage: „Laſſet wiffen, was biefem Bilde 
für Cuch fo großen Werth gegeben ?* 

Ich antwortete zitternd : „Was anders, denn die Heiligkeit und 
Anmuth, welche in Euch wohnet.” 

Sie betrachtete mich lange zweifelhaft, und fagte: „Ihr feld 
nicht wahrhaft. Wo habet Ihr die Perfon gefehen, ver es gleicht?“ 

„Das wiflet Ihr am beſten,“ gegenrevete ih: „in dem hei⸗ 
ligen Haufe, und nun hier, wo Ihr fißet, und fonft nirgends, 
weber in meinen Träumen.” 

„Nirgends ſonſt?“ fragte fie abermals. " 

Ich antwortete: „Ich Habe nimmer geglaubt, unter dem Him⸗ 
mel fo viel vereintem Liebreiz zu begegnen. Gott iſt Zeuge.“ 

Dann fragte fie: „Und Ihr wiffet auch den Namen der Berfon 
nit, der es gleichet?“ 

Ich erwieberte ihr: „Könnte ih ihn wiflen, va Ihr mir nicht 
faget, wie Ihr heiße? Ich nannte das Urbild meine Heilige, 
meine Anbetungswärbige, und dies feld Ihr.“ 

Da ſenkte fie das Haupt und z0g das Schleiertuch vor ihr ſchönes 
Antlit. Ih aber flehte mit gefalteten Händen: „ntzieht mir 
Euere Holvfeligen Blicke nicht. Habe ich gefindiget, entfünbiget 
mich wieder durch Euer Anfchauen. Ihr feld meine Heilige! Neh: 
met mich in Cuern Dienſt. Verſtoßet mich nit!” — Sie fland 
auf, als wollte fle fich entfernen. Aber ich ließ nicht ab mit Fle⸗ 
ben und Bitten, bis fle mich erhörte und ihr Antlig noch einmal 
enthällte. 

„She irret Euch,” fagte fle, „ich bin Feine Heilige.“ 

„Oder wie foll ich Euch nennen ?” 

„Hermingarda di Solis.“ 

„Darf ich mich nicht Cuerm Dienfte weih'n? O gewähret mir 
die Gnade !“. 

„Ich Habe nicht über mich felbft zu gebieten.“ 
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„Bon wem Ihr abhängt, von dem hängt mein Leben ab.“ 

„Ihr wäret übel berathen, guter Fremdling. Gehabt Euch 
wohl. Berlaßt mi. Und wo Ihr mich erbliden möget in Lo⸗ 
retto, verrathet mit keinem Zucken des Mundes, mit feinem Augen: 
gruß, daß Ihr mich Tennet.” 

Ste wollte gehen. Sch wagte es, ihren Mantel zu halten, 
und ſprach: „Hräulein, Ihr wollet mich unglüdlicd machen. Ich 
foll Euch nie wieder finden? O Fräulein, machet mich zum ges 
tingften der Knechte Eures Haufes. Nur in Eurer Nähe mag ich 
das Lehen noch Lieben.” 

Da warf fie mir einen langen, büflern Blid zu; dann verhüllte 
fie ihr Geficht ins Schleiertu, und ihre Geflalt in ven Mantel 
und ſprach: „Laflet mich allein gehen, Eure Begleitung fönnte 
mir Schaden bringen.” 

Und als ich fragte: „Zürnet Ihr mein?“ reichte fle mir die 
Hand und ſprach: „Nein! — Bleibet fern von mir. Gehabt Cuch 
wohl.” — Ih Füßte kniend ihre Hand, die fie mir ſchnell entrig. 
Site entflob mit behendem Schritt. Ich war vom Schmerz betäubt. 
In der Berne folgte ich ihr zum Flecken zurüd. Sie ging zur 
Kirche; ich verfolgte fie im Haufen der Betenden. Begleitet von 
einer Matrone, ihr gleich gekleidet, verließ fie die Kirche nach 
einem halben Stündlein. Ich folgte und fah das Haus, in wel: 
ches fie ging. 


s 


Ein Säritt näher. x 


Nun fehlte ich keinen Tag mehr in der Kirche, und ging fleißig 
die Straße auf und ab, wo die wunderherrliche Hermingarbe wohnte. 
Aber es glüdte mir nie, fie wieder zu fehen. So ſtreng ward fie 
gehalten. Denn ich hatte durch fleißige Kundſchaft endlich erfah- 
ren, daß fle gen Loretto zur Wallfahrt gekommen mit ihrer Stief: 
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mutter und ihrem Stiefbruder, weldden man Domenico nannte, 
und daß fie hart bewacht fei, auch viel leide. 

Dies ging mir gar zu Herzen, und ich grämte mid) faſt ab, 
und genoß keine Ruhe Tag und Nacht. 

Wie ich eines Morgens auf der Straße geſtanden vor Hermin⸗ 
gardens Herberge, iſt Don Domenico aus dem Haufe getreten, 
und hat mich mit rauher Stimme angerevet: „Ihr feld ein müßi⸗ 
ger Geſell, daß Ihr allſtündlich Hier wandert und gaffet. Was 
fuchet Ihr?“ 

„Herr, ich habe meine Herrfchaft verloren und fuche Dienft. 
Ich bin ein Dentſcher, und babe nicht, wovon Heimreifen. So 
meine Perſon Cuch aber anfländig, fo will ih Euch um Nahrung 
und Kleider dienen mit Treue und Ehren, und Ihr follet mich 
fortan nicht mehr müßig in allen Gaſſen finden.“ 

Diefe liſtigen Worte gab mir, glaube ih, der Feuergeiſt ein; 
denn fie fchlugen nicht fehl, und ich wußte meine Reden fo gut 
zu flellen, daß Don Domenico endlich ſprach: „Sch habe Euch in 
der That gehalten für das, was Ihr feld; auch fehe ich mich ſchon 
fett Langem nach einem getreuen Diener um, ber die Roſſe wohl 
zu pflegen weiß, und behend ift zu allerlei Aufträgen. Suchet Ihr 
alfo Dienft, fo fann er Euch werden, und wenn Ihr treu feld und 
fleißig, wirb e8 Euch nicht gereuen bei mir.“ 

Darauf wurden wir fchnell Handels einig, und er führte mich 
in das Haus, wo Hermingarde wohnte. Als ich aber die Schwelle 
betrat, hätte ich nieberfinfen mögen, um mit Entzücken den Boden 
zu küſſen, welchen ihr Fuß betreten. Domenico führte mich in ein 
Zimmer; da faßen zwei Frauen, beide verfchleiert. Sch erkannte 
in der einen die Böttliche, Domenico aber redete mit der andern, 
welches die Stiefmutter war. Ich weiß nicht, was fie redeten, 
denn ich ſchlug die Augen zu Boden, um mich nicht zu verrathen, 
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und zitterte am ganzen Leib, und verfland nicht, was man mir 
fagte, fo voll Verwirrung war ich. 

Und es gereute mich ſchier, das kecke Abenteuer eingegangen 
zu fein, obwohl ich freubig Heimfprang, meine ritterlichen Kleider 
einpadte, und mit meinem Roß in den Dienft des Domenico ging, 
wie in ein Himmelreich. Aber fo oft ich Hermingarben fah, warb 
ih ſprachlos, und ich fürchtete, mich zu verraiben. Am folgenden 
Tag, da ich zur Stiefmutter kam, von ihr Aufträge zu vernehmen, 
fand ich die Göttliche bei ihr im einfachen Morgenkleive und fchleier- 
los. Und da mich Hermingarbe erblidtte, glühte ihr fchönes Antlig 
von ſchamhafter Roͤthe; und die Heilige verbarg ihr Angeſicht vor 
der Stiefmutter, wie eine Sünverin. 

Am fünften Tage meines Dienfles warb ich berufen, und bie 
Stiefmutter befahl mir, Alles zur Abreife zu rüſten. Das that 
ih, und vollgog, was mir befohlen worden. Am Abend viefes 
Tages befahl mir Domenico, das Haus nicht zu verlaffen, um zu 
verhüten, daß fly Hermingarde, feine Schwefter, nicht aus den 
Zimmern entferne; denn er und feine Mutter wollten noch einmal 
zum heiligen Haufe gehen. Ich verhieß Gehorfam in allen Din; 
gen, und er ging mit feiner Mutter fort. Ich blieb aber im Bors 
faal und hütete Hermingarben. 


Erklärungen. 


Nach einer Viertelſtunde trat ſie gar ſchüchtern und ſittiglich 
aus ihrem Zimmer und ſah mich lange ſchweigend an. Dann ſprach 
fie mit leiſer Stimme: „Don Baſtiano, warum habet Ihr mir 
das gethan?“ 

Ich antwortete und ſprach: „Fraͤnlein, mein Leben iſt nur für 
Eu!“ 

„Ziemt es auch einem edeln Ritter, Knechtsdienſte zu leiſten?“ 
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„Bar Euch, Fräulein, was Ihr wollt; ich verlange keinen ans 
dern Sold, als nur in Eurer Nähe zu athmen.“ 

„Bas voollet Ihr? Ihe fehet, daß ich eine unglüdfellge Ge⸗ 
fangene bin. Mein Stiefbruber und feine Mutter haffen mich. Ich 
bin fehr elend.“ 

„D Fräulein, faget das nicht, fo lange mein Blut und Gut 
Euch helfen kann. Der Himmel aber wäre treulos an fich felbft, 
wenn er Buch verließe.“ 

Da ich diefe Worte geiprochen, zerfloß fie ſtillweinend in Thrä- 
nen. Da vermochte ich's nicht langer über mich, und fiel weinend 
der Göttlichen zu Füßen und rief: „Toͤdtet mich lieber, als daß 
ih Eure Thraänen fehen muß.“ 

Sie ging von mir mit raſchen Schritten, verriegelte pie Thür 
des Borfaale, kehrte zurüd, und hob mid vom Boten. „Sie 
fommen vielleicht bald zurlid, alſo — vertraue ich mich blindlings 
Cuerm Herzen. Es muß gefchehen, Gott und bie Beilige Jungfrau 
mögen mir helfen! Habet Ihr Muth, Don Bafliano ?“ 

„hr Euch zu jedem Top, Fräulein.“ 

„Schwört Ihr, mich nicht zu verrafhen, wenn Ihr nicht helfen 
fonnet ?“ 

Ich Tüßte ihre Hand und ſprach: „Bei dem Hefligften, was ich 
unterm Himmel Eenne, bei Cuch felbft!“ 

Sie erröthete und wand ihre Hand aus der meinigen. Ich aber 
hielt fie mit Inbrunſt fe, und fragte: „Zürnet Ihr mir darım ? 
Gebietet mir, was Ihr wollet, nur nicht, daß Ich aufhöre, Cuch 
anzubeten.“ . 

Gie ließ ihre Hand In ver meinigen, und fah mich milde ſeit⸗ 
wärts an, und ſprach: „Bafliano, Ihr fein wohl ein rechtfchaffener 
Cavalier. Ich ſchaͤtze Eure Freundſchaft. Ich will mich ihr ver: 
frauen.” 

Darauf erzählte fie mir unglaublicye Dinge, wie fe feit Kinds 
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heit in die Gewalt ihrer gottlofen Stiefmutter gekommen, welche 
nebft Don Domenico vielen Aufwand mache, ohne Vermögen zu 
haben. Wie beide allerlet reiches Volk unter allerlei Borwand 
auszuplündern verfichen, und ſelbſt fich dazu der Stieflochter be- 
dienen, wiewohl diefe voller Abfcheu gegen deren fchändliches Ger 
werbe gewefen. So feien jeßt Mutter und Bruder bereit, fie an 
den Karbinal Giuliano zu verfuppeln, der Ihnen große Summen 
und Leibgebinge verheißen, wenn fie Hermingarben vermöchten, 
fih feinem Willen zu ergeben, und feine Liebe anzuhören. Dor 
menico, ein gefährlicher und boshafter Mann, Habe ihr mil dem 
unfehlbaren Tode gedroht, wenn fle nicht gehorche. Darauf Hätte 
Hermingarde nur angehalten, daß fle zuvor noch eine Wallfahrt 
zum heiligen Haufe son 2oretto thım bürfte, wo fie Gelübde Löfen 
wolle; nach dem gedenke fie ihr Wort zu geben, doch nie zuvor. 
Sie habe aber dies Begehren nur darum geftellt, daß fie Zeit 
ober Gelegenheit zum Entweichen gewönne. Jedoch außer dem einen 
Male, da fie zum Kreuz gegangen, mir das Bild zurkdzugeben, 
fei e8 ihr nie gelungen, der firengen Aufficht zu enifchlüpfen. 

„Nun aber,” fuhr fie fort, „glaube ich, die heilige Sungfrau 
hat meine taufend Seufzer und Thränen erhört, und Euch mir 
gefandt. Auch’ feld Ihr mir allezeit im Sinn gelegen, feit ih 
Euch gefehen, und habe Euch nicht vergeffen. Doch konnte ich 
mi Cuch nie offenbaren, aus Furcht, mich und Cuch ins Unglüd 
zu flürzgen. Gott und der heiligen Jungfrau aber fei Dank, daß 
fie uns biefen Augenblid gegeben.” 

Nach diefem erklärte fie mir, fle wolle dieſe Nacht entflichen 
oder flerben. Wenn ich fle aber zu einer Frau unweit Montefias- 
eone am Bolfener-See bringen wolle, die als Magd im Haufe 
ihres Vaters gedient, und fehr rechtichaffen fei, werbe fie mir 
lebenslang erfennilich fein. Dort hoffe fle verborgen zu leben und 
den Nachftellungen ihrer Stiefverwandten zu entlommen. 
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Ich ſprach ihr Muth zu, umd verhieß, Alles zur Flucht zu bes 
reiten, und ihrer von Mitternacht an auf der Treppe zu warten. 

Da fah ich ihr ſchönes Antlig zum erftienmal lächeln, und ihr 
Blick erhob fi dankend zum Himmel; dann fah file mich mit Wohls 
gefallen an, drückte meine Hand, und ſprach: „So vertraue ich 
Cuch! Gott wird Euch lohnen. Wartet mein, ich komme gewiß.“ 

Damit fchieden wir, denn wir fürdhteten die Rückkehr der 
Herrſchaft. 


Die Entführung. 


Ich hatte in ver Dunkelheit mein und Domenico's Roß aus 
dem Stall gezogen mit unterbundenen Hufen, daß man den Schlag 
der Füße nicht höre. Und wie ich harrend nach Mitternacht auf 
der Treppe des Haufes faß, trat Hinter mir leife eine Manns⸗ 
geftalt aus dem Dunkel hervor. De erfchrak ich fehr, und fragte: 
wer da gehe? 

Es war aber Hermingarde in Kleidern ihres Bruders, mit 
einem Bündel unter dem Arm. Freudig führte ich fle in eine enge 
Gaſſe des Fledens, wo bie Pferde angebunden flanben, hob fie 
auf mein Roß, und ſchwang mich auf dasjenige ihres “Bruders. 
So träbten wir ſchweigend von bannen. 

Als wir im Freien waren, rief fie: „Gott Hat Wunder an mir 
geihan; denn meine Stiefmutter fchlief neben mir, wie eine Tobte, 
und hörte nicht, als ich von ihrer Seite wich.“ 

Wir ritten ſcharf, und als es Morgen ward, hatten wir ſchon 
das Staͤdtlein Fabriano vor uns. Sch aber konnte mich nicht fatt 
fhauen an der wunderbaren Schönheit des zarten Knaben, der mir 
mit Hermingarbens Geberben zur Seite ritt. Kein Liehesgott wird 
von den Malern fchöner abgebildet. 

Auch in den Dörfern, wo wir weilten, uns zu erfrifchen und 
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den Roſſen Futter zu geben, bewunderte Jedermann die Schön 
heit meines Begleiters, und die Weiber bezeugten laut ihr Ent- 
zuden, und lachten, wenn Hermingarde von dem Lobe erröfhete. 

Als wir durch einen Cichwald ritten, fagte fie: „Faͤrbet mir 
mein Geflht, Bafltano, daß ich männlicher ſcheine.“ Ste ſtieg 
vom Pferde und fuchte Pflanzen, die braun und gelb färben follten, 
und zerrieb die Blätter und beftrich fich damit die zarten Hände. 
Dann befahl fie mir, auf gleiche Weife ihr Geſicht zu entflellen. 

Als ich nun mit meinen Händen die fhönen Wangen berühren 
und die Rofen auslöfchen und den Schnee ihrer Haut befudeln follte, 
überftel mich ein Zittern, und ich konnte nicht. 

„Ich bin unglüdlich!“ fagte fie. 

„Und ich noch unglücklicher!“ feufzte ih: „wie follte ich alfo 
fündigen, und Gottes ſchönſtes Werk verunftalten?“ 

Da ſchlug fle die Augen nieder, umd ich Fonnte nicht mehr reden. 
„Nehmet,“ ſprach fie, „die Blätter — machet mich unfennt- 

lich, fonft find wir fchnell verrafhen.“ 

Darauf nahm ich die zerriebenen Blätter. Wie ich aber meine 
Hand an ihre Wangen legte, verſchwand unter der Berührung alle 
meine Befinnung. Ich umfing die Himmlifche mit meinen Armen, 
und hielt fle und zitterte, und flammelte nur leife: „Hermingarde! 
Hermingarde!“ Und wie fie nicht antwortete, und mich mit ihren 
Armen aufrecht hielt — denn ich wankte, wie einer Ohnmacht 
nah’ — zerfloffen Erde und Himmel vor meinen Augen in einen 
wunderbaren Glanz, und ich war wie getöbtel vom Entzüden und 
wie Iosgebunden von dem Staube diefes Keibes. Ach, ich mußte 
nicht, daß meine Lippen an Hermingardens Lippen hingen: baß 
die Göttliche mit ihren Thränen meine Wangen bethaute. Und 
als ich zu Sinnen genas, fland fle vor mir wie eine DVerflärte; 
ich felbft ward mir wie eine Gottheit, die Welten zu vergeben hat. 
Da hielt ich Alles für einen Traum. 
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„Liebft du mich aufrichtig, Baſtiano? WINK du mich nicht ver: 
laſſen?“ Alfo fragte fie, und ich antwortete: „Meine Seele vers 
läßt eher das Leben, denn di.” — Da ſchwuren wir, und gaben 
Seele um Seele im Kuſſe. Dann reichte fie mir wieder die Blätter, 
und ich mußte ihr Antlik braungelb färben. — O welche Mühe, 
welche Seligkeit? — Des Cichwaldes bei Aſſiſſt gedenke ich wohl 
‚ mein 2ebtage. 

Darauf nahmen wir abermals unfere Roſſe zur Hand, und 
feßten unfern Weg fort. 


Ungitiäd. 


Als wir nun am andern Tage zu einem Wälblein famen, ver: 
mochte fie ed nicht länger, und ſprach: Liehfter Baſtiano, ich bin 
nicht vermögend, Euch zu folgen auf dieſem Rofle, und ich bin 
gar fehr ermüdet. Gilet in die Stadt hinauf, und fuchet ein 
Waͤgelein für uns Beide. IH will im Schatten biefer Cichen ge- 
lagert bleiben, bis Ihr wieberfommt. Sch bitte Euch, erfüllet mei: 
nen Wunfch, denn ich kann nicht weiter. “ 

Da half ich ihr vom Pferde, und führte fie ins Gebüſch zum 
Schatten gegen die heißen Sonnenftrahblen. Dann nahm ich den 
zärtlichften Abſchied von ihr, und ſchwang mich wieder auf's Roß, 
und ritt behend den Weg zum Stäbtlein Trevi, welches auf einem 
hohen Hügel vor uns lag. 

Nach langem Suchen und vieler Mühe gelang es mir endlich, 
um ſchweres Geld ein altes, fchlechtes Reifewägelein zu erhandeln, 
davor ich meinen müden Gaul fpannte. Aber kaum war ich auf 
dem rauhen, fleinigten Wege einige taufend Schritte gefahren, 
war daran ſchon ein Rad gebrochen, alfo, daß ich zu Fuß in bie 
Stadt zurückkehren mußte. Erſt gegen Sonnenuntergang konnte 
ich meinen Rüdweg zum Cichwäldlein verfolgen. 
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Wie ich aber zur Stelle fam, wo ich Hermingarben gelaflen, 
war fie verfchtwunden. Ich rief ihren Namen, ich fuchte durch das 
ganze Wälblein, denn es war nicht groß und fehr Licht; ich kehrte 
zu der Stelle zurüd, wo fle in Gras und Kräutern gelegen war; 
ich lief ins Freie; ich flieg jenſeits des Waͤldleins auf einen Hügel; 
ih fragte die Landleute und Reiſenden; ich fuchte bis in die fin- 
flere Naht — und fah und hörte nichts mehr von der Berlornen. 

Da warb ih von großer Verzweiflung ergriffen, und ich warf 
mich auf den Boden, und zerraufte mein Haar; denn ich zweifelte 
fortan nicht länger, ihr Stiefbruber Don Domenico babe fie ent- 
det und fortgeführt. Ich bin geworben wie ein Wahnflnniger, 
und weiß nicht, was ich gethan. Endlich in fpäter Nacht fpannte 
ih mein Roß aus, legte den Sattel auf, und ritt bis zu einem 
elenden Dörflein an der Straße, wo ich Herberg fand. Aber wo⸗ 
nach ich forfchte, fand ich nit. Und als ich mein Fläfchlein zog, 
um den Feuergeiſt zu fragen, war er gar ſchwach, und leuchtete 
faft nicht mehr, was mich faft beirühte. Ich ſchloß des Nachts 
fein Auge. 

Drei Tage lang babe ich in ver ganzen Gegend mein Forſchen 
fortgefebt; dann ven Weg nad Montefiascone und zum Bolfener- 
See gewählt. Auch erfragte ich gar bald die Wohnung der Martha 
Balbino, jenes getreuen Weibes, welches lange Zeit im Haufe 
son Hermingarbens Neltern als Magd gebient hatte. Diefe Martha 
wohnte in einer fhlechten Hütte, einfam auf einem Hügel, am 
See gelegen, eine Stunde von ver Stadt Montefiascone, in luſtiger 
Gegend. Denn der ganze See iſt mit Bergen und Wäldern an- 
muthig umfchloffen; auch Fein bequemerer Ort, ſich vor der Welt 
zu verbergen, als dieſe Sinfamfelt. 

Jedoch die Marika, fehon eine beiagte Frau, Hatte ſeit vielen 
Jahren nichts von Hermingarben vernommen; und als ich Ihr das 
Schickſal des Fraͤuleins erzählte, und wie fie habe zu ihr flüchten 
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wollen, weinte fle untröflid. Nun war auch bier fein Bleibens 
für mich, und ich gab der Frau ein Gefchent und eilte nach Rom, 
den Aufenthalt des Kardinals Giuliano zu erfragen; denn ich konnte 
wohl denken, Don Domenico habe feine Stiefichwefter ihm vers 
fuppelt und zugefchleppt. 

In Rom vernahm ich, der Karbinal fei vor wenigen Tagen 
gen Napoli verreifet. Da Hatte ich Feine Ruhe, fondern kaufte 
ein frifches Roß, und miethete mir einen Knecht zur Bedienung, 
der Knecht war von Geburt ein Römer und hieß Gtufeppe; aber 
ich Eagte um Thorhaimern fort und fort, denn die Menfchen find 
treulos und mögen feine Mühe ertragen. 

Und ich graͤmte mi um mein Schidfal alfo ab, daß ich weder 
Speife noch Tran genießen konnte, und Feine Freude fehen mochte. 
Auch blieb der Feuergeiſt trübe; das deutete noch auf viel Uns 
gemach. 





Die Sängerin 


Ich war fo hinfällig, daß ich mich kaum auf dem Roſſe halten 
mochte. Wie ich nun am andern Tag unferer Abreife von Rom 
bei einem Brünnlein abgefliegen war, wo Giuſeppe die Roffe tränkte, 
und ich mich neben der Siraße am Boden Iagerte, kam ein vor: 
nehmer Herr des Weges geritten, von vieler Dienerfehaft in koſt⸗ 
barer Kleidung begleitet. Er hielt vor mir an, und grüßte mid 
freundlich, und da er mein bleiches Geſicht fah, fragte er leut⸗ 
felig nach meinen Umfländen. Jch war fo malt, daß ich kaum 
Antwort leiſten mochte. Giuſeppe aber fagte, ich ſei ein reicher 
Cavalier aus Deutfchland, der gen Napoli wolle, aber fehwerlich 
dahin gelangen werbe, fintemal ich todeskrank ſei, und dennoch 
alle Arznei verſchmaͤhe. 

Da ſtieg der Herr ab, und ſprach mir gaſtfreundlich zu, daß 
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ich in feinem Landhauſe ausruhen und meiner Geſundheit pflegen 
folle; zudem verficherte er, daß die Wege gen Napoli wegen der 
vielen Räuber und Banditen gar unſicher wären, alfo daß felbfl 
Don Karlo Spinelli nichts wider fie ausgerichtet habe, welchen 
der Dicefönig von Napoli gegen fle ins Feld geſchickt. 

IH dankte ihm gar höflich, und erfuhr, er fei ver Prinz von 
Colleferro aus dem Haufe Pamfilio, und folgte ihm zu feinem 
Landfig, der nicht gar fern gelegen war. Ich empfing in dem 
Balaft prächtige Zimmer, und alle Dienerfchaft war auf meinen 
Wink bereit. Auch befuchte mich der Arzt des Prinzen, und gab 
mir Stärkungen, alfo, daß ich bei fo guter Pflege in wenigen 
Tagen bergeftelli war. 

Darlber hatte ver Prinz große Freude, und ich mußte ihm viel 
von meinen Reifen und von Deutfchland erzählen. Auch wollte er 
mich nicht fobald von ſich laſſen, da er die Ankunft feiner neu: 
vermählten Schwefler erwartete, welcher er große Feſte aller Art 
zubereitet Hatte. Da gelobte ich dem edelmüthigen Prinzen, noch 
acht Tage lang bei ihm zu verweilen, und an feinen Feſten Theil 
zu nehmen. 

Noch den gleichen Tag erſchien feine Schwefter mit ihrem Ge⸗ 
mahl, dem Herzog von Monteleone, und überaus zahlreichen, 
glänzendem Gefolg. An Köchen, Komödianten, Spielleuten, Säns 
gern und Sängerinnen war fein Mangel, und für alle Raum in 
den weitläufigen Gebäuden des Prinzen. Alles ging mit Fönig- 
licher Pracht zu, und ich Hätte wohl vergnügt fein fönnen, hätte 
ih nicht um Hermingardends Verluſt getrauert. Auch bin ich oft 
beifeit$ gegangen, um mich fatt zu weinen, wenn Jedermann fich 
an den Luflbarfeiten ergötzte. Denn die Sreubenbezeugungen fo 
vieler Menſchen machten mich viel trauriger. Ich that auch nur 
zum Schein, als nähme ich Theil an den Vergnügungen, und 
Rellte mich aufgewedter, als ich war. 


Den erften Abend, als in einem großen Gartenſaal Mufif aufs 
geführt warb, bin ich auch dahin gebracht worden. Aber ich hielt 
mich weit von den Andern zurüd; denn ich wollte verbergen, wie 
weh’ mir zu Muthe war. Auch vernahm ich nichts von dem, was 
anf dem Theater vorging, und faß mit nievergefchlagenen Augen 
in einem Winkel des Saals, und dachte an die unglüdliche Her- 
mingarbe. Indem entſtand eine große Stille, denn eine ber vor- 
nehmflen Sängerinnen lieg fi hören. Sie hatte auch eine folche 
zauberifche Stimme, daß ich felhft davon ganz burchbrungen warb, 
und fie nur mit der Stimme eines Engels oder meiner verlornen 
und angebeteten Göttin vergleidgen Tonnte. 

Darum mocht’ ich mich nicht enthalten, die Augen aufzufchlagen, 
um die Sängerin zu bewundern. Aber da warb es mir, als fei 
ich wahnflnnig; denn ich erfannte in der Sängerin auf dem Theater 
die vielbeweinte Hermingarbe. 

Da Eonnte id) mich vor Entzücken und Staunen nicht mäßigen, 
und fprang auf, und ich wäre zum Theater gelaufen, wenn mir nicht 
der Anbli fo vieler vornehmen Anwefenden Ehrfurcht eingeflößt. 
Ich verließ aber meine Stelle, und drang bis zur Bühne vor, um 
mich zu Iberzeugen, ob ich mich nicht betrogen habe. Und fie war 
es! Ich zitterte an allen Gliedern, und fühlte, daß ich nahe 
daran fei, den Athem und alle Befinnung zu verliern. Sie fah 
mich zuweilen mit Aufmerkſamkeit an, doch flörte fie dies in ihrem 
Geſang nicht, und ich verwunderte mich über ihre Macht und Ber- 
ftellungsgabe. Auch bemerkte ich wohl, daß fie nicht gefannt fein 
wolle; denn fie trug hier den Namen Gonna Lucia, und hatte 
vorgegeben, fie komme von Florenz. So fagte mir jeder, den ich 
nad) der Sängerin befragt. 


gſa. Nov. VIL. 22 
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Beträbte Entdeckungen. 


Inzwiſchen erfuhr ich bald vom Prinzen mehr, als mir zu wiſſen 
lieb ſein konnte. Denn da ich nach vollbrachter Ruſik die vorgeb⸗ 
liche Donna Lucia ſprechen und auffuchen wollte, und den Prinzen 
deshalb anging, rieth er mir, vorfichtiglich zu fahren, weil fie 
die Geliebte des reichen Marcheſe de Lamentano fei, welcher 
fie von Florenz entführt, und große Biferfucht Habe. Auch fei es 
nur auf vieles Bitten gefchehen, daß der Marchefe beivogen wor: 
den fei, Donna Lucia öffentlich fingen zu laflen. 

IH konnte die Erzählung nicht reimen mil demjenigen, was 
ich von Hermingarden wußte, und mochte noch minder glauben, 
daß fie mich in Loreito und ſeitdem fo ſchnöde belogen und mit 
ihrer Tugend Hinter das Licht geführt habe. Zudem war ver 
Marchefe de Lamentano- ein abgelebter, häßlicher Herr, der kanm 
no in Haut und Knochen Bing, und in Hermingardens Herzen 
nicht viel gelten Fonnte. 

Jedoch hatte der Prinz Recht, denn der Marchefe verlieg meine 
Angebetete feinen Augenblid; und als getanzt wurbe, war er be 
fländig ihr zur Seite. Ich hütete mich wohl, ihm Argwohn zu 
erwecken; aber ich felbft war voll Wuth umd Berbruß außer mir; 
denn Hermingarde fpielte ihre Rolle alfo geſchickt, daß fie mich 
faum bemerkte oder zu fennen fehlen. Auch war fie fo lebhaft und 
voller Heiterkeit, wie ich fle nie gefehen Hatte feit der Gtunbe 
vor dem heiligen Haufe. 

Endlih, da der Marchefe, vom Tanz ermübet, fi unweit von 
mir feßte, trat ich befcheiden zu ihm, und bat ihn gar höflich um 
die Hand feiner Tänzerin. Er verweigerte e8 auch nicht, und ich 
führte Hermingarden in die Reihen und war ganz Gluth. Aber 
ich erichraf ob ihrer Kälte; denn fie verrieth auch durch Feinen 
Blick, daß fie mich kenne. Als fi nun mein Stolz und meine 
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Liebe empörten, einer Treulofen gebient zu haben, welche die Ver: 
ftellung gegen Andere fo weit trieb, wie gegen mich, flüfterte ich 
ihr beim Tanze zu: „Hermingarbe, wie viel Habe ich Noth ges 
litten beinetwillen, und wie muß ich dich wiederfinden? — Da 
ward fie roth, und lächelte mit ihrer gewohnten Heiterkeit, und 
erwieberle: „Ihr irret Cuch, mein Herr, ich heiße Lucia.“ 

„Sch weiß es wohl! Und mir willft du nicht mehr Hermin- 
garde werden? — D daß bu mich getäufcht und mein Herz zer: 
riffen! — Gute Naht! Sch fliehe dich auf ewig. Noch dieſe Nacht 
fliehe ih. Könnte ich mit dir nur meine Leiden und die Erinnerung 
deiner Schwüre hinter mir laſſen.“ 

„Rein,“ fagte fie leiſe, „ich bitte Euch, fliehet nicht. Bleibet! 
wir müflen uns einander noch erflären; umd was ich gefchworen, 
Euch würd’ ich fo etwas nicht brechen. Aber haltet Euch ferne 
von mir, dag Euch Niemand entdeckt. Meine Magb foll Euch 
fuchen, wenn ich allein bin, dann höret Ihr mehr.“ 

Dabei lächelte fie fo ſchön flehenn, dag ich Alles vergaß und 
in großer Seligfeit an ihrem Arm hinſchwebte. Auch bielt ich 
Wort und ſprach fle nicht wieder, ſobald ich fle vem Mardhefe zu⸗ 
geführt Hatte. Doch konnte ich mir nicht verhehlen, daß Hermin- 
garde mid graufam hintergangen, fowohl in Loretto, als im Wälds 
lein bei Trevi, daß fie mich nur zum folggamen Werkzeug ihrer 
Abfichten gemacht, und dann, als ich entbehrlih war, mich mit 
guter Art von fich entfernt habe. 

Was mid am meiften betrübte, war, daß fle keineswegs bie 
fittige Heilige fei, wie fle fich fonfl vor mir ausgegeben, und daß 
fie von Don Domenico und ihrer Stiefmutter nicht vergebens fo 
fireng gehütet worben fei. Auch war fie in ihren Geberben nicht 
mehr die Schüchterne, noch in ihren Kleidern fo einfach wie fonft, 
fondern fle ftrahlte an Pracht wie eine Fürftin, daß ich fle kaum 
wieder erkennen mochte... 
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Zuſammenkunft. 


Erſt ſpaͤt nach Mitternacht ſchieden die Gaͤſte von einander. 
Da trat ſie im dicken Gewühl der Scheidenden zu mir, leiſe meine 
Hand drückend, und ſagte: „Wartet am Springbrunnen im Schloß⸗ 
garten.“ 

Ich verfügte mich dahin, und blieb da noch bei einer Stunde 
allein. Endlich kam ein Mägdlein, nannte mich bei meinem Namen, 
und führte mich in den gleichen Flügel bes Schloffes, wo mein 
Zimmer war, durch eine Gallerie in das Zimmer Hermingardens. 

Hier faß fie beim dunkeln Schein einer Kerze, und Fam mir 
mit fanftem Tritt entgegen, flüfternd: „Ihr fehet, Herr, ich bin 
wohl gut, daß ich mir Euretwillen noch den Schlaf abbreche.“ 

„D Hermingarde,” fagte ih, „bu weißt es nicht, wie viel 
Nächte ich ohne Schlaf geblieben, feit du mich treulos nad Trevi 
binauffchidteft, um Vorwand zu haben, mein los zu werben!“ 

„Ich Cuch nach Trevi?“ fagte fie lachend, und that vesgleichen, 
als verſtaͤnde fle mich nicht, wollte auch lange nicht das Anfehen 
haben, als wenn fie von Allem wüßte, was gefchehen. Ich mußte 
ihr von Loretto an, bis wo fie mich verlaffen, Alles erzählen; fie 
fragte nad) allen Kleinigkeiten,  ftellte fih, als fei fie mir ganz 
fremd, und lachte immerfort, wie eine Närrin, daß mich ihr Spott 
etwas zu verbrießen anfing. 

„Nun, Ihr müffet mir verzeihen,“ fagte fie, und that ihrem 
bisherigen Muthiwillen Gewalt an, und zwang fih, ermfihaft zu 
bleiben: „denn der Sram Cuerer Liebe hat Euch in der That alfo 
entftellt, daß Ihr mir faſt unfenntlich geworben feld. Doch laſſet 
es dabei verbleiben, und verzeihet mir, daß ich mich ob Eurer Ver⸗ 
wunberung eine Weile ergößte. Ihr wiſſet, die Liebe will geneckt 
baben.“ | 

Ich entgegnete: „Nein, mein Zräulein, Eure Luftigfett ſtimmt 
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zu meiner Betrübniß gar übel; denn ich erkenne nur zu wohl Cuere 
Leichtfertigfeit, und dag Ihr mich zu Feiner Zeit geliebt habet.“ 

„Wer aber fagt dem Herrn, daß, wenn ich venfelben noch nicht 
geliebt, ich ihn nicht noch Iteben könne?“ 

„Hermingarde, mein Herz thut mir ſolches fund. Ihr gebrandhtet 
meiner, daß ich Euch aus den Händen Euerer Stiefmutter befteie, 
und Ihr zu dem Marchefe de Lamentano zurückkommet.“ 

Sie lachte von neuem, und ich warb ob ihrer Schabenfreude 
fo zornig, daß ich mich nicht Halten konnte, bittere Vorwürfe zu 
maden, und zu fagen, wie ich fie nicht mehr liebe, fondern ver: 
achte. Denn gleich einer Heiligen habe ich fie verehrt, und num 
fehe ich, fie fei ein gefallener Engel. Sch hätte meine Wünfche 
fo weit getrieben, in ihr einft meine Braut und Gemahlin anzus 
beiten, und nım fände ich fie ald Sängerin und Courtiſane in 
fremden Armen. 

Dein Zorn beluftigte Hermingarben, oder, wie ich fle nennen 
will, um ven heiligen Namen, ber mir theuer gewefen, nicht zu 
befündigen, Lucia. Sie ging zu mir heran, nahm meine Hand, 
und fragte fchalfhaft laͤchelnd, ob ich unverföhnlich bleibe? Und 
da ich dies beiheuerte, fragte fie lachend: „Auch keines Kufies 
mehr bin ich werth?“ — Da z0g ich meine Hand aus der ihrigen, 
und verließ mit Unmwillen ihr Gemach. 

Ih brachte abermals die Nacht fchlaflos zu. Nur nad Sons 
nenaufgang üiberfiel mich eine große ⸗Müdigkeit, daß ich erfi nad 
Mittag von einem tobtengleichen Schlaf erwachte. Der Prinz hatte 
fhon vielmals geſandt, ſich nach mir zu erkundigen, und da ich 
die Augen aufthat, fand ich den Arzt an meinem Bette. 

Aber ih empfand mich fo tief erquickt, wie ich feit langem . 
nicht geweſen, und begab mich alsbald zur Gefellfchaft des Prinzen, 
der mir viel Lob über meine muntere Geſichtsfarbe fagte. 

Ich war von meiner Liebe ganz genefen, wie von einem Schmerz, 
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und ſchaͤmte mich, fo ſchwach geweſen zu fein, eines Weibes ver: 
ftellten @eberven zu trauen. Die Erfahrung hatte mi ganz 
anders denken gelehrt, und ich verachtete die Weiber aus Herzens- 
grund, und ich Eonnte mich faum überwinden, mit ven Frauen- 
zimmern mit gebührender Höflichkeit zu reden, ungeadtet viele 
Schönheiten zugegen waren. 

Aber doch war die verrätherifche Lucia die reizendfle von allen, 
und ich durfte fie nicht anfehen, ohne daß mein Herz von neuem 
bewegt war. 


Mord un Fludt. 


Jedoch fehien vom Berhängnig befchloflen, als follte feine an- 
dere Geftalt meine Augen erfreuen fönnen. Immer neigte ich mich 
wieder zu ihr Hin, wie das Blümlein zur Sonne, wiewohl es von 
den brennenden Strahlen verfelben erfrankt. Ich glaubte mir felbft 
nicht mehr, und meinte, nicht fie habe, fondern ich felber mid 
geblendet und betrogen. Sch verabfcheute fie; und betete fie an. 
Ich nannte fie Ungeheuer und Schande ihres Geſchlechts, und 
Krone der Schöpfung. 

Donna Lucia fah.niht, was in mir vorging. Bor den Leuten 
that fle fremd, als kenne fie mich nicht, aber verfiohlen lächelten 
mir ihre Augen fo wunderbar füß zu, wie file im Wälblein zu 
Aſſiſſt gethan. So lag ich in ihren Banden, und Haflete ich mich 
felber darum. Hätte ich gewußt von ihr, was ich nachher erfahren, 
fie hätte mich nicht gefangen. 

Am Abend winkte fie mir felbft zum Tanz, denn ihr Marchefe 
war erfranft und abwefend. Ich wollte mich entfchuldigen und lief 
doch freudig mit ihr in die Reihen, als Hätte ich nach nichts Ans 
derm Verlangen getragen. Und fie zifchelte mir leife ins Ohr: 
„Wollet Ihr diefe Nacht wieder am Springbrunnen warten?“ Ich 
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befchloß, es zu verneinen, und antwortete an deffen Statt: „Her- 
mingarbe, wie gern!“ 

Da ich's nun zugefagt, fehlte ih auch nicht. Die Magd kam 
wieder, wie das erfle Mal, und führte mich in das gleiche Gemach. 

„Was wollet Ihr von mir, Hermingarde over Lucia oder wie 
Ihr heißen möget?“ fagte ich, da ich zu ihr hereintrat. „Sch Tann 
doch nicht anders, Treulofe, ale Euch mit meinen gerechten Bors 
würfen läfig fallen, denn alfo ift auf Erden noch fein Menfch be- 
ftogen worben, wie ich durch Eure Scheinhetligfeit betrogen warb.“ 

Ste antwortete: „Don Baftiano, eben das dünkt mich ſehr 
Iuftig. IR denn aber darum Donna Lucia minder fehon? Und 
fonnet Ihr Lucien nicht lieben, wie Hermingarden?“ 

Da wollte ich Nein fagen, aber Alles in mir rief Ja, und ich 
lag zu ihren Füßen, und ſchalt fie und betete fie an. Sch wollte 
fliehen, und blieb in ihren Armen bangen. 8 ergriff mich wie 
Mahnfinn. Ich opferte mich ihr auf. 

Aber Marchefe Lamentano errieih unfer Ginverflännnig. Als 
ich einft aus Lucia’ Gemach ſchlich, trat er mir in der @allerie 
entgegen, und rannte mit gezudtem Degen auf mich ein. Ic, 
unbewaffnet, floh in mein Zimmer, er mir nad. Gr ließ mir 
faum Zeit, meine Waffe zu nehmen. Bei den erfien Stößen flürste 
der Wüthende entferlt auf die Erde. Sch wedte alsbald meinen 
Knecht, der die Rofle herbeiführen mußte; ich packte auf und flüchtete 
mit Giufeppe, ehe Jemand im Schloffe wach ward. 


Giufeppe entläuft 


Wir nahmen unfere Richtung nach den Gebirgen von Abruzzo, 
denn ich gedachte des Don Piccolomini, und hoffte ihn wieder zu 
finden, weil das Gerücht ging, er fei das Haupt ver Berbannten 
geworden, und babe viel Volks beifammen. Napoli hatte für mic) 


feinen Werth, fintemal ich Hermingarben gefunden, che ich's ges 
glaubt. Dagegen war meine Begierde um fo größer, Nachrichten 
über das Schickſal des redlichen Thorhaimer zu vernehmen, wie 
auch mit meinem Yenergeift rechtfchaffen um den Spiritus famis 
liaris zu dienen. 

Als Giuſeppe verfpürte, wohin meine Reife gehen follte, warb 
er unrubig und verzagt. Gr hörte nicht auf, mich vor den Bans 
diten zu warnen, bie das Gebirg unficher machten, und erzählte 
mir von ihren Grauſamkeiten. Wiewohl ich num den feigen Mens 
ſchen auf alle Weife tröfleie, traute er doch nicht. Und ſchon in 
der erſten Nachiherberge entwich er mit fammt dem Pferde. &s 
hat mich nicht viel gegrämt; habe ihn auch mein Lebtag nicht 
wieder geſehen. Es war ein verfchmigter, Tügnerifcher Burſch, 
that was er wollte, und er war zu nichts Beflerm zu gebrauchen, 
als wenn es Schelmenftücdle gab. Der alte Thorhatimer war wohl 
ein anderer Gaſt! 

IH machte demnach folgenden Tages meinen Weg allein, und 
gar wohlgemuth. Selbſt die Donna Hermingarbe that meinem 
Herzen nicht web; denn ich hörte nicht auf, fle zu verachten, weil 
fie mich bitterlich hintergangen. 

Und mit ihr war mir nun das ganze Menfchengefhlecht und alle 
Luft des Lebens, und mein Leben felbft gleichgäiltig geworben. 


Große Ueberraſchungen. 


Am gleichen Abend erreichte ich das Städtlein Celano, und 
kehrte dafelbft ein, zu übernachten. Am Morgen brachte mich ein 
großes Getimmel aus dem Schlaf. Und es war auf den Gaflen, 
wie im Haus, Rufen und Schreien, als fei Feuersnoth. Ich fprang 
jählings aus dem Bett und warf mich in die Kleiver. Da warb 
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meines Gemaches Thür gewalttbätig aufgeriffen, und viele bewaffs 
nete Herren traten herein, alle von wildem Triegerifchem Anfehen. 

„Zum Teufel, Don Baſtiano, findet man Euch hier? Sch 
glaubte, Ihr wäre in Krautſtücken zerhauen!“ Alfo rief Giner, 
und ich erfannte mit großer Berwunderung den Herrn von Montes 
Marclano. Ich lief ihm alsbald freudig entgegen, und die An⸗ 
dern grüßten mich. Ginige derfelben waren von denen, bie ich zu 
Bologna gefehen, auch Marco de Sciarra und Batiflella del Aratro. 

Darauf begehrte Don Alfonfo, von dem ich wohl bemerkte, 
daß er der Vornehmſte von Allen fei, zu hören, wie ich in dem 
Gefecht unweit Bologna entronnen fei, und welches Abenteuer mir 
feitvem begegnet? Und er führte mich abfeits in ein kleines Zims 
mer und fragte: „Habt Ihr nun gefunden, daß der Feuergeiſt feine 
guten Dienfte leiftet? — Aber ich wußte vom Spiritus familia- 
ris, daß ich Euch hier treffen würde; darum bin ich gen Gelano 
aufgebrochen, und hierher gefommen. Nun folget mir, als ein 
tapferer Streiter, ins Feld. Es foll Euch nicht gereuen. Cuch 
allein vertraue ih, das Schlößlein Eicoli zu nehmen, und zur 
Belohnung verheiße ih Cuch, das Schönfte der Erbe darin zu 
finden.” 

„Herr,“ ſprach ich, „fendet mich, wohin Ihr wollet; ich achte 
meines Lebens nicht, feit ich das Schönfte auf Erden verloren.“ 

„Wie meinet Ihr das?” fragte Don Alfonfo. „If Euch der 
Feuergeiſt abhanden gekommen?“ 

„Mit nichten. Aber er leuchtet trübe.“ 

„So ſollet Ihr ihn nähren und ſtaͤrken; er verſchmachtet bei - 

GCuch, weil Ihr ihm eine Speife reichet.”“ 
„Wie foll ich ihn fpeifen? “ 

„Stellet ihn von Zeit zu Zeit der Sonne bloß; er nährt fich 
mit ihren Strahlen, denn er ift himmlifcher Natur. Aber der 
Spiritus familiaris verheißet Euch noch andern Sold. Willet Ihr, 
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wie Cuch Sclavan!’s Madonna entzückte? — Und wie Ihr fie als 
Bildfäule ſahet? — Lebend foll fie Euch erfcheinen, wie fie uns 
erfchienen iſt.“ 

Als Don Alfonſo alfo ſprach, fehüttelte ich nnwillig ven Kopf 
und fprah: „Mich verlangt nicht nach ihr. Der Spiritus fami- 
liaris, oder die Gunſt meines Yenergeiftes, gab mir die Dirne, 
und lehrte mich die Citelkeit menfchlicher Wünfche.” Und darauf 
berichtete ich treu und genau mein Abenteuer vor dem heiligen 
Haufe zu Loretto, bis zur Flucht Luciens bei Trevi, und wie ich 
fie beim Hochzeitsfefte des Herzogs von Monteleone wieder gefun- 
den und vor drei Tagen verlaflen habe. 

Da lachte der Herr von Monte-Marciano mit lauter Stimme, 
und fagte: „Baſtiano, Cuch hat ein böfer Geiſt geäffl. Das if 
aber auch wohl andern Männern widerfahren, welche um den 
Spiritus familiaris dienen wollen. Ihr habet die ſchöne Hermin⸗ 
garda di Solis allerdings bei Trevi verloren durch höllifches Zwi⸗ 
fohenfpiel; aber auf der Hochzeit von Monteleone hat Euch ein 
fhöner Kobold genedt, der Menſchengeſtalt angenommen, um 
Eu zur Untreue und Sünde an Hermingarden und zu blutigem 
Mord zu verleiten. Glaubet mir, das war ein Gefpenfl, was 
Ihr im Schlofie des Prinzen von Eolleferro umarmt habet, und 
der Unhold iſt gewiß wie ein Rauch verfcehwunden, als er feine 
Abficht vollbracht ſah.“ 

Als dies der Herr von Montes Marciauo ſagte, kam mir ein 
Graufen an, und noch mehr, da er mich nahm und mich zu ben 
andern Herren zurüdführte, fagenn : „Don Bafliano ſchwört, das 
Fräulein Hermingarda di Solis im Haufe Colleferro gefehen zu 
haben, wo fie die monteleonifche Hochzeit feiern.“ 

„Rein, fe ift feit fechs Tagen auf dem Schlößlein ob Eicoli,“ 
rief einer der Cavaliere: „dahin entlam fie mit ihrem Bruder 
Don Domenico Falterra bei unferm Gefecht mit der Be: 
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fagung von Cicoli. Wir hatten fle fchon gefangen, unfere Leute 
aber ließen fie wieder im Stich.“ 

„Iſt die Rede von Don Domenico Falterra?” ſprach darauf 
Don Marco de Sciarra: „Der ift unter einem Maulbeerbaum bes 
graben bei Dlgiato, wo bie Landſtraße nach Tivoli geht. Geſtern 
des Morgens fam er, mit fechs Neitern, bewaffnet des Weges von 
Cicoli, mit ihm ein zartes Frauenzimmer, welches er feine Schwe⸗ 
fler nannte, auf einem Maulihier reitend. Unferer Vierundzwanzig 
hberfielen ihn. Dennoch wollte er Widerſtand leiften, und ftreifte 
mit einer Kugel den Mario di Aſtano. Da fließen ihn drei zu: 
gleich nieder, daß er auf der Stelle verblih. Die fechs Reiter 
flücdhteten behend nach Eicoli. Aber Domenico’s Schwefler warb 
als gute Beute nach Dligato geführt. Dort ift fie noch verwahrt, 
und fein Teufel foll fle antaflen, denn ich habe fie mir vorbehalten.” 

Bei diefen Worten warf Marco den Mantel vom Iinfen Arm, 
und wies auf ein Tuch, welches er darum gebunden, und fprach; 
„Da fehet Ihr mein Wahrzeichen. Als ich geflern Nachts von 
ihr ſchied, meinte file laut, und fürchtete Gewaltthat von meinen 
Leuten. Da fehwor ich jenem den Ton, der fie nicht ehrfurchtsvoll 
anfähe, und ich nahm ihre Haupibinde, und band diefelbe um 
meinen Arm, und ſprach: Bon nun an bin ich Euer Ritter und 
Schirm.” 

Und es war diefelbe Hauptbinde, welche ich an Hermingarben 
gefehen, als fie mir das erflemal in dem heiligen Haufe in Loretto 
erfchienen war, nämli das Himmelblaue Tuch mit Gold durchs 
wirkt, fo ihre Loden zufammenhielt. 

Da fah ich ein, daß mich ein böfer Geiſt auf der monteleoni⸗ 
fchen Hochzeit graufam betrogen. Und das Herz ſchlug mir ges 
waltig, und meine Liebe warb wieder neue Flamme. 

Sn dem Augenblick fah ich durchs Fenfter auf der Gafle den 
alten Thorhaimer mit andern Kriegslnechten. Da entbrannte mein 
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Herz, und ich fprang jach hinaus zur Straße. Der Alte fiel mir 
mit Thränen zu Füßen, umarmte meine Knie und rief: „Gottlob, 
daß ich Euch wieder fehe, Liebfter, befter Herr! Daß Ihr noch 
lebet, Habe ich erft feit geflern aus dem Munde eines fchönen Fraͤu⸗ 
leins vernommen, welches untröftlich weinte, da ich Cuern Namen 
nannte. GEs ift Euch fehr ergeben. O fommt mit nad) Olgiato.“ 

Da ward mir zu Muthe, ale wäre Alles Zauberei, was id 
erfuhr, und ich wußte nicht, ob ich träumte. 


- 


Thorhaimers Sähidfale. 


Darauf begab ich mich abfeits mit Thorhaimern, wo uns Rie 
mand hören Fonnte, und forfchte aus, wie es ihm ergangen, und 
welches Fräulein ihm von mir gefprochen. 

Und er berichtele nach feiner gewohnten Umſtaͤndlichkeit Alles, 
‘ wie folgt. Doch Hat er feinen Bericht vielmals mit neuen Freuden⸗ 
bezeugungen unterbrochen, weil er mich wiedergefunden, und aus 
den Augen kamen ihm Thränen. Ich felbft bin dabei gar bewegt 
worden, und fchüttelte dem Alten oft die Hand und fchwor ihm, 
daß ich ihn lebenslang nicht wieder von mir laſſen wolle. 

Gr fagte, nach dem Gefecht unweit Bologna habe Jedermann 
behauptet, ich fei erfchlagen. Nur ein einziger Reiter widerſprach 
dem, und verficherte, er habe gefehen, wie ich des enigegengefeß- 
ten Weges geflüchtet fei, flatt mich zu den Andern zu halten. Bon 
unfern Leuten iſt aber Niemand bei dem Handgemenge umgeloms 
men; nur vier find verwundet worden, doch ohne Gefahr. Don 
Alfonfo aber fei ein verwegener Mann, denn er habe fich wieber- 
holt in den diden Haufen der Feinde geworfen, und viel Schaven 
gethban, und mit eigener Hand mehrere Kriegsfnechte niederges 
hauen. Auch glaube Jedermann, er fei flichs und ſchußfeſt, denn 
ihm fet kein Haar gekrümmt worden. 
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Nachdem habe Don Alfonfo ſich in die apenninifchen Berge 
begeben, wo man noch mehrere Freunde gefunden, daß ihrer über 
hundert an der Zahl geworden. Auch Don Marco de Sciarra fei 
dabei gewefen. Daranf hat Don Alfonfo befohlen, in getheilten 
Haufen gen Apulien zu ziehen. Thorhaimer aber, voll großer 
Betrübniß, daß er mich verloren, habe Abſchied nehmen und den 
Rückzug nach Dentfchland nehmen wollen. Da fei Don Alfonfo 
zu ihm gefommen, fagend : er wifle nun gewiß, daß ich noch am 
Leben wäre, und in Apulien werde mich Thorhaimer wieber finden, 
wie denn auch in der That erfolgt iſt. 

Diefer Zufpruh hat den Thorhaimer alfo getröftet, daß er 
den Berbannten willig gefolgt if. Und da die Haufen getheilt 
worden find, iſt Thorhatmer dem Diarco bi Sciarra gegeben; benn 
Marco hatte ihn vom Montes Marciano verlangt, weil er einen 
Deutfchen zu feiner Leibbedienung gewünfcht. 

Nach diefem iſt Thorhaimer immerbar bei dem Marco, als 
feinem Herrn, geblieben, und mit ihm nad) Apulien gegangen, 
wo man, wie auch im Nenpolitanifchen, allerlei Volks zum Krieg 
geworben. 

Don Alfonfo Hat auch Boll werben wollen in Monte: Mar: 
etano, aber der Gouverneur der Provinz hat es unterfagt. Da- 
nad fei Alfonfo zum Marco gekommen, der fi in das Land 
Abruzzo zurüuckgezogen, nachdem er die römifche Landſchaft durch⸗ 
ftreift und ansgeplündert. 

Hier haben bie Häupter der Verbannten den Monte⸗-Marciano 
zu ihrem Anführer erforen, obwohl Pierconto Gabutio fehr das 
gegen geredet, und find mit Rebenhunbert entfchloffienen Mannen 
in das Römifche eingefallen, und bis vor die Thore der Stabt 
Rom gebrungen. An reicher Beute hat es nie gefehlt, und das 
Landvolk jederzeit mit den Verbannten gehalten. Auch ift Paolo 
Vagelieri, den ber heilige Vater wider fie ins Feld geſchickt, 
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- ohne Unterlaß gefchlagen worden. Darauf hat der Papfl Urban 
den Vagelieri zurücigerufen, und dem Birginio Urfini das Kom⸗ 
mando übergeben wider die Berbannten. Desgleichen hat der 
Großherzog von Toskana den Mardiefe Camillo del Monte 
mit achthundert Fußknechten und zweihundert Pferben ausgefchidkt, 
dem Birginto Beifland zu leiften. 

Aber Don Alfonfo PBiccolomini habe dem Birginio eine Falle 
gelegt, und ihn bei Storta unweit Tivoli in einen Hinterhalt 
gelodt, alfo, daß die Römer zufammengehauen und mit blutigen 
Köpfen aus einander gefprengt find. Birginto ift felbft nur mit 
genauer Noth entronnen. 

Während fih nun Virginio mit dem Camillo del Monte und 
feinen toekaniſchen Kriegslenten vereinigte, hat Marco de Sciarra 
Olgiato in Befitz genommen, deſſen Mauern gar feſt ſind. Und 
bei einem Streifzug, welchen Marco gegen das Staͤdtlein Cicoli 
unternehmen wollte, ift man einigen Bewaffneten begegnet, welche 
ein Srauenzimmer begleitei. G@iner von diefen ift erfchlagen; darauf 
haben die andern Ferſengeld gegeben, und das Frauenzimmer iſt 
nach Olgiato geführt, wo es Don Marco in feinem Haufe mit 
großer Ehrerbietung behandelt. 

Da fragte ich den Thorhaimer : wann ift bie gefchehen? Und 
er antwortete: „Es find kaum vierundgwanzig Stunden. Das 
Fräulein ift fchon einmal in Gewalt der Verbannten gewefen, vor 
fieben oder acht Tagen; aber damals nebft feinem Bruder glücklich 
in ein Schlößlein ob Cicoli entkommen. Da aber diefer Bruder 
die Straßen ficher gemeint, weil Virginio und del Monte mit einem 
Heere nahe flehen, bat er die Schtwefter gezwungen, den Weg forts 
zufeßen, worüber er das Leben verloren.“ 


Er 
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Keuer Summer 


Nachdem Thorhaimer alfo gerebet, ſchüttelte ich den Kopf uns 
gläubig, denn es wollte mir nicht ein, daß ich in dem Haufe des 
Bringen Colloferro mit einem Blendwerf und hoͤlliſchem Gaufel- 
fpiel zu thun gehabt haben folle. Auch war es wohl gedenkbar, 
Donna Lucia Habe fih, da fie den Tod Lamentano's vernommen, 
eilfertig auf die Flucht begeben, und fei mit ihrem Bruber in bas 
unvorbergefehene Unglüd geflürzt. Dieweil ich nun aber erfi vor 
zwei Tagen aus dem Haufe des Brinzen geflohen, Eonnte nicht 
wohl fein, daß biefelbe Perfon fchon vor fechs Tagen bei Cicoli 
gefchen worden, mit welcher ich zu gleicher Zeit die Btferfucht bes 
Lamentano betrogen hatte. 

Aber Thorhaimer verficherte, aus dem Munde des Fräuleine 
die Begebenheit bei Cicoli erfahren zu Haben, alfo, daß er nicht 
an der Wahrheit deſſen zweifelte. Sie fet, fagte er, eine gar 
tugendfame und liebreizende Perſon, und fein Unmwahres auf ihren 
Lippen. Gr babe den ganzen geflrigen Tag bei ihr zugebradit, 
auf Marco de Sciarra’s Geheiß, um fie zu tröften und zu bevienen. 
Und da fie bemerft, daß er, Thorhaimer, ein Deutfcher wäre, habe 
fie ihn gefragt, ob er vielleicht einen dentſchen Cavalier kenne, 
und habe ihm meinen Namen genannt und meine Berfon und Klei- 
dung geſchildert. Da fei er hoch aufgefahren vor Zreuden, und 
habe gerufen: „Das ifl mein Herr, wo iſt er? wann habet Ihr 
ihn gefehen? lebt er noch?” 

Darüber ift Thorhaimer mit der vermeintlichen Dame Lucia fehr 
vertraut geworben. Und fie Hat ihm erzählt, wie fie mich in 2o- 
retto auf der Wallfahrt Eennen gelernt, wie id} fie aus den Händen 
ihres Stiefbruders großmüthig befreit und bis Trevi gebracht. Da 
habe fie in einem Waͤldlein anf mich gewartet, während ich gegans 
gen fei, einen Wagen in der Stabt zu miethen. Nach einigen 
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Stunden hätte ſie Roſſe gehört, und ſicherlich geglaubt, es ſei 
Niemand denn ich; darum wäre fie frohlodenn auf die Landſtraße 
binausgegangen, und im gleichen Augenblid von drei Männern 
umringt worden, bie zu Pferde herzugefprengt famen. Einer bers 
felben war ihr graufamer Stiefbruber gewefen, der ihr einen Fauſt⸗ 
fchlag gegeben, davon fie zu Boden gefallen. Dann -hätten bie 
beiden andern fie zu ihrem Bruder auf das Roß gehoben, und auf 
feinen Befehl ihe die Füße gebunden und den Mund gefnebelt, 
auch das Roß, auf welchem fie bisher geritten hatte, mitgenom- 
men. Dann wären fie fhleunig davon gejagt, ſie habe nicht ge- 
wußt, wohin. Sie habe vor Entſetzen alle Befinnung verloren, 
und wäre in Ohnmacht geblieben lange Zeit. Als es Racht ges 
worden, babe Domenico in einem Stäbtlein Herberge genommen, 
und ihr befohlen, ſich von der Farbe zu wafchen, womit ihr Ge⸗ 
ſicht übertüncht gewefen, um fich unfenntlich zu machen. Auch babe 
fie müſſen eine weibliche Kleidung anlegen, und fo wäre die Reife 
folgenden Tages weiter gegangen, bis man endlich nach Rom ges 
fommen. — Hier ſei fle töhtlich erfranft, aber durch die Kunſt der 
römifchen Aerzte fehnell genug hergeftellt worden, alfo, daß Do- 
menico auf die Fortfeßung der Reife gedrungen. Gr habe ihr aber 
nie befennen wollen, wohin er fle zu führen gebächte, und da fie 
gebroht, fih das Leben zu nehmen, habe Domenico gefagt: er führe 
fie in ein Klofter. Da fei fie wohl zufrieben gewefen, und ihm 
daher willig gefolgt. Auch habe fidh von da an Domenico freund⸗ 
licher gegen fie gezeigt, ihr ein bequemes Maulthier verfchafft, und 
was fonft vonnöthen gewefen zu ihrer Crquickung. Und da fle gen 
Tivoli geflommen, wäre ihnen viel flüchtiges Kriegsvolf entgegen: 
gelaufen, fagend: Piccolomini fei im Anzug mit einer großen Menge 
Berbannter, Wie ihr Bruder nun wieder nach Rom umkehren wollen, 
fei ihnen abermals fliehendes Volk entgegengeetlt, mit Klagegefchrei, 
die Banpiten wären vor den römifchen Thoren, und bebrobten bie 
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Stadt. Da habe Domenico fid gegen das Gebirg gezogen, in ber 
Meinung, der Gefahr durch einen Umweg zu entrinnen. Allein er 
wäre nun erſt feinem verberblichen Berhängniß zugelaufen. Denn 
bei Cicoli fafl gefangen, wäre er hernach bei Olgiato wegen thös 
richten Widerſtandes, welchen er leiten wollen, graufamer Weife 
umgebracht worden. 

So erzählte Thorhaimer, und ich konnte nicht Länger zweifeln, 
daß Lucia in Dlgiato lebe. Ich beſchloß alfo, gleich mit Thorhai⸗ 
mern dahin zu eilen, um zu fehen, wie das linmögliche möglich fei. 

Wie wir aber- ins Haus zurückkamen, wo Piccolomini mit den 
übrigen Haͤuptern der Verbannten war, und ih ihm fagte, daß 
ich gen Olgiats wolle, Hopfte er mir auf Die Schulter, und ſprach: 
„Morgen gehen wir insgefammt dahin; bis dahin geduldet Euch. 
Denn wir haben vor einer Diertsläunde vernommen, Olgiato ſei 
beraunt. Darauf ifl Marco de Seiarra mit fünfzig Reitern alſo⸗ 
bald, noch vor der gefammten und vereinten toslanifchen und römis 
fen Macht aufgebrocgen, um ſich noch zu rechter Zeit wieber in 
den Platz zu werfen, wenn ex hindurch Fönne. Auch Pietrangelo, 
Tutio de Betralta und der Battifiella find mit ibm dahin, alles 
verzweifelto Burſche, die den offenen Hoͤllenſchlund nicht ſcheuen. 

Diefe Worte erſchreckten mich fehr; denn nun lagen alle meine 
Hoffnungen zu Boden. Zwar ſprach mir Piccolomini Muth ein, 
und ſagte: „Don Bafliano, icy führe Euch morgenden Tages in 
Olgiato ein, und wenn zwanzigiaufenn Mann davor lägen!” Den 
noch tröflete mich das nicht. 


Rächtliche Erfgeinung. 


Wie ih um Mitternacht ſchlief ertwadhte ich von einem wun⸗ 
derbarlichen Getoͤſe, und es war mir, als höre ich mich deutlich 
bei Namen rufen, und als wäre es Hermingardens füge Stimme. 

id. Rov. VIL 23 
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Da ich die Augen aufthat, ſchwebte fie wie auf einer blaßgelben 
Wolle in der Mitte des Zimmers. Ihre Augen fehlenen mi voll 
großen Mitleids zu beiracgten, und ein fanfter Schmerz lag im 
ihren himmliſchen Zügen verbreitet. Sie war weiß gefleivet, wie 
in Schnee, und um ihe Haupt faßte die Fülle ihrer Haarlocken 
das himmelblaue mit Gold durchwirkte Tuch zufunmen. Je Fünger 
ich fle betrachtete, je Heller und ſchoͤner warb fie, daß fe endlich 
wie in Lichtfirahlen glänzte. Und ich konnte nicht rufen und nicht 
reden. Mein Herz lag tn Angft und Worme. Ihre Geſtalt wur 
aber immer heflleudhtenver, daß fe wie eine Strahlenfänte daſtand, 
und von dem Glanz ward Alles umher bedeckt, daß meine Augen 
ihn nicht ertragen mochten. Und ich fühlte mein Lager fauft mit 
mir emporgehoben und durch die Lichtſtrahlen ſchwimmen, wie durch 
ein Meer von Sonnen, und ein fanftes Braufen floh um mich her. 
Da ſank ich auf mein Lager zur, und ſchloß die Augen in bes 
tänbender Ohnmacht. " 

Wie ich wieder zur Kraft genas, und die Augen öffnete, wer 
Alles finflere Nat, umd ich fah durch das Feufter die himmliſchen 
Geſtirne. Deß verwunderte ich weich, und Fonnte nicht faſſen, wie 
mir gefchehen ſei? — Und ich dachte, dies Geſicht bedeute mir 
ein großes Unglück. Deshalb z0g ich den Gürtel, um ben Jeuer⸗ 
geift zu befragen. Wie ich aber das Fläſchlein hielt, glänzte es 
fo hell, daß der Schein davon ſchier mein ganzes Lager belenchtete 
Dies war alfo ein günfliges Vorzeichen, und machte mir große 
Freude. 

Ich betete aber zu Gott und der Heiligen Jungfrau mit vieler 
Inbrunſt, daß fie mich vor den Fallftridlen des Satanas bewahren 
woNten, auf daß ich nicht vom böfen Geiſt wieder verfucht werde, 
wie bei der monteleonifchen Hochzeit. 
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Treffen bei Digiato, 


Andern Morgens war ich frah auf, denn ich konnte nicht ers 
warten, bis wir aufbräcden gen Dlgiato. Aber meine Freude ward 
zu Wafler; denn Piccolomint erwartete noch Bericht von der Gtärke 
und Stellung des Feindes, auch wollte er unfere Leute wohl ruhen 
laffen. 
Gegen Abend kehrten die ausgefandten Kundſchafter zurlick, und 
erzählten, wie fle erfahren, Don Marco be Sciarra habe fich glüds 
U und noch zu guter Stunde in den Plag geworfen; aber nım 
fet er in Olgiato eingefperrt, daß keine Maus weder aus noch ein 
könne. Der toslanifche Herr General Camillo del Monte liege 
nebft Birginio Urfine mit aller Macht davor, doch fcheine es beis 
den an Kraut und Loth zu fehlen. Es ſei aber vergleichen von 
Rom unterwegs. 

Als Piccolomini dies gehört, gab er Befehl, daß fich jener 
bereit halten folle, auf den andern Tag den Feind zu fuchen; man 
weile in der Morgendämmerung hinaus, Olgiato zu befrefen. 

Ich erwachte fröhlich, da mich Thorhaimer rüttelte. Piccolomini 
befchentte mich mit zwei koſtbaren neapolitanifchen Zeltern aus des 
Bicekönigs Marſtall; Steigriemen und Zaum glänzten von Silber, 
und die Deden aus purpurfarbenem Töflichem Zeuge ſtarrten von. 
Gold. Auf meinen Hut feßte er zwei hohe Reiherfedern, ſchneeweiß, 
and um meinen Hals hing er eine goldene Kette. Daran erlannte 
man die Feldhauptleute. Er gab meinem Befehl fünfzig Reifige 
unter, und ſprach: „Baſtiano, Ihr ſollet heute den Bortrab fuh⸗ 
ren, auch ber Erfte im Angriff fein; denn wir müflen die Toskaner 
und Römer aus einander jagen, und uns mit dem Marco de Sciarra 
vereinen. Können wir Olgiato nicht reiten, fo if der Kern unfers 
Heeres verloren, und bie fchöne Hermingarde di Solis dazu.“ 

(he die Sonne aufging, waren wir fchon weit yon Celano, 
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und gegen Mittag erblidten wir die Thärme und Mauern von 
Olgiato. Camillo del Monte hatte von unferm Anzug vernommen. 
&r fam uns entgegen in einem Eleinen Thal. Die Römifchen Banden 
links auf den Anhoͤhen; die Toskaniſchen waren in ver Fläche. 
Virginio Urfine befehligte die auf den Hügeln. Der. Feldherr des 
Großherzogs hielt die Mitte, wo er drei Stud Geſchütz Hatte, und 
Greole di Pifa, fein Feldhauptmann, führte die toskaniſche Reiterei 
an, die uns zur Rechten fland. 

Da befahl Piccolomini dem Pierconto de Montalto, mit hundert 
Zußfnechten die Römer von ven Bergen zu treiben; mir, dem Ercole 
entgegen zu gehen; er felbft mit allen Vebrigen wollte den Camillo 
del Monte nehmen. Bevor Biccolomini noch die Schlachtorunung 
geftellt Hatte, kam die tosfanifche Reiterei gegen uns an mil vers 
bängtem Zügel, und das ſchwere Sefchäi war gegen unfere Fuß⸗ 
knechte gerichtet. Da rief ich meinen Leuten, unb wir zogen dem 
Greole entgegen. 

Wie wir an einander waren, erhoben Alle ein großes Geſchrei, 
und jeglicher faßte feinen Mann. Aber die Welfchen find feige 
Leute; fie mögen fi} lieber gegen Wunden deden, als foldye zus 
fügen. Daher tummelten fie fi) weidlich herum, Alles in großer 
Unordnung durch einander; Biner trachtete dem Andern im Rüden 
beizufommen, oder den Rüden frei zu haben. Und ba wir übers 
mannt waren von den Toskanifchen, nahmen meine Leute bald Die 
Flucht. Jedoch zum Glück hatte Piccolomini unfere Noth geſehen, 
denn er ſchickte uns noch hundert Reiter zum Beiſtand. Da ging 
das Gefecht neuerdings an. 

In dem Getümmel kam mit gezucktem Schwert auf ſchwarzem 
Roß ein Cavalier gegen mid) gerannt, und ich ſah, wie er ſich 
unter den Seinigen Platz fchaffie, um mit mir handgemein zu 
werden. Wie er vor mir war, rief er: „Sch bin Ercole di Piſa, 
und will's allein mit Euch ausmachen, wenn Ihr der Verraͤther 


- 37 — 


Piccolomini ſeid.“ Ich fagte: „Ich will Euch alfogleich mit dem 
Schwerte meinen Namen zwifchen beide Ohren legen.“ Darauf 
find wir an einander gerannt, und bie Leute um uns ber flanden 
ſtill, den Kampf zu fchauen. Wie wir uns tummelten, legte ein 
tosfanifcher Reiter die Büchfe auf mich an, aber ich entfam ihm, 
und Greole rannte in den Schuß ımb warb getroffen von feinen 
eigenen Leuten. Ich fpaltete ihm, wie er ſank, den Schädel. Da 
fiieg entfeliches Geſchrei auf von allen Seiten, und unfere Reiflge 
griffen frifch an. Aber die Toskaniſchen wehrten ſich verzweifelt. 
Nach einer Stunde kam ihnen viel Fußvolk zu Hilfe, auch ſetzte 
man uns mit einem Stückgeſchütz hart zu, fo daß wir Viele vers 
loren. Da drehten unfere Leute dem Feinde den Rüden zu, und 
fuchten das Weite. Ich felbd war zweimal daran, gefangen zu 
fein, und entkam doch glüdlich. 

Als wir nun unfer Fußvolk fuchten,, fahen wir es fchon weit 
von uns in der Flucht; denn wie ich nachher erfahren, hat Pier: 
conto de Montalto dem Pirginto auf ven Höhen ſchlechten Stand 
gehalten, alfo, daß er das erfle Zeichen zur Flucht gegeben. 

Der Feind aber verfolgte uns nicht weit, denn er befürchtete 
Hinterhalt. Wir kamen athemlos umd zerfireut bei einem Dörf 
lein zufammen, St. Maria geheißen, bas auf einem Berge lag. 
Piccolomini war fehr aufgebracht, und fluchte abfcheulich, und vers 
maß fi Hoch und theuer, er wolle es dem Camillo del Monte 
folgenden Tages einfalzen. Wir hatten von den Unfrigen bei hun⸗ 
dert Leute eingebüßt. Aber die Feinde hatten auch beträchtlich ver- 
Ioren, wie wir von den Weberläufern und Gefangenen vernahmen; 
der Oberfeldherr Camillo trug felbft eine Hand ſchwer verwundet, 
und mußte bas Heer verlaffen, alfo, daß nachher Virginio allein 
die Belagerung von Olgiato fortfehte. 
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Befnh in Olgiato. 


Durch foldde Niederlage war die Muthloſigkeit unferer Leute fo 
groß geworben, baß fie in der Nacht haufenweis davon liefen, am 
meiften die Reapolitaner. 

Da fagte Piccolomini in der Berfammlung der Hauptlente: 
„Haben wir nur erft ven Sciarra frei, fo mögen wir wieber bis 
Rom ziehen; denn er hat unfere tapferfte Mannfchaft mit fi in 
das Neft genommen. Es foll Biner bin und ihm fagen, wie er 
ſich durchſchlagen und zu uns floßen müfle.“ 

Weil Hierauf Niemand antwortete, und mich die Neugier und 
Liebe nach Lucien baß plagte, fprah ih: „Wohlen, das über: 
nehme ich. Sch gehe als Meberläufer zum Virginio in kimftiger 
Nacht, und erforfche feine Stellung und trachte nad Olgiate zu 
fommen.“ Der Anfchlag gefiel Allen wohl. 

Als es nun Nacht ward, übergab ich meine Sachen und Gelber 
dem Thorhaimer, mit Berheißen, er ſollꝰ mich bald wieder ſehen. 
Thorhaimer wollte mit Gewalt mich begleiten, aber ich litt es 
nicht. Dann zog ich das Kleid eines gemeinen Fußfnechts an, und 
beurlaubte mich von Biccolomint, und nahm den Weg gen Olgtato. 

Wie ich eine Stunde gelaufen war, fand ich zwei von unfern 
Leuten, die ebenfalls im Begriff waren, zum Birginio überzugehen. 
Wir machten gemeine Sache zufammen, und Tamen vor: Tages: 
anbruch zu den Tosfanern, denen wir unfere Dienfte antrugen. 
Sie führten uns in das Gezelt des Virginio, wo er und über Alles 
befragte, was Piccolomini machte; dann wurden wir meggeführt 
und nicht beifammen gelaffen, fondern unter verſchiedene Haufen 
astheilt. 

Ich blieb neun Tage lang bei ven Römifchen, und Alles ging 
müßig und links und rechts auf Beute aus, oder ſchoß zum Zeit: 
vertreib gegen Sciarra’8 Volk auf den Mauern von Olgiato. Denn 
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Virginio wollte nichts unternehmen, bis das ſchwere Geſchuͤtz von 
Rom angekommen ſein würde. 

So hatte ich Zeit genug, das ganze Lager zu durchlaufen, und 
als ich mir Weg und Sieg aller Orten wohl gemerkt hatte, und 
wo Birginio am ſchwaͤchſten and, fchlich ich in der Nachtſtunde 
davon, und Fam zum Graben von Olgiate. Die Wächter wollten 
anfangs die Zugbrüde nicht nieberlaffen, obwohl ich fagte, ich 
fomme aus Auftrag des Herrn Monte⸗Marciano. Endlich il Don 
Maren di Sciarra felbfi herbeigerufen worben, und da ich ihm 
meinen Namen fagte, befahl er, mich einzulafien. 

Nun berichtete ich ihm, weshalb ich mich auf den Weg zu Ihm 
gemacht habe, und in welche Noth Biecolomini feit dem legten 
unglücklicden Gefechte geraten ſei. Wir fprachen die ganze Nacht 
mit einander. Sciarra fagte, er wolle Rath halten ınit den Sei- 
nigen. Darauf wies er mir rin Nachtlager in feinem Haus. 


Sermingarde 


Nun brannte ich vor Begier, das Fraäulein zu erblicken, aber 
meine Hoffnung warb den ganzen folgennen Tag vereiteli. Denn 
Scarsa, Battiſtella, Tutio de Petralto, und die andern Häupter 
der Verbannten ließen mich nicht los, und hatten beftändig Raths 
mit mir zu pflegen. 

Wie ich aber den andern Tag vor der Thür des Hauſes fland, 
mich umzufchauen,. erblidte ich ein verfhleieries Frauenzimmer, 
welches fiy auf das Gelaͤnder des Erkers über mir lehnte, und 
feine Blide nach mir zu richten ſchien. Ich gruͤßte höflich hinauf 
und zitterte vor Furcht und rende, denn es fihien bie Geſtalt 
meiner Geliebten zu fein. Ich Hatte auch nicht geiret, denn fle 
fehlug den Schleier auf, und fagte mit. ſchwacher Stimme: „O 
Gott, Baſtiano, fein Ihr es!” 


Wie ein Pfeil flog ich hinauf die Stiegen — zu ihrem Ge 
mach — zu ihren Züßen. 

Sie war ſprachlos, fehwankte und ſank ohnmädtig zu Boden, 
gleich einer Toten. Ich bob fle auf und trug den fchönen Leich⸗ 
nam zum Ruhebett, und rief mit taufend Liehlufungen ihre Seele 
in ven füßen Leib zurück. Cine Zeit lang, wie ich fie betrachtete 
in der todtenhaften Stellung, ſchien fie mir fremd. Als fie aber 
die Augen aufihat, erfannte ich Donna Lucia wieder. 

Ich hing über ihr, ihre blaffen Lippen küſſend. Da brängte 
fie mich zurück, und ſprach, wie fie mich lange betrachtete: „Br 
iſt's!“ Und fie richtete ch auf und ſtarrte mich wieder lange Zeit 
an, dann fiel fie an meine Bruft, laut weinend. 

„Iſt Euch meine Erfcheinung ungelegen, Donna Lucia, ober 
klaget Ihr, daß ich Such unglüdlich machte?“ 

Sie liſpelte leiſe ein fohmadhes „Nein!“ 

„Aber Ihr wiſſet,“ fuhr ich fort, „ich mußte Euch verlaflen. 
Bleiben konnte ih ja nicht. Ich war aber unfchuldig.“ 

„D Ihr waret unfchuldig, guter Baſtiano.“ 

„Bann babet Ihr Eures Bruders Tod erfahren?“ - 

„sh fah ihn vor meinen Augen fierben. Gott gebe feiner 
Seele Frieden, lieber Baſtiano. Gr trennt uns aber fortan nicht 
mehr.“ 

„Br if alfo an feiner Wunde geblieben ?* 

„Ich ſah ihm ſterben.“ 

„Was ſagt man? Sprach man nicht davon, mich zu verfol⸗ 
gen? Hat mir feiner nachgeſetzt?“ 

„Nein, Baſtiano. Sie waren zufrieden, mich in ihrer Gewalt 
zu haben, und kümmerten fi) um Euch nicht.“ 

„Aber wie ſeid Ihr ihnen entronnen ?“ 

„Bei Olgiato erſchlugen fie ihn, wie ich Cuch fagte, und feine 

Helfershelfer entflohen, und die Verbannten führten mich hierher. 
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Ad, Baſtiano, nur um Cuch trug ich Leib! Haͤtte Ach Euch nie 
nah Trevi hinauf gehen Lafien! Daher iſt das große Ungläd! Ich 
hätte e8 wohl noch ertragen mögen bis zum BolfenersSee. O ver 
zeiht mir! ich glaubte uns fehon in aller Sicherheit.“ 

„Wie kommt es Euch bei, füßes Fräulein, noch um bas ver: 
gangene Alte zu Hagen? 

„Sole es nicht fein? Ach, konnte ich hoffen, Euch jemals 
wieder zu fehen? O wenn ihr wüßtet, guter Baſtiano! feit Trevi 
bis heut’, was ich gelitten habe? Wie lich wäre mir geweſen, zu 
fterben ! * 

„Seit Trevi bis heut'?“ rief ich lachend: „Und ſeidem haben 
wir uns nicht geſehen?“ 

Sie entgegnete darauf: „DO wohl in Träumen nnd Gebeten, 
alltäglich und naͤchtlich.“ 

Als fie dies gefagt, drückte fie meine Hand tnbrünftiglich an ihre 
Bruſt. Ich aber hütete mich wohl, ihr von der monteleonifchen 
Hochzeit und von Lamentano ferner zu reden, weil fle mich nicht 
verftanden, und ich war überzeugt, daß Donna Lucia und Alles, 
was im Haufe Eolleferro gefchehen, das Blendwerk böfer Geiſter 
gewejen fein möge. Und ich fah wieder die Hetlige, wie ich fle In 
Loretto gefehen, und Tiebte fie mit noch größerer Gewalt, ala 
jemals. Da ſchwor ih auf meinen Knien, fie nie wieder zu vers 
lafien, und follte ic barum das Leben einbüßen. 

Indem trat Don Marco de Sciarra herein, welcher fich vers 
wundert. Da fagte ihm Hermingarden, wie fie fich freue, mid) 
wieber gefunden zu haben, und wie wir in Loretto Bekanntſchaft 
gemacht. Er aber ſchien darum verdrießlich, und runzelte die Stirn 
ſehr. Doch blieb er in den Schranken ver Höflichfeit, und konnte 
ſich meiſterlich verfieflen. Er führte mich aber von Hermingarden 
Binweg, um mit mir Raths zu pflegen, wie wir in folgender Nacht 
Olgiato verlaffen, Virginio's Heer durchbrechen, und uns mit Picco⸗ 


lomini vereinigen wollten. Auch ſtellte er es fo geſchickt an, daß 
ich Hermingarben den ganzen Tag nicht wieber ſah. 


Flucht ans DIgiato. 


Ich aber verließ das Haus faſt gar nicht, und hütete alle Aus: 
gänge mit meinen Augen. Auch befragte ich, wie es dunkel warb, 
den Feuergeiſt, und da er mir hell und freudig enigegenglänzte, 
fhöpfte ich friſchen Muth. 

Um die Mitternachisftunde fammelte ſich in aller Stille da⸗ Bolt 
der Berbannten vor Sciarra’s Haus. Auch fah ih, wie Hermin⸗ 
garbe dicht verhüllt auf die Straße hinausgeführt und auf ein 
Maulihier gehoben ward. Da bin ich zu ihr geireten, als wollte 
ich zu ihrer Bequemlichkeit bereit fein, und drückte ihre Hand, 
ſagend: „Furchtet Euch nicht, fehönes Fraͤulein, was auch geſchehen 
möge ; denn Baftiano if um Euch, und wird Euch nicht verlaſſen.“ — 
Sie antwortete: „Gottlob, nun fürchte ich mich nicht! “ 

Sciarra blieb bei ihre zu Fuß, und flellte ſich zu ihr in bie 
Mitte des Zuges. Ich aber mußte vorn an die Spitze beffelben 
treten, wie unter den Anführern verabrebei worben, um Allen 
den Weg zu zeigen. Man hatte. mir auch ein weißes Tuch um den 
Hut gefchlagen, damit mich ein Jeder in der Finſterniß erkennen 
möchte. 

So zogen wir aus der Pforte von Olgiato den Hügel hinab 
nad) der Gegend, die mir wohl befannt war, und wo nur Bir- 
ginio's Leibwachen die Hut hatten. Als wir zu einem Bach famen, 
hinter welchem die Römer lagen, rief mich ein Soldat an, ich 
aber ſtieß ihn fogleich mit ver Hellebarde nieder. Da liefen auf 
fein Gefchrei die römifchen Kriegsknechte zufammen, und es erhob 
fich ein entſetzlicher Lärm jenſeits des Baches. 


Obwohl wir nun verraiben waren, gingen wir doch mit feſtem 
Schritt hinüber, und es erhob ſich alsbald ein lebhafter Streit. 
Se weiter wir drangen, je größer warb bie Zahl derer, die uns 
Widerſtand leifteten, bis wir zuleßt von allen Seiten umringt waren. 
Man hörte weit umher nur das Brüllen und Geſchrei derer, bie 
fi zum Kampf ermunterten, oder von ihren Wunden nieberfielen; 
das Aneinanderfchlagen der Waffen und das Knallen der Büchien. 
Birginio felbft, wie wir den Tag nachher in Erfahrung gebracht, 
iſt zu dem Gefecht gefommen, und hat zwei Wunden Davongetragen. 

Die Berbannten aber kämpften, wie Berzweifelte thun, und 
drangen unaufhörlich vorwärts, Die Römifchen umfchwärmten une 
in großer Verwirrung, wie wüthende Weipenhaufen, und konnten 
wir uns ihrer nur mit großer Mühe erwehren. 

Als ich merkte, daß das Gefecht hinter uns noch hitziger war, 
denn vor uns, gab ich meinen Hui einem, der neben mir fland, 
und zeigte ihm den Weg nah St. Maria, der nicht mehr zu vers 
fehlen war. Dann ging ich zurück, weil mir für Hermingarden 
bangte. Zum Süd graute der Morgen fchon. 

Da fah ih vor mir einen fürchterlichen Streit von vielen 
Römifchen gegen einen der Unfrigen. Sch bahnte mir ven Weg, 
und ſah Sciarra am Boden liegen; zwei Berbannte ſchutzten ihn. 
Als ich aber zu Hilfe fam, flohen die Römer, und binterließen 
drei Todte. Sciarra war nicht einmal verwundet, fondern nur zu 
Boden gerannt. 

Da ſchrie ih: „Marco, wo habt Ihr das Fräulein gelaſſen?“ — 
Er aber Huchte und verfchwor fi, er wife nicht mehr, wohin es 
in dem Gebränge gekommen. Da fuhr ich wüthend in bie nächften 
feindlichen Haufen, denn ich achtete nun meines Lebens weiter nicht, 
und wollte nicht leben ohne die Himmliſche. Wie ich aber mitten 
im Streit feitwärts einfam das Maulthier ftehen fah, lief ich 
dahin; doch das Fräulein war nicht mehr bei vemfelben zu finden. 
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Nun warb mein Schmerz ausgelafien, und wo der Kampf und das 
Getümmel am größten, dahin rannte ich, fie zu finden, ober des 
Lebens quitt zu werben. 

Und wie ich eben über ein Feld lief, hörte ich meinen Namen 
rufen hinter mir. Es war die Stimme Hermingardens. Hermin- 
garbe fland zitternd Hinter einem alten Baum, umb ich war an 
ihr Vorhbergerannt, ohne fle zu fehen. Da fehlang ich freubig- 
meinen Arm um fle, und in der andern mein blutiges Schwert, 
ſprach ih: „Nun flerben wir mit einander!” Dann führte ich fie 
alfo durch das Gewühl vor, und fchlng das römiſche Sefindel zu: 
rl, welches uns entgegen fam, und brachte fie früher, als ich 
vermuthen Tonnte, in Freiheit und aus dem Gefecht. 

Um dieſe Zeit ließ aber Virginio's Bolt von uns los; dem 
Piecolomint Fam uns mit feinen Leuten zum Beiftand entgegen, 
und unter ven Römtfchen war große Verwirrung eingeriffien. Und 
wie wir auf Piccolomini’8 Haufen fließen, erhoben wir Alle ein 
großes Freudengeſchrei. 

Nachdem trat Marco zu mir, und forberte das Fräulein. — 
Sch aber ſprach: „Ihr habet es in der Noth verlaffen, und da 
‚ babe ich es mir mit Gefahr meines Lebens erfauft, und es iſt die 
Beute, welche mir gehört. Auch iſt fie mir nur feil, Schwert 
gegen Schwert,. Leben gegen Leben!“ 

Da warb er ergrimmt, und wollte das Schwert wider mich 
zuden, aber Hermingarbe rief, indem fle mich umfaßte: „Ich laſſe 
ihn nicht, und wollet Ihr ihn töbten, fo tödtet mich zuvor.“ Auch 
der Herr von Monte: Marclano fprang dazwiſchen, und wehrte vem 
Marco mit harten Worten, alfo, daß diefer fluchend fich von ung 
entfernte. 


Mahnungen. 


Wir hatten fortan Feine Ruhe, denn Virginio, fobald er Olgiato 
beſegt hatte, wandte ſich wider uns mit feiner gefammien Macht. 
Darum beſchloſſen wir, uns im Gebirg zu zerfirenen, und frifches 
Boll zu werben. Ich aber fürchtete des Marco Nachſtellungen, 
und ward mit Hermingarden eins, fie zu Marika am Bolfeners 
See zu bringen. Che wir aber ven Entfchluß ausführen konnten, 
fam Birginio von allen Seiten gegen die Berbannten angerückt. 
Da brachen dieſe in der Nacht auf, und vertheilten fi im Ges 
birg, jeder nad dem Ort, welchen Piccolomini anzeigte, denn er 
führte über uns den oberfien Befehl. Mich fchidte er mit zehn 
Neitern nach dem Ort Alciui, welcher aus einzelnen Häufern 
befleht, die hoch an den Bergen liegen. 

Als wir dahin Tamen, gaben uns die Landleute Nahrung und 
Obdach, weil wir Geld hatten, ihnen zu zahlen. Auch vermehrten 
fie meine Schaar mit zwölf entfchloflenen Leuten, welche mit uns 
auf Beute gehen wollten. 

Hermingarbe aber befchtwor mich, dieſe Lebensart zu verlaflen, 
und mit ihr zum Bolfener- See zu geben; auch nach Deutichland 
wollte fie mir folgen, wenn ich es heißen würbe. Ihre Worte bes 
fommerten mich fehr; denn ich Eonnte ihr noch nicht mein Geheimniß 
vertrauen. Auch Shorhaimer, der mit uns war, drang mit rührens 
den Bitten in mich, daß ich dies böfe Gewerbe aufgeben folle, 
welches nichts anderes fei, als ein gemeines Mänberleben. Aber 
ich blieb unerfchütterlich, denn ich wollte treulich um den Spiritus 
familtaris dienen, wie mir vorgefchrieben worden. Da nun Thor: 
baimer fah, daß ich nicht zu bewegen fei, fprach er: „Sch vers 
fpüre wohl, liebſter Herr, daß Cuch geheime Urfachen nöthigen, 
dies gefährliche Handwerk nicht zu verlaffen. Und tröftet es mich, 
daß es nicht lange währen wird, bis Ihr davon zurückkehret. Doch 
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gebenfet des zarten Yräuleins, und daß es nicht dieſe unfläte und 
flüchtige Xebensweife ertragen mag, ohne feine Geſundheit einzus 
büßen. Darum forget wenigftens für deſſen Ruhe und Sicherheit. 
Auch iſt es nicht wohlgethan, daß Ihr mit diefem tugenbhaften 
Fraͤulein umberziehet, das Buch mit fo großer Liebe zugeihan If. 
Aber an Euch iſt es am erfien, die Unſchuld des Fräuleins zu ſchutzen. 
Darum bedenket wohl, was Ihr thut.“ 

Ich wurde durch dieſe und andere Reden in tiefes Nachdenken 
gebracht, und befchloß in meinem Herzen, Hermingarben mir durch 
Prieſters Hand vermählen zu laflen, wenn fle einwilligen würde, 
und fle dann nach Rom oder in eine andere Stabt, oder wohin fie 
begehren würbe, in Sicherheit zu bringen, bis meine Dienflzeit 
um den Spiritus familiaris abgelaufen fein werde. Da ich aber 
zu dem Ende noch Unterredung mit Piccolomini pflegen mußte, 
begab ich mich zu Hermingarben und flellte ihr vor, wie daß ich, 
um unferer Zukunft willen, mit dem Haupte der Verbannten Ab- 
rede nehmen wolle. Ich verfprach ihr, nach zwei Tagen zurüds 
zufehren, und Thorhaimern zu ihrer Bevienung und zu ihrem Schuß 
zurhafzulafien. 

Hermingarbe willigte weinend in meine Gntfernung, und id 
erfannte, wie zärtlich ich von ihr geliebt fei. Und es verfloffen 
zehn Tage, ehe ich meinen Borfab vollführte.. Da aber fchiefte 
mir Piccolomini, der zu Scenna lag, einen Gilboten, daß ich 
mich zu ihm verfügen müffe, und ich gehorchte. Mit ſtummer 
Wehmuth lag ich an Hermingardens Bruft, und wie ein Ders 
zweifelter fchied ich von ihr. 


Unsliüd 


Biccolomini empfing mich zu Scenna mit duſterm Geſtcht. Auch 
vernahm ich bald, welche Unruhen ihn pfagten. Er meldete mir, 
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wie der nene Papſt Gregorius, des Namens der Bierzehnte, 
gleich nad „feiner Erwählung, ihn, den Piccolomini, und fünf 
zehn andere Hänpter der Derbannten durch ein Breve nad) Rom 
berufen habe. Weil nun feiner von ihnen Yolge geleiftet, babe 
ver Papſt fie alle zum Tode verbammt, und die Herrfchaft Montes 
Marciano in Beſitz nehmen lafien, den Biccolomini derfelben vers 
luſtig erklaͤrt, und dieſe Stadt dem Ereole Sfrondrata , des Papfies 
Repoten, zum Geſchenk gegeben. 

„Ei,“ ſprach ih, „wie mag Euch dieſer Verluſt zu Herzen 
gehen? Habet Ihr nicht den Spiritus familiaris, der Euch mehr 
Gold und Gut verfchaffen mag, als der Bapft Euch jemals raus 
ben kaun?“ 

Don Alfonfo antivortete und ſprach: „Gs iſt auch nicht dies, 
was mich am meiſten beirkbt, wohl aber die Unbeſtaͤndigkeit meiner 
Freunde. Denn kaum haben fie vernommen, daß ich Monte⸗Mar⸗ 
ciano durch den Papft verloren babe, wollen fle gegen mich laut 
werden, und Trachten fie, bie Leute von mir abwenbig zu machen. 
Der niedertraͤchtige und verruchte Pierconto Gabutio iſt wiederum 
der Erſte geweſen, welcher ſeine alte Feindſchaft erneuert und das 
Volk gegen mich aufgeſtiftet hat. Dann iſt der Marco Sciarra 
mir gram geworden, ſeit ich das Fräulein Hermingarde di Solis 
ihm abgeſprochen, daß er Guch daſſelbe überlaſſen mußte, und hat 
ſich zu der Partei des Pierconto geſchlagen. Nun iſt es Zeit, daß 
wir berathſchlagen, was wir beginnen, um Ordnung herzuſtellen.“ 

Ich ſagte, daß ich entſchloſſen ſei, mit ihm zu halten, wenn 
ich vorher meine eigenen Angelegenheiten berichtigt habe, und trug 
im ver, was ich wegen meiner @eliebten entſchloſſen fet. 

‚Er erwieberte troden: das Fönne nicht fein, denn ich dürfe 
mich nicht vermählen und einem Weibe ankangen, fo lange ich 
um ben Spiritus familiaris diene, widrigenfalls meine Mühe und 
Arbeit, ja ſelbſt der Dienft des Feuergeiſtes verloren wäre. Wohl 
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möge ich aber das Fräulein mit mir führen, und daſſelbe erkennen, 
wie eine Gemahlin; doch dürfe mich keines Prieſters Hand mit 
demfelben verbinden, bis mein Dienft auf die letzte Minute abs 
gelaufen ſei. 

Dies machte mir große Beürzung. Bald darauf famen Batti⸗ 
ftella, Tutio de Betralta und Pietrangelo. Sie fagten, Sciarra 
liege in vem Städtlein Balva. Man urlfle jeht alles Boll fammt 
den Neugewworbenen zuſammenthun, gen Valva aufbrechen, mb 
einen Vergleich fliften, ober die Mißvergnügten mit Gewalt zu 
Paaren treiben. Doc folle man trachten, Sciarra zu gewinnen, 
und wenn man ihm das Fräulein zurüchgäbe, welches er unweit 
Dlgiato gefangen, und durch Monte: Marciano’s Spruch verloren, 
würde er fich leicht verfühnen laflen. 

Da fagte ich, wenn das wäre, fo wärbe bis zum jüngften Tage 
feine VBerföhnung zu hoffen fein, denn ich ließe mich viel lieber 
viertheilen, als mir meine Berlobte rauben. 

Indem Fam auch Paolo de Siena herein. Er war ven Augen 
blid von Balva hergefommen, und brachte Briefe von Sciarra an 
Piccolomini, in welchen Sciarra erflärte, daß er non Piccolomini 
feine Befehle mehr anzunehmen gedächte. Und als Paolo hörte, 
daß von dem Bräulein die Nede fei, und als ich meine Worte 
wieberholte, die ich vorhin gefprochen, brach ex in ein großes Ge⸗ 
lächter aus, fagenn: „Es ſei darum nicht zu thun, denn Selarsa 
habe das Fräulein fchon wiederum, und er werde es ſich nicht 
abermals fo gutmüthig entreißen laſſen.“ 

Ich erflarzte bei diefen Worten vor Schreck, und ſprach: „Paolo, 
Ihr lüget wie ein Schelm; denn das Fräulein if bei mir in guter 
Berwahrung.“ 

Er antwortete: „Wenn Euch der Glaube troͤſtet, fo behaltet 
ihn für Cuch. Aber ich weiß, was meine Augen gefehen haben, 
und diefen Morgen, als er von feinem Streifzug Heimfam, hatte 
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er auch das Fräulein gefangen mit ſich gebracht, und zwar bass 
felbe, welches wir mit uns ans Olgiato geführt haben, Namens 
Hermingarbda di Solis. Es weinet und iſt untröſtlich, vermuthlich 
it ihr Don Bafllano lieber.“ 

Da ich dies hörte, war für mich feine Ruhe mehr. Ic fagte 
dem Biccolomini, welchen ich bei Geite führte, ich zweifle an des 
ſchelmiſchen Paolo Ausfage, wollte aber nad Alcini zurück, und 
fogleich mit meinen Leuten ımb dem Fräulein zu ihm flogen. Er 
könne feſt auf meine Treue zählen. 

Don Alfonfo belobte mich zwar, aber feßte Binz, wie er 
winfche, fich mit Sciarra anszufshnen, und daß, falls Sciarra 
das Fraͤulein entführt habe, ich des Mägdleins willen nicht unſere 
gemeine Sache aufopfern folle. GEs werbe fich ſchon Belegenheit 
finden, ihm bie Beute wieder liſtiger Weiſe abzujagen. 

Diefe Rede ans Piccolomini's Munde war mir ein großes 
Aergerniß, denn ich fah gar wohl aus biefem und allem, was er 
noch hinzufligte, daß er gefonnen fei, um Sclarta’s Freundſchaft 
Alles Hinzugeben. Dann erfaltete auch ich in meinem Herzen 
gegen thn, und ſchwor, ich vohrbe ihn und den Spiritus familiaris 
und Alles lieber, denn meine Berlobte im Stich Lafien. 

Damit ſchwang ich mich auf das Roß, wiewohl es ſchon fpät 
Abends war, und eilte nad Aleini zurück, indem ich die ganze 
Nacht ritt. Es iſt aber von Scenna bis Alcini eine volle Tag- 
reife. Als ich mich des ambern Tages dem Orte näherte, fah ich 
großen Rauch anffleigen von der Gegend. Und da ih hinkam, 
ſah ich alle Sitten abgebrannt, alles Bolt verſchwunden, und weit 
und breit Niemanden, der mir Red' und Antwort geben Tönnte. 

Ich flürzte wie ſinnlos neben der Brandflätte des Hanfes nie- 
der, wo ich den Thorhaimer mit Hermingarven verlafien, und 
ſchlug die Erbe mit meinen Fäuften, umb geberbete mich wie ein 
Hafender. Und raffte mich wieder auf, ließ mein verwundetes Nof 
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leben, und lief umher zu den entfernteften Hirten an ben Bergen, 
um eine Nachricht von dem großen Unglüd zu erhalten. Aber alle 
Hütten landen leer und verwüflet. 

Ueber mein Rachfuchen war der Tag vergangen. Sch blieb über 
Nacht in einem der verlaffenen Banerhäufer, wo ich einige Lebens⸗ 
mittel fand, die mich erquidten. Folgenden Tages, nachdem ein 
guter Schlaf meine Glieder geflärkt, machte ich mich zu Fuß auf 
nach Balva, und ſchwor, dieſe Schmach fü Sciarra's Blut zu 
rächen. Denn er allein, wie ich num überzeugt war, hatte dies 
Unheil geſtiftet. Doch erſt den andern Tag des Abends erreichte 
ich das Stäptlein, welches vou dem Bolf ver Berbannten ganz 
angefüllt war. 

Ich mifchte mich unter das Geſindel, ale gehöre ich zu Sciar⸗ 
ra's Leuten, und erfuhr feine Wohnung und daß das Fräulein wirt 
HK darin fei. Wie es dunkel warb, hüllt' ich mich in meinen 
Mantel, und trat mit dem Dolch in der FJauſt zum Haus hinein, 
den Sciarra aufzufuchen, und Hermingarben zu erlöfen. Es war 
in dem Haufe ftodfinfter, und ich tappie lange umher. Da hörte 
ich Stimmen. Ih folgte, denn mir war es, wie wenn ich eine 
weibliche Stimme darunter erkenne. Ich fand endlich eine Thär. 
Wie ich fie öffnete, erblidte ich Hermingarden au einem Tifchlein 
ſthend, das ſchoöne Haupt fchwermüthig auf die Hand geſtützt. Au 
der Thür ging ein Soldat auf und ab. 

IH rief: „Hermingarde!“ Da fuhr fie auf, erkannte mich, 
und fiel mir um den Hals, rufend: „DO Bafltano, rettet mich!“ 
Der Kriegsfnecht fluchte, und wollte fle von mir reißen, und zuckte 
gegen mich fein kurzes Schwert. Aber jach fchlug ich ihm ven 
Dol in die Bruſt, umfing Hermingarven und eilte mit ihr ftills 
ſchweigend zum Haus hinaus über vie finflern Straßen. Erſt ba 
mir ins Freie gefommen waren, fiel mir Thorhaimer bei, und id 
fragte, ob er noch am Leben feit Sie aber rief angſtlich: „Flieh, 
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flieh, bevor man uns findet! Ich weiß nit, ob Thorhaimer 
lebt.“ 

Nun verdoppelten wir die Schritte, einem Fußweg folgend, 
der von Balva hinwegführte; wir wußten nicht, wohin. Auch war 
uns gleichgültig, wohin wir famen, und getrauten uns kaum zu 
reden. Sch erfreute mich aber meines Glückes. Der Himmel war 
dicht ummwölft, daß man kaum einen Schritt weit fah. _ 

Nachdem wir wohl drei Stunden zurüdgelegt hatten, gelangs 
ten wir an einen Strom, ber fehr breit und reißend fehlen. Am 
Ufer fland eine von Schilf und Binfen aufgefchlagene Hüfte, worin 
faum drei Perfonen Raum hatten, wenn fie faßen. Da wurben 
wir einig, auszuruhen, denn es erhob fich zu gleicher Zeit ſtarker 
Regen. Und wir flüchtelen unter das niedrige Schilfvach, wo’ wir 
den Boden mit altem Stroh zu einem Lager bevedt fanden. 

Nun erfi erzählte ich Hermingarben, wie ich fehon zu Scenna 
das Unglü erfahren, was begegnet fei, und wie ih nach Alcini 
zurückgeeilt wäre, und flatt ihrer nur rauchende Brandſtaͤtten ges 
funden hätte; wie ich ſodann gleich aufgebrochen. und zu Ihrer Netz 
tung nach Balva geflogen wäre. 

Als es Nacht warb und der Regenſturm nachließ, beredte ich 
die Heilige mit meinem Mantel, daß fie des Schlummers genöſſe. 
Ich aber trat vor die Hütte und wachte die ganze Nacht hindurch, 
bis zum Morgenroth. Denn ich zitterte, daß fie mir abermals ge: 
raubt werden Fönne. 


Merkwäürdiges Gefpräd. 


Nie war Hermingarde liebenswürdiger erfchienen, als beim Auf⸗ 
ſchlagen ihrer Augen im blendenden Gold der Morgenfonne. 

„AH!“ fagte fie, „wie ſehr liebe ich dich, Baſtiano! Aber 
du Haft Übel gethan, nach deiner Flucht von Eolleferro dich zu den 
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Banditen zu fchlagen, und mit dieſen Räubern Gemeinſchaft zu 
halten. Gelobe mir, nie wieder zu ihnen zurückzukehren, und mid 
nah Rom zu führen. 

„Nah Rom will ih dich führen, du Himmliſche,“ antiwortete 
ich: Aber fehon in Alcini fagte ih dir, alte und theure Gelübde 
binden mich an Piccolomini. Ich bin in Verzweiflung. Ich Tann 
dich nicht verlafien. Mein Leben hängt an dem deinigen, und Doch, 
ich verliere Alles, wenn ich nicht mit Piccolomini gehe.“ 

Da wollte fie ſchlechterdings wiffen, was mich an den Pers 
bannten feffeln möge, und ich mußte ihr erzählen, wo und wie 
ich den Herrn von Monte -Marciano fennen gelernt. Ich that Dies 
auch, doch Kütete ich mich wohl, ihr von dem Spirttus familiarie 
zu fagen, um ben ich diene. Wohl gab ich ihr zu verſtehen, daß 
er im Beflg vieler geheimen Wiffenfchaften fein möge. 

„Auch,“ ſprach ich, „meinen Verwandten in der Heimath habe 
ich gelobet, geheime Kenntnig mitzubringen aus Stalten. Piccolo: 
mini oder feiner fann mir ſolche geben. Davon habe ich Beweis.“ 

Sie fprah: „Er iſt ein gemeiner Abenteurer, und Baftiano 
eine gar ehrlihe Haut. Wollte ich Baſtiano's Leichtgläubigfeit 
beirügen, ich würde es können im halben Schlaf.“ — Sie lächelte 
gar zärtlich bei diefen Worten, damit ich nicht zürne. 

Aber ich zürnte doch heimlich, denn ich mochte nicht dulden, 
daß fie mich weniger adjte, als Liebe. Und ich wies ihr daranf 
ihre Bildniß, welches ich immerbar auf meiner Bruſt trug, und 
ſprach: „Kennft du diefe Madonna noch? Seit dem Tage, da ich 
e8 in Verona empfangen von Bevilacqua — feit dem Tage habe 
ih dich mit abgöttifchem Herzen geliebt.“ 

Ste fragte: „Weißt du, woher es Bevilacgua empfangen?“ 

Ich antwortete: „Aus der Gallerie des Herzogs von Mantua 
ließ er die Kopie nehmen.“ 

Ste lächelte, als verflände fie nun Alles. Sch aber verfiand 
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fie nit, und fuhr fort: „Als nun Piccolomini das Bildniß bei 
mir zum erfienmal gefehen, hat er mir verheißen, ich werde dereinſt 
das Urbild lebendig ſchauen.“ 

„Er Eonnte e8 dir wohl verheißen, Baſtiano, da er mich kannte. 
Ich aber hafle ven Biccolomini. Ich fah fchon in der Billa Fos⸗ 
earini, daß er dich zu mißbrauchen gedenke. Ich aber ließ mid) 
zu dem Poffenfpiel verleiten, weil es meinen Freunden Luft machte, 
dich zu ängftigen. Sage mir, Baftiano, hat dir Piccolumini jemals 
Geld begehrt, ober haft vu ihm jemals geliehen?“ 

Ich antwortete, jedoch nicht ohne Stoden: „Niemals für ſich 
ſelbſt.“ 

Sie ſtrich mir laͤchelnd mit der zarten Hand über das Geficht, 
und ſprach: „Ich mag nicht ſehen, wie du lügſt. Es ſteht dir 
nicht wohl. Alſo dafür ließ der Betrüger ſteinerne Bildfäulen wan⸗ 
deln, um dich zu fangen. Selbſt ſeine Freunde betrog er, und 
machte ſte zum Werkzeug ſeiner gottloſen Plane.“ ® 

Diefe Worte machten mich ernſthaft und ich fagte: „Was 
weißt du Mebels von dem Mann?“ 

Sie entgegnete : „Crinnerſt du dich der Billa Foscarini? Glaub- 
teft du ernfllich damals, als icy unter den drei Bilpfäulen geftan- 
den, ich ſei ein Steinbild? oder als ich an einem Tifche vorüber 
wandelte, mit Kreide gebleicht, wie ein weißer Marmor, ein 
Stein fönne wandeln?“ 

Da fuhr ih auf erfchroden, und fhrie: „OD Himmel, was 
fprihf du? Bi du es gewefen?“ 

„Ih war es allerdings, weil uns beine thörichte Geſpenſter⸗ 
ſcheu ergötzen follte. Auch haben wir redlich auf deine Unkoſten 
gelacht. Doch wir hielten den Piccolomini nur für einen Iufligen 
Zeiflg, der uns ein Feft geben wollte. Er aber hat dich geblenvet, 
und ich irre nicht, du verehrft noch heute in ihm einen Zauberer.“ 

Von dieſer Rede war ich mächtig betroffen. Und da ich fie noch 
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weiter wegen der Umflände jenes Abends befragte, antwortete fie 
mir auf Alles, nannte mir die Namen der Anwefenden, ihre Ge⸗ 
ftalt und Kleidung, feldft die Speifen, welche auf dem Tiſche flan- 
den, als die Bilvfäule vorüberging, alfo daß ich an ver Wahr: 
heit ihrer Rede nicht zweifeln Tonnte. 

Da verbarg ich’s nicht länger, und fragte, ob fie niemals das 
von gehört, daß ein Menfch einen Spiritus familiaris befeflen, 
durch welchen er wunderbare Binfidhten erlange, und große Dinge 
verrichte? 

Sie antwortete: „Ich habe wohl davon gehört, aber noch Nie: 
manden gefehen, ber im Beſttz des Geiftes geivefen. Doch wenn 
der Piccolomint ſich deſſelben rühmt, fo glaube ich es nicht, denn 
fett er der Herrfhaft Monte: Marciano verluftig erflärt worden, 
if er ein armer Ritter, der nichts hat, als mas er zufammenraubt. 
Er if ein Schendfleden feines erlauchten Gefchlechtes, und die 
Seinigen erröthen vor Scham, wenn feiner gedacht wird.“ 


Neue Berlegeupeit, 


Hermingarbens Reden hatten mich in große Beſtürzung geſetzt, 
dag ich in tiefes Nachdenken verfiel, bis fle mich daran mahnte, 
aufzubrechen, um über den Strom zu kommen und Sciarra’s Nach⸗ 
flellungen zu entgehen. Wir gingen alfo dem Waffer entlang, bie 
wir im Gehölz einen Weg von Baumflämmen darlıber fanden, 
zwifchen Felſen. Nach einer halben Stunve erreichten wir ein 
Bauernhaus, wo wir uns mit ſchlechtem Brod und Milch erauickten. 

Wir Hatten nun mühfames Wandern, und mußten zwei Tage 
lang in fchlechten Dörfern Herberg nehmen, bis wir endlich zur 
Stadt Aquila gelangten. Und ich litt auf diefer Reife großen 
Kummer um Hermingarvens willen, denn ihre zarten Füße waren 
des Laufens ungewohnt. In Aquila hielt man uns für Pilger, 
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denn wir hatten unterwegs Kleider gelauft und angethan, wie die 
Wallfahrer zu tragen pflegen. Auch fland ich In großer Noth, 
weil ich ſchier ohne Geld war; denn all mein Gut hatte ich dem 
Thorhaimer zu Alcini in Berwahrung gegeben. 

Da Hermingarde erfuhr, wie übel es mit mir fei, warb fie erft 
eraft, und ſprach: „Könnteft du mich gen Rom bringen, fo wäre 
mir und dir geholfen. Denn meine Kaflen find durch den Prinzen 
von Golleferro nach Rom vorausgefandt, und einer meiner Diener 
dabei. Auch habe ich großen Theil aus dem Nachlaß des Marchefe 
de Lamentano. Ich wollte dich flattlich Eleiden, und bu würbefl 
bei mir wohnen und mein Bruder heißen.” 

„Wie?“ rief ich mit Erfchreden: „Alfo warft du doch im Haufe 
des Prinzen Colleferro? Warſt du Courfifane des unglüdfeligen 
Lamentann? Bf du wieder Donna Lucia, nicht mehr Hermin- 
garde ?“ 

Sie lachte und ſprach: „Du biſt ein Thor! und ich bin Lucia; 
aber nie eine Hermingarde gewefen. Sch muß wohl für dich felber 
forgen.“ Darauf verließ fie das Zimmer der Herberge, in welchem 
wir beifammen waren. 

Ich aber faß gleich einem Steinbilde da, und wußte nicht, was 
beginnen. Denn nun warb mir hell, daß ich mit Hermingardens 
Geſtalt reife, und doch nicht Hermingarde habe, fondern daß mich 
abermals ein böfer Geiſt Affe, wie auf der monteleonifchen Hoch: 
zeit. Schon waren mir unterwegs oft Zweifel rege geworben, wenn 
fie vermied, von Dlgiato und dem Treffen zu reden, und von un⸗ 
fern Gefprächen in Alcini, was ich ihr Alles wiederholte. Auch 
erwachte mir Argwehn, wenn ich in ihren Armen lag; denn Her 
mingarde liebte mit Feufcherm Gemüthe, als Donna Lucia, und ein 
allzu verwegener Ruß, in Alcini gegeben, drohte mir ihre Ber: 
achtung und Ungnade. 

Und je länger ich erwog, je mehr fand ich zwifchen biefer und 
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Lucia’s Geftalt und Art Achnlichkeit. Oft hatte ich in Alcini Hers 
mingarden von Piccolomini geredet, aber nie nannte fie ihn einen 
Betrüger. Wohl hat mich Don Alfonfo sft gewarnt vor böfen 
Geiftern, die mir den Gewinn des Spiritus familiaris zu entreißen 
trachten würden. Darum riß ich auch allen Berbacht wieder aus 
dem Herzen, welchen fie mir gegen Alfonfo eingeflößt hatte. Deun 
fonnte diefe Lucia mich von ihn abwenbig machen, fo war ich auch 
abwendig vom Spiritus familiaris, und ſelbſt ver Feuergeiſt wäre 
Betrug gewefen, ver mir allezeit Wahrheit verkündet, und mid 
in den blutigften Gefechten unverlegt erhalten hatte, wie mir Pic⸗ 
colomini vorausgefagt. 

Da beſchloß ich, den Zeuergeift zu befragen, und noch in ber; 
felben Stunde Aquila und Lucia zu verlaflen und zum Biccolomini 
zurüdzugeben, wenn er mir durch trübes Licht andeuten wäre, 
daß ich in Gefahr ſei. Wie ich ihn aber aus dem Gürtel hervor- 
zog, leuchtete er glängenber, denn jemals; dies machte mich fehr 
irre, und ich befchloß, abzuwarten, was aus den @anfeleien wer: 
den Zönne, die mit mir getrieben wurben. Denn der Feuergeift 
hatte noch nie übel geweiflaget. 

Und als Lucia wieder in das Gemach hereintrat, überfiel mid) 
ein Schauber; denn je länger ich fie betrachtete, je mehr fab ich 
doch, es war Hermingarbe. 


Fortſezung des Borigen. 


Sie aber fehlen meine Unruhe wahrzumehmen, und beluftigte 
fih ſehr daran und ſprach: „Welchen Unterfehied findefi du an 
mir, wenn ich dir als Hermingarde oder als Lucia erfcheine ?* 

Ich ſprach: „Keinen, als daß ich deinen Bells, ſobald da Lucia 
bift, jedesmal mit einer Mordthat bezahlen muß, wie ich dem 
deinetwällen mich mit dem Blute Lamentano’s und mit dem Blute 
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des Soldaten in Balva befudelte. Darum iſt mir nicht wohl bei 
dir. Ich bete dich an und verabfchene dich. Mir iit nicht wohl, 
bis ich fern von bir Bin.“ 

Da bob fie bitterlih an zu weinen, und warf ihre Arme um 
meinen Hals, flehentlich, daß ich fie nicht allein laſſe, in ber frem⸗ 
den Stadt, ohne Rath und Beiſtand. Und fie erinnerte mich an 
meine Gelübbe, vie ich ihr zu Loreito geihan, und an die Stunde, 
da fie mir im Waͤldlein bei Aſſiſſi zuerft ihre Liebe geſtanden. Und 
fie befchwor mich, ihr den Muthwillen zu verzeihen, welchen fle 
mit mir getrieben, als Tönne fie in zweierlei Geſtalten erfcheinen. 
Sie habe nur meine eigenen Cinbildungen benugt, und mich darin 
beflärft, um fi) Bergnügen zu machen. Auch werde Thorhaimer 
mir fagen, wie fie zu Alcini gelitten, da ich fie verlaſſen, und 
wie fie von Sciarra's Leuten hinweggefchleppt worden, habe fie 
nur meinen Namen gerufen, bis fie ohnmädhtig geworben fei. 

Und wie fie dies fprach, verfchwann mein Graufen, und meine 
Liebe erwachte von neuem. Denn es war feinem Menfchen mög: 
lich, fie zu haſſen, wenn fie in Thrämen verging. Und ich er- 
neuerte mein Gelübbe, und erinnerte fie daran, wie fie in Alcini 
verheißen, mir nach Deutfchland zu folgen. So folle es gefchehen, 
und ich wolle fie mir ewig verbinden durch Prieflers Hand, doch 
nicht alſogleich, ſondern wenn ich zuvor noch ein großes Gefchäft 
vollendet haben würbe, deswillen ich nach Welfchland gekommen fet. 

Als ich ſie befänftigt Hatte, warb fle wieder die Holbfelige, die 
fie immer war; doch legte fie ihren bisherigen Muthwillen ab. 

Ich gedachte andern Tages, wie ihr Begehren geweien, fie 
nach Rom zu führen, wohin ich felbft verlangte, um Don Bevil⸗ 
acqua zu fehen, an welchen für mich Briefe und Gelder aus Deutjchs 
land gefchidt zu werben pflegten. Denn ich war jebt fehr arm, 
und Hatte kaum genug, die Reife gen Rom zu thun. Aber Her: 
mingarde klagte über große Müdigkeit, und bat fo infändig, fie 
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einige Tage ruhen zu laffen, daß men nicht wohl anders Fonnie. 
Wir blieben alfo vier Tage mäßig in Aquila. 

Anı fünften Tage kam ein fofbarer Wagen, wit fchönen Maul; 
tieren befpanıt, vor vie Herberge gefahren; ein reichgekleideter 
Diener trat in das Haus und begehrte Donna Lucia zu fehen. Sie 
winfte mir, daß ich fie allein lafle, und es verging eine Stunde, 
bevor fie mich wieder rufen ließ. Da ich zu ihr fam, fand ich viel 
Gepaͤck in ihrem Gemach, und fie war köſtlich, doch wie zur Reife 
gefleidet, und hatte goldene Ringe au allen Fingern, und mehrere 
Goldſtücke lagen auf dem Tiſche. 

„Jetzt ift geholfen, Baſtiano!“ fprad He, „und ich danke Cuch, 
daß Ihr mir diefe Tage treu geblieben, und mich nicht im Glen 
allein gelaflen, und bitte Cuch, mich zu begleiten. Weil aber Eure 
Kleider zerriffen und vom Staub und Unrath übel zugerichtet find, 
forget dafür, Euch nenes Gewand zu ſchaffen. Nehmet von dem 
Gelde, fo viel Euch beliebt.“ 

&s that mich dies Wort befremden, und noch mehr die Art und 
Weiſe, wie fie mir zuſprach. Sch wollte von dem Gelde nicht, 
und fagte: ich würbe fonder Zweifel in Rom für mich fiuden. 

„Vielleicht gehet Ihr lieber zu Guerm Freund Piccolomini zus 
rück,“ verfeßte fie darauf, „und nun will ich Euch länger nicht 
halten, wenn Ihr in Cuer Berverben rennen wolle. Denn ich 
babe zur Senüge erfahren, daß der Böſewicht Euch mehr werih 
fet, denn meine Berfon. Und hätten Buch meine Bitten und Thränen 
nicht bezwungen, Ihr würdet mich fchon den Abend nach unferer An⸗ 
funft allhier in meiner jämmerlichen Lage verlaflen haben. Gehet 
denn bin! Ich habe meine Gunft einem Unwürdigen verfchwenbet. 
Aber Hütet Euch wohl, Cuch deſſen zu rühmen, es könnte Euch 
gefährlich fein.“ j 

„Wie, iſt das die Stimme meiner Hermingarde, bie ich höre?” 
rief ich: „Alto hieltet Ihr mich nur feft, nicht weil Ihr mich liebtet, 
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fondern meiner zu Cuerm Schuß bedurftet? Alſo waren jene 
Schwüre und zärtliden Lieblofungen eitel Trug?“ 

„Nein, Böfewicht, fchöner Böfericht!“. fagte fie: „Ich habe 
dich geliebt, und liebe dich noch, wie ich feinen Mann geliebt habe. 
Und ich fürchte durch dich zur Thörin zu werben. Darum iſt befier, 
wir ſcheiden; denn ich darf und will mein Leben nicht an das Leben 
eines Abenteurers hängen, der mit Räubern lebt. Seht, Bafliano, 
welchen Beweis ich Euch von meiner Liebe gebe. Vergeſſet bes 
Piccolomini und feiner Bande, kommet mit mir gen Rom, md 
nennet Guch meinen Bruder, fo fol es Euch an nichts gebrechen. 
Selbft wegen Lamentano’s Tob habet Ihr nichts zu befürchten, 
denn Lamentano hat noch reuig ausgefagt, er fei an feinem Un⸗ 
glück fchuld, und Fein Anderer. Ihr dürfet alfo ohne Furcht bei 
mir wohnen und öffentlich erfcheinen. Wollet Ihr Biecolomint 
verlaften ? * 

Da wandte ich mich mit Verachtung von ihr und fagte: „Nein! 
eines ſolchen Weibes willen fällt der Mann nicht ab vom Wann. 
Daß Ihr mir alfo redet, ift Zeugniß genug, Ihr habet mich nie 
geliebt, fondern nur Eure Luft mit mir büßen wollen. Berflucht 
fei meine Leichigläubigfeit und der Tag, da ich Euch vor ven 
Schwellen des heiligen Haufes zuerft erblickte; verflucht die Stunde 
bei Affiffl, da ich Eure erfien Gelübde hörte, und verfludht das 
Bild, das mir die Leidenfchaft einhauchte! “ 

In der Wuth riß ich die Madonna Sclafani’s von meiner Bruſt, 
und zertrat das Bild auf dem Erdboden, hob die güldene Kette 
auf und ſprach: „Ich will fle zu einem Goldſchmied tragen, er 
wird mir dafür geben, daß ich ohne Eure Almofen reife.“ 

Ich ging aus dem Zimmer und glühte vor Zorn. Sie rief mir 
ängftlih nach, und wollte mich zur Umkehr bewegen; aber id 
blieb taub und ging von bannen. 
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Abenteuer iu Rom. 


Der Goldſchmied von Aquila zahlte mir kaum die Hälfte deſſen, 
was die Kette werth gewefen, und betrachtete mich gar argwöh⸗ 
niſch, als bielte er mich für einen Räuber. Bon ihm begab ic 
mid) in die Kirche, da eben Mefle gelefen ward, und verrichtete 
mit bußfertigem Gemuͤth meine Andacht. Als ich wieder zur Her: 
berge kam, war Donna Lucia oder Hermingarde in ihrem Wagen 
abgereifet; und da ich bezahlen wollte, was wir verzehrt hatten, 
war die Rechnung fchon abgethan. Der Wirth übergab mir aber 
ein Brieflein, welches Lucia für mich binterlaflen, des Inhalts: 
„Sie warne mich zum legten Mal vor meinen fchlechten Freun⸗ 
den; verzeihe mir auch meinen Zorn, und werde mir in Rom Be 
weife geben, daß ih ihr noch theuer ſei. Sie hoffe, ich werbe 
mich eines Beſſern befiunen und ihr gen Rom folgen.“ 

Ich zerriß den Brief und verließ die Stadt, und lief den Weg 
ins Gebirg zurüd, um Piccolomint zu ſuchen. Da ich aber unter: 
wegs bedachte, wie ich doch befier thue, Don Bevilacqua aufzus 
fuchen, bei dem vielleicht Nachrichten von Haufe auf mich warten 
möchten, kehrte ich wieder um, und wanderte die Straße gen Rom. 

Spät Nachts Fam ich in einem Flecken an, Bicovaro geheifen. 
Da fand ich in der Herberge einen Wandersmann, der am Tifche 
faß, Wein zu trinfen. Wie ich mich zu ihm fehte, und ihn näher 
betrachtete, erfannte ih, daß er zu dem Haufen gehöre, welchen 
Battiftella del Aratro führte. Und ich machte mi an ihn, und 
fragte leife: „SIR der Battiftella nahe? oder der Piccolomini * 
Da erblaßte ver Menfch, und fah mich mit ſtarrem Blid an. Wie 
er mich aber erfannte, fihnalzte er mit den Zingern in der Luft 
und fagte: Alles vorbei! Alles aus einander!” 

Nun begehrte ich mehr zu willen, und erfuhr, daß Piccolomini 
von allen Berbannten im Stich gelaffen worden fei, und der Marf 
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Ancona zugefllichtet wäre, um fi nad Venedig zu retten. Gin 
großer Haufen der Verbannten treibe fih in der Gegend von Niete 
umber, wo fie alles Korn auffingen, was den Tiberfluß hinab nach 
Rom ginge, und fie Hätten tägliches Gefecht mit Don Virginio 
Urfint, dem päpfllichden Feldherın. Auch Don Marco de Sclarra 
wäre dabei. Aber die Sache neige zum Ende, und Seber bringe 
feine eigene Haut in Sicherheit. 

Eben dies erfuhr ich auch andern Tags auf der römifchen Land: 
ſtraße, wo ich mit den Landlenten redete, die Korn nah Rom 
führten; denn in der Stadt, wie fie fagten, war großer Mangel. 
Nun gerenete e8 mich Feineswege, daß Ich nicht, mie es anfangs 
mein Wille gewefen, ins Gebirg gegangen, den Piccolomini zu 
ſuchen. Doch fing mir die Flucht des Piccolomini an großes Bes 
forgniß zu erweden, und der Argwohn, weldhen Donna Lucia fn 
mir angeblafen, fehlen gerechtfertigt werben zu wollen. Yalls Don 
Alfonfo Herr des Spiritus familiaris wäre, dachte ich in mir felber, 
möchte er aller menfchlihen Nachftellungen fpotten; er würde alles 
zeit des Geldes vollauf haben, und an Anhang Fönne es ihm nicht 
fehlen. 

Zu Rom kehrte ich in eine geringe Herberge ein, wohin arme 
Bürgerslente zu gehen pflegen; auch gab ich den Leuten vor, aus 
Deutſchland zu fommen, um zu St. Peter Ablag zu Holen. Ich 
that e8 aber, weil mir Gelb fehlte. Folgenden Tages Taufte ich 
mir vor einer Bude fogleich ſaubere Tracht und einen Degen, und 
ging damit in meine Herberge und Fleivete mich neu. Dann machte 
ich mich auf, Don Bevilacqua zu fuchen und lieg mich zu der Woh⸗ 
nung führen, die er mir fchon in Berona bezeichnet Hatte. Als 
ich aber dahin kam, vernahm ich mit großer Beſtürzung, wie er 
vor einem Monat nach Florenz abgereifet fei, weil er die böfe 
Luft von Rom nicht hatte ertragen Fönnen. _ 

Run war ich In großer Noth, denn ich hatte Alles, was mir 
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zu Aquila für die goldene Kette gegeben worden war, an die neue 
Kleidung verthan, und das Brod war in Rom ſo theuer, daß man 
kaum für Geld bekam. Ich ſtrich den ganzen Tag ſchwermüthig 
auf den Gaſſen und in den Kirchen umher, und wußte meinem 
Uebel feinen Rath zu ſchaffen. Ich war zu ſtolz, die verrätheriſche 
Lucia aufzufuchen, und wenn ich gewollt hätte, wußte ich nicht, 
wo fie finden in der unermeßlichen Stabi. Ich begab mich des 
Abends ungefättigt auf mein hartes Lager, wo ich jedoch ueben 
vielen andern Pilgern fanft einfchlief; denn der Glanz des Feuers 
geiftes gab mir tröſtlichen Muth. 

Den andern Tag verzehrte ich mein letztes Gelb, alfo, daß ich 
nicht mehr behielt, mein Rachtlager zu zahlen. Ich war in großer 
Bangigfeit. Aber der Feuergeift machte mir neue Hoffnung; deun 
da ih ihn am frühen Morgen beim Dunfeln betrachtete, war er 
voll Gluth. 

&8 blieb mir feine Hilfe, als die neuen Kleider wieder zu vers 
taufen, womit id mich gefchmüdt Hatte, und mit dem Wenigen, 
fo id daraus löſen würde, Ylorenz zu erreihen. Aber man bot 
mir weniger, denn die Hälfte deſſen daflr, was fie mid Tage 
vorher gefoftet hatten. 

Da redete ich einen Juden an, und bot ihm die Kleider. Gr 
fohlttelte den Kopf und fragte nach Koftbarkeiten; fagte, er fähe 
wohl, ich fei ein Cavalier, der in der Noth fei, und wäre bereit, 
mir zu Helfen. Gr verlange nichts von mir zu faufen, fondern 
wolle mir Gelb barleihen, wenn ich ihm Unterpfand geben würde. 
Ih ging mit ihm, wiewohl ich nichts Hatte, ihm zu geben. Wie 
wir num in fein Haus getreten waren, begehrte er zu fehen, was 
ih im als Unterpfand geben möchte. Sch gerieth in große Ver⸗ 
legenheit, und verficherte, wenn er mich gen Florenz begleiten 
würde, ihm feine Reife zu zahlen, weil ich dort mehr Gelder zu_ 
heben habe, als ich gebrauche. Er fehhttelte zu Allem den Kopf. 
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Da fiel mir, als letztes Hilfsmittel, der Feuergeiſt ein, und ich 
hoffte den Juden zu bewegen, mich gen Florenz zu bringen, wenn 
ich ihm zeigte, in welchem wichtigen Beſitz ich fei. Zwar erinnerte 
ih mi wohl, wie mich Piccolomini ernfllich gewarnt, Nieman⸗ 
dem mein Kleinod zu verrathen; allein die Noth war groß. 

Da ich nun dem Hebräer von diefem Geheimniß redete, horchte 
er begierig auf, und begehrte ven Schatz nur zu fehen, mit Ver⸗ 
heißen, er wolle ihn gar nicht berühren. Darauf z0g ich das 
Fläfchlein, und wies ihm den Feuergeiſt. Er betrachtete ihn lange 
mit großer Aufmerffamfeit, und dann rief er: „Der Herr wirb 
mich nicht beirügen! Iſt nichts, denn ein bononifcher Stein, auf 
befondere Art zubereitet und eingeglafet. Ich Habe au, und kann 
dem Herrn davon verkaufen. “ 

. Damit ging er und reichte ein Gefchirr, worin Heine gelbgrüne 
GSteinlein lagen, und ftellte fie an die Sonne. „Sehe der Herr, 
Feuergeifter fo viel er mag! Aber fie machen nicht ſtich⸗ umd ſchuß⸗ 
fe. Nach dem hielt er fie ins Dunkle, und ich gewahrte mit 
Grftaunen, wie fie gleich glühenden Kohlen brannten und leuchte: 
ten wie mein Feuergeiſt. Da fiel es mir ſchwer auf das Herz. 
„Stelle der Herr nur fein Fläfchlein oft an das Tageslicht, fo 
wird der Stein darin glänzen, wie ein Carfunkel!“ fagte ver He⸗ 
bräer, und that fein Gefchirr wieder auf die Seite. „Der Herr 
hat nichts anderes, als den bononifchen Stein; fo Tönnen wir 
feine Gefchäfte machen. “ 

Nach diefen Worten führte er mich an die Thür, und ließ mich 
auf der Stelle allein flehen. | 

Darüber bin ich fehr nievergefchlagen gewefen. Sch meinte, 
ich wolle über die Sinfalt und Unwiffenheit des Hebräers lachen, 
und konnte es doch nicht. Zwar hatte fein bononifcher Stein viel 
Bleichheit mit dem in meinem Fläfchlein, und hatte im Yinftern 
deſſen Licht; auch *raf zu, daß man den Yeuergeift mit Sonnens 
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ſtrahlen naͤhren müfle, gleich wie den bononifchen Stein; aber ver 
Feuergeift hatte meinen Leib doch vor allem Unglück bewahrt, 
und konnte mir bös und gut wahrfagen, was fein bononifcher Stein 
mag. Dann aber gevachte ich wieder, daß der Feuergeiſt mir fchön 
geftrahlt, wo ich Doch von Hermingarben felbft verrathen worden 
bin, und feit vielen Tagen heil Teuchtete, wo ich nicht hatte meinen 
Hunger zu flillen. Und wenn ich an Don Alfonfo’s Hilflofe Flucht 
gen Benedig, und an Hermingarbens Warnungen, ımb an ben 
Betrug dachte, weldder mir mit dieſer Courtiſane gefpielt worden, 
als ich fie für eine Bildſäule Halten follte, entfiel mir alle Lu 
am Leben. Denn ich fah mich von einem Betrüger ins Blend ges 
bracht, welchen ich für meinen Freund gehalten, und von einem 
Weibe fchimpflich verfpottet, welches, feiner Abentener zu pflegen, 
mir wie eine Heilige erfchienen war, und meine Leidenfchaft und 
Zeichtgläubigfett mißbraucht Hatte zur Sünde. Da ſchwor ich im 
meinem Herzen, feinem Menfchen mehr zu trauen, und ich fehnte 
mid) nach der Einöde, wo ich in der Welt abfterben könne. 

In diefen Gedanfen vertieft war ih durch manche Strafe ge 
gangen, und fland unweit eines alten Maueriverfs, welches vor 
Zelten eine Kirche der Heiden gewefen fein mag, worin fie ihre 
Goͤtzen verehrt. Und mie ich daſſelbe betrachtete, fiel mir ein 
Mann zu Füßen und umarmte meine Knie, daß ich fehr erfchraf. 
Wie er aber fein Angeſicht aufrichtete, war es ber alte Thor: 
haimer, der vor Zreude und Thränen nicht reden Eonnte. Da warb 
mir, als fähe ich einen Engel bes Herrn, und fiel ihm um den 
Hals und Füßte ihn, und weinte vor Freuden wie er. 

Nach dem gingen wir beide Arm in Arm, gleich Trunkenen, 
durch die Straßen, und wurden des Grzählens nicht fatt. Und 
wie ih ihm fagte, in wie große Armuth ich gerathen, wie Her⸗ 
mingarde freulos geworben, fland er ſtill und betrachtete mich, und 
meinte, ich rebe irre. 
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„Bie ſprechet Ihr auch, liebſter Herr!“ rief er und ſchuüttelte 
den Kopf: „Das Fräulein tft nicht von mir gewichen, ſeit wir in 
jener fchredlicden Nacht Alcini verlafien haben, da die römifchen 
Kriegsleute den Ort überfielen und verbrannten.“ 

„Rein, Alter!“ unterbrach ich ihn, „Sciarra Kat die Wuth 
geübt aus Bosheit gegen Piccolomini, und Kat das Fräulein mit 
fi gen Valva entführt, wo ich es wieder befreite.“ 

Br antwortete: „Wenn Ihr mir nicht glaubet, möge Cuch das 
Sräulein felbft fagen, wie in der Nacht die Römifchen gekommen 
find, wie ber Feldoberſt Virginio unfer Haus umringt bat, und 
eingetreten if; wie fie dann vemfelben zu Füßen gefallen und um 
Erbarmen gefleht, weil fie von den Röubern gefangen worden, 
und nichts mit ihnen gemein habe; wie Don Birginio fle darauf 
huldreich aufgehoben, und ihr und mir erlaubt Hat, mit unferm 
Gepaͤck und zwei Maulthieren abzuziehen, und er uns durch feine 
Leibwachten bis auf die römifche Landſtraße Hat führen laflen; 
wie hinter unferm Rücken die Hütten von Alcini gebrannt haben; 
wie das Fräulein zum See Bolfena begehrt hat, aber krank ge 
worden, ehe wir Rom evreicht hatten; wie es feitvem auf dem 
Krankenlager geblichen, und nur burch die Hoffnung genejen ift, 
daß ich Euch im Gebirg von Abruzzo auffuchen und wieberfinden 
würde.“ 

Da fagke ih: „Wenn dem alfo ift, wie du fagft, fo möge mir 
Gott gnädig fein. Denn auch ich Habe dir die Wahrheit geredet; 
und das Fräulein tft hei mir geweſen, bis in der Stadt Aquila, 
wo e8 mich gar fehnöbe verlaſſen bat. Und es tft daſſelbe, welches 
ich in Loretto gefehen, bei Trevi yerloren, im Haufe des Prinzen 
Golleferro wiebergefunden, dort verlafien, ans Dlgiato gerettet, 
und in Aquila auf ewig verloren habe.“ 

„Liebſter Herr,” fagte Thorhatmer, „ich habe ſchon oft aus 
Cuern Reben verivärt, doß unholde Geiſter mit ſpielen 
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mögen. Darum kommet und fliehet dieſes gefährliche Land. Auf 
deutſchem Boden tft doch beſſer wohnen, und das tugendſame Fräus 
lein führet als Eure Gemahlin in das Schloß der getreuen Welzer 
ein. Aber fehwöret dem Don Biccolomint ab, denn er führe Cuch 
mit feiner ſchwarzen Kunſt in den Rachen des Verderbens; und 
es ift kein Anderer, denn er, welcher das Teufelswerk treibei, wos 
mit er Cure Augen verblendet.“ 

Nun war ich wieder in größter Verwirrung des Gemüthes, 
und ich wußte mich nicht zu faflen über das, was ich gehört und 
was {ch doch auf ganz andere Welfe erlebt Hatte. Wie wir nım 
vor dem Haufe flanden, wo Thorhaimer und, wie er behauptete, 
das Fräulein wohnten, bat er mich, zu verweilen an der Thür, 
auf da er die Kranke wegen meiner unverhofften Ankunft vorbe⸗ 
reiten könnte. Ich folgte ihm aber, ohne daß er es wußte, bis 
vor die Thür des Gemachs, in das er eingegangen var. 


Belehrung 


Nun Hörte ih Yon innen die Stimme Hermingardens; dann, 
wie Thorhaimer erzählte, daß er glaube, mich gefehen zu haben; 
wie Hermingarbe zweifelte; wie Thorhaimer fagte, er habe mid 
gefprocden, bis er ihr beberzt fagte, ich fet in ver Nähe. Run 
hörte ich das Fräulein einen großen Schrei thun — dann Tobtens 
ſtille. Nach einiger Zeit ſchrie Thorhaimer: „Zefus Maria!“ und 
eine fremde Weiberſtimme heulte Iaut. 

Da ſchlug mein Herz gewaltig, und ich flürzte mit Zittern in 
das Gemach. Thorhaimer Iag Inieend an einem Belt, und über 
das Bett beugte fi eine betagte Frau, und im Bett fah ich Her⸗ 
mingarden eingefallen und bleich mit verſchloſſenen Augen. 

„Ag,“ rief Thorhaimer, „dieſen Augenblick if fie verſchieden. 
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Ich Clender Habe das Himmelskind mit der voreiligen Votſchaft 
getoͤdtet.“ 

Aber das Weib winkte ihm und flüſterte leiſe: „Nein, es iſt 
noch nicht alles Leben geflohen. Rufet den Arzt.“ 

Thorhaimer eilte alfobald Hinweg, und wie ich Hermingarben 
fah, und ihre von Krankheit verzerrte Geſtalt, zweifelte ich nicht 
laͤnger, daß Thorhaimer die Wahrheit gerevet, und mich abermals 
tn Balva ein hoͤlliſches Trugbild berückt Habe. Und ich ſank weinend 
anf den füßen Leichnam meiner Geliebten, und kuͤßte ihre Falten 
Lippen, und rief taufend Mal ihren Namen. Darauf fchlug fie die 
trüben Augen anf, und flarrte mich an, und ſeufzte einen tiefen 
Seufzer, und ſchloß die Augen wieder und warb wie eine Tobte. 

Da Thorhatmer den Arzt brachte, ward ich in ein anderes 
Zimmer geführt, da lag ich verzweifelnd auf einem KRuhebett, bis 
der Arzt wieder zu mir fam, und verficherte, das Fraͤulein fei 
gerettet, doch dürfe ich mich nicht zeigen, bis den andern Tag, 
fonft würde es das Leben der zarten Blume gelten. Welch ein 
fchmerzlicher Tag, welch eine qualvolle Nacht! 

Mie ich des andern Morgens zu Hermingarben geführt ward, 
faß fie aufrecht im Bett, von ihrer Wärterin unterſtutzt. Ste Brei: 
tete ſtumm und laͤchelnd ihre beiden Arme nach mir aus. Und wie 
ich fie mit den meinigen umfing, ſank fle an meiner Bruft zufam- 
men, tie eine geknickte Kilie. 

Und ich empfand in meinem ganzen Wefen, daß es bie Eine, 
die Unbeſcholtene und Reine fet, welche ich in Loretto zuerfl er: 
erblickt, und die mein Herz mit unfäglicher Liebe erfullt Hatte; Und 
ich dimkte mich felbft Heiliger zu fein in ihrer Nähe; es war nicht, 
wie bei dem fchönen Geſpenſt im Haufe Eolleferro oder Aquila, 
bei deffen Berührung mich ein ganz anderes Feuer ergriffen hatte. 

Der Arzt, die Liebe umd die Freude thaten Wunderdinge. Die 
holde Kranke nahm von nun an flchtbarlich mit jedem Tage an 


Kräften zu, und blähete wieder allgemach zu ehemaliger Lieblich⸗ 
fett. Doch vergingen Tage und Monate; ich verließ fe fa nie. 
Unterbefien fagte ich ihr nicht, was mir wit ber Erſcheinung in 
Balva und Aquila begegnet, damit meine ſchmähliche Untreue, 
bie ich verübt, mir nicht ihr Herz entfernen, möge. 


Der Beichtvater. 


Aber das Geheimniß drückte mich fehr, umd fürdhteie ich durch 
neue Nachſtellungen böfer Geifter wieder von meiner Geliebten 
geichieven zu werben. Darum befchloß ich, meine bedenklichen An- 
gelegenheiten einem geifllichen Herrn anzuvertrauen; wozu mir auch 
Thorhaimer oftmals gerathen, auf daß ich mein armes Gewiſſen 
erleichtern möge. 

Hub Thorhaimer brachte mich eines Tages zu einem Franzis 
kanermoͤnch zur Beichte, bei welchem ex felbft beichten ging. Ich 
vertraute mich demfelben, denn er war gar ehrwürbig von Geſtalt 
und Geberde, als ein Greis von mehr denn flebenzig Jahren. 

Wie ih ihm im Beichtftuhl mein Herz eröffnet und mein Schick⸗ 
fal mit Piccolomini und dem Feuergeiſt und ben böfen Geiflern 
offenbaret Hatte, die mich oft unter Hermingarbens Geſtalt geblenhet, 
befahl er mir, nad) erikeilter Abfolution, fein an der Pforte der 
Kirche zu harren. 

Bald nachher kam er auch, und führte mich zu feiner Zelle im 
Kloſter, wo er den Feuergeiſt zu fehen begehrte. Als ich das Flaͤſch⸗ 
lein zeigte, legte er es an bie Sonne, und ſagte: „Mich vünkt, 
Ihr fein von dem Piccolomint um Euer Geld betrogen, denn was 
er Buch ‚gegeben, ſcheint ein bononifcher Stein zu fein umb nicht 
mehr. Aber Piccolomini if daran, den Lohn feiner verruchten 
Thaten zu empfangen. Denn in der Gegend von Ceſena iſt er 
von dem toslaniſchen Oberſt Biſaccioni gefangen und, an Haͤnden 
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und Füßen gebunden, durch Imola nach Florenz gebracht worden. 
Danket dem Himmel, daß er Euch zu rechter Zeit von der großen 
Gefahr befreit hat.“ 

Als ich Piccolomini's Schickſal vernahm, warb mein ganzer 
Leib wie Eis. Der alte Mönch aber, nachdem er das Fläfchlein 
wieder zur Hand genommen und lange im Dunfeln betrachtet, gab 
es mir zurück und fogte: „Es tft ver bononifche Stein, kunſtlich 
in das Glaͤslein gethan mit einer Flüffigfeit, die ich nicht kenne. 
Und der Stein hat Euch nicht vor Gefahr behütet, fondern bie 
Hand Gottes. Auch Hat Euch der Stein nicht den Muth gegeben, 
allem Schrediniß Trotz zu bieten, fondern der Glaube an die Wunder⸗ 
fraft des Flaͤſchleins. Piccolomini aber hat Euer Geld und Cuern 
Arm vonnöthen gehabt. Glaubet mir, es ift nichts mil dem Spiritus 
familiaris, nach welchem Euch Graf Sigismund von der Wel; 
ausgeſchickt hat; und if ein folcher nichts, als menfchliche Einbil- 
bung. Was aber das Blendwerk iſt, von dem Ihr redet, daß 
Euch ein Weibsbild in der Geſtalt Eurer verlohten Braut betrogen, 
fo hütet Such vor diefer Verlobten, und prüfet fie wohl, denn ich 
meine, fie überlifte Euch.” 

Nachdem er mir feinen Segen ertheilt, entließ er mid. Ich 
ftedte aber das Yläfchlein zu mir, voll großen Unwillens, benn 
der Mönch hatte mir ſchlechte Auskunft gegeben, und ich glaubte 
ihm nicht. 





Reue Erſcheinung. 


Der Möndy begleitete mich bis zur Klofterpforte, und fragte 
nad) meiner Behaufung in der Stadt. Dann hob er warnend ben 
Binger und fpradh: „Junges Herrlein, es thut mir leid um Cuch. 
Ahr ſcheint eines guten Semüthes zu fein, jedoch unerfahren. Ihr 
ſeid tn Able" Hand gefallen.“ 
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Ich mochte ihm nicht antworten, und ging von bannen, benn 
ih fah wohl ein, daß er Hermingarden in Verdacht genommen. 
Ich fagte aber Hermingarven fein Wort, um fie nicht zu betrüben. 

Am Abend des gleichen Tages, da ich bei ihr war, trat Thor: 
haimer in das Zimmer zu uns Und er fuhr erfchroden zurüd,' 
da er unfer anfichtig warb, als fähe er etwas Böfes. Und wie 
ihn das Fräulein um die Urſache ſolches Entſetzens fragte, wollte 
er lange nicht die Sprache finden. Endlich fagte er: „Ener Geiſt 
betet drüben in der Kirche unter dem Bolfe. Ich lag während 
ber Meſſe auf den Knien, und that meine Andacht, da feld Ihr 
gekommen und neben mir gefniet, und feld geblieben. Da ich diefen 
Augenblick Hinweggegangen bin, wie iſt es möglich, daß ich Cuch 
bier finde?“ 

Hermingarve entfärbte fih, und warb nachdenkend. Ihre Un⸗ 
ruhe ging in mich über; denn ich kannte jenes gefpenflige Eben» 
bild, und fürdhtete vefien Nähe. 

Aber das Fräulein richtete fich bald auf, und fprach freundlich 
zu Thorhaimer: „Gehet, eilet, flieget hinüber zur Kirche, guter 
Thorhaimer, und gebet Acht, wohin ſich nach gepflogener Andacht 
die Dame begeben wird, welche Ihr für mich felbft angefehen habet.“ 

Und als Thorhatmer hinweg war, und ich furchtſam zu Her: 
mingarben ſprach: „OD du Süße, diefe Grfcheinung bedeutet unferer 
Liebe neues Unglück!“ antwortete fie mit der Sicherheit der Un⸗ 
fhuld: „Warum fürchteft du Böſes? Ich halte dafür, es fei 
Gugenia, meine Zwillingsfchwefter, die mir allzuähnlich if. Aber 
ich will fie gern meiden, denn fie hat mich nie lieb gehabt.“ 

Da erfehraf ich von Herzen, denn dieſe Worte riffen einen 
Schleier von allem Geheimnig meiner Iepten Begebenheiten. Sch 
umfaßte fie und ſprach: „Du Liebe, warum verbargft du mir das?“ 

Sie antwortete, „Die Schwefter ift mir getvorden, wie eine 
Fremde; doch hatte ich nicht Urfache, ihr Dafeln zu verhehlen.“ 
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Und nun vernahm ich, wie Hermingarbe und Gugenia, welche ſich 
lieder Lucia nannte, die einzigen Kinder ihrer Mutter gewefen, 
die beide zärtlich geliebt hat. Als aber nach dem Tode der Mutter 
der Bater in die zweite Ehe getreten, habe vie leichtferfige Cugenia 
ſchon als Kind die Gunſt der Stiefmutter genoffen, und Hermin⸗ 
garbe viel gelitten, befunders nach des Vaters Tode. Bugenia 
wußte mit Berftellung und Schmeichelei die Stiefmutter zu leiten; 
war leichifinnig, eitel und veraͤnderlich, und was fie that, warb 
gufgeheißen. So täufchenb ſich die Beftalten der Zwillingsfchweftern 
glichen, fo unähnlich waren ſich beider Denkarten. Sie flohen ein- 
ander, und wenn fle zufammentrafen, eutfprang Zwietracht. Als 
darauf durch Thorbeiten der Stiefmutter und ihres Sohnes die 
Büter verfhwanden und Mangel einzufehren drohte, follten die 
Töchter mit ihrer Schönheit den Reichihum vornehmer Anbeter in 
das öde Haus locken. Cugenia lieh ſich willig dem eigennüßigen 
Spiel der Stiefmutier, aber Hermingardens Spröbigfeit zog ihr 
den größten Haf Aller zu. Und es war fchon daran, daß Hermin⸗ 
garbe in ein fehlechtes Klofter geflogen werben follte, als Cugenia's 
Leichtfinn dies Schidfal abwenvete. Gin Prinz aus dem Haufe 
Eolonna war unter den Anbetern Cugeniens ber freigebigfle, und 
darum ber begünftigfte bei Mutter, Schwefler und Bruder. Doch 
bald verbroß e8 die kaum fechszehnjährige Buhlerin, mit ihren Reizen 
nur für Andere Meberfluß zu gewinnen. Sie begehrte in der 
großen Welt zu glänzen, und jeven Zwang abzuthun, uub ver- 
ſchwand mit dem Prinzen, und man erfuhr nichts mehr von ihr, 
als daß fie in verfchlevenen großen Stänten Aufwand trieb und 
die Liebhaber wechfelte. 
Nach diefem mußte Hermingardens Schönheit wider deren Willen 
und Wiflen einige Jahre lang dienen, die Hand der Mutter und 
des Bruders mit den Gefchenken unbefonnener Liebhaber zu füllen. 
Als aber ihre firenge Tugend allen ein Aergerniß warb, und ber 
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Kardinal Gulliano großes Gut bot, die Tochter von den Stief⸗ 
vertvanbten zu erfaufen, warb fie mit Bitten und Drohungen be- 
flürmt, daß fle feinen heitern Augenblid behielt. Und wie fie mit 
ven legten Graufamfelten bedroht ward, fann fie auf Flucht, und 
. fuchte durch die Wallfahrt nach Loretto Gelegenheit und Seit zu 
gewinnen. 

Wie ich dies Alles nım von ihr erfahren, bekannte ich ihr, 
wie ich vermuthlich die Zwillingsſchweſter, und Feine Andere, auf 
der monteleonifchen Hochzeit gefunden, und aus Balva entführt 
babe; wie fie mich durch ihre Aehnlichkeit getäufcht, daß fle ſich 
oft über meine Verwirrung mit großem Muthwillen beluftigt Habe. 

Hermingarde hörte mich fehr aufmerffam an. Doch Alles ges 
fland ich ihr nicht, denn ich fürdhtete, fie zu betrüben, Aber wie 
ein Schatten von Verdacht z0g es über ihre Seele, und fie fagte 
plöglih: „Baſtiano, fo du mich liebſt, führe mich weit hinweg 
von Rom — in ein Kofler, oder — am Altar vorlber in das 
Haus deiner Aeltern.“ Ein ſchoͤnes Roth; überfiel bei dieſen Worten 
ihr Antliß; fie legte e8 an meine Vruſt und meinte. 

Thorhatmer hatte inzwiſchen den Gang zur Kirche vergeblich 
gethban. Das feyöne Gefpenfl war verſchwunden. 

Ih aber eilte folgenden Tages, Alles anzufaufen, was zu 
einer langen Reife und für Hermingarvens Bequemlichkeit vons 
nöthen fein möchte. Auch wollte ih Rom nicht verlaffen, ohne 
meines höchften Wunfches Erfüllung, die Hochgeliebte, ale Ges 
mahlin, zu umarmen. 

Und da ich nach manchem Geſchäft kam, fie zu befuchen, fand 
ich bei ihr den alten Franziskaner, welchem ich gebeichtet Hatte. 
Er reichte mir Tächelnd die Hand und ſprach: „Euer Schickſal lag 
mir am Herzen, darum fuchte ich Euch. Zuͤrnet nicht meiner Zus 
dringlichkeit. Ich Habe durch das Vertrauen dieſes tugendhaften 
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Tränleins genng erfahren. Ihr feld in. Beffern Hänben, als ich 
fürdhtete.* 

Darauf erzählte er auch mir, daß er eine wunderſeltſame Ent⸗ 
deckung gemacht; denn ihm fei Donna Lucia wohl befannt, und er 
erfehroden gewefen, fie Bier zu finden, bis er vernommen, Hers 
mingarbe fei die Zwillingéſchweſter. Doch wolle er der Garde 
weiter nachforſchen. 

Nun wandte ich mid) an ben ehrwürdigen Vater, und bat, daß 
er mich mit meiner DBerlobten vor dem Altar vermäblen wolle. 
Rachvem er unfer beider Herkunft und Gefchichten von uns ver: 
nommen, fand er beſonders meine Begebenheiten hoͤchſt ſonderbar, 
drüdte und die Hand, und beflimmte freundlich den Tag der Bers 
mählımg. 

Auch diefer Tag erſchien. Wir begaben uns In die Kapelle 
des Ehrwürdigen, und er ſprach Aber uns vor dem Altat den 
Segen. Und wie ich Hochbegihelt die reizende Gattin heimführen 
wollte, winkte er mir umd ſprach: „Che wir vielleicht auf ewig 
ſcheiden, gemähret mir noch eine Bitte. Euer Schickſal iſt fo felt 
famer Art, daß einer meiner Freunde, ein Mann von hohem Range, 
begierig iſt, Eure Belanntfchaft zu machen. Gewährt mir’s, mid 
zu ihm zu begleiten. Es wird Cuch nicht gereuen.” 

Ich mochte dem Greife die legte Bitte nicht verweigern. Er 
feute fich in unfern Wagen, und ich ließ venfelben hinfahren, 
wohin er begehrte. Wir kamen in einen der fehönften Palaͤſte Roms. 
NReichgekleidete Dienerfchaft empfing uns beim Gingang, und oben 
an der breiten Marmorfliege erfchten zu meiner nicht geringen Bes 
Alırzung der Prinz von Colleferro. Er aber ſchloß mich freunblich 
in feinen Arm, und inzwiſchen unfer Sranzisfaner meine Gemahlin 
in ein Zimmer führte, fprach der Prinz lange mit mir in einem 
großen Borfanl Yon meinen Abentenern nad Lamentano's Tobe. 
Ueber diefen beruhigte er mich volllommen. Much wußte er von 
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meinen Verſtaͤndniſſen mit Douna Lucie. Dann beſchwor ich ihn, 
meiner Gemahlin nichts zu entdeden. 

Nachdem in biefen Gefprächen wohl eine Stunde vergangen 
war, fehnte ich mich doch wieder, meine Gemahlin zu ſehen; 
aber ich wagte es nicht, den Prinzen daran zu erinnern. Seine 
Diener brachten uns Grfrifchungen und zündeten bie Kerzen an, 
denn e8 begann Abend zu werben. 

Endlich erfchien ver alte Franziskaner, und nahm mich wie ben 
Prinzen lächelnd bei den Händen, fagend : wir wärben erwariet. 
Er führte uns in ein prachtvolles Zimmer, von unzähligen Kerzen 
blendend heil, wie der Tag. Darin Hand Niemand, denn Hermin; 
garbe, aber zu meinem Entſetzen zweimal. 

„Nun wählet,“ ſprach der Franziskaner, „weldhes Eure Ge⸗ 
mahlin feit Ich felbR weiß es nicht mehr.“ 

Der Prinz fchien nicht weniger betroffen, als ih, umb ſchwor, 
diefer Anblick wäre einzig in ber Welt. Ich fah wohl ein, daß ber 
Prinz nebft dem Mönche die fchönen Schweflern zufammengeführt 
hatten, um fih an dem wunderſamſten Spiel der Natur und an 
meiner Berwirrung zu weiden. Aber der Prinz war nicht minder 
‚beiroffen, als ih. Die Täufchung zu vollenden, waren beine faR 
gleich gefleivet. 

Doc wie ich fie verglich, fand ich ver zarten Verfchiedenheiten 
viel; am Funkeln ihres Blickes erfannte ich mit,geheimem Schau⸗ 
der Donna Lucie. Da neigte ich mich zu der mildern Schwefler, 
die den flillen Himmelsblid der Liebe auf mich ſenkte, und kuͤßte 
ihre Hand und ſprach: „Sch Tann fie nicht mehr verwechſeln.“ 

Donna Lucia, oder vielmehr Cugenia, lachte mit ausgelaſſe⸗ 
nem Muthivillen, und ſagte: „Wie meinet Ihr, Don Bafliano, 
habe ich Euch nicht rechtfchaffen gequält?” 

IH fagte: „Man verzeihet ſolche Sünden wohl gern. Aber 
warum habei Ihr mir das gethan?“ 





Sie antwortete: „Erſt aus Neugier, ob ich meiner ſchoͤnen 
Schwefler einen frommen Berehrer fiehlen Eönne, damı aus Noth; 
denn wäre ich ehrlich mit Euch geivefen, Ihr hättet die Höflichs 
feit gehabt, wid in dem Land der Banditen im Stich zu laſſen. 
Aber ich rächte mich zu Aquila; doch hintennach habt Ihr mir 
leid gethan.“ Und fie drückte mir heftig die Hand und flüflerte: 
„Sa, ſchöner Böfenficht, wiffe es nur, ich liebe dich doch noch! 
Darf es aber weber mein Prinz, noch deine Prinzeffin hören. “ 

Der Prinz gab uns ein koſtbares Mahl. Die Schweflern, wie 
wohl fie fih ſeit Jahren nicht erblickt, ſchienen ſich ſelbſt Hier 
gern zu meiden. Hermingarde unterhielt fich mehr mit dem Prinzen 
oder dem Franziskaner; Cugenia wich mir nicht von der Seite. 

Spät ſchieden wir aus einander. Sch fluhrle meine junge Gattin 
im Triumph Hein. Wir fanden auf Hermingarbens Zimmer ein 
Käftlein mit Toftbaren Juweelen, welche der Prinz ihr gefandt, 
mit einem Brieflein, darin die Worte fanden: „Der göttlichen 
Hermingarde zur Ausſteuer und Grinnerung an einen Freund.“ — 
Aber fie achtete des funkelnden Geſchmeides nicht, fondern hing 
fi) um meinen Hals und feufzte: „Sch kann meine eigene Seligfelt 
nicht glauben! O Bafliano, fage es doch, damit ich es glaube, 
daß wir einander ewig gehören!” 


— —— — 


neberraſchung. 


Die Sonne weckte uns mit ihren goldenen Strahlen. O welche 
Anmuth und Liebe war über die himmliſche Geſtalt verbreitet! — 
Thorhaimer huldigte der neuen Gebieterin und Frau mit Freuden⸗ 
thraͤnen vor ihr knieend. Am Abend deſſelbigen Tages reiſeten wir 
aus Rom ab, nach Florenz, wo ich Don Bevilacqua aufzuſuchen 
gedachte. 
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Wie ich nach einigen Tagen In Florenz einzog, kam une in der 
Strafe viel Volks entgegen; ein armer Sünder ward zum Galgen 
geführt. Er ging mit gefenftem Haupt zwiſchen zwei Mönchen, 
umgeben von Scharwachten des’ Großherzogs. Wir mußten wegen 
des großen Bebränges HN halten, denn die Borfehung wollte mid 
furchtbar an meine Beflerung mahnen. Ach, wie der Unglädliche 
umwelt von mir hinging, erkannte ich ihn. Es war Don Alfonfo 
Biccolomini, der ven Lohn feiner Schandthat Arntete. Er wurde 
gehangen, und fein Leichnam an dem Galgen zum warnenden Beis 
fptel viele Tage lang ansgeftellt. && war im Winter, ber viers 
zehnte Hornung 1591. 

Alfo Hat diefer Mann ſchimpflich geendet, der aus einem ber 
edelſten Häufer Staliens entfproffen war, und deſſen Gemahlin 
Hippolyta Bicca dem Geſchlecht Mirandola eniflanmte. 

Als wir zur Herberg angelommen waren, begab ich mich in 
en flilles Gemach, fiel anf meine Knie, und dankte Bott umd 
der heiligen Sungfrau mit Jubrunft, mich vor foldem Schickſal 
gnäbiglich bewahrt zu haben, wie ich doch meiner vielen Sunden 
willen wohl verdient. Dann Habe ih mit gerechtem Zorn das 
trägliche Bläfchlein mit dem Feuergeiſt im Hof der Herberge gegen 
einen Cckſtein zerfchmettert, daß es in viel tauſend Splitter zer 
fprang. Und ich erfannte fehler allzufpat und mit bitterer Reue, 
wie der Menfch fich felbft gefährlich verblenden könne, und das 
Wahre für Trug, und den Trug für Wahrheit halte, wenn er 
fi einmal mit ganzem Gemüth einer Ihörichten Meinung binges 
geben. 

Ich nahm mir anch vor, andern Tages dem Grafen Sigis⸗ 
munb nad Deutfchland zu fchreiben, wie uns Piccolomini tere 
geführt, und welches Ende er genommen, und in welche Gefahren 
ich gegangen. Wie ih aber zu Graf Bevilacqua kam, fand ich 
" einen Trauerbrief von meinem Bruder Ulrich von Welz, der mir 





— 37 — 


ben toͤdtlichen Hintrltt des alten Herrn meldete, auch wie mich 
derfelbe reichlich in feinem letzten Willen bedacht, und alle Shter 
gegeben, die er für mich verwaltete, als — — — *) 


”) Hier endet die Handſchrift. Vielleicht ergeht es ven Lefern wie uns; 
gern hätte man’nod erfahren, wohin ver ehrliche Sebaſtian mit feiner 
jungen Gemahlin gekommen. Vermuthlich find fie zur Stille ihres 
Erbgutes auf deutſchem Boden eingelehrt. 
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WR us die Quellen unferer Erzählung betrifft, muß fi eine verfelben tn 
den Arhiven von Wien, und zwar im Tagebud ver Belagerung 
von Dfen vom Jahr 1686, befinden. Wir hatten zwar nicht vas 
Glück, unmittelbar ans ihr zu fchöpfen, aber doch haben wir Berfiherung, 
daß ver Schluß ver Geſchichte darin bemerkt frei. Eine auvere Duelle if 
eine ſehr zierlich in groß Oktav geprudte Schrift, TA Seiten ſtark, welche, 
ohne Anzeige des Druckorts, im Jahr 1765 unter dem Titel: „Le Pascha 
de Bude“ erſchien. Eine dritte find Sagen, vie zwar für ven Ge⸗ 
ſchichtsforſcher ven geringften Werth haben mögen, für uns aber nichts min- 
der als verwerflid waren. So viel zur Einleitung. 


1. 


An einem tiefen Thale und hohen Felfen Liegt im fchweizerifchen 
Kanton Waadt ein altes, kleines, doch wohlgebautes Städtlein, 
mit einem freiherrlichen Schloffe geziert. Das Stäbtlein heißt 
2a Sarraz. Hier lebt ein gutmüthiges, frohes Völfchen. Und 
tft es nicht durch feine Reichthümer ober Alterthümer, durch feine 
Wiſſenſchaften oder Trauben berühmt: fo iſt es doch durch bie 
Treue und Freundſchaft unter fih und mit den Nachbarn, wenig⸗ 
ſtens ehemals, fehr ſchaͤtzbar geweſen. Cinen Beweis davon gas 
ben zwei Fleine, artige Knaben, Cugny und Olivier. 

Cugny war der füngftle Sohn eines armen, alten Mannes, 
der unweit dem Stäbtchen in einer Bauernhlitte unter feinem Stroh: 
dache vergnügt lebte. In Cugny's Haufe herrfchte jederzeit die befte 
Ordnung, die größte Eintracht, die firengfle Arbeitſamkeit. Selbft 


der Jüngfte mußte ſchon Geld verdienen, und zur Beſtreitung häͤus⸗ 
licher Bebtrfniffe beitragen helfen. 

Aber der alte Bater hatte am diefem Jimgſten wenig Frende, 
denn er war ein Heiner, wilder Bube, der taufend tolle Streiche 
machte, zu denen ed jeden Tag Gelegenheit gab. Freilich warb 
der Fleine Taugenichts dafür tapfer gezuchtigt; allein was half's? 
Die Strafen des Abends waren am Morgen jedesmal richtig ver: 
ſchlafen und vergefien. Dabei fehlte es dem Heinen, queckſilbernen 
Buben gar nicht an liebenswürbigen Gigenfchaften. Er war nicht 
nur ein ſchoͤner Knabe, den die Dichter feiner Zeit, wäre er ihnen 
als Prinz, und nicht im Zwilchkittel und barfuß erfgienen, ohne 
Umflände mit einem Ganymeb oder Liebesgott verglichen haben 
wirben: fondern er hatte auch die Gabe, ſich, wenn er wollte, 
Jedem angenehm zu machen. Der Schulmeifter hielt viel auf ihn; 
denn Feiner feiner Schüler ſchrieb eine fo zierliche Hand, Tas mit 
fo Iebendigem Ausdruck, rechnete fo fertig. Der Schulmeiſter hatte 
felbſt dem alten Cugny einmal gefagt: „Ener Bube follte nach 
Lauſanne in die hohe Schule; der verfieht beinahe fchon fo viel, 
als ich. Der follte Pfarrer werden!” — Der Alte hingegen zuckte 
die Achfeln und fagte: „Wir Bauern brauchen auch gute Köpfe, 
und eher, als die Reichen; denn bie, wenn fie feinen Kopf haben, 
feßen den Geldſack zwifchen ihre Schultern. Das fünnen wir ar- 
men Leute nicht.” 

Der Heine Eugny mußte alfo mit feiner Liebenswürdigkeit und 
feinen vom Schulmeifter gepriefenen Geiftesgaben die Ziegen hü⸗ 
ten. Das that er nun au, und Kälte es wohl beffer ihun kön⸗ 
nen, wenn ihm nicht das Amt zu langweilig gewefen wäre. Gr 
legte Indefien fo viel Anmush und Kurzweil hinein, als er konnte. 

Zange Zeit 3.3. betrachtete er ſich als Pfarrer, und die Heerbe 
als feine Gemeinde. Da hielt er berfelben die rührendſten Pre⸗ 
digten von der Welt; aber an dieſen gehörnten Helden war Hopfen 
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nad Malz verloren, und feiner feiner Zuhörer befehrie ih. Viel⸗ 
mehr, je eifriger der Feine Redner gegen die Lafler der Zeit don- 
nerte, gegen Betrug und Diebflahl und Straßenraub, je ärger 
trieben es die Ziegen, befonders wenn er, ihre Frömmigkeit und 
die Wirkung feines Wortes zu prüfen, einmal vie Gemeinde zu 
wahe an einem Kraut: ober Blumengarten vorbeiführte. Sie durch⸗ 
brachen in ihrer heidniſchen Blindheit die Häge und Zämme, und 
pländerten das frembe Cigenthum rein aus. 

Als um diefelbe Zeit ein Vetter ins Land zurückkam, der ſich 
im Kriegsdienſte bis zur Wurde eines Feldweibels emporgeſchwun⸗ 
gen und gute Beute gemacht hatte, änderte ſich alles. Denn ber 
alte Schnurrbart brachte den Winter in Cugny's Haufe zu, und 
erzählte jeden Abend von feinen und des Marſchalls Gnebriant 
Heldenthaten, unter deffen Bahnen er gefochten. Da hörte man 
von Guſtav Adolf, dem Schwebenlönig; da von Bernharb von 
Weimar, von Tilly, Bappenheim und MWallenflein; da von den 
Gehlachten bei Lützen und Wittſtock, von der Zerflörung Magbe- 
burgs und dergleichen. Der Kriegemann erzählte fo lebendig, daß 
man die Schlachtfelder, die Heere, die Helden vor Augen ſah, 
und den Donner des Geſchützes fehr deutlich hörte. Er zeichnete 
die Schlachtorbdnungen auf den Tiſch, und ſchwor und fluchte da⸗ 
zwiſchen, daß allen Menfchen angfi und bange ward. 

Keiner im Haufe borchte aufmerkfamer, als der Jüngſte, dem 
fein Bert, Teine Schlachtorbnung, kein Name dem Gedächtniſſe 
entfehläipfte. Sobald das Frühjahr kam, und er wieder zum Ziegens 
hirt ernannt wurde, nahm er dieſe Ernennung als Feldhauptmanns⸗ 
Inſtallation, und erhob auf der Stelle feinen Hund, der im voris 
gen Jahre bei der Heerde nur Sigrifen und Küfterbienfte ver- 
tichtel Hatte, zum Generaladjutanten. So z0g er aus, immerdar 
flegreich. Er eroberte viele Thäler, Hügel und Wälder, und hatte 
beinahe, wie Wallenſtein ber Ehrgeizige, Luft, bie Groberungen 


wie fein Gigentkum zu betrachten, und ſich zum Herzog von Ba 
Sarraz zu machen. 


2. 


Eines Tages, da er unweit dem Siäbichen beim Steinbruch 
auf einem Marmorblode ſaß und, während die Armee im Freien 
lagerie, auf Belagerung und Eroberung bes fchroffen Belfens fann, 
an welchem einige Ziegen refognoszirend emporfletterten, vernahm 
er auf der Zelshöhe Elägliches Geſchrei von Kindern, bie um Hilfe 
tiefen. 

Alsbald warb beſchloſſen, die Feſuung mit Sturm zu nehmen 
und die Gefangenen droben zu befreien. Der Generaladjntant vers 
einigte bellend die ganze gebörnte Kriegemacht; ber Felſen warb 
feitwärts erlegen, erobert und den Rufenden Hülfe gebracht. Es 
wuren ein paar Kinder aus dem Staädtchen; ein Knabe, Ramens 
Dlivier, ungefähr fünfzehn Jahre alt, und ein Mädchen von 
adyt Zahren, das Helena hieß. Die Beiden, Kinder angejehener 
Leute in La Sarraz, des Kletterns ungewohnt, Halten ſich auf dem 
Berge im Spazierengehen verlaufen und verirzt. lm wieber bee 
abzufommen, waren fie zwiſchen ben Felſen umd Klippen nieder 
gefliegen, Bis ſie vor ſich einen fchauerliden Abgrund erblickten 
und nicht weiter fonnten. 

Der Heine barfüßige Feldmarſchall nahm ſich ihrer fehr dienſt⸗ 
fertig an; zog beide über bie Klippen zurück; zeigte ihnen durch 
fein Borfchreiten, wie ſie fehlen Fuß faſſen Eönnten; brachte fie 
glücklich auf die Bergebene, und von da auch glüdlich ins Thal hinab. 
Die Geretteten wußten nicht, was fie ihrem Grlöfer alles Schöne 
aus Dankbarkeit fagen follten. Die Freundſchaft war unter bem 
Leuten bald gemacht. Cugny erzählte von feinen Schlachten, Sie 
gen und Groberungen. Dem Heinen Olivier war das fehon recht. 


Er nahm fofort eine Stelle bei der Armee an, die Cugny fogleich 
in zwei Hälften theilte. Er behielt ven Oberbefehl über die eine, 
Olivier warb der andern Anführer, als Feind gegen Cugny. Helena 
aber mußte fich gefallen laſſen, bald bei dem einen, bald bei dem 
andern Heere, ald Marfetenverin, zu dienen. Man vertheilte das 
Gebiet von La Sarraz, man ſetzte Regeln fefl, und das Spiel 
gefiel Allen fo wohl, daß man ſich einander verſprach, ten folgen» 
den Tag wieder zufammenzutreffen. 

Olivier, ein lebhafter Knabe, hatte für das Kriegfähren und 
Soldatenweſen nicht minder Neigung, ale Cugny. Beide, obwohl 
fie bei ihren Heeren immer als Yeinde gegen einander flanden, 
fehloffen dabei unvermerft bie allerinnigfle Freundſchaft. Tag um 
Tag, fo oft Olivier aus dem väterlichen Haufe oder von der Schule 
abfommen fonnte, war er bei feinem Gugny. Und ihre gemein: 
ſchaftliche Freundin Helena erfchten die Woche wenigſtens ein paar 
Mal mit Brod, Kaftanien, und. Wafler in einem Flaͤſchchen, die 
Rolle der Zeltfrämerin zu fpielen. Mit Olivier zwar Tam fie, 
bei ihm fand fie gewöhnlich ihre Anflellung; beide waren Nachbars⸗ 
finder. Allein am Ende des Spiels fland fle gewöhnlich, als Kriegs⸗ 
gefangene, bei Cugny, und es fchien beinahe, als ließe fie ih 
gern von ihm fangen. Darliber gab es denn zuweilen Vorwürfe 
ber und hin. Zwar Cugny und Olivier entzweiten fih um ihre 
Helene nie; aber Dlivier zankte deſto öfter mit vieler, daß fle ſich 
von dem Paris fo oft fapern ließe. Helena hatte nun zwar ihren 
Mitbürger und Nachbar recht lieb. Er war in der That ein arti- 
ger Knabe, und hatte den wichtigen Vorzug, daß er hübſcher ges 
fleidet war, als Cugny. Indeſſen hatte das kleine Maͤdchen doch 
bemerft, daß bie Natur ten fchwarzlodigen Cugny noch weit 
zierlicher geſchmuckt habe, als irgend ein Schneider fchmüden 
fönne. 

Unter Krieg und Liebe, Zank und DBerföühnung verſtrich der 
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Sommer und Herbfl, und bald follte der Winter He Feldzäge auf 
immer enden. 


3. 


Ehe aber noch der Winter kam, fehte ſich Dlivier eines Tages 
zu Cugny, und fagte mit wichtiger Miene: „Auno 1644 haben 
wir mit Geißen Krieg geführt, Anno 1645 aber wird's Graf. 
Denf nur, Cugny, mein Bater bat diefen Morgen einen Brief 
von meinem Oheim, dem Oberften bei der Taiferlicden Armee, bes 
fommen, und bie Zufage, wenn'ich im Frühling zur Armee komme, 
ſoll ich angeſtellt werben, als Unterlieutenant. Ich bin im Früch⸗ 
jahr fechszehn Jahre alt, und mein Bater wii mich nicht länger 
in &a Sarraz laflen; er meint, bier würbe aus mir nichto als ein 
Geißhirt. Freuſt du dich nicht 3* 

— Barum denn? fagte Eugny, und hing das Köpfchen. 

„Ei, daß ih Soldat, daß ich Lieutenant werde. Ge if Krieg. 
Ich bring’ es da bald zum Hauptmann und Oberſtwachtmeiſſer. 
Du fol von mir hören! — Ja, hören folk du Wunderdinge von 
mir, das fag’ ih bir.“ 

— Run ja, Olivier, das glaub’ ih. ES freut mich fir dich, 
obgleich ich bitterlich weinen möchte. Denn bit du fert, Bin ich 
ganz verlafien. Wen hab’ ich, wenn du, lieber Freund, mir fehl?” 

„Ei, Eugny, es thut mir auch weh’, dich zu verlaffen. Alten 
du haſt ja doch künftigen Sommer noch Helenen. Das Madchen 
hat viel Kopf. Du kannſt ihr deine halbe Armee geben.“ 

— Was denkſt du auch, Olivier? Ich führe mit keinem Mäb- 
hen Krieg. Ohnedem wird fle nicht mehr kommen, wenn du fort 
bi, und wird eine Stabljungfer werben, vie fi um wnfereins 
wenig befümmert. 

„Sei nur ruhig, Engny, und weine nicht. In ein paar Jahren 


Tomme ich wieder zum Beſuch nach La Sarraz. Da follft du deinen 
Augen nicht trauen, wenn du mich fiehft — ein Kuebelbart — ein 
Schlachtſchwert — Hier eine Narbe — - ba eine Narbe. Du wirft 
mich kaum Tonnen.” 

— Das glaub’ ich, Olivier, und du mich noch weniger. Was 
fragt dann der Kriegemann nad) dem armen Ziegenhirten? — Id 
weiß das wohl. 

„Pfui, Cugny, das ift ſchlecht von dir gefprochen! Sieh’, 
Cugny, und wenn ich Feldmarſchall wäre, ımb Time nad La 
Sarraz — meine erfle Frage wäre nach dir. Das ſchwör' ich dir; 
da haft di“ meine Hand darauf. Da haft du mein Tafchenmeffer 
mit der Perimutterfchale zum Pfand darauf. Rimm hin; nimm’s 
zum Anbenfen.“ 

— Weißt du, Dlivier, Freunde follen ſich feine Meffer fehenfen? 
Man fagt, das zerfihneide die Freundſchaft. Aber ich glaub’ es 
nicht. Ich nehm’ es. Und wenn du mich einſt nicht mehr Fennen 
willſt, dann nehm’ ich es wieder, und halt’ es dir vor die Augen 
und fage: Olivier, unfere Freundſchaft if zerfchnitten. 

„Dann wäre ich werth, das Mefier im Herzen zu haben. Nun 
aber freue dich mit mir. Denfe, ich Habe auch ſchon Plane für 
dich gemacht.“ 

— Gage vo! 

„Wenn ich nach einigen Jahren Hauptmann oder noch mehr 
bin, und nach La Sarraz komme, nehm’ ich dich mit zur Armee.“ 

— Nein, ich will lieber im Frühjahr mit dir gehen und Sol⸗ 
bat werden, Weiter, was es if. Weil du vornehmer Leute Kind 
bit, macht man dich ſogleich zum Lieutenant. Ich aber will tapfer 
fein und durch meine Kriegsihaten Lieutenant werben. Verlaß 
dich darauf, ich will. 

„Das geht nicht, KCugny. Du biſt erſt vierzehn Jahre alt, und 
viel zu fung. Du kannſt die Muskete noch nicht tragen. 


- 2 — 


— Aber die Trommel. Und ich weiß mit den Pferden umzu⸗ 
geben. Ich kann Troßbube werben. 

„Das geht nit, Cugny. Als Bube beim Troß kommſt du 
nie in die Schlacht, Fannft dich nirgends hervorthun. Warte lieber, 
bis ich zum Befuch nach La Sarraz fomme und dich mitnehme. 
Da fiel’ ich dich gleich als Feldweibel an. Du kannſt ſchön ſchrei⸗ 
ben, gut rechnen. Ich will dich fchon gebraudyen und dem Ober: 
fien empfehlen. Sei ohne Sorgen!“ 

Da hub Cugny bitterlih an zu weinen, und Olivier hatte ge- 
nug zu tröflen. Cugny ſchwor, er wolle nicht länger Geißhirt 
bleiben,. fondern im Frühjahr mit in den Krieg gehen.. 


4. 


Die Sache fam anders, als beide Freunde berechnei hatten. 
Eugny ward trauriger und nachbenkender von Tag zu Tag. Dli: 
viers Geſellſchaft und die Scherze der fchmeichelnden Helena hei⸗ 
terten den armen Jungen nur fehr vorübergehend auf. 

Eines Tages faß er am Abhang eines Hügeld in Träumerelen 
verloren; feine Heerbe weidete um ihn her; der Herbſtſturm wir- 
belte im abgefallenen Laub des Waldes. Da hörte er jählinge 
feinen Hund gewaltig bellen. Cugny fah ſich nicht einmal danach 
um. Der Hund fprang bellend herbei und wieder davon, und 
wieder zurüd. Cugny warb enblih aufmerkffam, fland auf und 
ging einige Schritte vorwärts. Da erblidte er in der Tiefe, vor 
der Schlucht eines Walnberges, eine feiner Ziegen von einem 
Wolf überfallen, der das arme Thier zerriß. 

Haftig griff Cugny zu feinem Steden, und fprang, von feinem 
Hunde begleitet, den Hügel hinab, dem Räuber entgegen. Der 
Wolf enifloh; aber die Ziege war tobt und zerfleiſcht. Mit Ents 
feßen fand der junge Hirt da. Doch faßte er fih bald. Er ber 
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deckte das getödtete Thier mit dürrem Laub, Reiſern und Steinen, 
ging wieder zu feiner Heerbe, und trieb fie Abends zur gewohnten 
Zeit heim. Dann begab er ſich ins väterliche Haus, Iegte, ſobald 
es dunkel ward, feine Sonntagskleiver an, machte aus dem Beſten, 
was er hatte, fein Bindel, und wanderte bavon. 

Er ward fon am Abend vermißt, da der Gigenibiimer ber 
verlornen Siege erſchien und großen Lärmen machte. Aber weil 
der Burfche fih auch am folgenden Morgen nicht im Haufe zeigte 
und überall vergebens gefucht warb, erhob fein alter Vater großes 
Jammergeſchrei. 

Untroͤſtlicher noch, als der Alte, waren Olivier und Helena, 
als fie die Nachricht von Cugny's Flucht vernahmen. Man konnte 
ſich nicht genug über Helenens Schmerz um ven Geißbuben vers 
wundern, und Olivier Thränen wurden von feinen Neltern um⸗ 
fonft verlacht over gefchalten. 

Nach einigen Tagen empfing Olivier durch einen Bauer aus 
der Nachbarſchaft von Romainmotier einen Brief. Cugny fchrieb 
ihm das Schielfal der vom Wolf zerrifienen Ziege; daun, daß er, 
theils aus Furcht vor der Strafe, theils aus Ekel gegen das Hir- 
tenleben, bavongelaufen, um befieres Gluͤck in der weiten Welt 
zu fuchen. 

„Fürchte dich nicht, Olivier!“ ſchrieb Cugny: „Ich werde nicht 
verhungern. Ich habe arbeiten gelernt. Sag' es nur Helenen, 
fie ſolle ſich nicht aͤngſtigen; und meinem Vater fag’ es, ich wolle 
ihn aus der Fremde noch unterflügen, wenn ich einmal etwas ver 
dient habe. Dein Meſſer hab’ ‚ich mit mir genommen. Ich will 
es zeitlebens aufbewahren. &8 erinnert mich immer an dich. Viel⸗ 
leicht finden wir uns im Kriege irgenbivo wieder.“ 

Dlivier fprang närrifch vor Freude umher, las allen Menfchen 
ben Brief von Eugny vor, und hatte fogar nichts dagegen, als 
Helena das Bapier laut weinend an ihre Bruſt drücke, 
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Indeſſen war es für Olivier doch ein trauriger Winter. Denn 
ex hatte ſich allzuſehr an Cugny gewöhnt, und der Freund mit 
dem zärtlichen, geiftvollen Geplauder fehlte ihm überall. Zum 
Gluͤck mußten nach einigen Monaten ſchon die Borbereitungen zur 
Abreiſe geiroffen werben. Das brachte mancherlei Zerſtrenungen. 
Es wurden Abfchiebsbefuche in Romalnmotier, in Bevay, in Ryan 
bei Berwanbten und Freunden bes väterlicden Hauſes gemacht. 
Man rüflete das Sepäd, und mit Offern ging es nach Deutſch⸗ 
land zur Eaiferlichen Armee. 

Die Heine Helena weinte jebt eben fo bitterlich wieber um 
ihren Nachbar Olivier, wie fie im Herbſt um Gugny geirauert 
hatte. Aber Maͤdchen tröften fih bald, und Dlisier, als er eins 
mal durch die Schweiz gegangen, den Rhein hinter ich ſah, beutidhe 
Luft athmete, Soldaten von allen Nationen, Feldlager und Kriege- 
lärmen fand, vergaß Eugny, La Sarraz, GHelenen, Aeltern, Alles. 





>. 

Der junge Olivier fand feinen Oheim erfi zu Wien, und Dies 
fer nahm ihn mit ſich ins ungariſche Enger bei Preßburg. Hier 
fochten bie Kaiferlicden unter dem Befehl des Feldmarſchalls Gig 
gegen Ragoczy von Siebenbürgen, ber das halbe Ungarn in Auf- 
Rand gebracht und ſich mit den Schweden vereinigt hatte, die ver 
tapfere Held Torftenfohn führte. Es gab rauhe Tage, blutige 
Köpfe. Dlivier kam in die rechte Kriegsfchule. Er lernte das 
wüfe Lagerleben; GSengen, Brennen, Morden, Rauben war Ges 
fpräh und That jebes Tages: Der Ohelm hatte wohl anfange 
ein wenig Mitleiven mit dem jungen Burfchen; aber ſchon nad 
dem erfien Bierteljahr Tieß er ihn ohne anders, wie er es naunde, 
„Pulver riechen,” und nach dem erflen Feldzuge wurde Olivier 
wirklich als Lieutenant angeftellt, denn er Hatte ſich als Frei⸗ 
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williger bei verſchiedenen Belegenheiten fo brav, oder vielmehr fo 
verwwegen beiragen, daß er die Freude aller Soldaten geworben. 
Aufangs nannten fie ihn nur das Milchgefihi, bintennach aber 
den Meinen Teufel. 

Ich möchte hier gar nicht die bunte und wilde Kriegsgefchichte 
des jungen Olivier beſchreiben, wie er bald in Böhmen, bald in 
Schlefien, bald in Bayern übel haufen half. Man kennt die un- 
gebundene Mannszucht aller Heere, auch der beften, in langen, 
anhaltenden Kriegen; man kennt bie Ausfchweifungen der Kriege: 
knechte und Feldherren, mit welchen fie am Ende des breißigjähri: 
gen Krieges ihre früheren Lorbeeren befubelten. Das muß man 
indeß fagen, der junge Schweizer betrug ſich mit altritterlichem 
Sinn überall; im Lager züchtig, mäßig, nüchtern; im Gefecht 
fröhlich und unerfchroden; fireng gegen feine lintergebenen, viel 
Rrenger noch gegen ſich felbfi; gegen feine Obern voll blinden 
Gehorfams. 

Das half ibm im Dienfle empor. Er warb in den Hauptſtab 
des Feldherrn gezogen, und blieb auch nach dem breißigjährigen 
Kriege im kaiſerlichen Heere angeflellt. Unter dem Grafen von 
Hagtzfeld machte er ven Feldzug in Polen gegen die Schweden mit, 
und bier führte er, ale Hauptmann, ein Geſchwader fchiwerer 
NReiterei. Mit allen feinen SKriegegefährten lebte er in befter 
Gintracht. Jever hielt den jungen, geiftvollen Mann hoch. Nur 
ein einziger Offizier ſchien gegen ihn angebornen Widerwillen zu 
haben, und das war noch dazu ein Schweizer, ein Herr von 
Afperlin von Raron, Sohn des Oberherrn zu Bayois. 

Diefer, weil er kein anderes Verdienſt hatte, als feine eiwas 
vornehmere Herkunft, machte es, wie es alle dergleichen Menſchen 
zu machen pflegen. Gr warf ſich in die Bruft, prahlie viel, bielt 
Alles neben ſich für Kleinigkeit, und haßte ohne Umftänbe eben, 
vor ſich um ihn nicht bekmmerte. Unter denen, bie_fich um Herrn 


von Aſperlin wenig befümmerten, war auch Olivier. Daher vers 
urfachte ihm NAfperlin hinterrücks allen möglichen Berbruß, und 
ſchwor fogar, er wolle nicht ruhen, bis er vom Regiment vertagt 
wäre. — Olivier achtete dergleichen Drohungen wenig. 

Dlivier hatte einft, vielleicht bei übler Laune, in Geſellſchaft 
anderer Kriegsgefellen, über die Langfamkeit ver Unternehmungen 
des laiſerlichen Oberfeloheren geklagt; fiber Mangel an Belegen; 
beit, fich auszeichnen zu können; am Ende Kber Ungerechtigkeiten 
bei Beförverungsfällen im Heere, wo nur Geburt und Herkunft, 
hingegen Berpienfte nichts gälten. Erhitzt durch Widerſpruch ging 
er immer weiter, und behanptete zulebt, es gebe vernhufliger und 
biffiger bei den Türken zu. Gr wollte wetten, daß er ſich binnen 
drei Jahren im Dienfle des Großfultans zum Paſcha son drei 
Roßſchweifen emporfchwingen wollte. 

Das erfuhr Afperlin. Er riß Dliviers Worte ans dem Zus 
fammenhang, und hinterbrachte fie mit allerlei beigefügten Bes 
trachtungen und Folgemachereien dem Oberfeldherrn, in veffen 
Gefolg er war, und bei dem er viel galt. Dlivier wurde zur 
Berantwortung gezogen, und hatte wegen feines Trumpfs, Paſcha 
von drei Roßſchweifen zu werden, vielen Verdruß. Manche 
nannten ihn feit der Zeit wohl den „Paſcha“. 


6. 


Er nahm es eben nicht übel; deſto mehr aber, als fih unter 
den Hauptleuten feines Regiments die Sage verbreisete, er habe 
fi im Städtchen feiner Heimath durch nichts bemerkbar gemacht, 
ale daß er Ziegen gehütet hätte. 

Dlivier kam endlich auf die Duelle dieſer Sagen. Si xuhrten 
von Keinem, als dem Heren von Afperlin, her. In dem Augen 
blick, da er darüber Gewißheit empfing, beſchloß er, des Laͤſerer 
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zu züchtigen. Angefommen in deſſen Quartier, erfuhr er, Afperlin 
fei mit Urlaub in die Schweiz gereifet, aber erſt am Morgen dahin 
aufgebrochen. Schnell machte er fih aufs Roß, ihn einzuholen. 
Der Beg, den Aſperlin eingefhlagen hatte, war leicht erfahren. 
Dlivier fparte die Spornen nicht. ⸗ 

Mittags erreichte er ein Städtlein. Vor dem Wirthshauſe ſah 
er die Knechte und Roſſe feines Feindes reifefertig und ihres Herrn 
gewärlig. Sr fprang vom Gaul, gab feinen ihn begleitenden Dienern 
einige Aufträge, und fo ins Haus. Man führte ihn ins Gaflzimmer. 

Da faß Herr von Afperlin wohlgemuth am Tiſch mit einem 
andern jungen Offizier, bei vollen Weinbechern. Beide fprachen 
Franzoͤſiſch. Aſperlin war eben im Begriff, dem Jüngling freund: 
lich über den Tiſch die Hand zu reichen und Abſchied zu nehmen, 
als Dlivier eintrat. 

Diefer, ohne fih um den Fremden zu befümmern, ging in kuͤrze⸗ 
ſter Richtung gegen Afperlin, begrüßte ihn mit dem lakoniſchen 
Gruße, der alles Bergangene und Nachfolgende erflären mußte: 
„Berläumber, Chrendieb!“ — hob die Hand, und verfegte feinem 
Landsmann eine fo gewaltige Maulfchelle, daß dieſer ſammt dem 
Stuhl, auf den er gefeflen hatte, rüdlings zu Boden fiel, ven 
Tiſch vor fi, mit den Beinen, Hoch in die Luft bob, alfo, daß 
er, der Stuhl unter ihm, Tiſch und Gaſtmahl über ihm, mit ent- 
feglihem Krachen zufammenftürzten. Das ganze Haus erpröhnte, 
ale wäre Erdbeben over Weltuntergang. Dlivier, wie er ben 
Ehrenmann unter den Trümmern aller feiner Freuden am Erb: 
bopen liegen ſah, Fonnte ſich des Lachens nicht erwehren. Wirths⸗ 
leute, Knechte, Mägde liefen erfchroden zufammen. Afperlin ents 
widelte fih mühfam vom Tiſchtuch, Tiſch und Speifewirrwar ; 
fland verblüfft auf, fah umher mit flieren Augen; erfannte ven 
Dlisier, von dem der zermalmende Streich gefommen war; rief: 
„Boͤſewicht, das zahlt du mir mit deinem Blute!“ und ging eilig 
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davon. Nach einiger Weile hörte man Pferbegetrappel auf ber 
Gaſſe; Afperlin, in feinen Mantel gehüllt, ritt mit feinen Knechten 
von binnen. 

Dlivier fand noch am Fenſter, lachend, dem Gedemüuthigten 
nachſehend, als der fremde Offizier Ihm mil der Hand auf die 
Schulter flug, und fagte: „Mein Herr, welches auch bie Ur: 
fadhe Ihres tollen Betragens fei, ober welche Urſachen auch mein 
Freund Haben mag, daß er Ihre Grobheit nicht auf der Stelle 
zuchtigte: Sie haben mich in ihm beleidigt; er if mein Lande: 
mann, mein Freund. Ich will ihm eine Arbeit erfparen. Kommen 
Ste mit mir vor's Thor.“ 

„Barum nicht bier auf der Stelle?“ rief Olivier, ſchickte bie 
Wirtholeute mit dem Befehl Hinweg, ihm in einem andern Zims 
mer eine gute Mahlzeit zu rüften, verfchloß Hinter ihnen die Thür, 
zog den Säbel und erwartete feinen Mann. 

Der Fremde fland fchon bereit. Indem ihn Olivier betrachtete — 
einen fhönern Dann hatte er fein Leben lang nicht gefehen — 
ſenkte jener plöglich den Degen und fagte mit fharfem, frähen- 
dem Blide: „Mein Herr, damit ich auch meinen Gegner Tenne, 
wie heißen Sie?“ .. 

„Dlivier von La Sarraz.“ 

„Teufel! dacht’ ich's doch!“ rief der Fremde: „Und ich bin 
Cugny!“ 

Die bloßen Säbel in den Fauſten, umarmten ſich die entzückten 
Jünglinge mit einer Innigkeit, als wollten fie auf immer zuſam⸗ 
menwachfen. Ihre Lippen riefen nur gegenfeltig ihre Namen, ober 
hingen an einander, als möchte Jever die Seele des Andern in 


fih faugen. 
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Erf, wie fie mit den Bechern in der Hand bei Tifche einander 
gegenüber faßen, betrachteten fie fich mit zärtlihem Wohlgefallen 
ruhiger. Da war nun unter ven beiden Jugendgefpielen des Fragens 
viel ber und bin. Giner bewunberte ben Andern, wie er fo ge- 
wachfen, fo männlich und fchön geworden. Nun wollte Seber wiflen, 
wie alt der Andere ſei. Es war leicht zu berechnen. Es waren 
volle zehn‘ Jahre, feit fie fich zum letztenmal am Steinbruche bei 
La Sarraz gefehen. So hatte Dlivter ein Alter von fechsund- 
zwanzig, Euguy ein Alter von vierundzwanzig Jahren. Dlivier 
mußte haarklein alle feine Abenteuer berichten; mußte erzählen, 
was er indeſſen vom väterlichen Haufe vernommen, von allen Bor: 
fällen in La Sarraz. Natürlich warb auch der Kleinen Marketen⸗ 
derin Helena angelegentlich gedacht. Doch von diefer hatte Keiner 
erfahren, ob fie noch lebe, oder fchon bei den lieben Engeln im 
Simmel ſei. 

Endlich erzählte auch Cugny, der nur immer fragen und hören 
wollte: 

„Du weißt, Dlivier, wie ich von La Sarraz meinem Vater 
entlief. Unterwegs, ich wußte ſelbſt nicht, wohin ich wollte, war 
ich unbelümmert um mein Schickſal. Ich war ja ein flarfer 
Burſch; man fah mir meine vierzehn Jahre faum an. Arbeiten 
hatte ich gelernt und alle Wetter ertragen. An Ledlerbifien war 
ich nicht gewöhnt. Was brauchte ich viel? Ich Fonnte mich fehon 
durchſchlagen. So war ich bei meinen paar Schillingen reich. 

„Aber als ich mich — denn ich lief die ganze Nacht hindurch — 
im Mondichein hinfeßte, mein Brob zu verzehren, und ich dein 
Andenken, dein Mefler hervorzog, um das Brod zu fchneiben, ba 
weinte ich bitterlih. Denn nun erſt marft du mir ganz gegen 
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wärtig; num erſt fühlte ih, was du mir warſt, und was ich ver⸗ 
Ioren und verlaffen hatte.“ 

Bei diefen Worten zog Cugny das Tafchermefier mit der Berlen- 
mutterfchale hervor, hielt es feinem Freunde vor und fagte: „Sieht 
du, Olivier, es lebt noch!“ — Dlivier fonnte fh nicht halten, 
fprang auf und küßte den Jüngling. 

@ugny erzählte weiter: „Run höre. Wie ich fo da ſaß und 
weinte, dachte ich, wie du nun als ein vornehmer Herr zur Armee 
gingft, da fogleich Lieutenant würdeſt; ich nur als ein arıner Bauern: 
bube Troßjunge werben, höchſtens zum Stallknecht oder zum ge- 
meinen Soldaten vorrücken fonnte. Das ſchmerzte mich. Ich machte 
allerlei Plane, reich zu werden, Geld zu verbienen, und mich dann 
als Sohn von einem guten Haufe, wohlgefleivet bei einem General 
zu melden. Sch träumte allerlei. Uns aus ben Träumen warb 
zuleßt doch etwas. _ 

„IH kam nach PBontarlier. Hier nahm mich ein angefehener 
Mann in feinen Dienft. Weil ich ihm geftel, z0g er mich aus dem 
Stall und vom Holzfpalien nad wenigen Wochen in fein Wohn: 
zimmer. Da, befler gefleivet, fpielte ich erfl feinen Aufwärter, 
und als er zufällig meine Handſchrift bemerkte, machte er mid 
ohne anders zu feinem Schreiber und Rechner, weil er felbft, wie 
ich bald bemerkte, im Schreiben und Rechnen übel beftellt wer. 
Ich empfing ein fchönes Wochengeld. Frau und Kinder meines 
Herrn hatten mich lieb. Ich Hätte fehr glücklich fein Fönnen. Und 
buch war ich es nicht. Die Thaten des großen Konde ließen mich 
nicht fchlafen. Man erzählte in Bontarlier nichts Anderes, als 
von feinen Siegen am Rhein. Ich las mit Begier alle Zeitungen, 
alle Slugblätter, Geſchichtbucher, akt und neu. Mein Herr hatte 
deren viel, 


„Früher, als ich's felbft befchloffen Hatte, führte mich das 
Schickſal zur Armee. Ein Schlagfluß raubte meinem guten Herrn 
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im rühling 1645 das Leben. Die Witime verabfchiebete mich mit 
einem anfehnlichen Geſchenk. Nun fehrieb ich meinem Vater noch 
einmal, erzählte ihm meine Glücksgeſchichte, um ihn zu beruhigen ; 
bat noch einmal wegen meiner Flucht um Berzeihung, und mel⸗ 
dete ihm meinen Entſchluß, fortan im Kriege mein Heil zu ver: 
fuchen. 

„Ich verließ Pontarlier, und begab mich über Bafel und den 
Rhein, Condé's Heer aufzuſuchen. Als ich bei ven Vorpoſten ber 
Franzoſen erfchien, verlangte ich zum befehlshabenden Offizier ges 
führt zu werden. Man brachte mich dahin. Es war der Marquis 
de Bellefonds. 

„„Was gibt's, junger Menſch?“ fragte diefer mit barfcher 
Stimme. Ich fagte Ihm ganz unbefangen, ich fei ein Schweizer, 
von guter Familie, habe von meinem Vater aber nichts geerbt, 
als Muth und Ehrgefühl; ich wünſche als Freiwilliger unter den 
flegreichen Bahnen des Prinzen Condé zu dienen, umd hoffe, durch 
mein Betragen fein Wohlwollen zu erwerben. 

„Sei es, daß meine Jugend, ober die Art, wie ich alle Fragen 
des Marquis beantiwortele, oder mein fehmärmerifcher Ungeſtüm, 
Kriegsmann zu werden, den Marquis rührte: genug, nach einer 
fangen Unterrebung behielt er mich bei fi, und verfpracdh, mich 
zu verforgen. Ich empfing Degen und Kriegsrod, und in der 
Kriegefchreiberei Anftellung, als Yreiwilliger. 

„Es gab täglich Gefechte. Ich fehlte dabei nit. Marquis 
be Bellefonds gewann mich lieb. Er brauchte mich viel. Ich mußte 
ihm überall folgen. Bald erfolgte die mörderiſche Schlacht bei 
Nördlingen, in welcher der bayerifche Feldherr Mercy felbft um⸗ 
fam. Da tonnte ich mid, trog meiner Jugend, meinem Gönner 
einmal zeigen. Als unfere Schaar im Begriff war, die Flucht zu 
nehmen, und ber Kugelhagel mörberifch wüthete, der Bahnenträger 
fanf, fprang ich vom Pferde. „Teufel wohin?“ rief Bellefonds. — 
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„Zum Gieg oder Tod!” ſchrie ich, ergriff die Fahne und ging 
vorwärts. Ginige beherzte Soldaten, die ihre Fahne nicht ver- 
teren, oder fidy von einem Knaben nicht beſchaͤmen laſſen wollten, 
folgten mir; dieſen gingen mehrere nad), endlich eine ganze Kom⸗ 
pagnie, endlich links und rechts die Uehrigen. Und wir drangen 
durch. 

„Du bit ein braver Zunge!“ ſagte der Marquis, als wir 
Feierabend hatten, und umarmie mich vor allen Soldaten. Ohne 
Zweifel Hatte er dem Prinzen Condéé von mir geſprochen; bean 
folgenden Tags warb ich .zum Bringen berufen. Der Marquis 
und mehrere Oberflen und Generale waren zugegen. Der Marquis 
ſtellte mich dem großen Helden vor. „Ab, fieh’ da!” rief der 
Brinz, indem er mich verwundert und freundlich anfah: „IR das 
der Freiwillige von Bellefonds?“ Er lobte mich und ernannte 
mi zum Offizier. Man hieß mich ſeildem nur den Freiwilligen 
von Bellefonds bei ver Armee. Ich gab mir Mühe, dem Ramen 
Ehre zu bringen, der mich ehrte. 

„Nach dem Frieden in Deutfchland diente mein Regiment in 
Flandern gegen bie Spanier unter Turrenne's Befehl. Ich Hatte 
die Ehre, vom Marfchall gekannt und Hervorgezogen zu fein, und 
wirklich habe ich jept eine Sendung von ihm an den Grafen Habs 
feld. Da Haf du meine Sefchichte.“ 





8. 


Beide reifeten mit einander ins Lager zurlid. Eugny war beim 
Grafen Hatzfeld ſo glüdlih, durch fein Fürwort dem wudern 
Dlivier einen halbjährigen Urlaub zu erwirken, um feine Verwand⸗ 
ten in Sarraz nad zehnjähriger Trennung befuchen zu können. 

„Ich eile zu meinem Marfhall zurück,“ fagte Cugny, „und 
bitte ihn ebenfalls um Erlaubniß, auf einige Monate in die Schweiz 


- 


— 13 — 


zu geben. Da wollen wir dann Himmelstage mit einander in ber 
Helmaih Igben. Da wollen wir Hütten bauen über dem Stein⸗ 
bruche; bir eine, mir eine, und ber Keinen Marketenderin eine. 
Da wollen wir alle die alten fügen Grinnerungen der Kindheit 
wieder lebendig werben laſſen.“ 

Man ſchied nun mit den froheflen Hoffnungen bes baldigen 
Wiederſehens von einander. Dlivier padte ein, und begleitet von 
zween feiner Knechte reifete er durch Deutfchland in die Schweiz. 
Wie flug ihm das Herz, als er das Staͤdtlein feiner Heimath 
vor fh am Berge liegen fah! Go war ihm, als wäre er ge 
flern erft aus demfelben abgereifet. Mber je näher er Fam, je ver- 
änberter fand er Bieles; freilich nur in Kleinigfeiten; und doch 
jeder ansgerifiene Sag, jedes verichwunbene, baufällige Garten: 
Häuschen, jebes nen errichtete Gebaͤude ercegie feine Aufmerkfams 
keit und Derwunderung. Was ihm einft als Kind groß vorgekom⸗ 
men war, ſchien ihm jetzt Klein, der himmelhohe Thurm niebriger, 
bie breite Gaſſe viel enger, das väterlicde - Haus viel zufammens 
gesräckter, als er ſich vorgeſtellt halte. 

Ich darf nicht fagen, welchen Jubel Dliviers Erfcheinung im 
Hanfe der Eltern, welches Aufſehen es im ganzen Stäbtchen ge: 
macht babe. Jeder wollte den Heinen Olivier fehen, der nun fo 
groß und Faiferlicher Hauptmann geworben war. 

Schon des andern Tages machte er die Runde bei allen Vers 
wandien und Belannien. Ratürlich die Kleine Marketenderin und 
Nachbarin Helena warb nicht vergefien. Aber wie erflaunte er, als 
er im Zimmer bei ihren NAeltern fand, und fie hereintrat! Ge 
ging ibm bei vom Wirbel bis zur Sohle. Die Jungfrau nahle 
fih ihm erröthend. Eine frifche, blühende Geftalt, von aller Ans 
muth der Jugend umflofien, mit ihren flammenben, fchönen Bliden 
fähig, Herzen von Eis zu ſchmelzen. Olivier hatte Tein Herz von 
Cis, aber gefchmolzgen war es doch. Br Füßte ſchüchtern und zit⸗ 
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ternd ihre zarte Hand, und wußte nicht, was er ſtammeln follle. 
Helena, weit unbefangener , mufterte ven alten Spielggaofien vor 
oben bis unten, fagte ihm viel Verbindliches, und brachte ihn 
durch ihr vertrauliches Gefpräch bald wieder zu fich ſelbſt. 

Bon diefem Augenblide an entzündete fi in Olivier eine un⸗ 
‚befiegbare Leidenſchaft. Täglich befuchte er Helena’s Aeltern, 
eigentlich nicht die Aeltern, fondern Helena zu fehen, beren im⸗ 
mer gleich rofenfarbige Laune, deren Muthwille ihn abwechfelnd 
bald unter die Seligen des Barabiefes, bald umter. vie Berdamm⸗ 
ten und in ihre Qualen verfehlte. Denn das hübſche Maͤdchen 
fchten Alles zu verfiehen, nur fein Wort von Liebe. Es war noch 
immer gegen ihn fo traulich und harmlos, wie vor zehn Jahren 
bei den Geißheerven; aber mehr, als damals, fihien auch jetzt 
noch nicht das neunzehnjährige Maädchen zu fühlen. Ja, wenn 
Helena recht aufgeräumt war, fing fle ihn foger an zu duzen; 
aber au in dem Du lag nichts Bebeutfameres, fondern wohl 
etwas Komifches, das den armen Liebesfranfen peinigte. 

So vergingen einige Wochen, einige Monate. Manches hübſche 
Mädchen von La Sarraz, Vevay und Laufanme lächelte ven fchönen, 
friegerifchen Süngling beventfamer an, als Helena; ja, Dlivier 
war fogar bushaft genug, Verſuche anzuftellen, ob er Helenen 
nicht ein wenig eiferfüchlig machen fünne. Allein umſonſt. Das 
unbefangene Maͤdchen blieb fich glei, und nedie ihren Freund 
allenfalls mit feiner Liebfchaft, die er gegen eine andere Schöne 
heucheln wolle. Dabei wußte fie ihren Selabon in fo firenger 
Ehrfurcht zu halten, daß er es nur nie wagen mochte, ihr eine 
Eilbe von feiner Leidenfchaft zu fprechen. Aber feine Blicke, feine 
Aufmerkfamfeit, feine Zerftreuungen ſprachen. 
Dlivier fing an, fi feines Zuflandes zu fchämen. Gr fämpfte 
mächtig mit fich ſelbſt. Er that kleine Reifen in die Nachbarſchaft. 
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Allein er fühlte wohl, ſo lange er im Zauberkreiſe der ſchönen 
Helena athmete, war für ihn Feine Geneſung zu erwarten. 

Um diefe Zeit erfuhr er durch das Gerücht, was man ihm im 
Haufe von Helenens Aeltern forgfältig verfchtwiegen hatte. Herr 
von Afperlin von Raron, der Helenen in Laufanne kennen gelernt 
und ihr den Hof gemacht hatte, war durch Erbſchaft zu beträchts 
lichen Reichthümern gelangt, der Kriegsdienſte fatt, nun entſchloſſen, 
im Baterlande zu bleiben, und hatte bei Helenens Aeltern förm⸗ 
lich um die Hand ihrer Tochter geworben. Die Neltern fanden fich 
durch den Antrag fehr geehrt, Hatten ihn genehmigt, Helenen da⸗ 
von unterrichtet und ihre Einwilligung dazu verlangt. Helena aber, 
die auch ihr Köpfchen hatte, lachte über Herrn von Afperlin und 
feinen Reichthum, wollte nicht Oberherrin von Bavois fein, und 
feste den Beſchwörungen ihrer flolgen Mutter und dem Dräuen. 
ihres gefirengen Vaters ein feftes, entſchiedenes Nein entgegen. 

f Nun wußte wohl Olivier um Afperlins Bewerbung, aber nicht 
von Helenens Widerwillen gegen dieſelbe. Er fiel ’auf den Ge⸗ 
danken, Afperlin fei ein beglückter Nebenbuhler, und er ſchwor 
ihm taufendmal den Top. Wenn er es aber recht vernünftig über: 
legte, fand er doch, mit dem Tode des Nebenbuhlers fei ihm am 
Cude aud wenig geholfen. Diefer quälende Gemüthöguftand madıte 
ihn ganz nievergefchlagen und traurig. 

Helena bemerkte e8 und gab fih alle Mühe, ihren Freund zu 
erheitern. 

„Wie full ich denn heiter fein, da ich unglüdlich bin?“ fagte 
er: „Sch liebe Sie, ich beie Sie an, Fräulein, und Sie find ſchon 
einem Andern verfprochen. Sie find die Braut des Herrn von 
Aſperlin.“ 

Helena lächelte unbefangen und erwiederte: „Sch bin Niemands 
Braut, Herr von Afperlin ift mir unausftehlich geworben, feit er 
um mic wirbt. Bleiben Sie mein Freund, aber beten Sie mid 
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nicht an. Lieben Sie mich, aber verlaugen Sie nichts, und werden 
Sie nicht gleich boͤſe, wie ein kleines eigenfinniges Kind, dem 
man nicht feinen Willen ihnt. Ich Habe ein Herz, das zur Freund 
fchaft von jeher fählg war. Aber das Lieben, und was man füch 
darunter denkt, halte ich für eine wahre Narrheit, vie, wie ich 
e8 bei Anbern gefehen habe, in wahre Tollbeit ausarten Tan. 
Ich hoffe, Sie find ein vernünftiger Mann, lieber Olivier, und 
werben es bleiben. Wollen Gie ſich vermählen? Gut, ich helfe 
Ihnen eine Frau fuchen; aber mich verfchonen Sie ja mit allen 
Zumuihungen und Anträgen. Sch habe zum Cheſtand einfiweilen 
herzlich fchlechte Lufl. Es iſt gut, daß wir uns mit einander 
darüber erklären. Wir fprecden alfo nicht weiter barkber. Die 
Sache if abgethan.“ 

Dabei blieb es. Bei Helenen war die Sache nun wirklich 
abgethan, aber nicht fo geſchwind bei Olivier. Und doch mußte 
er fih in fein Schickſal fügen. Inm Glück gab es bald für ihn 
Zerſtreuungen, die ihm wohl thaten. 


Unerwartet — denn ſchon lange Halte Dlivier vergebens ge⸗ 
hofft — trat eines Tages fein Freund Cugny zu ihm herein. 

„Aber es iſt nur im Flug,” fagte Cugny, „und meines Blei: 
bene hier nicht lange. Urlaub erhalten Tonnte ich nicht, aber das 
für erhielt ich einen Auftrag nah Mailand. Ich Tann acht Tage 
in La Sarraz fein. Dafür bin ich bis hieher Tag und Nacht unters 
wegs geweſen.“ 

Olivier war berauſcht vor Freude. AU fein Kummer verſlog. 
Er ftellte den Freund feinen Aeltern vor, der nun bei ihnen Woh⸗ 
nung nehmen mußte. Das ganze Städtchen ſprach vom Glück des 
ehemaligen Ziegenhirten. Wo er durch die Straßen ging, riß 
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man die Fenſter auf. „Wer Hätte das je denken follen!“ rief 
Jeder, ber in fah. Seine folge Haltung, fein Fühnes Wefen, bie 
feine &ewanbtheit und die Anmuth feiner Gefichtszüge nahmen 
Jeden für ihn ein, Mit einer Art Furcht und einer Art Liebe blickte 
man ihm in bie dunfeln, blitzenden Augen. Alles fchien an ihm 
anders, als an Andern. Man mochte von feinen ſchwarzen Locken 
fprechen, die ihm über die Schläfe nieberfielen, ober von dem 
wunderlichen Zug über feine Lippen, ober von feiner Kriegstracht, 
ober auch nur, wie er den Degen trug, oder wie er grüßte — 
Alles war etwas Anderes, als bei Andern. Hätten die Frauen 
und Mädchen von La Sarraz damals ſchon Gedichte gelefen, fie 
würden geradezu gefagt haben: er fei ein Apollino im Gewande 
des Mars. 

Cugny befuchte feine noch lebenden Verwandten der Reihe 
nad — der Bater war ſchon todt — und dann mußte ihn Olivier 
auch zu ihrer ehemaligen Zeltkraͤmerin Helena führen. 

„Sie iſt ein bildſchönes Mäpchen geworden!“ fagte Olivier zu 
ihm, aber falt und fpröde wie Eid. Verwahre dein Herz!” 

Helena hatte Eugny’s Ankunft ſchon durch das Gerücht ver: 
nommen. Sie erinuerte fich noch ziemlich Elar des Häbfchen Geiß⸗ 
buben und fand das Gerede, wie fchön er nun geworden, ganz 
natürlih. Als er aber an Dliviers Seite zu ihren Aeltern ins 
Zimmer trat, ſchien fie wie von einem angenehmen Schrecken ges 
lähmt. Kaum die erflen allgemeinen Höflichleiten konnte fie er: 
wiedern. — Cugny's Blick ruhte unter angenehmen Erinnerungen 
mit Wohlgefallen auf dem reizenden Bilde. Ihre Augen glänzten 
ihm von einem hellern Lichte, und wenn fie ein Wort zu ihm 
fprach, erglühten ihre Wangen, wie von einer fleberhaften Nöthe. 
Zum Glück beachiete das Niemand, als Cugny, der das für des 
Hübfchen Mädchens Art nahm, und während feines kurzen Aufents 
halte! in La Garraz fleißig wieder zu kommen verfpradh. 
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Das verſtand ſich von ſelbſt unter Nachbarsleuten. Wohin ſollte 
man in der kleinen Stadt, ohne beſtändig auf einander zu treffen? 
Man gab ſich alſo gegenſeitige Mahlzeiten, machte mit einander 
gemeinſchaftliche Spaziergänge und kleine Luſtfahrten. Natürlich, 
die Gegenden, wo einſt der Krieg mit den Ziegenheerden geführt 
worden war, blieb dabei nicht vergeſſen. Auch Helena machte 
dieſen Gang zur Feier angenehmer Erinnerungen mit, jedoch fein 
ehrbar in Gefellfehaft von Bettern, Muhmen und Bafen. 

Mertwürdig war, daß ſich bei diefen Spaziergängen das alte 
Berhältnig gewöhnlich wienerholte, welches ſchon in den Kinder: 
jahren flatigefunden. Wenn nämlid Dlivier Helenen hinausführte, 
gerieib fie zulegt durch eine Verkettung von Zufällen immer an 
Cugny's Arm. Wandelten die Beiren aber beifammen, fo ver: 
gaßen fie Dlivier, Gefellfchaft, Weg und Steg, und es war ihnen 
zu Muth, ale gingen fie Beide allein über den Erdball fpazieren. 

Schon als fle zum erflen Mal hinausgegangen waren, bie 
Schlachtfelder der Kinderzeit zu betrachten, und im Gebüſche, fie 
wußten felbft nicht wohin, fich verloren hatten, fagte Cugny mit 
Snnigfeit, indem er Helenens Hand an feine Bruft drückte: „Ach, 
werum bürfen wir nicht mehr Kinder fein! Wiffen Sie, Fräulein, 
wie glüdlich wir damals auf diefen Stellen waren? Damals machte 
id Sie immer zur Gefangenen. Nun hat ſich Alles verkehrt. Sch 
. fühle, Sie machen mich" zum Gefangenen.“ 

„Wenn ich das fönnte, Cugny,“ fagte Helena hoch erglühenp , 
„fo dürften Sie nicht gefomnien fein, um fogleich wieder zu vers 
ſchwinden.“ 

„Vielleicht, ſchöne Helena, wäre es beſſer, ich wäre nie ge⸗ 
konimen.“ 

„Vielleicht, lieber Cugny? Nein, warum denn? Beſſer, Sie 
find gekommen. Man wohnt nur einmal unterm Himmel. Was 
liegt hintennach am Schmerz? Man zahlt keine Freude zu theuer!“ 


Sie Haben Net. Für einen Augenblid, wie diefen an Ihrer 
Seite, gebe ih, was ich gelebt Habe und noch leben werde. Ich 
wünfchte, wenn ich von Ihnen ſcheide, der Ton nähme mid.” 

„Sie Haben Unrecht, Eugny. Es iſt Thorheit, den Schlaf 
lieber als das Wachen zu verlangen. Was hindert mi, aus einem 
feligen Augenblick ein ganzes feliges Leben zu fpinnen, indem ih 
nad) Jahren, um feine andere Gegenwart befümmert, immer nur 
mit dem Geifte in biefem einzigen Augenblicke wohne?“ 

„Das hieße doch nur träumen!“ 

„Wie man will. Ich heiße mein Leben Traum, und meinen 
Traum Leben.“ 

„Sie find genügfamer, als ih. So kann es Ihnen gleidh- 
gültig fein, ob wir einander nahe oder hundert Meilen weit ge- 
trennt find. Dir iſt eo nicht fo. Und Ihnen?“ 

Helena blieb die Antwort ſchuldig. Eine Thräne blikte in 
ihren fchönen Augen; ein helles Roth glühte von ihren Wangen. 
Cugnuy ſchloß fie in feinen Arm. Ihre Seelen floffen wie zwei 
Flammen in einander. j 

Beide redeten noch fo viel, was bier nur langweilig zu leſen 
fein würbe, und trafen mit einander vertrauliche Abreden, ohne 
zu wiflen, wie fie Wort Halten könnten. Helena liebte mit einer 
Leivenfchaft, die man furchtbar heißen darf, nicht weil fie aller 
Welt fihtbar aufloverte — nein, feine Seele ahnete von dem ge: 
beimen Bunde diefes Paare das Minvefle, — aber Helena, bie 
einſt der Liebe gefpottet hatte, war bei der nathrlichen Entfchloffen- 
heit und Unerfchroddenheit ihres Gemuͤthes zu den verzweiflungs- 
vollſten Maßregeln fähig. 

Acht Tage waren bald vorbei. Cugny rüftele zur Abreife. 
Helena befahl ihm, noch acht Tage zuzugeben, dann wolle ſie zu⸗ 
frieden fein. Cugny gehorchte ohne Widerſtand der zauberifchen 
@ebieterin. Aber ſie lohnte es ihm auch ſüß. Es wurde ewige 
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Treue, Briefwechſel und dergleichen beſchloſſen, Alles, um ſich 
ber den Schmerz des Scheidens zu tröflen. Daß Cugny gelobte, 
in einem oder in zwei Jahren zu kommen, feine Braut zu fordern, 
ober, wenn man fle verweigern würbe, fie mit Gewalt wegzuneh- 
men, verfteht ſich vou ſelbſt. 

Die zweite Woche verftrich noch fehneller, als vie erfie. Cugny 
flog über die Alpen nach Stalien. 
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In 2a Sarraz war feinem Sterblichen eingefallen, daß ſich 
zwifchen beiden Leutchen fo mwunberfchnell ein fo inniges Berfläns- 
niß entwidelt habe. Cugny und Helena waren in ber letzten 
Stunde, nämlich vor Anderer Augen, ganz biefelben, wie in ber 
erfien, geblieben. Selbſt Dlivier Hatte nicht den leifeflen Arg⸗ 
wohn. Bielmehr fihien ihm Helena nach Eugny’s Abreife fanfter, 
ja er hätte glauben mögen, zärtlicyer, als fon. Gr nahm es für 
auffeimende Gefühle, deren fie fich ehemals gegen ihn unfählg 
geflellt Hatte. Gewiß iſt, daß fie, lieber als fonft, feine Gefell- 
fehaft fuchte, traulicher zu ihm rebeie, daß er ihr, ale Cugny's 
Bufenfreund, nun eine heilige Perfon geworben war, ober daß 
es ihre Wolluft war, nur viel von Gugny erzählen zu hören. 

Helenens Aeltern bemerkten mit Unruhe diefe engere Freunb⸗ 
ſchaft, und häften viel darum gegeben, Dlivier wäre taufend 
Meilen meit von La Sarraz. Denn die Heirathoverhaudlungen 
mit Seren von Afperlin waren ſchon zu weit gebiehen, und es war 
den guten Leuten Alles darum zu thun, ihre Tochter als Frau 
Oberherrin von Bayois verehrt zu fehen. Sie konnten fich daher 
nit enthalten, dem Herrn von Aſperlin mancherlei Beſorgniſſe 
zu äußern. Gine Folge davon war, daß Aſperlin ſich ſelbſt ſchuell 
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nach La Sarraz anfmachte, wo er im Haufe von Helenens Aeltern, 
als kuͤnftiger Schwiegerfohn, wohnte. 

Die erfie Zufammenkunft zwifchen Olivier und Afperlin war, 
wie fi denken laͤßt. Die Herren gingen mit Falter Höflichkeit 
um, einander herum. Beide thaten, als Hätten fie ſich noch nie 
gefannt oder gefehen. Helena behandelte den ihr beſtimmten Ge⸗ 
mahl mit flolzer Kälte, und legte es darauf an, ihn durch jede 
Art von Beleidigung zurückzuſchrecken. Alle Vorwürfe ihrer Aeltern 
fruchteten nichts. Aber auch Afperlin machte fi) aus dem wider: 
fpenfligen Beiragen des närrifchen Maͤdchens nichts. Er fagte ohne 
Umflände: „Binmal Hochzeit gehalten, und der ganze Handel ſteht 
anders.” Die Aeltern waren ebenfalls der Meinung, und in ihrer 
Art fo eigenfinnig, wie es die Tochter auf andere Art war. Wie 
fehr auch Helena ſich firäuben wollte, wie fie weinen, bitten, drohen 
mochte — die förmliche Verlobung mit Herren Afperlin warb voll 
bracht, und Helena mußte fich gefallen lafien, als Braut des Ober- 
bern, die Slhefwünfche des ganzen Städtchens anzunehmen. 

Niemand litt dabei mehr, als Dlivier. Er fchwor, zu ihrer 
Rettung Alles aufzuopfern. Er fragte fie in feiner Verzweiflung 
fogar, ob er fie mit Gewalt befreien, und ben elenden Afperlin, 
mit welddem er ohnehin noch einen alten Handel abzuthun habe, 
aus der Welt fchaffen follte? — Sie antwortete ruhig: „Es if 
nicht der Mühe werth. Das Glür bat Launen. Sie könnten ſich 
verrechnen, unb wider Erwarten das Loos ziehen, welches Sie 
{5m zudenken.“ — Dlivier erflaunte über eine Antwort, die er am 
wenigſten erwartet hatte. 

Sn der That Hatte er Urfache zu erflaunen. Denn feit dem 
Berlobungstag war wirklich eine Veränderung mit dem Muͤdchen 
vorgegangen, bie von Jebermann bemerkt und befonders von ben. 
Aeltern mit Wohlgefallen angefehen wurde. Zwar äußerte ſich 
Helena ale Braut gegen ihren Verlobten nicht gültiger, ale vorher; 
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doch beobachtete fie gegen ihn eine gewiſſe Anflänbigleit, die fe 
fonft vernachläffigt Hatte. Sie nahm, was fie fonft nie geihen, 
von ihm Gefchenfe an, die er ihr koſtbar genug machte; und er 
pries fich glüdlich genug, wenn er für das Opfer der Iheuerfien 
Perlenſchnüre und Diamantringe die GErlaubnig empfing, ihre 
Zingerfpisen zu küffen. Auch von ber bevorfichenden Hochzeit fonnte 
fie ohne Gmpörung reden hören; nur verlangte fie noch Auffchub 
von einer Woche zur andern, wogegen ver Bräutigam ſelbſt wenig 
einzuwenden hatte, weil in feinem Schloffe noch nicht alle Bor: 
bereiftungen zum würdigen Empfang der Gemahlin vollendet waren. 
Er unterhielt fie viel von feinen neuen Cinrichtungen im Schloffe, 
fragte um ihre Meinung, borchte auch ihre Wünfche, nnd verhieß, 
fie mit mehr, als fle felbft beſcheiden wünfchte, zu überrafchen. 

Dlivier verwünfchte im Herzen alle Weiber. Dem nie hätte 
er geglaubt, daß ein Mädchen von Helenens fefler und flolzer 
Denkart fo fchnell ven Sinn ändern könne. La Sarraz hatte jest 
feinen Reiz mehr für ihn. Nur ven Bitten feiner Aeltern zu Ge⸗ 
fallen blieb er noch; lieber wäre er zu feinem Regiment zurück⸗ 
gekehrt. Er befuchte Helenens Haus immer feltener; denn mit 
freundlichen Blicken warb er ohnefem dort nicht empfangen, und 
Helenene Blicke, die fo freundlich noch jetzt wie ehemals waren, 
machten ihm beswegen mehr Unmuth als Freude. 
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Um fo überrafchenber war e8 ihm, als ihn Helena eines Tages 
auf die Seite z0g und fagte: „Mit dem Schlage neun Uhr diefen 
Abend kommen Sie in das Gärtchen hinter dem Haufe. Fehlen 
Sie nit.“ 

Wie bitterböfe er auch auf Helenen fein mochte, fehlte er doch 
nicht. Um neun Uhr, da Alles dunkel war, flieg er über ben 
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Zaun und fland er im Gaärtchen. Mfperlins Braut fam einen Au- 
genblick ſpaͤter. Sie führte ihn in eine Gartenlaube, und fchloß 
feine Hand in bie thrige und fagte: „Lieber Olivier, Ste haben 
mebrmals geſchworen, für mein Glück Alles zu opfern.“ 

— 35 bin ein Mann von Wort, . 

„Sie wollen?“ 

— 3a. Stellen Ste mid auf die Probe. Ich fpringe in ven 
od, wenn Sie wollen. 

„But. So erlär ich Ihnen, daß ich Aſperlins Gemahlin 
nicht werbe. ” 

— Iſt's möglih? Warum gaben Sie die Verlobung zu? 

„Laſſen Sie das für den Augenblid gut fein. Hören Ste. 
Meine Aeltern opfern mich ohne Erbarmen ven Reichthlimern bes 
Herrn von Bavois auf. Ich habe Teine Aeltern mehr. Ich fiche 
allein. Die angedrohte Bermählung iſt unauffchieblih. Morgen 
verlaffe ich heimlich dies Haus und La Sarraz. Ich habe in 
Frankreich Verwandte. Wollen Sie mich begleiten? Meine beften 
Sachen find ſchon acht Tage voraus.“ 

Olivier erfihrat, aber ohne Bedenken ſprach er fein Sa. 

Da fühlte er ſich von Helenens Armen umfangen, und ihre 
Lippen. im heißen Kuffe auf feinen Lippen. Er war beraufcht. 
Was hätte er für diefen Kuß nicht gewagt! Die ganze, fo lange 
und mühfelig unterbrücdte Gluth feiner Leidenſchaft ſchlug unge⸗ 
ſtim in Heller Flamme auf. Helena aber drängte ihn fanft zurück 
und ſprach: „Schicken Sie Ihre Knechte noch diefe Nacht auf 
dem Wege nach Jougne voraus. Morgen um zehn Uhr Nachts 
erwarten Ele mich am Kreuziwege vor dem obern Thor; forgen 
Sie für ein Pferd, das fiher geht.“ 

Er wollte antworten, aber Helena war mit dem letzten Worte 
fortgeflogen. 

Dlister ging felig iiber den Zaun zuruck, unb vollzog bie uns 
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erwarteten Befehle feiner ſchoͤnen Gebleterin; ſchickte die Kunechte 
in aller Stille voraus; padte feine Sachen; fchrieb einen Abſchieds⸗ 
brief an feine Neltern, worin er ihnen fagte, daß er fih und 
ihnen durch plößliche Abreife den Schmerz des minblicyen Lebe 
wohls erfparen wollte, und ließ folgenden Tages ben Brief zurück, 
als er Nachmittags fortritt, unter dem Vorwande, einen Frennd 
in Lanfanne auf einige Tage befuchen zu wollen. 

Weit aber ritt er nicht, fondern bis zu einem Waldhauſe, wo 
einer feiner Knechte mit einem Handpferbe für Helena auf ihn 
wartete. Mit dem Schlage zehn Uhr des Nachts war er wieber 
vor dem Thor von La Sarraz. Bald darauf erfchien Helene. 
Gie war als Knabe geflefvet, einem jungen Reittwecht ähnlich, 
in einen Mantel gehüllt. Olivier hob fie auf's RNoß. Man irabte 
davon. In der Morgenfrühe fand man die vorausgeſchickten Kuechte 
mit wohlgerubten Pferden am beſtimmten Orte. Dlisier und Ges 
lena beftiegen bie frifchen Roffe und ſetzten ihren Weg eilferkig 
fort. Erſt gegen Abend warb in einem ˖ Flecken Hall gemadt, in 
einem engen Gebirgsthale.. Gern wäre Olivier no bis zum 
nächften Stäptchen «mit feiner Geliebten gezogen, um ihr beque- 
mere Herberge zu fchaffen. Allein Helena ſchwor, fie fei fo er⸗ 
mübet, daß fie, noch einen Schritt weiter, den Geiſt aufgeben 
müfle. 

Es war ihr wohl zu glauben. Gie ließ fi in das Wirte 
haus. mehr tragen, als führen. Zufrieden mit einem Tärglichen 
Nachteſſen, verlangte fe zugleich ein eigenes Zimmer und Racht⸗ 
lager. Man beſchloß, mit Tagesanbruch die Reife fortzufegen. 
Helena ſchloß ihren Befreter dankbar noch einmal in ihre Arme, 
und begab fich in das beſtimmte Gemach. 

Dlivier, von zwei fohlaflofen Nächten und dem langen Ritt 
nicht minder ermübet, warf fich in feinen Kleidern auf's Bett, nach⸗ 
dem er Degen und Piflolen vorher auf jeden Jall bereit gelegt 
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hatte. Den Wirtholeuten befahl er, ihn zeitig zu wecken. Er 
fanf in einen fehlen, erquickenden Schlaf. 

Des Morgens, da ber Tag zu grauen begann, ward er geweckt. 
Er fprang fröhli auf, gebot die Pferde vorzuführen, und begab 
fih felbf in Helenens Gemach, die holde Schläferin zu werten. 
Die Thür war verfchloffen. Er pochte leiſe an, er pochte lauter. 
&s kam feine Antwort. Ihm warb bange. Er rief und pochte 
umfonf. Die Wirthsleute beforgten, dem jungen Herrn möchte 
ein Unfall begegnet fein. Olivier felbft warb von nicht ungerechter 
Furcht ergriffen, das Fräulein könne von den Wirkungen der un- 
mäßigen Anflrengung des vorigen Tagee Schaden genommen haben. 
Er fprengte in unbefchreiblicher Angft die Thür, und fah mit noch 
unbefchreidlierm Erſtaunen das Zimmer leer. Gr fah das Bett, 
auf welchem Helena vermuthlich in Kleidern geruht hatte. Wohin 
fie nun gefommen fei, war nicht zu enträthfeln. ber ein Fenſter 
ſtand Halb offen. Es war nicht zu bezweifeln, das arme Mäpchen war 
geraubt. Afperlin mußte die Spur der Flüchtigen entdeckt haben. 

Indeſſen verficderte der Wirth, deſſen Weib, alle Knechte 
und Mägde, es habe in der ganzen Nacht Tobtenfille im Haufe 
geherricht; es ſei Fein Fremder gelommen, nicht einmal ein Roß 
oder ein Wagen vorbeigegangen. Man durchfuchte noch einmal das 
ganze Haus, alle Pläße vor und Hinter dem Haufe, um eine Spur 
von der Verſchwundenen zu entdecken — Alles fruchtlos. \ 

Olivier kam fa von Sinnen. Gefloflen war fie, und von 
feinem Andern, als dem’ feigen Afperlin, der das arme Mäbchen 
vielleicht im Schlaf überfallen, gefnebelt, mit feinen Helfershelfern 
zum Fenſtern hinaus und auf ein bereit gehaltenes Pferb geworfen 
hatte, um kein Geräufch zu machen, und nicht ihren Beſchützer zu 
weden. Sach befahl Olivier feinen Knechten, aufzufatteln. So 
fprengte er mit ihnen den Weg nad) La Sarraz zurück, feft entfchlof- 
fen, das Leben daran zu feben, um Helenen zu befreien. 
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Unterwegs warb Jeder ansgefragt. Er hörte von Reiſenden 
aller Gattung Nachricht, ohne beflimmt von denen zu erfahren, 
die er fuchte. Der Tag endete, und er hatte noch nicht die Räus 
ber Helenens, ja felbft noch nicht einmal Spuren von ihnen 


gefunden. 
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Darum blieb er im Borfaße fell, folgenden Tages nad 2a 
Sarraz zu gehen. Mit erfler Morgenvaämmerung machte er ſich 
wieder auf. — Kaum war er einige Stunden geritten, als er 
Pfervegetrappel feitwärts hörte. Aus einem Nebenwege fprengten 
Reiter gegen ihn. Der Borberfte donnerte ihm, den Säbel in 
der Zauft, Halt! zu. Es war ber Herr von Afperlin. 

„Ghrenräuber! SJungfrauenräuber! Gut, daß ich dich babe!“ 
fchrie Afperlin: „Herab vom Gaul! Ich fordere Rache, du Schädb- 
licher; du fol die Entführung meiner Braut mit Blut zahlen, 
verruchter Paſcha!“ 

Mit viefen Worten fprang Afperlin vom Pferde; feine Leute, 
alle bewaffnet, umringten Dliviers Knechte, und verficherten fich 
berfelben. Dlivier, mit einem Sprunge vom Pferde, fuhr, ohne 
ein Wort zu verlieren, mit der Klinge feinem Gegner auf den 
Leib. Das Gefecht beider war von Furzer Dauer. Aſperlin fiel 
tödtlig verwundet; feine Leute fprangen voll Schreden herbei. 
Dlivier Iniete neben dem Sterbenden nieber, und fagte: „Unglück⸗ 
licher, der Paſcha Hat dir den längfiverbienten Lohn gegeben. 
Warum verfolgft bu mich von jeher? Bekenne, wohin haſt bu He⸗ 
Ienen gethan, und ſcheide nicht‘ mit einer Lüge aus der Welt!“ 

— „Böſewicht!“ rief Afperlin, „mein Blut komme über bi! 
du Haft Helenen geraubt. Gib das Kind feinen Aeltern zurück, 
oder du ſtirbſt unter Henlershänden. “ 
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„Rüge nicht in der letzten Stunde!“ ertwieberte Olivier: „Sage 
mir, wo iſt Helena? * 

— „Das weißt du beffer, als ich. He, Leute, kommt mir zu 
Hilfe !“ 

Olivier fragte Afperlins Begleiter Mann um Mann. Seber 
fagte, fle wären mit ihrem Heren aus, das Fräulein zu fuchen: 
man habe Dlivier im Verdacht, daß er fie entführt habe. 

Run fah er wohl, daß Afperlin an Helenens Wiederentführung 
unſchuldig ſei. Er warf fi aufs Roß, winkte feinen Knechten, 
und jagte davon, den Weg zurüd, ben er gefommen. Abende 
erreichte er das Wirthehaus wieder, wo er die Geliebte verloren 
hatte. Da wußte noch innmer Niemand, wohin das Zräulein ge⸗ 
rathen fei. Man Hatte die forgfältigften Nachfragen und Forſchun⸗ 
gen angeſtellt. Im ganzen Fleden war die Gefchichte bekannt 
getvorden, und Jedermann im Ort hatte, aus eigener Neugier ge: 
trieben, gefpäht, gefucht, einander ausgefragt. 

Die Sache blieb dem armen Olivier unerflärlih, und Helena 
für ihn verloren. Seines Bleibens war nach allem Borgefallenen 
nun in diefer Gegend nicht länger mehr. Er mußte in Eile die 
Schweiz verlafien, weil er vorausfah, nach Entführung Helenens, 
und Erlegung des Herrn von Bavois im Zweikampf, würden alle 
Gerichte und Obrigfeiten auf ihn Jagd machen lafjen. Er ſchied 
daher fehon früh Morgens aus dem Unglüdshaufe, eilte fiber den 
Rhein hinaus nach Deutfchland, und reifete zu feinem Regimente 
zuruͤck. 


13. 
Alles, was Dlivier während der Abwefenheit vom Regiment 
erlebt hatte, Tam ihm, als er nun wieder in das ewige Binerlei 
des Kriegsdienſtes der Beſatzungen eingetreten war, wie leere Ein- 
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bildung vor. Es ſchwand auch wie Cinbildung, beſonders da Jahre 
und Tage vorübergingen, ohne daß er durch Freunde in ſeiner 
Heimath, denen dr anfangs oft genug ſchrieb, weitere Aufſchlüſſe 
über das räthſelhafte Schickſal Helenens empfing. Er hatte das 
Maͤdchen wirklich leidenſchaftlich geliebt, und dachte auch nach 
Jahren noch nicht ohne innere Bewegung an daſſelbe. Allein der 
Jüngling reifte unter der Zeit zum Mann, und da ſieht man doch 
die Schwaͤrmereien des Sünglingsherzens mit andern Augen an. 
Inzwifchen war doch eine Wirkung jener Tage die geblieben, daß 
er fein Mäpchen in der Welt mehr fo ſchön, fo Tiebenswürbig 
fand ‚wie Helena gewefen. 

Er, befonders da nach einigen Jahren die Aeltern geftorben 
waren, dachte wenig mehr nach La Sarraz zurüd. An Heimkehr 
war, wegen Afperlins und Helenens Verwandten und ihrer un- 
verlofchenen Rache, nicht zu denfen. Alfo war der Entſchluß Leicht 
genommen, zeitlebens Kriegamann, und als ſolcher auch Hageftolz 
zu bleiben. 

So verftrichen zehn Jahre, ohne alle Merfwürbigfeit für unfere 
Lofer, vielleicht au für Dlivier; und er blieb dem Entſchluſſe 
ehrlich getreu. Zwar lächelte ihn wohl mande Schöne bebeutfam 
genug an, denn er war audy in feinem fechsunbbreißigften Jahre 
ein ſchoͤner Dann, der wohl ein zartes Herz rühren konnte. Allein 
nun gab er den Gedanken an irgend eine Liebfchaft oder Bermäh- 
lung gänzlich auf. - &r weibte fi ganz dem Kriegsbienfle, und 
das Angenehmfte, was ihm wiberfahren konnte, war Anfündigung 
eines neuen Feldzuges. , 

Daran ließen es die Unruhen Siehbenblrgens und Ungarns, und 
die Vergrößerungsfucht der Türken nicht fehlen. Katfer Leopold 
hatte beftändig Händel mit biefen. Im Jahr 1663 fiel der tapfere 
und Enge Großweſſier Ahmet Kiuperli an der Spike von hun⸗ 
dert und vierzigtaufend Mann in Ungarn ein. Die ungarifchen 
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Stände, umzufrieven mit der öſterreichiſchen Regierung, leiſteten 
ſchwache Gegenwehr. Ihr Aufgebot betrug kaum zwanzigtanfenn 
Mann, und flärfer war auch das kaiſerliche Heer nicht, welches 
Kaiſer Leopold, unter Anführung des trefflichen Feldherrn Monte: 
eueuli, damit vereinigen Fonnte. Kein Wunder, daß Tirfen und 
Tartaren bie Preßburg und Mähren drangen, und bei vierzig: 
taufend Mann Chriften in die Sklaverei fchleppten. . Der Kaifer, 
in großer Noth, rief das deutſche Neih, rief den Papft, rief 
Sranfreih zu Hilfe. Sie ward ihm aber nur fehr mäßig. Bon 
Frankreich Tamen nur fecgstaufenn Mann; was das Deutfche Reich 
mitbrachte, betrug kaum fünfzigtaufend. 

Dlivier hatte ſich bei vielen Gelegenheiten während bes erften 
Feldzuges in diefem Kriege rühmlich ausgezeichnet. Bei einem 
Gefechte fehlte wenig, er wäre in türfifche Gefangenfchaft ge: 
raten. Doch hieben ihn feine Soldaten frei; er Fam mit einer 
ſchweren Wunde davon, berentisillen er nah Wien zurückgeſchickt 
wurde. 
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Seine Geneſung war nad) einigen Monaten vollendet, und er 
wieder bereit, auf feinen Boften zu gehen, als ihn das unerwar⸗ 
teile Abenteuer laͤnger in Wien feſthielt. Er hörte eines Tages 
auf der Straße Trompeter, und trat ans Fenſter. Ein franzöfls 
ſches Regiment zog durch. Ihm ſchwanden fafl die Sinne, als er 
tn der Nähe des frauzöflfhen Generals einen Offizier reiten fah, 
der fein Anderer als Cugny fein konnte. 

„Gugny! Cugny!“ ſchrie er, und breitete feine Arme na ber 
Straße hinab aus. 

Der Offizier fah herauf zu ihm, ſchien beſtürzt, Tächelte, grußte 

mit dem Degen und ritt vorbei, ſah fich mehrmals um und winkte. 
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Olivier eilte dem Regimente nach. Gr erreichte den Offizier. 
Es war in der That Eugny. Hand in Hand begleitete er ben 
Freund, bis das Regiment hielt und in die Quartiere entlaffen 
war. Oliviers und Cugny's Freude war grenzenlos. Inzwiſchen 
waren noch Dienſtſachen abzuthun. Man ſchied auf baldiges Wie 
derfehen. Dlivier rüftete ein Yreudenmahl in feiner Wohnung. 

Gegen Abend ward gepodht. Helena trat in Dliviers Zim⸗ 
mer; Cugny folgte ihr. Olivier fland fprachlos da. Cugny und 
Helena umarmten ihn abwechfelnd. 

„Wie kommen Sie nah Wien?“ fragte er enblich Helenen. 

„Mit meinem Manne,“ antwortete fie; „ſollte ich ihn ver⸗ 
laſſen?“ 

„Ihr Beide ſeid vermaͤhlt?“ rief Olivier außer ſich. 

„Seit zehn Jahren. Wiſſen Sie das nicht? Haben Sie denn 
keinen meiner Briefe erhalten?“ fragte Helena entgegen. 

„Keine Silbe. Aber ihr Beide vermählt? Wie iſt das möglich? 
Ih glaube, ich träume.“ 

„Und wir,” fagte Helena, „wir glaubten, weil Sie uns feiner 
Antwort würdigten, Sie wären voll umverfühnlicden Zorns gegen 
uns, und befonders gegen mich. Alſo, lieber Dlivier, Sie wiſſen 
gar nichts? So muß ich, was ich mit Thränen ſchriftlich vergebens 
gethan, noch einmal thun, mündlich, und um Ihre DVerzeihung 
bitten. Nicht wahr, lieber Freund, Ste verzeihen mir?!" — Mit 
diefen Worten fchloß ihn das reigenne Weib in ihre Arme und 
küßte ihn herzlich. 

Mer hätte da nicht gern auch Todſuünden vergeben? Nur wußte 
Dlivier nicht, was er zu verzeihen hatte, Doch nachdem bie erſten 
ragen, Antworten, Umarmungen und Aufwallungen vorüber waren, 
und man ruhiger beifammen faß, Härte fi Alles auf. Helene 
erzählte ihre Gefchichte ungefähr folgendermaßen: 

„Sie erinnern fich, guter Dlivier, meines Berhältniffes im 


väterlichen Haufe zu La Sarraz. Ich geſtehe es, Ste waren mit 
lieb, recht lieb, wie Sie es mir noch Heute find. Aber ich glaubte 
an feine Leidenſchaft. Indeſſen ward ich beftraft. Wie mein Mann 
bier, der Wildfang, erfchien, wußte ich, was Leidenfchaft und 
Liebe fei. Ich Tann nun nicht fagen, wie es kam, daß ich binnen 
wenigen Tagen und Stunden vertrauter gegen ihn geworben bin, 
als ich es vorher gegen Männer und Frauenzimmer in Jahren 
nicht werben konnte. Er erfuhr mein trauriges Berhältnig. Gr 
ſchlug mir Flucht vor. In meiner verzweifelten Lage, und da ich 
fühlte, ohne Cugny nicht leben zu können, willigte ich in Alles. 
Was nöthig war, wurde verabredet. Er ging nach Mailand. Wir 
fchrieben uns einander heimlich. Ich machte meine Aeltern, meinen 
Bräutigam ficher, und ſchickte meine Koflbarfeiten nach Bafel voran, 
fobald mir Cugny feine Rüdkunft meldete. Tag und Stunde und 
Ort wurben beflimmt, wo wir zufammentreffen wollten. Sch vers 
traute mich Ihnen, ich entkam glücklich. 

„Weil ich gewiß wußte, daß Cugny meiner ſchon in der Nähe 
wartete, drang ich darauf, wenn Sie fich deflen erinnern, im elenden 
Wirthshauſe zu bleiben, wo wir übernachteten. Kaum glaubte ich, 
daß Alles fehlafe, machte ih mich auf, und ging, fo mühe ich 
war, zum Flecken hinaus, die Straße nach dem Städtchen, wohin 
Sie mich noch an demfelben Abend hatten bringen wollen. Aber 
tch wußte, daß Cugny fehon dort war, daß er von dorther mir um 
Mitternacht entgegen gehen wolle. — In der That, ich war noch 
feine Viertelſtunde gegangen, traf ich auf ihn. Sein leichter Wa- 
gen fand am Gingang eines Gchölzes. Sch war unbefchreiblic 
glücklich. Wir fuhren davon. Kein Hinderniß, Fein Berrath traf 
uns. Gr brachte mich nach Brüſſel. Dort warb ich fein Weib. 
Und mein Erſtes war, Ihnen Alles zu fchreiben, und mir Ihre 
Berzweiflung zu erflehen, da ich Ihre Großmuth fo graufam miß⸗ 
braucht hatte. Wir erhielten aber nie Antwort.” 
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So ungefähr erzählte Helena. Und Cugny ſetzte Hinzu: „Du 
warſt binnen den feligen zehn Jahren, die wir gelebt hatten, glaub’ 
es, unfer tägliches Geſpraͤch. Sieh’, in der Hoffnung, wenn bu 
noch am Leben wärefl, dich zu finden, ober wenigftens eine Nach⸗ 
richt von dir, war mein höchſter Wunfch, mit den Hilfsvöltern, bie 
unfer König deinem Kaiſer ſchicken follte, nad} Ungarn zu geben. 
Es gelang mir durch Empfehlungen, in Goligni’s Korps verfeßt 
zu werden. Das Glück ift mir holder geweſen, als ich hoffen 
fonnte. Wir haben dich nun! Du wirft verzeihen. Sieh',“ fahr 
Cugny fort, und z0g das Meſſer mit Perkmutterfchale hervor, 
„fieh’, Olivier, das alte Mefier lebt noch. Es hat unfere Freund⸗ 
ſchaft noch nicht zerfchnitten.”“ 

Dlivier drüdte den Freund mit Innigkeit an fein Herz und 
fagte lachend: „Ich hätte es doch wohl denken follen, wie bie 
Sachen zufammenbingen! — Haft du mir nicht meine ungetrene 
Helena fchon immer, als Knabe, bei den Geißheerden weggelapest? 
IH zürne dem ſchönen Paris nicht, und will darum fein Ilion 
zerflören.“ 


15. 


Drei Wochen lang lebten die glücklichen Freunde in Wien bei- 
fammen. Jeder Tag war ihnen ein Tell. In Olivier regte fich 
zuweilen zwar vie alte Gluth der erſten Leivenfchaft füe Helena 
noch unter der Aſche; aber er befiegte fic männlih. Die Liebe 
ging in eine zärtliche Freundfchaft über. Helena war ohne Schwäche. 
Cugny ohne Eiferfucht. 

Eugny’s Regiment brach nach Ungarn auf. Er Iteß feine Ge⸗ 
mahlin in der Sicherheit der Haupiſtadt zurück, mit der Hoffnung, 
fie nach Beendigung des Feldzuges, während des Winters, zu fich 
zu rufen. Dlivier mußte wenige Tage nad ihm zu feinem Regi⸗ 


met. Er verließ Wien nicht, bis er feine ſchoͤne Freundin voll: 
fommen wohl verforgt wußte. 

Ich mag weder den Schwerz der glücklichen Menſchen bei ihrer 
Trennung, noch den Feldzug in Ungarn beſchreiben. Es iſt bekannt, 
daß der Großweſſier Achmet Kiuperli gegen den Raabſtrom vor⸗ 
drang; daß ſich der kaiſerliche Feldherr Montecuculi ihm bei dem 
Flecken St. Gotthard entgegenlagerte; daß es hier endlich am 
1. Auguft 1664 zur entfcheidenden Schlacht kam, in welcher vie 
Ehriften einen volllommenen Sieg über die Verehrer Muhameds 
erfochten. 

Sn diefer Schlacht focht auch Dlivier mit gewohntem Helden: 
muth. Die Türken leifteten mörberifchen Widerſtand. Links und 
rechts fielen bie Tapferfien von Dliviers Waffengenofien; er aber 
drang vor mit denen, die ihm blieben, und hatte bei ver Ehre, zu 
dem großen Stege reichlich mitgewirkt zu haben, indem er, als 
ältefler Hauptmann, die Trümmer feines Regiments befehligte, 
das Gluͤck, vom Oberbefehlshaber bemerkt zu werben. Montecucnli 
ernannte ihn auf dem Schlachifelde noch zum Major. 

Die Siegesfreude, wie das Vergnügen, welches ihm feine Bes 
förderung gewährte, warb aber nach einigen Tagen ſchrecklich vers 
bittert. Bekimmert um das Schidfal feines Freundes, der ebetts 
falls in ver Schlacht bei St. Gotthard mitgefiritten, erfundigte er 
ch nach dem Zuſtande der franzöflfchen Megimenter. Gr empfing 
die Anzeige vom Tobe des Kapitäns Cugny. Mit Thränen las er 
den theuern Namen bald daranf im Verzeichniſſe aller Gebliebenen. 
Eugny, durch fein Ungeftüm hingerifien, hatte fi} an der Spige 
eines Geſchwaders zu weit vorgewagt. Er warb von einer uns 
geheuern Uebermacht umzingelt. Als er fi abgefchnitten fah, 
hatte er den Seinigen befohlen, fich den Ruckweg mit dem Säbel 
in der Fauſt zu bahnen. Er mar borangegangen. Es entfland 
ein gräßliches Gemetzel. Nur zehn oder zwölf Tamen, mit Wun⸗ 
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den bebedt, zurüd zum Regiment. Alle Uebrigen, nnier ihnen 
auch Eugny, waren niedergehauen worden. Man fand nachher 
feinen Leichnam unter einem Haufen erfchlagener Yantitfcharen, 
ganz entſtellt, zertreten und zerfeßt. 

So Hatte der wadere Cugny geendet. Dlivier war von uns 
befchreiblichem Schmerze zerriffen. Gr verfiel in wahre Schwer: 
muth. Gr wünfchte und fuchte von nım an den Tod. In allen 
nachfolgenden Gefechten flürzte er fich, nicht mehr mit Unerfchroden- 
heit, fondern mit verzweiflungsvollem Leichtfinn, in die augen: 
fcheinlichfien Gefahren. Er fand den Ton nicht. 

Der Feldzug endete zu früh für ihn. Der kaiſerliche Hof, un⸗ 
geachtet des glänzenden Sieges bei St. Gotthard, erneuerte mit ber 
Pforte auf zwanzig Jahre den Waffenſtillſtand. — Die Regimenter 
rüdten in ihre Befagungen. Dlivier fam nad Neuhänfel. 

Er hatte Tange nicht den Muth, over die Macht über feinen 
eigenen Schmerz gehabt, Helenen das Schickſal Engny's zu'melben. 
Er that es endlich, als der Friede, oder vielmehr der Waffenſtill⸗ 
ſtand verfündet ward. Helenens Antwort ernenerte feine Schwer: 
muth. Sie hatte den Tod ihres Mannes ſchon, bald nach der 
Schlacht, durch ein Schreiben feines ehemaligen Feldherrn Koligni, 
der-ihn fehr geliebt, erfahren. Sie war vom Schmerz und Schred 
erfranft, nun auf dem Wege ver Genefung. Sie winfchte Dlivier 
zu fprechen, da ihre Lage nach dem Tode Cugny's allerbings be 
trübt war, weil fle, wohl nicht ohne DBermögen, doch einfam, 
ohne Berwandte und Freund, in der Fremde fich befand. 


16. 


Sobald er Urlaub erhalten, begab fi Dlivier nach Wien. 
Die fehöne Wittwe empfing den Breund ihres Mannes mit ver- 
jüngter Heftigfeit des Schmerzes. Es ward befchlofien, Frau von 
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Cugny follte die Schfchaft ihres Mannes, fo wie ihr eigenes Vers 
mögen, zu Brüffel in Empfang nehmen, und dann fih in bie 
öfterreichifchen Staaten zu ihrem und ihres Mannes treuen Freund 
begeben. 

Sie reifete ab. Die Zerfiremung war ihrem Gemüthe wohl: 
thätig. Es verfirih mehr als ein Jahr, che fie die Befchäfte in 
den Niederlanden abgethan hatte. Unierbefien war ber Brief 
wechſel zwifchen ihr und Olivier deſto Iebhafter. Olivier war noch 
immer der Alte; das heißt, er Fonnte fein Herz nicht verwandeln. 
Die ehemalige Heine Zeltfrämerin, — die aufgeblühte Jungfrau, 
die ihn nur Freund nennen wollte, — bie reizende Fran von dreißig 
Jahren im Wittwenfchleier — waren eine fo fchön, fo liebens⸗ 
würdig für ihn, als die andere. Er fehwor zwar in feinen Briefen, 
er liebe fie nicht mehr, er fei über alle Leidenfchaft und jugends 
liche Aufbrauferei himmelhoch erhaben ; aber die Briefe waren 
Zeuer und Flamme der Yreundfchaft, die jeder Andere für Liches- 
flamme erflärt hälfte. 

Fran von Cugny Tam endlich aus den Niederlanden zurück. 
Sie hatte ihren Freund nicht mehr in Ungarn zu fuchen; er war 
in Wien angeftellt. Bis Linz eilte er der Kommenden entgegen. 

Die erfien Begrüßungen und Umarmungen waren zärtlichzunges 
Rümer, ale fi beide vorgenommen hatten, daß fie fein follten. 
Helena zerfloß an feiner Bruft in Thränen. „Ich flehe fo allein In 
Gottes weiter Welt,” fagte fie, „fo verwaifet. Ich Habe Nieman- 
den mehr, als Sie, lieber Major. So gehöre ich Ihnen ganz.“ 

„Und wem denn gehöre ich an?” erwieberte er: „Sch bin ohne 
Derwandte, ohne Freund. Es ift ja wohl des Himmels freund: 
lichſte Gunſt, daß er mir wieder die Gefpielin meiner Kindheit 
zufübrt.“ 

In Wien hatte Dlivier fchon für die fchöne Wittwe die be- 
quemſte und angenehmfle Wohnung ausgewählt, ganz in feiner 
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Nähe. Helena wußte ihm für feine Aufmerkſamkeit nicht Dank 
genug zu fagen. Beide wurden wieder glüdlicher, ale fie es Lange 
gewefen. Beide wurden fih zum Bedürfniß; aber beibe blieben 
noch in dem unveränderten Berhältniffe, wie es zwifchen ihren 
Herzen von jeher geherrſcht Hatte. Das war zulekt nicht nach 
Oliviers Sinn. „Gehort mir allein in ver Welt dein Herz, Helena,” 
fügte er, — „und wen gehört es ſonſt? — fo gib mir andy deine 
Hand. Wozu die Scheidewand für zwei Menſchen, die font im 
Zeben feinen mehr haben, als fi?“ 

„sch wollte, Olivier,“ fagte Helena, „Sie begehrten es nicht 
von mir. Aber kann Sie das glüdlih machen, fo bin ich ſchuldig, 
es nicht zu verweigern. Sch babe Fein Recht, Ihnen das Kleine 
und Größte abzufchlagen.“ 

Dies Jawort hätte freilich auf annehmlichere Weiſe gegeben 
werben können; aber Olivier verfühnte fich mit den herben Worten 
von fo ſchönen Lippen. 

So ward Helena Oliviers Gemahlin. Sie waren das liebens⸗ 
würbigfte, das flillglüdlichfte Paar. Im Umgang mit wenigen, 
aber evelfinnigen Frennden verfloß ihr Leben in felten geflörter 
Heiterfett. 

Nachdem ihre Ehe neunzehn Jahre gedauert Hatte, flarb He 
lena. Biel trug, zur Berfchlimmerung ihrer begonnenen Kraͤnklich⸗ 
feit, Schreden und Noth während der Belagerung Wiens durch 
die Türfen im Jahre 1683 bei. Ihren Tob glaubte der treue 
Dlivier nicht Überleben zu Tönnen; er fuchte muthwillig auch den 
fetnigen bei jedem Ausfall gegen die Türken, ohne feinen Wunſch 
erfüllt zu fehen. Die kaiſerlichen Soldaten glaubten zulegt, er 
verfiehe etwas von der ſchwarzen Kunſt; er könne ſich flich:, hieb- 
und fugelfeft machen. Denn wenn ringe umher Alles unter dem 
feindlichen Geſchoſſe zufammenftürzte, fand er unverfehtt. 

Wien ward endlich durch den Heldengeift des Belenfönige Jo: 
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hannes Sobiesky von der Gewalt der Osmanli gerettel. Die 
Türken floken nach Ungarn zurück und weiter. Aber die Feflungen 
diefes Landes waren in ihrer Gewalt geblieben, felbft, und lange 
fchon, die alte Hauptflabt der Magyaren anf der Höhe an ber 
Donan, Ofen, ober wie es die Ungarn beißen, Buda. Diele 
Stadt beirachteten die Türken als ihre Bormauer gegen die Ehriften- 
heit der Abendlaͤnder. Deswegen hatten fie bieher den Kern ihrer 
Tapferften gelegt, und dem Apti Paſcha, dem Fühnften, einfichte- 
vollſten und -glüdlichften der ottomanifchen Feldherren, den Ober: 
befehl über die ungarifche Veſte gegeben. 

Diefer Apti, welcher bald für den guten Dlivier wichtiger 
wurde, als man glauben follte, hatte fchon, ehe er Paſcha war, 
als Agi nicht wenig dazu beigetragen, daß die Türken bie Infel 
Candia im Jahr 1669 eroberten, wie tapfer fie auch von den Chriften 
vertheidigt war. Als Seraskier war's eben dieſer Fahne und Flnge 
Apti wieder, welcher in Polen die Yeflung Kaminiek im Jahr 
1672 eroberte. Der Großſultan machte ihn dafür zum Paſcha von 
Benver. Als der Großweſſier Kara Muſtapha im Jahr 1683 vor 
Wien gefchlagen worden, und bei feinem Heere Alles in größter 
Unordnung war, ſiellte Apti die Zuverfiht der Osmanen unter 
den Mauern von Buda wieder ber. Apti Paſcha wurde fogletch 
zum Befehlshaber der Feſtung felbft gemacht, da der vorige an 
feinen Wunden den Geiſt aufgegeben hatte. 


v⸗ 


17. 


Man ſchlug ſich im Ungarlande ein paar Jahre lang vergebens 
herum. Buda ſchien durchaus uneroberlich. In Sommer 1686 
ruckte der Herzog von Lothringen mit friſcher Kraft vor den Platz; 
unter ibm diente der Kurfürſt Martmilian Emanuel von Bayern 
und Fürfl Ludwig von Baden Alſo drei der damals namhafteſten 
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Geloherren vereinigten fidy zum Untergange Buba’s. Die Arbeiten 
wurden mit unfäglichem G@ifer beirieben, Stürme um Gtärme ge 
than, alle aber durch des Apti Paſcha Huge und muthige Verthei⸗ 
digung fürchterlich zurückgeſchlagen. 

Inzwifchen rudte man mit den Laufgräben und Stüuckſchanzen 
immer näher gegen bie flarfe Stabi. Der Herzog von Lothringen 
ſchickte den Grafen von Königsegg an den Paſcha mit einem Brief 
und der Aufforderung, fih zu ergeben. Der Paſcha aniworteir: 
„Leihnam und Schutt.“ Der Brief war in blutrothe Seide 
gewickelt, um ven Inhalt ahnen zu laffen. 

Diefe fpartanifche Antwort erbitierte die Belagerer; fie ver: 
doppelten ihre Arbeiten. Der Bulcha mochte wahrfiheinlih auf 
Hülfe vom &roßweffler zählen, der mit einem Beobachtungsheer 
in der Nähe Hand. Allein viefer warb von dem Herzog von Loth⸗ 
ringen gefchlagen, und unterbeffen in die Mauer von Buda Bruch 
gefchoffen. 

Als der Bruch offen genug war, beſchloß man abermals Sturm. 
Allein die verzweiflungsvolle Tapferkeit des Paſcha erregte doch 
allerlei Heine Bedenklichkeiten. Man hoffte, wern man ihn noch⸗ 
mals aufforderte, ihm glänzende und ehrenvolle Anträge machte, 
würde er vielleicht jegt geneigter fein, flh in Webergabe-Lnters 
bandlungen einzulafien. Gs fam darauf an, wen hinein fenden? — 
Fürſt Ludwig von Bayern, in vefien Regiment Olivier ale Major 
diente, ſchlug diefen vor, als den gewandteſten und zuverläffigften 
feiner Offiziere. | j 

Dlivier empfing alfo den Auftrag, fi) nach Buda zu begeben 
und den Pafcha- zur Uehergabe zu bewegen, weil bewfelben Teine 
Hoffnung mehr zur Rettung übrig fei; wibrigenfalls dem Paſcha 
zu erklären, daß beim nächften glüdlichen Sturm man ihn und bie 
ganze Beſatzung ohne Gnade über die Klinge fpringen laffen-wärbe, 
Major Olivier gehorchte. Begleitet von einem Offizier, einem 
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Dolmeiſch und Trompeter, ritt er gegen bie Feſtung. Er warb 
eingelaffen und anf der Stelle in den Palaſt des Paſcha geführt. 


18. 


Apti Paſcha, ein flarfer, Träfliger, man kann fagen, fchöner 
Mann von fünfzig bis fechszig Jahren, empfing den Abgeordneten 
des chriſtlichen Heeres mit jenem angebornen, ruhigen Stolz, der 
ben Türken jo wohl anfleht. Es war etwas Riefenhaftes, Majeftäti- 
ſches in feinem Wefen, welches durch die weite und reiche Morgen- 
landstracht erhöht ward. Gr gab mit ver Hand einen Winf, und 
Olivier machte feinen Antrag mit der Würde, Feſtigkeit und fcho- 
nenden Höflichkeit, wie die Feldherren ihm befohlen hatten. Der 
Paſcha fand mit der falten Ruhe des Siegers vor ihm, und ver: 
wandte fein Auge von dem Redenden, bis der Dolmetſch ven Bor: 
trag Dliviers türlifh gab. Da flieg in. ven Mienen des Paſcha 
ein wunderbares Lächeln auf. 

Dlivter bemerkte es, und erwartete bie Grflärung des flolzen 
Mufelmannes. Diefer aber redete lange nicht, und fehlen zweifel⸗ 
haft, weldgen Entfhluß er fafien follte. Endlich fragte er durch 
den Dolmetf den Major, wie er heiße, woher er fei, wie lange 
im Dienft, von welchem Regiment. Olivier beantwortete die Fra⸗ 
gen kurz, und bat den Paſcha um gefällige Srflärung wegen ber 
Hebergabe von Buda. Der Paſcha aber ging nachdenkend durch 
die Länge des prächtigen Saals, wandte fih dann im Hintergrund 
deſſelben plöglich feitwärts, ging in ein Nebenzimmer, kehrte nach 
einer Weile in den Saal zurlid, und trat wieder vor den Major Hin. 

„Fa reteri tè geins, y fari reteri l& min!“ rief der Bafcha 
ernft und haſtig. Olivier fah ven Dolmetſch an; dieſer, welcher 
den Paſcha nicht verftand, bald den Major, bald den Paſcha. — 
Der Türke, welcher vermuthete, nicht verſtanden worben zu fein, 
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weil er zu geſchwind gefprochen, wieberholte feine Worte zu Oft 
vier fehr langfam und befimmi: „Te dio, fa reteri t& geins, y 
fari reteri l&E min!“ (Ich fage dir, daß deine Leute fich zurück⸗ 
ziehen, ich laſſe die meinigen abtreten!) 

Dlivier war wie ans den Wollen gefallen, als er hier in Buda, 
von den Lippen des Bafıha, die Sprache des Waadtlandes, das 
Blattfranzöffche von La Sarraz, vernahm; noch mehr, als Apti 
Paſcha zwifchen ven Fingern das befannte Meſſer mit dem Berl: 
mutterhefte in die Höhe hielt. Olivier beobachtete beflürzt des 
Paſcha Bewegung, Geſtalt, Antlig — wahrlih, es war Gugny, 
und fein Anderer. Dlivier hieß deu Dolmetſch und ben Trompeter 
zurücktreten. Apti Paſcha befahl den türkifchen Offizieren feines 
Gefolges, ihn allein zu laſſen, und jenen Chriſten Grfrifchungen 
zu geben. Kaum ſchloß fich hinter denfelben die Thüre des Saals, 
lagen Dlivier und Cugny einander mit Freudenthraͤnen an ber 
Bruft in einer langen, wehmüihigen Umarmung. 

 „ Müflen wir denn noch als beginnende Grauföpfe einander feind- 
lich gegenüber fliehen, wie einft in den Kindertagen mit den Ziegens 
heerven?“ rief Eugny: „Sage mir, wo if unfere Zelifrämerin, 
meine Helena?“ 

Dlivier war aufs Tieffte erſchüttert, und ſchluchzte laut. Daun, 
wie er fich gefaßt Hatte, erzählte er feinem Freunde Alles, was 
feit ver Schlacht bei St. Gotthard vor ungefähr zwanzig Jahren, 
da man Cugny's Tod beklagte, gefchehen fei, bie enbliche Ver⸗ 
mählung mit Helena, und enblih, wie fie vor etlichen Jahren 
geftorben. 

„Ihre Aſche ruhe ſanft!“ ſprach der Paſcha mit gebrechener 
Stimme, indem er feine Augen trocknete: „Ihr unſterblicher, herrs 
licher Geiſt erwartet uns Beide drüben. Wir wollen nicht klagen. 
Sie gehört uns no an. Im Palaſte unfers Vaters, im Unis 
perſum, ändern wir nur bie Zimmer.“ 
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„Aber du lebſt noch auf Erden?“ rief der Major, und betrach⸗ 
tete feinen Cugny, indem er einen Schritt zurucktrat: „Du ein 
Mufelmann? Du der furchtbare Apti Paſcha? Wie ift das? Ich 
wollte ſchwören, meine Augen und Ohren wären Lügner.“ 

„Frühſtücken wir mit einander, Olivier!“ fagte Eugny, und 
fhhrte den Major in ein prachtvolles Nebenzimmer. Auf feinen 
Wink ward ein auserlefenes Morgenefien aufgetragen. 


19. 


Sobald die Diener verfehwunden, die Freunde allein waren, 
löfete Eugny dem Major das Raͤthſel. 

„Ich konnte mir’s wohl denken,“ fagte Cugny, „daß man mid 
zu den Tobten rechnen würbe, weil bei St. Gotihard Keiner, glaub’ 
ich, von meinen Leuten lebendig zurückgeblieben if. Ich aber ftürzte, 
einer der Letzten, mit meinem erfchoffenen Pferd; warb von ben 
Janitſcharen entwaffnet, hervorgezogen und gefangen fortgeſchleppt, 
ohne nur geplündert zu werben. Nachmals erfuhr ich, daß ich das 
leßtere Gluck dem Befehl des Großwefllers Achfhet Kiuperli zu dans 
fen gehabt, ver in ber Nähe mich und meine Leute, zum großen 
Berderben ver Seinigen, hatte fechten gefehen. Auch hatte er mich 
als feinen Sklaven bezeichnet und behalten. Ich warb nach Kon: 
flantinopel geführt und unter Aufficht eines provengalifchen Rene: 
gaten, Namens Ali Mubameb, gegeben. Mit diefem Manne ward 
ih bald vertraut. Er war ein rechtfchaffener Mann, der mich Ber 
fonders lieb gewann. Er war es auch, der den Großweſſter, als 
derfelbe nach Ronftantinopel zurkdfam, auf meine Kenntniffe im 
Artilleries und Kriegsbaumefen aufmerffam machte. Ich mußte 
mehrere Pläne aufnehmen. Der Großweſſter ließ mich ſelbſt zu 
ſich kommen, und unterhielt fich mehrmals mit mir über Kriegs: 
ſachen und Befeigungefmft. 
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„Sch Hoffte, man werde mich audwechfeln und freilafien nad 
dem Kriege. „Daran benfe nicht,“ fagte der Weffler, „du biſt zu 
den Todten gezählt. Ich behalte dich. Es ſteht bei dir, in ben 
Dienft der Pforte zu treten und frei zu werden. Nimm ben Tur- 
ban an; ih made dich auf der Stelle zum Aga. Durch deine 
Talente fehwingft du dich binnen wenigen Jahren in der Türkei zu 
ven höchſten Würden. Du dienft den Franken ſchon feit zwanzig 
Fahren, und haft es mit all’ deinem Muthe, mit all’ deinem Dienſt⸗ 
eifer, mit aM’ deinen Kenntniffen noch nicht höher, als zum Kapi- 
tan bringen Fönnen. Schwerlich treibft du es da weiter. Das 
liegt in ber unverfländigen Einrichtung und Orbnung der Ehriften, 
welche, um die Würbigfeit des Mannes zu prüfen, nicht den Mann, 
fondern feine Großältern und Vorfahren anfehen, und den Platz, 
der Muth und Ginficht erfordert, nicht mit den Muthigften und 
Cinſichtsvollſten befeßen, fondern mit dem, der darauf, vermöge 
fonderbarer Titulaturen feiner Vorfahren, Anfpruh macht. Nimm 
den Turban; du bift Aga.” 

„Ich fand den Antrag anfangs wiverlich, ob ich dem Miniſter 
glei nicht in Allem Unrecht geben Eonnie. Alt Muhamed ver: 
ſchwendete jede Kunft der Ueberredung, mich nach dem Sinn bes 
Weſſiers zu flimmen, der damals das große Reich der Osmanen 
in allen drei Welttheilen beherrfchte. Du glaubft nicht, welche 
Mittel angewandt wurden, mich zu bewegen. Der Großweſſter ließ 
mich mehrmals zu ſich rufen, aber immer entließ er mich wieder 
mit Zorn. „Du Thor,“ rief er einft, „wenn ber franzöfliche König 
in einem Kriege Hilfstruppen an uns gäbe, würbeft du Bedenken 
fragen, mit denfelben an der Seite meiner Tapfern und unter meis 
ner Leitung zu fechten?* — Als ich es verneinte, fagte er: „Du 
bift mein Sklave, und nicht: mehr Bigenthum umd Unterthan deines 
Könige. Nun fordere ih dich auf, an der Seite meiner Tapfern 
zu fireiten, — ift dies entehrender? Ich belohne dich Kerrlicher, 


als dich ie die Franken lohnen und ehren können. Wer hält dich? 
Du bift durch feinen Eid mehr an die Fraufen gebunden. Deinen 
Eid brach die Gefangenſchaft. Durch das Kriegsrecht gehörſt du 
mir. Was hält dich ab, wenn es nicht dein unverflänbiges Bor: 
urtheil iſt, einer der oberflen Offiziere im Dienfte der hohen Pforte 
zu werben?“ 

„Ich entgegnete: „Herr, wenn ich meinen Glauben und meinen 
Gott verließe, wer fünnte mir Glauben und Bertrauen ſchenken?“ — 
Der Großweffter zuckte mitleivig die Achfel und fagte: „Thor, haft 
du denn einen andern Gott ale wir? Oder gab es einen eigenen 
Türfengstt und einen befondern Chriftengoti? Dein Gott iſt auch 
der meinige, und es ift Fein anderer außer ihm. Wer verlangt, 
daß du deinen und meinen Gott verlafien folleft? — Aber deinen 
Glauben? Wenn du einen beffern findeſt, wirft du nicht den ſchlech⸗ 
tern verlafien, ohne Aufforderung? Und kennſt du denn fchon den 
Glauben Muhameds, des großen Propheten?“ 

„Als ich es verneinte, fagte er: „Geh' und lerne ihn erft ken⸗ 
nen.” — Bon dem Tage an empfing ich Befuche von mehrern 
muhamebanifchen Gelehrten. Ich hatte mich während meines erften 
Sklaverei: Jahres mit der türklſchen Sprache ziemlich vertraut ges 
macht. Wir firitten viel über Religionsfachen, wiewohl ich von 
Kindesbeinen an in der Theologie nichts Großes gethan hatte. 
Einer meiner Belehrer war ein feiner Kopf; ich unterhielt mich 
mit ihm am liebften. Da alle Mühe aber vergebens war, mir 
Geſchmack an Befchneidung, Mofcheen und Wafchungen beizubrin- 
gen, verließ auch er mich, wie fchon bie Andern früher gethan hatten, 
und fagte: „Höre, Breund, du fireiteft nicht mehr wegen Gott 
und Erwartungen von der Ewigkeit, fondern wegen Kalk und Stein 
der Kirchen, wegen Wein und Opium und vergleichen. Ich hielt 
dich für weifer, religtöfer und verfländiger, als bu bifl. Wiſſe 
denn, das höchfle Wefen, der Schöpfer und Bater des Univers 


fums, flebt nicht an die Berfon, nicht den Halbmond, nicht das 
Kreuz. Er redet zum Herzen feiner Geſchöpfe aller, und in welcher 
Sprache oder Form, ob im Turban oder Hut, ob in der Mofchee 
oder Kirche ſich die Seinigen vor ihm demüthigen im Geiſte und 
Herzen, fle finden Alle Gnade vor feinen Augen.” 

„Diefe fchönen Worte drangen mir ins Gevächinig und Gemüth. 
Wenn ich aber an Helena, wenn ich an dich, wenn ich an meinen 
alten Wohlthäter, ven Marfchall von Bellefonds, dachte, flräubte 
fih meine treue Freundſchaft für euch gegen den Turban. So 
waren zwei Jahre vergangen. Ich konnte nun wohl glauben, daß 
ihr midy nicht zu den Lebendigen zähle. Ja, mehr als einmal 
war’s mir wie Ahnung, Helena könnte num wohl deine Gemahlin 
geworben fein. Wie fehr fich mein Innerſtes zuerft gegen biefe 
Möglichkeit empörte, wünfchte ich fie zulegt, weil ich euch Beine 
liebte, und mich doch für euch auf immer verloren ſah. 

„AU Muhamed Fündigte mir eines Tages mit naflen Augen 
an, daß ich beftimmt fei, mit einem Haufen Sklaven des Groß⸗ 
weffiers auf eine feiner Ländereien ins Innerſte Aftens geführt zu 
werden. „Nie hat ſich,“ fagte er, „ein Menfch, des beften Glückes 
würdig, durch unbegreiflicden Starrfinn ein traurigeres Loos er: 
worben, als du!“ | 

„Der Großweſſier lieg mich an demfelben Tage vor fich rufen. 
„88 if das letzte Mal,“ ſprach er, „daß ich mit dir rede, und 
das legte Mal, daß ich dir die Wahl gebe, zwifchen Yreiheit und 
Kuchtichaft. Haft du dich eines Beſſern befonnen? Hat dein ges 
funder Menfchenverfland obgeflegt?! — Wille, noch fleht es bei Dir, 
entweber als freier Mann im rühmlichen Kriegsdienſte des Groß⸗ 
heren eine deiner Gaben würdige Bahn zu betreten, ober zeitlebens 
in Aflen, als gemeiner Stlave, gemeine Arbeit unter dem Stode 
meiner Sklavenwächter zu treiben, bis du dort in fchimpflicher 

Dunkelheit endeft. * 
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„Als er ſo ſprach, und ich meine Zukunft in Aſten, und mich 
auf immer für Europa, für dich, für Helena, für Bellefonds vers 
foren fah, kam ich mir vor, wie ein Verſtorbener für das bisherige 
Leben. Ich war Bürger einer zweiten Welt.” Ich mußte eine 
neue Laufbahn betreten, die mit der erflen nichts gemein hatte. 
Ich nahm den Turban. Ich Hätte ihn früher genommen, wenn 
ich hätte willen fönnen, daß mein Weib das deinige fei. Sch em: 
pfing den Ramen Apti. Es warb mir fofort eine Schöne Wohnung 
auf dem Landgute des Großweſſiers eingeräumt. Achmet Kiuperli 
fandte mir einen koſtbaren Turban, ein reiches Gewand, einen 
Säbel, von Cdelſteinen blitzend, und zmei reich gearbeitete Beutel; 
der eine berfelben war mit Goldſtücken gefüllt, der andere enthielt 
meine Ernennung zum Aga oder Kriegsoberften. 


20. 


„Bon nun an warb mein Leben thatenreich!“ fuhr Cugny fort. 
„Seit mehr denn zwanzig Jahren belagerten die Türken die flarfe 
Stadt Candia, die Hauptfladt auf der großen Inſel diefes Namens. 
- Die Benetianer fochten Berzweifelten gleich hinter ven Wällen und 
Mauern der Feſtung. Achmet Kiuperli fehte feinen Stolz barein, 
daß er die unbezwingbar fcheinende Stadt nehmen wollte. Er ging 
tm Jahre 1666 mit furchtbarer Macht dahin. Auf meinen Rath 
und unter meiner Leltung warb eine zahlreiche Menge Belagerungs: 
gefchiißes gegoffen; ich leitete die verfchienenen Arbeiten und Ans 
griffe. Es gelang. Candia fiel nach drei Jahren in unfere Ge⸗ 
walt. Schon während der Belagerung empfing ich die Serastier: 
würde, die der eines Generals bei ven Europäern gleich fteht. Der 
Großweſſier ftellte mich felbft vem Sultan Muhamen IV. vor. 

„Zwei Jahre fpäter rückten unfere Truppen in Bolen ein. Mir 
ward die Belagerung von Kaminiek übertragen. Ich eroberte die 
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Feſtung im Jahr 1672. Zur Belohnung ernannte mich der Groß⸗ 
herr zum Paſcha von Bender. Erſt nach dem Frieden begab id 
mich in mein Gouvernement. Hier öffnete ih mir, neben dem 
Genuſſe alles orientalifhen Lurus im Innern meines Palafles, ein 
großer Kreis wohlthätiger Wirkſamkeit; ich verfuchte ed, Gerechtig⸗ 
feit flatt roher Willler geltend zu machen, den Barbaren eblere 
Geſtttung, tartariſchen Halbwilden Menfchlichkeit zu geben. Ich 
hatte feine Sklaven, fondern nur Diener; ich hatte feine Diener, 
fondern nur Freunde. So oft ich Guropäer zum Geſchenk befam 
ober Faufen Fonnte, Tieß ich fie nach einiger Zeit frei, alle mil 
der Bedingung, ſich nach Wien zu begeben unb Erkundigungen won 
dir einzuziehen, ob du, ob Helena noch am Leben wären. Ich 
verſprach dem, der mil beflimmten Nachrichten wieber zurkdioms 
wer würde, eine wahrhaft fürftliche Belohnung. Es kam feiner 
derfelben wieder zurüd. Unter allen Sklaven in Denver fand ich 
nur einen einzigen, der franzöflfch reden konnte. Dies war einer 
von den breihunbert Edelleuten, welche Herr de la Yenillabe zur 
Vertheidigung Candia's mit fich geführt Hatte. Er hieß du Mont, 
und war zu Candia bei demfelben Ausfall gefangen worben, bei 
welchem der Herzog von Beaufort getöbiet ward. Auch dieſem gab 
ich Aufträge für di) und den Marfchall Bellefonds, ohne ihm mein 
Abflammen zu verrathen. Ich ließ ihn frei. Sch zählte auf fein 
Ehrenwort. Auch von ihm empfing ich fein Lebenszeichen wieder. 

„So lebte ich in Bender, geehrt, geliebt, wohlihälig. Sch 
war mit meinem 2oofe zufrieden. Dich und Helena einft noch bei 
mir zu fehen, war zuweilen mein Traum der Sehnſucht. Er blieb 
Traum. Aber unter meinen köſtlichen Juwelen hing dein Mefier. 
Du fiehft, ich habe es in goldene Kapfel, mit deinem Namen ge: 
ziert, faflen Iaffen. Das war das Liebſte und Letzte aus dem Bares 
biefe der Kinderwelt, das fo weit hinter mir Ing. 

„Der Ungarkrieg rief mich enbli wieder aus meiner langen 


— 57 — 


Ruhe hervor. Ich empfing einen DOberbefehl unter dem Großweffter 
Kara Muſtapha, und nach dent Unglüd vor Wien wurbe mir die 
Vertheidigung von Buda gegeben. Ich babe fowohl vor Wien, 
als hier in Buba, manchen Kriegsgefangenen um dich befragen 
laſſen. Seltfam, daß es eben Leute traf, die nichts von dir wußten. 
Ich hielt dich ſchon für tobt. Wie danfe ich dem Schickſal, das 
dich, mein Olivier, nun fonderbar genug und fo unverhofft zu mir 
führt!“ 

Beide ſanken ſich einander wieder in bie Arme und vergaßen 
für den Augenblick, unter welchen winerwärtigen Berhältniffen ſie 
zufammengeführt waren. Die Morgenflunden verflofien unter taus 
fend Grinnerungen und Erzählungen aus der Vergangenheit, ober 
Unterbaltungen über ven legten Krieg, über die Feldherren, über 
die von denfelben begangenen Yehler, über die Urfachen gegen: 
wärtiger Siege und Niederlagen. Dlivier gab feinem Freunde be: 
ſonders bisher ihm unbekannt gewejene Aufichlüffe über das letzte 
Treffen vom 14. Auguſt, in welchem ver Großweſſier, der nur dreißig⸗ 
tanfend Mann bei fich hatte, dennoch aus ven Verſchanzungen her: 
vorrüdte, und durch die Uebermacht der Kaiſerlichen gänzlich ge: 
fehlagen worden war. Der Paſcha von Buda fluckte wild und fagte: 
„Ich Habe ihn vorher warnen laflen; es war ber rechte Augen⸗ 
blick noch nicht gekommen.“ 


21. 

„Auf Enifag Haft du alfo nicht mehr zu hoffen!“ verfeßte der 
Major Olivier: „Du Haft für deinen und den Ruhm der Pforte 
genng geihan. Was du mehr thun will, kann nur dein und ber 
Bforte Berverben werden. Buda fannft du unmöglich reiten; aber 
du kannſt eine tapfere Befakung durch ehrenvollen Abzug reiten 
und fie dem ohnehin gefehtwächten Heere des Großweſſiers zuführen. 
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Bruch iſt geſchoſſen. Wir ſtehen dranßen vor den letzten Mauern 
Alles iſt auf morgen zum allgemeinen Sturm vorbereitet. Mit wel⸗ 
chem Heldenmuth du dich immerhin noch vertheidigen, nud welche 
Mittel du immerhin noch in beiner Gewalt Haben magſt: der Platz, 
ich fag' es bir, wird genommen und dann dem ſchauerlichen Schickſal 
preisgegeben werben. Warum biefer unzeitige umd fruchtloſe Stolz, 
der eine volfreihe Stadt und eine brave Beſatzung zum Unter: 
gang bringt, und dem Vortheil des Sultans fo offenbar wider: 
reitet? Biete mir die Hand! Sparen wir Menfchenblut! Der 
Herzog von Lolhringen ehrt dich Er erklärte und befahl mir aus⸗ 
drücklich, die zu fagen: würdeſt du der Menfchlichfeit Gehör ges 
ben, werbe feine Dankbarfeit gegen dich Teine Grenzen fennen, 
als die du dir ſelbſt feßen möchteſt. Biete mir die Hand. Schließen 
wir, um das Leben von Taufenden zu erhalten, die Bedingungen 
der ehrenvollfien Mebergabe ab. Kannſt du wollen, daß wir Beide 
morgen mit den Waffen gegen einander flehen? — Stirbſt du, 
was gilt mir das Leben? Fall' ih — Freund, war's nicht an 
dir, mich zu retten?“ 

Der Paſcha von Buda beobachtete während dieſer Rede des Ma⸗ 
jors düſteres Schweigen. Als Dlivier geenvet hatte und Antwort 
erwartete, warf der Pafcha einen ernften Blick auf den Mafer, 
und erwiederte: „Major, du liegeft da Worte von Erkenntlichkeit 
und Belohnung fallen, wenn ich die Feflung übergeben würde. 
Ich Hoffe, du Hältft mich folcher Nieverträchtigfeiten nicht fähig. 
Wäre das? wahrlih, Olivier, unfere Freundfchaft wäre gebrochen. 
Ich würde dir ben Rüden zuwenden und beine Gntartung beklagen. — 
Aber nein, ich Tenne dich. Du Hatteft die Aufträge für den Paſcha 
von Buda. Du thufl beine Pflicht; ich werde die meinige thun. 
Dein Beifpiel if ein Beiweggrund mehr für mich, zu leben und 
zu flerben, wie es der Ghrenmann foll. So höre denn, und fag' 
es deinen Seneralen wieder: In diefem Augenblicke kenne ich fein 
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anderes Intereſſe, als das, was Pflicht und Ehre mir geben. Buda 
iſt nicht mein, ſondern des Großherrn Eigenthum; es ſteht nicht 
bei mir, es ſeinen Feinden auszuliefern, man bringe mir denn einen 
Befehl dazu vom Großherrn. Aber daran iſt jetzt nicht zu denken. 
So werde ich denn die Feſtung für ihn behaupten, oder umkommen 
unter ihrem Schutt. Das iſt mein unwiderruflicher Entſchluß.“ 

Dies ungefähr war der Hauptinhalt der Antwort, wie redliche 
Treue und Ehrgefühl fie dem Paſcha vorfchrieben. Und darauf 
hatte die Freundfchaft wieder ihre Rechte. Cugny umarmte Dlivier 
mit Innigkeit und fagte: „Freund, nun will ich auch meinerfeits 
dir einen Vorſchlag thun. Eile mit meiner Antwort ins Lager 
zurück, vollfivedde morgen deine Pflichten, aber fehone deines Lebens. 
Dein Leben ift mir Föftllicher, als mein eigenes. Und wenn, wie 
ich hoffe, ich mein Leben und die Feflung glüdlih davon bringe, 
Freund, dann fomm’ und verlebe deine alten Tage bei mir. Du 
ſollſt Ruhe, du follft Meberfluß haben. Wegen der Religion mache 
bir feinen Kummer. Wir haben Beide einen Gott und einen 
Glauben. Was geht uns das Nebengefchwäh der Dermwifche, 
Mönche und Priefter an?” 

Dlivier fland eine Weile finnend; dann ſprach er: „Der Him- 
mel entjcheidet morgen über ung. Aber je nachdem das Loos fällt, 
@ugny, ich danke dir. Ich nehme deinen Vorfchlag an. Ich möchte 
noch einmal glüklih in diefer Welt werden. Ich kann es nur 
bei dir fein.” 

@ugny zwang feinen Sreund, noch eine mit Botbfihiten ges 
füllte Börfe von ihn anzunehmen. Dann ſchieden fie. 


22. 


Olivier war von biefer unerwarteten Begebeuhelt, der außer: 
orventlichften feines Lebens, in ein Gewühl von lebhaften und 
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einander wiberfireiienden Empfindungen geſtürrzt, daß er, als er 
außer ver Feſtung war, fa alle Haltung und Befonnenbeit ver- 
lor. Er hörte den ihm begleitenden Dffizier lange nicht, ver ihn 
um den Ausgang der Unterhandlungen befragte. Gr lachte zu⸗ 
weilen laut auf über die Unglaubliczfeit un» fellfame Wahrheit 
des Abenteners, und konnte ſich dann wieber ter Thränen nicht 
erwehren. Seine Begleiter fprachen ihm geraume Zeit vergebens 
zu. Sie fürchteten am Ende, der brave Major habe deu Berfland 
verloren, oder Apti Paſcha Habe ihn ein gottloſes Pulver ein- 
gegeben, woran er verrudi geworben fei. 

Als fie zu den kaiſerlichen Borpoften famen, ermannte fidh der 
Major, fah mit naffen Augen den ihn begleitenden Offizier an, 
drüdte ihm die Hand und fagte: „Berzeihen Sie mir mein Be 
fragen. Ich konnte aber nicht anders. Es Hat ſich das Außer: 
orbentlichfte ereignet. Denken Sie nur, ich habe in Apti Paſcha 
meinen älteflen und geliebieften Jugendfreund wieder gefunden!“ 

Er erzählte darauf flüchtig das Merkwürdigſte von der langen 
Unterhaltung mit dem Paſcha, und fehte Hinzu: „Kommen Sie 
heut’ Abend zu mir in mein Zelt. Bei einem Glaſe Wein erzähle 
ich Ihnen mehr, meine und des Bafcha Freundſchaft und Schiekfale. 
Ich muß Jemandem mich mitiheilen können, fonft fpringt mir das 
Herz vor Luſt und Schmerz aus einander.” *) 

Der Major begab fich, ſobald er im Lager angekommen war, 
ins große Hauptquartier und flattete dort den verfammelten Fürften 
und ihren Seneralen den Bericht über den Erfolg feiner Sendung 
ab. Er verſchwieg ihnen auch nicht, daß eben der Paſcha, von 
welchem er eine fo entfcheidend verwerfende Antwort brachte, fein 
Landsmann, fein Jugendfreund wäre, den man feit ver Schlacht 


*) Ehen viefem Offizier dankt man ohne Zweifel die nachmals gevruckten 
Berichte. 


bei St. Gotthard für todt gehalten Habe. Er fprady mit großer 
Bewegung von ihm, mit Rührung und Bewunderung. 

Die Fürſten vernahmen die Erzählung des Majors mit dem 
Lächeln des Erſtaunens, fanden die Gefchichte fehr romanhaft, 
gaben einen wibigen Sinfall dazu, und fahen mehr auf das, was 
ihnen felbft durch den Entſchluß des unerfchrodenen Paſcha von 
Buba bevorflehen möchte. Ginige anwefende Offiziere, die dem 
Major Dlivier ohnehin nicht wohlwollten, gaben feinen Lobreden, 
die er dem Paſcha gehalten, nachher nicht die freundfchaftlichfte 
Auslegung. Sie ließen fogar durchblicken, Olivier möge bei feiner 
Sendung dem kaiſerlichen Heere wohl üble Dienfte geleiftet haben. 
Dlivier erfuhr es von demfelben Hauptmann, der ihn nach Buda 
begleitet, und welchen er zum Abendwein eingeladen hatte. Er 
begab fih auf der Stelle zum Prinzen von Baden, und verlangte 
zu feiner Rechtfertigung, man folle ihn beim Sturm folgenden 
Tages auf den gefahrvollſten Poſten befehligen. 

Die Jeſtung ward am andern Tage von allen Seiten beftürmt. 
Es war der zweite September im Jahr 1686. Selten warb in 
diefem Kriege mit fo großer Ordnung, nach fo wohlberechneten 
Entwürfen und mit fo gewaltigem Uingeflim angegriffen; felten 
mit fo unbefchreiblicher Topesverachtung und Wuth Angriff um Ans 
griff von ben tapfern Vertheidigern Buda's zurückgewieſen. Was 
Kriegskunſt und große Talente leiften fonnten, das ward von 
beiden Theilen an dieſem denkwürdigen Tage gelefftet. 

Apti Paſcha felbft befehligte da, wo der Kampf am wüthend⸗ 
ſten war — auf dem Mauerbruch. Durch ſeine Dispoſition, durch 
ſeine und ſeiner Soldaten Tapferkeit, die er ſelbſt disziplinirt hatte, 
wurden bie Anfälle der Belagerer jedesmal ſtandhaft und mit uns 
geheuerm Berlufte derfelben zurückgetrieben. 

Darauf ließ man kaiſerlicher Seits ein frifches Truppenforps 
gegen den Manerbruch vorrücken. Dabei befand ſich auch das Mer 
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giment Prinz Ludwig von Baden, bei welchem der Major Olivier 
war. Dieſer wadere Offizier, an der Spitze feiner Leute, näherte 
fh, mitten durch das fürdhterlichfte Teuer des Platzes, dem Haupt: 
punkte, um welchen das mörberifche Sefecht galt. Jedermann er- 
Saunte im Hintergrunde bei den Türken den fommanbirenden Pafıha. 
Das Regiment Ludwig von Baden gab Feuer und ſchritt im Sturm: 
fehritt mit dem Bajonnett gegen die Türken. Sebermann fah ven 
Iommanbirenden Paſcha durch einen Schuß geflirzi. Man ſah den 
Major Dlivier mit dem Degen in der Fauf nach der Gegend brius 
gen, wo fein Freund gefallen war. Bald aber erblidten ihn bie 
Seinigen ſelbſt, von mehrern Schüffen geiroffen, zu Boden flürzen, 
nicht weit vom Paſcha. Die Türken, rafend um ben Top ihres 
geliebten Anführers, verzehnfachten ihre mörberifche Thaͤtigkeit. 
Aber alle Auftrengungen zur Vertheivigung des Mauerbruchs waren 
eitel. Die Ehriflen drangen ein. Die Stabt Buda ward mit 
Sturm erobert, nachdem fie dritthalb Monate lang alle Schrecken 
und Leiden der hefligfien Belagerung ausgeflanden hatte. 

„Ainsi perirent par les armes l’un de }’autre ces amis ver- 
iueux et magnanimes,“ fehreibi der im Gingang dieſer Geſchichte 
erwähnte Berichterflatter, „respectables par leur merite person- 
nel, sans le secours de la naissance.“ 


Der Ereole. 


Statt einer Porrede 


Heinrich Zſchokke an Karl von Bonftetten in Genf. 


Aarau, 7. Dezember 1829. 

— — — Berden Sie mir übrigens ja nicht böfe, daß ich Ihr 
Septemberbriefihen heute erft beantworte. Sch warb nicht, wie Ste, 
durch die Geſellſchaft einer fürſtlichen, fchönen Anaftafia gehin- 
dert; fondern Hatte nur ein armes Mädchen bei mir, wenn au 
göttlicher Abkunft. Denken Sie, ich fah meine Mufe nach drei, 
vier Jahren wieder. Schon fürdhtete ich alles Ernſtes, mein philo- 
fophifcher Nachbar Trorler habe das fchlichterne Kind für immer 
aus meiner Blumenhalde vertrieben. 

Mit größerm Recht, als Montesquien von fi, fage ich: 
„J’ai la maladie de faire des livres, et d’en &tre honteux quand 
je les ai faits.* Kurz, ich habe wieder ein Bild gemalt; diesmal 
einen Creolen. Ich wollte es Ihnen zu den Roſinen und Nakronen 
unter Ihren Weihnachtsbaum Iegen laſſen. &8 follte Ihnen, mein 
ewiger Jüngling“), wenn’s möglich iſt, ein paar fange Jänners 
Abende verkürzen helfen oder den Schlaf verlängern. 


*) Bonfietten war damals 84 Jahre alt, 
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Im Sommer 1808, alfe vor zwanzig Jahren — chen! fagaces 
labunter anni! — fam ein wackerer Maun von Glarus zu mir, 
Ramens Heinrich Stanffacher, ver chen auf dem Wege nad 
Amerifa war. Gr ließ mir zum Befchenf das Tagebuch feiner Reife 
zurkd, die er, im Jahr zuvor, von Trieſt nach Meffina gemacht, 
nud auf weldyer er, befonders in Galabrien, fonberbare Abenteuer 
erlebt hatte. Bielerlei erzählte er mir nebenbei, was ich zu feinem 
Tagebuche anmerkte. Daraus warb nun die Erzählung vom Greoien. 
Sie enthält aljo, was man ohnehin leicht wahrnehmen wird, eine 
Grundlage von wirklichen Thatſachen. Das Schmuckwerk legte oben- 
gebachtes armes Naͤdchen, kraft feiner göttlichen Ablunft, bei. 

Da diefer Brief alfo nur Vorläufer der Erzählung für Sie if, 
fo heben Sie ihn einige Wochen auf, bis Ihnen unfer Remigins 
Sauerländer das Büchlein ſelbſt ſchickt. Dann vergeffen Sie 
nicht, daß ich, ans guten Grunben, einzig bei den Ramen bes 
Fortunatus Linthi, des Georg Down, der geracefiichen Familie 
Marcoli, ver Marcheſa Bioganni und defien, was zu Deren 
Familie zählt, der firengen Wahrheit nicht getreu bleiben Eonnte. 
Die Uebrigen nannte ich, wie fie ohne Zweifel noch heute in den 
Taufbüchern aufgezeichnet flehen; und wahrlich Ieben noch mehrere 
ihrer Sigenibiimer, fo gut, wie wir beide. 

Denn denn wohl auch Mancher die Achfel zudt, daß aus mir 
zulegt nur ein Erzähler, fo eine Art Spielmanns für die mäßige 
Welt, geworden if: ich weiß ja, Sie und meine Ranuy, die 
mit der Nafe felbft viel Achnlichfelt der Gemüthsweife bat, hören 
mich gern an. Man fchmuggelt mit einem guten Mährchen manche 
Wahrheit in die Welt ein, manche Erinnerung ins Gerz, die von 
Kanzel und Katheder herab ſich zu Tode fällt. Nenne man bes 
Dichters Babe nichtigen Bebihaum; mit Goldſchaum deckt man 
Arzneipillen. — — — 
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Karl von Bonſtetten an H. Zſchokke in Aarau. 


Genf, 10. Dezember 1829. 

— — — Den heiligen Beſuch der pieriſchen Jungfrau habe ich 
in feiner ganzen Würbe gefühlt. — Lieber Herzens=Zfchoffe, ich 
wollte zwar erſt ein wenig Scherz treiben; aber Ernft ergreift mich, 
dag Sie ſich ſelbſt ober Lentchen In ver Schweiz Sie, mit einem 
Spielmann vergleichen, der in einer Schenke fienelt. — Seelentod 
ft das aͤrgſte Uebel, und Ste find einer von den Weckern derer, 
die bei nns gähnen. Ihre Braählungen find Aetherfläſchchen fir 
Schlaffüchtige. Wann Fonnen wir in der Schweiz fagen, was Taci⸗ 
tus unter einem Kaifer: rara temporum felicitas, ubi sentire 
quid velis, et quæ sentias dicere licet? Was uns fehlt, {fl das 
sentire. Daher fümmt, daß die Beflern nicht fehreiben, weil ihre 
Gedanken den Karten Boden fühlen. Alles, die Empfindung wer: 
ende, Schöne iſt Neth für uns Schweizer. 

Sie fagen, Ihre Erzählung fei zum Theil wahr? Aber Ihre 
Inflige Tante Sara ift ja auch wahr”). Eben bat man hier eine 
alte Jungfrau geheilt, wie Sie die Tante Sara. — Sie find ein 
praͤchtiger Mann, am wühlenden Ameifenhaufen fortzuvenfen, wie 
an dem Olymp. Sch verftehe dieſe Kunſt gar nicht. Sobald fc 
in einem Winkel eine imharmonifche Seele fühle, fallen alle meine 
Gedanken zufammen. So weit ich liebe, oder mitfühle, erwacht 
meine Seele bis zur Begelflerung. Darum find mir die Zſchokke's 
alle lieb. Sie iragen mich auf ihren Flügeln in die Pracht ber 
Gedankenwelt. Nichts ift feltener, als wahres Mitgefühl. O Du- 
mont, um ven ih traure, die Stael, die Pictets, Johan: 
nes Müller — wie entblättert flehe ich fehon da! Wunderbar 
genug, daß eine ziwanzigjährige Anaftafia die Freundſchaft folder 


*) Unfpielung auf vie Erzaͤhlung: „Das blane Wunder.“ 
Zi. Rov. VIII. 5 


Männer bei mir beinahe erfeßt. Aber fie ift eine zweite Stael, 
hohen Geiles. Jetzt IR fle in Rom. Sie fehreibt mir: „J’aime 
la Toscane. On respire librement dans un pays que l’on sent 
heureux. Depuis votre canton mignon je mai pas &dprouve 
pareille chose.“ 

Ungefühl, lieber Zſcholke, tötete immer von außen ber mein 
innerftes Leben“ Das if eine große Sünde; allein ich war für 
feinen Kampf geboren. Nur wo ih Mitgefühl faud, habe id 
meine Kraft empfunden. In Genf Roßen Herz und Geiſt wenig 
flens nirgends an. Man faun hier frei denken. Und das if viel. 
Aber den Brevlen her! — — — 


— — — 


1. 
Die NReifegefellfsaft. 


Nachts den 15. März 1807 lichtete das Kauffahrteiſchiff, die 
Auſtria, unter Kapitän Lorenzo Bofih, auf der Rhede von 
Trief die Anker. Es war mit Waarenballen aller Art befrachtet, 
befonders mit böhmifchen Tüchern und Schweizermouffelinen für 
Meffina und Malta. 

Mährend frifcher Wind die Segel aufblähte und die Wellen 
vor ſich ber trieb, bewegten fich die Ufer zurüd. Die Gebäude der 
Stant am Geſtade, bis hinauf zur Anhöhe, verblichen iu Nacht⸗ 
dunft und Mondfchein zu immer falberm Grau. Wie zulett ber 
Molo von St. Carlo verfehwand, und das Schiff nun einfam auf 
der Lichtſtraße dahin glitt, welche ver Wiederglanz des Mondes über 
die dunfle Waſſerfläche in langen zitternden Streifen zeichnete, 
flug es zwölf Uhr im Triefliner Dom. Die Gloden der andern 
Zhürme fangen einzeln den dumpfen Scheideruf an Die Seefahrer 
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nad. Nun ward das Verde von den Reifenden nach und nach 
leer, die ihre Schlafflätten fuchten. 

Nur ein junger Mann, in feinen Mantel gehüllt, blieb noch 
FIN träumend auf dem Verdeck fiehen, vielleicht von der Neuheit 
des Schaufpiele zuruckgehalten. Unweit von ihm faß ein etwa ſechs⸗ 
zehnjähriger Knabe auf einem Waarenballen: die Hände gefaltet 
und vor fi Hin geſtreckt, den Kopf niedergefunten auf die Bruſt, 
umbeweglich, wie im flummen Schmerz. ine hohe weibliche Ge⸗ 
falt warf von Zeit zu Zeit den Bli auf den Knaben, entfernte 
ſich bald, umd trat bald wieder zu ihm. Endlich fehien ihr die nächt: 
liche Kühle oder Langeweile Täftig zu fein. Sie berührte die Achfel 
des Knaben mit den Fingern, und fagte halblaut auf Staltenifch: 
„Iſt's endlich gefällig? Mitternacht tft vorüber!“ 

„Mir gleich! Ich werde noch bleiben!“ antwortete der junge 
Burſch trogig und Furz, indem er die Augen dem Mond zuwandte. 

„Ich aber darf es nicht Tänger geflatten. Eure Geſundheit, 
lieber Cecco!“ verfegte das Frauenzimmer und faßte den Arm 
des Knaben. 

„Mir gleich!“ entgegnete ver Fleine Gigenfinnige, welcher feinen 
Arm wieder befreite: „Meine Geſundheit iſt nicht die Ihrige, 
Eignora. “ 

„Ohne Umftände, Eecco! “ rief die Dame mit zürnender Stimme: 
„Muß ich meine Leute berbeiholen oder den Schiffsfapitän? Ich 
verlange Gehorfam auf der Stelle. “ 

„Und ich Freiheit, oder... .“ fagte der Knabe und legte auf das 
legte Wort einen drohenden Ton. 

„Over? und was denn oder?“ wiederholte die Dame etwas 
fpöttelnd. 

„Den Top!" erwieberte der Troßfopf: „Das Grab ifl jeden 
Augenblid offen, weit und tief.“ Gr bentete bei dieſen Worten 
mit der ausgeſtreckten Hand auf's Meer. 
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Der Fremde im Mantel, welcher das Geſpräch gehört halte, 
wandte fich verwundert feilwärts zu den Rebenden, ohne feine Stel- 
lung zu verändern. Gr fah in diefem Augenblid die weibliche Ge⸗ 
flalt, halb kniend vor dem Knaben, mit weit ausgeſtreckten, in ein 
ander gefalteten Händen. Mit zitiernder, leiſer Stimme feufzte 
fie: „DO mein Cecchino! Barum wollt Ihr mich verderben?“ 

In diefem Augenblid fpraug der junge Burſch auf, mit einem 
Sap gegen das Schiffsbord, — und vermuihlih wäre er in bie 
Wellen binabgeflürzt, hätte ihn nicht der Fremde, während bie 
Dame einen Schrei ausſtieß, mit beiden Armen umfangen. 

„Keine Unbefonnenheit, junger Menſch!“ fagte der Fremde, 
und feine Lippen dem Ohr des Knaben zuneigend, flüflerte er leiſe: 
„Sie ſcheinen unglücklich. Bertrauen Sie mir, ich will über Sie 
wachen auf dem Schiffe.“ 

Cecco wandte fih im Arm des ungebetenen und unerwarteten 
Permitilers um. Beide beobachteten ſich gegenfeitig, fo viel das 
„ Licht des Mondes geflattete. Der Knabe ſah ein ihm unbefanntes, 
aber angenehmes Geficht mit einem Ausdruck voller Kraft und Gut 
müthigkeit, welcher felbft durch einige Pockengrübchen erhöht zu 
werden fehien. Inter dem runden Hut Fräufelte ſich blondes Haar 
wie Gold, im Schein des Mondes. Der junge Mann war etwa 
fünf bie fiebenundzwanzig Jahre alt. Hinwieder der Fremde er: 
blickte dicht vor ſich das verfchattete, zarte Antlik eines Knaben, 
welches, im finftern Ebenmaß feiner Verhaͤltniſſe, wahrhaft ſchön 
genannt werden konnie, und eben jeßt durch den feelenvollen Aus⸗ 
drud von innerm Schmerz und flolzem Grflaunen einen, wenn ich 
fo fagen darf, ganz eigenen Ton empfing, welchen man fouft nicht 
in einem etwa fünfzehnjährigen Knabengeſicht zu finden erwartet. 

Nach einer Weile ſtummen Anflarrens riß ſich der junge Burſch 
aus ben Armen, bie ihn gefangen hielten; fagte zum Frauenzim⸗ 
mer, das wie unbeweglich daſtand: „Sch folge!” und beide wan⸗ 
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derten, nach einer leichten Berneigung gegen ben Fremden, ber 
Kafüte zu. 

„Seltfame Reifegefährten!“ murmelte ber Fremde: „Indeſſen 
die Fahrt verſpricht anziehend zu werden; morgen erfahren wir mehr 
von einander.“ 

Er irrte ih. Am folgenden Tage, da die Auſtria, ſchon fern 
von den Küften, über die adriatifche Waſſerwüſte bei ſchwachem 
Winde hinſchwebte, füllte fi das Fahrzeug allmälig mit Leuten 
aus allerlei Bolt. Sie fliegen aus dem Boden hervor, als wüchfen 
fie unter den jungen Sonnenftrahlen, wie jene Gewappneten aus 
der Erdſcholle, die Kadmus mit den Zähnen des Drachen befäet 
hatte. Verwundert drehten fi die Köpfe erfi nach allen Himmels⸗ 
gegenden, um ſich in ber weiten Ginöde des Ozeans zurecht zu 
finden; dann mufterte jeder die bunte Verſammlung, mit ber er 
wochenlang, inner dem engen @efüge von Brettern, Abenteuer 
und Gefahren beftehen Tonnte, wie fle das treulofe Glement des 
Waſſers irgend den Kindern der Erde zu bereiten pflegt. Da waren 
Sprachen und Trachten von allerlei Nationen. Aber was der Zu: 
fall zufammengewürfelt hatte, vereinte ſich bald zu gefelligem Bers 
fehr. Geſchieden von der übrigen Welt, if die menfchliche Geftalt 
für ſich allein fehon ein Empfehlungsbrief fir das menfchliche Herz. 

Die meiften Reifenden waren Leufe ganz gemeinen Schlages: 
Krämer, Wallfahrer, Bauern u. dgl. m. Nach den Mundarten 
unterfchteden ſich Lombarden, Neapolitaner, Deutfche, Griechen, 
Engländer und Schweizer. Nuch der junge, blonpföpfige Mann 
erfehten unter ihnen; aber gerabe von ihm konnte man nicht fagen, 
weß Landes er fei, weil er mit einerlei Leichtigkeit deutſch, eng⸗ 
liſch oder neugriechifch, wie italieniſch ſprach. Man hätte ihn ſchon 
aus dem Brunde für einen Engländer Halten können, weil zwifchen 
ihm und einem andern jungen Briten auf dem Schiffe durchaus 
feine Gemeinſchaft flattfand. Doch zeigte er viel zu viel Gefellig- 
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keit und zuthunliche Leutſeligkeit, als daß man ihn mit einem der 
ſpröden Kinder Albions hätte verwechſeln dürfen. Eher glich er 
einem Franzoſen, würde nicht ſeine apoſtoliſche Gabe, in Zungen 
zu reden, die jedem Franzmann, trotz der Geläufigkeit der eigenen 
Zunge, ewig verfagt bleibt, offenbares Zeugniß dagegen gegeben 
haben. Nicht minder fprach auch eine gewifle bequeme Läfflgfeit 
feiner Bewegungen, die ihm aber wohl fland, gegen alle Stamm: 
genoflen der beweglichen, leichten Gallier. 

Dan fah feine fchlanfe Geflalt im grünen rad und runden 
Hut, mit firohgelbem, recht italienifch fchlaff umgeworfenen Hals: 
tuh, bald hie, bald dort auf dem Schiffe. Er fchien zu fuchen; 
man erräth leicht, wen? Doch weder die Dame noch ihr hübfcher 
und froßiger Cecchino ließen ſich erbliden. Es verfirichen fogar 

mehrere Tage; fie erfchienen nicht. &8 hieß, fie feien feefranf. 


2. 
Die Rofe von Meffina 


An der Tafel des Schiffskapitäns Lorenzo Bofich fpeifete nur 
der junge Engländer, welchen fein Schiffewirth Sir Georg Down 
nannte, und der ſchon öfters erwähnte Grünrock, welchen Herr 
Bofih bald Signor Fortunato, bald Signor Linthi hieß. Str 
Down war ein Mann etwa im Alter des Letztern; fchmächtigen 
Wuchſes, bläßlichen, feinen Gefichts. Brillanfringe an ven Fin: 
gern und ein Kleiderfchnitt im neueften Londonergefhmad deuteten 
an, daß er fein ganz gemeiner Sir war. Bei Tifche zeigte er ſich 
übrigens flumm oder vornehm= einfilbig. Zwar beantivortete er jebe 
Anrede mit verbindlidem Ton; aber zugleich lag in ber Miene 
immer eine Art feierlider Verwahrung gegen jeden Verſuch ver: 
traulichen Annaͤherns. 


— 1 — 


So beſtritten gewöhnlich Kapitaͤn Boſich und Signor Fortumato 
allein die Unkoſten des Tiſchgeſprächs; jener mit überlanter Stimme 
und reichem Hände- und Mienenſpiel; diefer mit einer @emächlich- 
feit, welche faft auf Mangel an Federkraft des Gemüths zu fihließen 
berechtigte. 

Das Wort fam natürlich unter beiden auch auf die einzige Schöne 
am Bord ber Auſtria. Sie hatte fett einigen Tagen ſchon die allge: 
meine Neugier um fo mehr erregt, je geheimnißvoller fie lebte, und 
je weniger man von ihren zwei Bedienten, oder Verwandten, oder 
MWächtern über fie erfuhr, ein Baar langen, dürren Geflalten, mit 
umerfreulichen Geſichtern. Ginigemal hatte man auch unter dem Ge⸗ 
furre von Zithertönen aus ihrem Kajütenzimmer den füßeflen Ge⸗ 
fang einer weiblichen Kehle vernommen, und mit Recht beklagte 
jeder die Zurückgezogenheit der allzu beicheinenen Sängerin. 

„Wer iſt diefe Dame eigentlich?" fragte Sir Down, an den 
das Fragen fonft felten kam. 

Der Schiffshauptmann zog mit bedauerndem Kopfichütteln bie 
Achſeln bis zu den Ohrläppchen und fagte: „Laut ihren Bäflen 
und meinem Regiſter eine Donna Rofa di Genti, die mit ihrer 
Dienerfchaft nah Meffina geht.“ 

„Und der Knabe bei ihr?“ fiel Signor einthi ein: „Auf keinen 
Fall gehört, denk' ich, der zur Dienerſchaft.“ 

„Barum nicht?“ verſetzte ver Kapitän: „Ihr Jokei, ihr Page, 
ihr Gallopin. Allein, ihr Herren, das fidht einen braveı Seehaupt⸗ 
mann wenig an. Gr bringt feine Fracht, wohin fle beflimmt ift, 
und befünmert fich nicht um Inhalt und Werth der Ballen.“ 

„Sie find ein gewiſſenhafter Mann, Kapitän,“ gegenrebete 
Signor Linthi, „daß der ſchönſte Theil Ihrer Ladung Sie nicht 
neugieriger, als der ſchlechteſte Pad Flanell macht!“ 

Alle Mühe war eitel, von der fchönen Sizilianerin mehr zu er⸗ 
fahren, bis fie endlich felber für gut fand, fi) auf den Berbed zu 
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zeigen. Aber täglich erſchien fie uur einmal; nur auf kurze Zeit; 
nur um Sonnenuntergang und auch dann noch verfchleiert, von 
ihrem Pagen begleitet, und unter Beranftaltungen des Kapitäns, 
daß fle auf dem Berbed allein bleiben, wenigſtens einen freien Spiel- 
raum von zehn ihrer Schritte für ihre Lufttwandelei behalten founte. 

Sir Down verlebte, doch mit dem beſten Auftaub von der Welt, 
die Grenzen des Spielraums ſchon am erfien Tage, und fand, 
woran er vermuthlich nicht gezweifelt Hatte, vor den Augen ber 
befcgeidenen Schönen, wegen der Sünde der Neugier, Gnade. Die 
übrige Reifegefellichaft hielt fi in ehrfurdgtsvoller Ferne zurück⸗ 
gezogen; mit ihr auch Signor Linthi, der, dem Heußern nach, viel 
leicht nebft dem Briten am erflen Auſpruch auf Zutritt bätte machen 
fonnen. Nach dem erflen und zweiten Abend verlor ſich aber der 
Reiz des täglichen Schaufpiele ‚ uud man adhiete wenig mehr auf 
die vornehme Unbefannte, die regelmäßig eine Viertelſtunde nach 
Sonnenuntergang vom Verdeck verfchwand. Auch Signor Fortunato, 
der doch, feit jenem Borfall in der erfien Nacht, allerdings einen 
nicht ganz verwerflichen Eutſchuldigungsgrund für eine Neugier: 
fünde gehabt hälfte, fühlte wenig Gelüft, weber fie unmittelbar zum 
begehren, noch mittelbar durch Kragen an ben fchweigfeligen Eng: 
länder, der übrigens in Geſellſchaft der Meffinerin Feine fiumme 
Rolle fpielte. 

Suzwifchen z0g ihn nach einigen Tagen ein anderer Umſtand 
an, und dem erwähnten Schaufpiel näher. Es war ihm nicht ents 
gangen, daß er von den Augen des jungen Cecchino überall Hin 
verfolgt wurbe; und daß viefer Knabe, den er im täuſchenden Mond⸗ 
licht fo wunderfchön gefunden, nach europäifshen Begriffen nichts 
minder, als fchön fe. Seine dunkle, bräunlicde Geſichtsfarbe, 
unangenehiner und tiefer, als fle von der Sonne am Mittelmeer 
gegeben zu werben pflegt, verkündete feine creolifche Abkunft jens 
ſeits des Ozeans. Das Gefſichtchen des kecken Buben blieb übri⸗ 
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Leibesbau, der alle Ereolen auszeichnet, kam auch ihm zu Statten. 
Ein grünes Wämmschen, ein breiter feuerfarbener Gurt um den 
Leib, ein lockeres, ſchwarzes Seidentuch um den Hals, ein ſtroh⸗ 
gelbes um die Haare, darüber ein leichter Hut, etwas fchief 
ſtehend, ftelte den Lieblichfien Damen: Jofel dar. 

Signor Fortunato erlaubte fi zu vermuthen, daß zioffchen 
diefem Knaben und feiner verfchleierten &ebieterin ein ganz eigenes 
Berhältnig walten müfje, in welchem fich jener nicht fehr glücklich 
füßle; denn wegen einer Kleinigleit droht man nicht mit dem 
Sprung über Bord. Daß ihm Cecchino's Blide beſtändig nach⸗ 
fehlichen, fehlen eine Art ſchüchterner Einladung, näher zu kom⸗ 
men. Bielleiht wollte ihm der Kleine etwas vertrauen. So ofl 
er fi aber dem Berbed wirklich nahte, wandte der Burfch die 
Augen, mit unbefangener Gleichgültigfeit, hinweg, ober breite 
ihm garten Rüden zu. 

Wir wollen hier nicht entfcheiden, ob es zufällige oder abficht: 
liche Selbftvergefienheit war, daß Signor Yortunato eines Abends 
in der Ede des Verdecks auf einem Kranz von Schiffoſeilen ſitzen 
blieb, als die Berfchleierte erfchien, und bald darauf Sir Down 
in ihrer Geſellſchaft. Er fah nicht einmal nach ihnen um, fondern 
unverwandt in das Buch, welches er eben las; und würde noch 
lange hineingefehen haben, hätte nicht die muthiwillige Hand des 
Bagen einen Leinen Regen von Sägefpänen über die arioſtiſchen 
Stanzen fallen laffen. 

Berwundert blickte Fortunato auf, aber dann fagte er lächelnd: 
„Machen Sie allen Büchern Ihren Krieg, junger Herr?“ 

Statt der Antwort legte der Page einen Finger auf die eigenen 
Lippen, indem er bebeutfam nach der Gegend hinfchielte, wo Sig» 
nora Genti fi) mit dem jungen Briten unterhielt. Dann drehte 
er ihm den Rüden zu, und lehnte ſich mit beiden Armen auf das 
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Bordgelaͤnder, den Blick auf den Tanz der Wellen gerichtet. For⸗ 
tunato verſtand die Cinladung, und war ſogleich neben ihm. 

„Berzeihen Sie mir die Unart!“ Hüfterte ver Knabe, ohne zu 
ihm aufzufchauen: „Man wird aus Langerweile hier auf dem Schiff 
närrifh. Iſt's noch weit bis Sizilien?” 

— Der Kapitän fpricht noch von. mehr denn acht Tagen, wenn 
der Wind nicht dienfifertiger wird. 

„Ad, jelig find die Todten!“ feufzte der Knabe. 

— Barum die Todten, und nicht ebenfo gut wir? 

„Die athmen ja nit in ihrem Sarg; aber wir, find wir 
nicht in unferm Sarg Lebenvigbegrabene? “ 

— Iſt's nicht Ihre Schuld, Liebes Kind, daß Sie die übrige 
Schiffsgefellfehaft meiden? Warum gehen Sie und Jhre Signora 
für uns Andere leiver erfi auf, wie der Abenpflern, wenn bie 
Sonne untergeht ? 

Cecco feufzte leife in ſich bei ver Frage, blickte ſchuchtern hinter 
fih nad) feiner Gebieterin und fagte, indem feine fchwarzen Augen 
mit durchdringendem Bid, aber fchnell, über Zortunato hinſtreif⸗ 
ten: „Sie find fein Toskaner, trotz Ihrer Mundart.“ 

— Auch geb’ ich mich nicht dafür; ich bin aus der Schweiz. 

„Dacht' ich's doch!“ rief der Kleine mit Lebhaftigkeit, und ſah 
wieder, aber flüchtig, ins Geficht des Nachbars: „O herrliches 
Land, wo die Falte Sonne nie Schnee und Eis ſchmelzen Fann; 
aber wo bie Herzen warm fchlagen! Sch kannte in Sizilien von 
Shren Landsleuten. Sch Hatte fie gern. Haben Sie Freunde in 
. Meffina ? * 

— Einen Offizier vom Regiment Wattenwyl. Hoffentlich hab’ 
ich dort das Vergnügen, auch Sie wieder zu fehen? 

Ceecco antwortete nicht, Sundern runzelte einen Wugenblid vie 
Stirn, und ſenkte den Kopf fo tief er konnte; fuhr aber rafch 
wieder auf, und fragte: „Ste find alfo Militär?“ 
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— @in geborner, wie jeder Schweizer. 

„Und gehen zum-Regiment Wattenwyl?“ 

— Zum Schweizerregiment Frohburg, das in Malta errichtet 
werben foll. 

So ſpann fid) das Geſpraͤch zwifchen beiden über die gleichgültig: 
ſten Dinge fort; aber das feelenvolle Geberdenſpiel des jungen Creo⸗ 
len, feine eigene Betonung manches Wortes, und zumal mandjer 
Gedanke deſſelben, der weit über die Zartheit feines Alters erhaben 
zu fein fchien, machte das &leichgültigfte anziehend. Daneben fand 
Signor Fortunato in dem Geficht des Bagen, in ver Nähe betrachtet, 
etwas unnennbar Anmuthiges, das ſelbſt von der ausländifchen Farbe 
nicht litt, die nur, wie ein bräunlicher Schatten, darüber geworfen 
war. Nicht minder mußt’ er die Gewandtheit des frhlauen Burfchen 
bewundern, mit der er allen Fragen entjchlüpfte, die fich dem ge: 
heimnißvollen Betragen der fizilianifchen Donna zu nahen drohten. 
Und, als Fortunato endlich gerade an jenen Auftritt in der Mond⸗ 
fcheinnacht erinnern wollte, fprang der behende Jokei jählings da⸗ 
von, weil ihn ein lauter Schrei ver Gebieterin mahnte. 

Diefe war nämlich mit Sir Down in einen Streit um den 
neidifchen Schleier gerathen, den er zu lüpfen fuchte. Cecco reihte 
fih zu feiner Herrin, um die fühne Hand bed Briten zu bezwin⸗ 
gen. Fortunato blieb ruhiger Zufhauer. Als aber die Schöne von 
Meffina ziemlich laut und zornig rief: „Signor Ingleſe, feine 
Beleidigung!" — trat der Schweizer hinzu, und fagte halblant 
dem jungen Engländer in deſſen Landesſprache: „Chrfurcht dem 
ſchoͤnen Geſchlecht, Sir!“ — aber zu fpät. Das Geheimnig war 
ſchon entfchleiert; und der Sohn Alt: Englands, flat ſich des Siege 
zu freuen, fand ziemlich verblüfft beim Anfchauen der Donna Rofer 

Denn die Rofe von Meffina, flatt im Morgenroth ihrer übri⸗ 
gen Schweftern zu blühen, prangte unerwartet in gelber Schön: 
heit, und in einem Alter, welches gewiffenhafte junge Männer in 


Berlegenheit feht, ob fie ein Frauenzimmer noch Hebenswärbig 
oder ſchon verehrungstwärbig nennen follen. Signora Centi fonnte 
allerdings Cecchino's Mutter fein. Bel dem Allem hätte fie noch 
durch das Gefaͤllige ihrer Geſichtsbildung, und den even Glieder: 
bau, zärtlichere Empfindungen, als jene Berblüfftbeit, erregen 
fönnen, wäre fie nicht vom Verdruß zu fehr entflellt worden. Und 
zornige Schönheiten find, man weiß es, jedesmal nur verfchönte 
Häßlichfeiten. 

Sir Down, des Sieges renig, wie zwanzig Jahre fpäter feine 
Regierung des ihrigen bei Navarino, machte eine tiefe Berbengung, 
die einer Bitte um PVerzeihung gli. Die Beleidigte aber, mit 
dem Flammenblick des Zorns, wandte ihm den Rücken und verließ 
das Verdeck. Der Page folgte ſchweigend. 





3. 
Rationalſtolz. 


„Verdammt, mich führt Feine fizilianiſche Roſe mehr in Ber: 
fuchung!“ fagte Sir Down in verengländertem Italieniſch mit vers 
droffenem Lächeln, etwas befchämt, als er an dem Alpenfohn vor: 
beiging, ohne ihn anzufehen. 

„Beſtrafte Neugier, Sir. Wiſſen Sie nit, daß die Bers 
hüllung Immer das Reizendſte des Verhüllten iſt?“ erwiederte 
der Andere, ſtill lachend, auf Englifch. 

Der Brite Fehrte mit halbem Leibe wieder nach ihm um, und 
fragte mit Talter Artigfeit, die faft Empfindlichkeit fchien: „Sie 
find doch Fein Engländer? Dem Flachshaar nach ein Rufle.“ 

— Ein Schweizer, Sir. 

„Hm, aus den italienischen Vogteien.“ 

— Sie irren; aus der Kernſchweiz, vom Fuße des Gotthard. 
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„Ihr Name aber lautet italieniſch, denk' ich.“ 

— Ich heiße Fortunat Linthi, guideutſch. 

„In dem Stück find’ ich Schweizer und Deutſche wahrhaftig 
bewundernewerth!“ fagte der Brite mit vornehm fpöttelndem Lä- 
deln: „Es find die Ehamäleone unter den Völkern; in weflen 
Land fie kommen, deſſen Sprade, Sitte, Tracht, Glauben und 
Grundſaͤtze haben fie, ganz Gegenſtück der Juden.“ 

— Sie mögen nicht Unrecht haben. Juden und Gngländer, 
mit und ohne Bart, erkennt man überall im Angenblid. 

&ir Down, dem bie Bergleichung mit dem Boll Gottes un: 
behaglich fein mochte, warf den Kopf etwas flolz zurüd, und bes 
trachtete ſo, mit halbgeſenkten Augenlievern und aufwärts zucken⸗ 
der Unterlippe, feinen Mann, der aber faum zu ahnen fehlen, daß 
er mehr, als eine Natvetät ausgefprochen. Plötzlich verlor ſich 
der Ernſt des Briten in ein fchalfhaftes Lächeln. „Iſt's denn 
wahr,“ fagte er, „daß die Schweizer ihre ehemalige Heimweh⸗ 
Franfheit verloren haben? Man fagt, durch Napoleons Kunft fei 
das Wunder vollbracht.“ 

— Vielleicht in den ariflofratifchen Stähten. Bei und Andern 
in den Bergländern und freigeworbenen Unterihanenfchaften könnt’ 
Heimathsliebe und Heimweh vergrößert fein. 

„Wahrhaftig? Nehmen Sie fi in Acht, Sie Fortunatus Lintht, 
ih kann den Kühreihen fingen!” 

— Singen Sie nur. 

„Ich bin gar nicht graufam. ber es iſt etwas Närrifcges um 
euch Schweizer mit viefer Krankheit.” 

— Jedes Volk hat feine Sigenheiten, Sir. Mandjer von uns, 
wenn er außer dgy Heimath if, ſtirbt vor Sehnſucht nach ihr; 
und mancher Engländer, wenn er in ber Heimath if, flirbt vor 
Neberbruß derfelben am Spleen, fobaln er nicht auswandern Tann. 

„Waren Sie in England?" 
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— Zwei Jahre in London, Liverpool, Mancheſter. Sch fah viel 
Geld, aber nicht Alles golden dort. 

„Aber doch die größten Hanbelspläbe ber Welt, die größten 
Blotten, die größten Fabriken, und Anderes, wovon Sie fi in 
Ihren Felfenthälern wohl nichts träumen ließen.“ 

— Mlerdinge, zum Beifpiel vie größte Armentare, die größte 
Nationalſchuld — — 

„Bor dam! Sir Fortunatus Linthi, doch feine franzöſtſchen Sol: 
daten, als nur Gefangene. Darin ſteht's denn anders bei uns aus, 
als in Ihrer napoleonifhen Schweiz, die nicht mehr die alte, freie 
if. Sprechen Sie nur ganz offen. Hier habeu Sie feinen Coporal 
ans Frankreich zu fürchten. Wir find auf einer Domäne Albions, 
auf dem Meere, und Sie find frei, wie auf englifchem Grund und 
Boden, dem Iehten Afyl europäifcher Freiheit.“ 

Herr Linthi fehüttelte Lächelnd den Kopf und fagte: „Wir wollen 
Beide nicht prablen.” 

„Barum fchütteln Sie den Kopf?“ _ 

— Ich dachte an Ihre Radikalen, an Ihre trländifchen Katho⸗ 
Ken, am den Strid, mit welddem man die Weiber — — —. 
Brechen wir ab. Wär’ ich Fein Schweizer, möcht’ ich Dünger des 
freien Nordamerika's fein. 

„Barum nicht lieber ein Bürger von Botany Bayt“ erwiederte 
Sir Down mit feinem, boshaftem Lächeln. 

— Hin, das behalten die Engländer ausſchließlich nur fi) und 
ihren Kindern vor. 

„Ihr Wis, Sir, rief der Brite mit dem Tone des Beleidigten, 
„fängt an froſtig zu werben.“ 

— Run, fo taugt er Ihnen zum Abfühleg, Enden wir alfo; 
denn ımfer Wortwechfel flreift etwas ans Alberne, dünkt mid. 

„Sir, wern Sie von Albernheit reben wollen, bitt’ ich, bie 
Höflichkeit zu haben, fle anf eigene Rechnung zu fegen, wohin fie 
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gehört.” Der Engländer, dem ein unverhohlener Aerger das blafle 
Geſicht röthete, fagte dieſe Worte rafch und drohend, indem er dem 
Schweizer nah’ auf den Leib trat. Diefer aber enigegnete gut: 
müthig und befänftigend: „Ich glaube, Sie fuchen Händel mit mir. 
Gehen Sie, liebes Freundchen, ich liebe vergleichen nicht.“ Er 
druͤckte ihn mit vorgeftreditem "Finger fanft von ſich zurüd. Sir 
Down ſtieß die Hand des Schweizers enirüftet ab und fagte: „Ich 
verbiite mir eine Vertraulichkeit, die Unverfhämtheit heißen Fönnte.* 

— 68 war nicht fo böfe gemeint! — fagte ber treuherzige Sohn 
des Alpenlandes. Scheiden wir in Frieden. Sie könnten mich: 
fonft zu einem Narrenſtreich verloden. Alfo, nichts für ungut. — 
Damit ging er langfam von hinnen. 

„God dam! Sie werden mir anderswo Rebe flehen!” rief ihn 
ber Englaͤnder nach. 

— Wenn ich Luſt habe; heut' machten Sie mir herzlich ſchlechte 
Dazu! — rief jener zurück und begab ſich aufs Verdeck der Auſtria. 


—— an 


4. 
Nachwehen. 


In der muntern, wenn auch nicht auserleſenen Geſellſchaft, die 
er dort fand, hätte Fortunatus des unangenehmen Wortwechſels 
ganz und gar vergeffen, wär’ er nicht einige Stunden fpäter mie, 
ber durch den Schiffefapitän daran erinnert worden, ber, ihn ber, 
ſönlich zum Nachiefien in die Kajute einlud. 

„Diefen Abend fpeifen wir allein, -ofne unfern God dam!“ 
fügte Lorenzo Boſich. 

„Wie ſo?“ 

„Bi!“ flüſterte der Kapitän, plöplich ſtillſtehend, indem er bie 
flache Hand auf den Mund legte, Die Augenbraunen in bie Höhe 


309, und ohne den Kopf zu bewegen, fellwärts mit ben Augen 
deutete, wo Sir Down, an einen Maſt gelehnt, einfam land. Eben 
fo plöglicy zog er den Schweizer mit ſich fort zur Kafkte. Hier 
fiellte er fi) nun vor feinen Gaſt bin, blies mit vollen Baden, 
und fchüttelte, die Augen rollend, vie Hände mit ausgefpreizten 
Zingern hoch in der Luft. „Puh! Siguor Fortunato, ich richte 
die Komplimente nicht an Sie aus, die mir Signor God dam an 
Sie gab. Ich weite, der möchte Sie Helholn. Was hatten ie 
mit einander? . 

„Nichte, das ich wüßte!“ erwiederte Signor Linthi. „Vielleicht 
hätt’ er mich gern, als Zeugen, bei einer Beſchämung entbehrt, 
die er fi von der Signora Benti mit täppifcher Sirubellöpfligs 
keit einkaufte.“ 

„Den Signor Ingleſe iſt ein Leck geſprungen!“ rief ber ehe: 
liche Lorenzo Bofich, und zeigte mit dem Yinger auf die Stirn: 
„Das Frauenzimmer ließ ſich bei mir über fein Beiragen beſchweren. 
In Trieſt trug man den jungen Herrn auf den Händen. Gr war 
die Liebensiwhrbigfeit in eigner Perfon. Seit er aber unter Segel 
gegangen, treibt der Teufel mit ihm vor Top und Tafel, und zieht 
er jeden Tag andere Flaggen auf. Nun, ich weiß wohl, in Schiffen 
und Klöftern ift felten Friede, und der Menfch wird wie das Ele⸗ 
ment, worin er lebt. Aber der Gignor God dam foll mir auf ber 
Auſtria Fein grober Schwabber werben! — Doc, fehen wir und 
geſchwind zu Tisch; die Suppe wirb kalt umd der Wein warın.“ 

Als Fortunatus den Borfall mit dem Schleier beim Eſſen ger 
umftändlich erzählt Hatte, machte Lorenzo Boſich die Bemerkung: 
„Bafla! ich gebe für das Fein faules Spartenfeil. Aber, jeber 
auf feine Seite. Weichen Sie ihm aus; er fännte Ihnen noch in 
Meffina Händel machen, wo feine Landsleute jetzt den Meifler 
fielen, und &eneral For allmäctig iR. Will doch Heutzutage 
jedes Londoner Schiffejunge wie ein Admiral thun.“ 
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Die Worte, und befonders der Name des Generale For, fielen 
dem jungen Schweizer etwas ſchwer aufs Herz. Gr warb nad: 
denkend und RI, indem er erwog, daß ein Mann, der mit dem 
Degen in englifchem Kriegsdienſt fein Glück fuchen wollte, nicht 
mit einem Sonderling anbinden müfle, der ihm leicht die Haus: 
tyhr des Generals verriegeln fönnte. Fortunatus Linthi war einer 
von den jungen Leuten, die, bei allen Gefchieklichfeiten und Kennt⸗ 
niſſen, in ihren allaubevölferten Alpenthälern fein Bläschen mehr 
für fich finden, und daher wohlgemuth Brod und Weltfenntnig in 
der Gerne zu erwerbeu gehen. Lorenzo Boſich wußte dies fehr 
wehl, denn ber offene Schweizer hatte ihm nicht verhehlt, wie er 
Eagland, Fraufreich und Stalien als löblicher Mufterreiter manches 
Jahr durchkreuzt, zulegt feine erfparten Bfennige faſt insgefammt 
darch ehrlichen Bankbruch eines Trieftiner Hauſes eingebüßt, und 
nun ben Borfab hatte, Mufterfarte und Elle gegen Haberfad und 
Degen auszutaufchen. 

Indeſſen Heß fi) der neue Kandidat der Schlachten⸗ und Wach⸗ 
tenfunft das Schrecdbild des Generals For nicht lange anfechten. 
Mau plauberte luſtig bis in die Nat. Da Fortunat aber in fein 
Schlaffämmerdsen trat, ernenerte ſich Doch die vorige Bedenklich⸗ 
keit. Auf einem Klapptifchchen an der Wand lag eine befchriebene 
Karte, mit ven Worten: „Hüten Sie ſich vor dem Engländer; er 
führt Bötes im Schilde!“ 

Der Sewarnte beirachtete das Blätichen lange von jeder Seite. 
Endlich, in feiner Hangmatte ausgeſtreckt, war ihm nur noch ber 
Warner, und durch welche Hererei diefer die Karte in das wohl 
vorfchloffene Gemach eingefchwärzt haben Tonnte, zuletzt fogar dies 
nicht mehr, der Neugier werth. 

Und Alles war im leichten Sinne des jungen Mannes unter: 
gegangen “und vergeflen, nicht nur während er fchlief, fondern auch 
als er folgenden Morgens erwacht war, aufs Verdeck Rice, und 
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eine prächtige Seelandſchaft vor feinen geblendeten Augen ſchwebte. 
Friſcher Wind ſtrömte durch den Wellenglanz des Meeres. Links 
und rechts, in faft gleichen Fernen, ſchwammen Küftengegenben, 
wie farbige Luftgebilde. Die Auftria drang nämlich eben mit ge 
ſchwellten Segeln in die Meerenge von Eorfn ein; Inte vie nie 
dere, flache Landzunge von Denta, rechts die kahlen, afchfarbe: 
nen Uferfelfen von Gorcyra, nur fparfam, in Schluchten und 
Kiffen, mit grünendem Geftrkpp wie übermooſet. Was die Gomme 
einiger Jahrtaufende von dieſen Maſſen wicht amsgebrannt und zers 
brödelt Hatte, war durch Megenflürme zerftört. Einzelne Klippen, 
getrennt von ihren ſenkrechten Kalfeinflögen, traten, wie ſchwarze 
Bafaltfäulen, weit ins Meer, um fol; den flegenden Elementen 
den lebten Troß zu bieten. 

Wie allmklig das Meer wieder zur breiten Fläche aus einander 
ging, widelte ſich, links am albanefifchen Ufer, die Bergfetie von 
Mezzovo von einander, unter deren Bipfeln nun ber Heilige Pin⸗ 
dus unbekannt fleht, welcher einft dem Gott des Gefanges und 
allen Mufen ein Lieblingeplägchen hienieben bie. Bon daher 
leuchteten auch die weißen Manern des Städichens Butrinte, 
in der weiten Entfernung faum erkennbar, wie weißer Schaum 
des Geſtades, welcher von Zeit zu Zeit aus den tanzenden Wellen 
auftaucht. 

Die Anftria flog aber in gerader Richtung gegen die Stadt Corfu, 
welche mit ihren Feſtungswerken, wie auf einer Halbinſel, ins 
Meer hinaus lagert. An einem Heinen &iland vorbei, das ven 
geräumigen Hafen verbirgt, ſchwamm das Schiff bis zum flellen 
Belfen, der auf feinem Haupte das alte Schloß, wie feine Krone, 
zur Schau trägt. Eine Pfahlbrücke bindet das Schloß an die Sieht. 
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5. 
Sfhariothbs Haus, 


Weil der Kapitän hier einige Ballen Leber auszufchiffen hatte, 
und erſt gegen Abend wieder Anker lichten wollte, ließen fich bie 
metften der Anftriafahrer ans Land bringen, um ihren Füßen ven Ge⸗ 
nuß des feften Bodens zu geben. Auch Fortunatus Lintht feßte über, 

Er Hatte ſich fehon geranme Zeit dorf an dem Gewühl zerlumpter 
Corfuneſen, ruffifcher Uniformen und griechifcher Morgenlandstrachten 
auf dem Hafenplatz ergötzt, ohne zu bemerfen, daß ihn ein Fleiner, 
halbnackter Bettelbube mit hungrigen Blicken anfah, und zuweilen 
die Hand gegen ihn ſtreckte. Er warf ihm einige Paolo Hin; ber 
Knabe warf ihm dagegen einen Eleinen Zettel vor die Füße, und 
lief Taut lachend davon. Der Schweizer hob das Blättchen von 
der Erde. Daranf fanden die Worte: „Der Engländer fucht Sie! 
Meiden Sie ihn!” 

Nicht die wiederholte Warnung, fondern, wie am Abend vorher, 
die romanhafte Heimlichkeit des Warners befremdete ihn, von der 
fich fein Grund erfennen lieg. Auch ſchien diesmal eine andere Hand 
gefchrieben zu haben. Ohne Zweifel kamen ihm die Winfe aus feiner 
Schiffsgeſellſchaft, und nach Ueberlegung fand er ſich ſehr gefchmeichelt, 
wenn er der Signora von Meffina fo viel Theilnahme für fich zuſchrieb. 

Indeſſen ging er, die Stadt zu befehen, durch die unreinlichen 
Gaſſen, lange unanfehnlichen Käufern, auf ven hölzernen Fußbahnen 
bin. Endlich deſſen und des Gefchrei’s der Efeltreiber müde, welche 
auf dem Rücken ihrer Laftthiere Waſſer führten, und ein Glas voll 
um zwei Paoli feil boten, trat er in ein Gaſthaus. Es mochte 
Mittag fein. Mehrere Tifche waren fehon von Eorfloten und Frem⸗ 
den und ruffifchen Offizieren hiefiger Beſatzung In Befchlag genoms 
men, die fih, bei vollen Schüffeln und Gläfern, in allen Mund: 
arten Staliens, Macedoniens und Scythiens laͤrmend unterhielten, 
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Der Schweizer hatte kaum an einer freien Stelle einen Platz 
gewählt und feine Mahlzeit angeorhnet, fiehe, da trat auch Sir 
Down herein. Gr mufterte anfangs ſtillſtehend die Anweſenden, 
beftete dann feinen Blick auf Zortunatus, und ſetzte ſich mit der 
verbindlichen Erklärung zu ihn, daß er dem gütigen Zufall danke, 
der ihn zu feinem bisherigen Tifchgenofien zu Tiſch führe. Es 
gab anfangs ein paar unmwillführliche Baufen im Gefpräd biefer 
Reifegefährten, die aber jedesmal durch das Geſchäft des Eſſens 
ſehr gerechtfertigt ausgefüllt wurven. Se tiefer nach und nach in 
ten Flafchen die Ebbe des Weine warb, je höher flieg die Fluth 
ihrer gegenfeitigen Mittheilungen und wigigen Ginfälle. Der 
Brite, font am Kapitänstifhe der Aufria mit einem Glaſe ges 
wäflerten Weines zufrieden, tranf jegt den rofenfarbenen Chiarello 
piccante in ungefchwäcdhter Kraft, daß feine Laune zuletzt ſelbſt 
- die rofenfarbenfte wurde. Linthi hatte ihn nie fo liebenswärbig ges 
fehen. Sir Down war das volle Gegentheil des geftrigen Abende. 

Um fo weniger lehnte Fortunatus die Einladung ab, in Geſell⸗ 
ſchaft mit ihm die Gegend des alterthümlichen Korcyra zu befchauen, 
defien Bewohner einft mit mehr denn hundert Trieren das jonifche 
Gewäfler beherrfchten und den Stolz Korinths demäthigten; gegens 
wärtig aber den fcheuen Blick ihrer Ehrfurcht auf den Stock mosko⸗ 
witifcher Korporale fenkten. Im Borbbergehen beirachteten ſie den 
Reichthum der Kirche St. Maria, wo die andachtlos umherknien⸗ 
den Beier, in zerrifienen Kleidern, einer Haupt » Berfammlung aller 
jonifchen Bettler glihen. Der Glanz des Tempels, im Abſtich mit 
biefen Bildern der Noth und Blöße, verfinnlichte wenigftens, wie 
der geiftliche Arnı von jeher befier die Sache ver Kirche, als ber 
weltliche die Sache des Volko zu pflegen verflanden habe. 

Beide Luftwanderer freuten fidh wieder, jenſeits der Bälle und 
Zugbrüden, ins Freie zu gelangen, wo einzelne Getreide⸗ und 
Flachsfelder, Rebenhügel und Kalffleinderge, mit dazwiſchen ges 
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ſtreuten, halbſichtbaren Dörfern, Höfen und Kapellen, fein un⸗ 
freundliches Bild machten. 

In die Nähe eines Olivenwäldchens und eines dabei zur Hälfte 
in Schutt zerfallenen Haufes gelangt, fprach fie ein alter Bettler 
um eine Gabe an. Sir Down warf ihm ein paar Geldſtücke in 
den zerriffienen Strohhut und fragte: „Wie heißt die Gegend Hier?“ 

„Das iſt,“ antwortete der Alte demüthig, indem er auf bie 
Drauertrimmer zeigte, „das Haus, wo vor Zeiten Judas Iſcha⸗ 
rioth wohnte, der den Heiland um dreißig Silberlinge verrieth.“ 

„Was?“ fchrie der Brite, mit Geberde des Erſtaunens: „Der 
faubere Burfch war alfo Euer Landsmann? und wohnte er ba, 
vor oder nachdem er fich erhenkt hatte?“ 

„Das weiß Niemand,“ erwiederte der gläubige Bettler, „aber 
das ift fein Haus, und immer fommt der Stein wieder auf feine 
Stelle zurück, den man davon trägt.“ 

Lachend gingen die jungen Leute ins Waldchen. 

„Es iſt eigentlich da nichts zu lachen,” ſagte Fortunatus, „wo 
man, über die BVerthierung des menfchlichen Gefchlechts, Blut 
weinen follte. Dahin haben es ftolze Höflinge, Ariflofraten und 
Pfaffen mit ihrer gefräßigen Selbflfucht bei den Völfern gebracht.” 

— Und wohin haben es die Aufflärereien ver Voltaire's und 
Rouſſeau's gebracht ? — fragte Sir Down entgegen : zum Umflurz 
aller Orbnungen, zu den NRebellionen Amerifa’s, Frankreichs und 
der halben Welt haben fie es gebracht. Wer das gemeine Volt 
nicht als eine Schafheerbe fehen will, verwandelt es in eine Heerde 
von Wölfen. 

„Richt Schafe, nicht Wölfe; Völker find Menfchen, Revolutionen 
find Kämpfe der Natur gegen die Unnatur; und wer die Bernunft 
zur Unvernunft, und die Unnatur zum Geſetz macht, der iſt der 
Revolutionär. Der wachfenne Baum fprengt endlich feine Rinde.“ 

— Larifari ! Sch kenne die Bhrafen; will aber in dieſer beflen 
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Welt mir lieber unter rohen Caraiben Hütten bauen, als unter 
franzöſiſchgeleckten Vielwiſſern, Halbwiſſern, Aufgeklärten und Ab⸗ 
geklaͤrten. 

„Das iſt Ihr Ernſt nicht, Sir. Siugen Sie Ihr Rule Bri- 
tannia, und ſchauen Sie auf die Majeflät Ihres bildungsreichen 
Baterlandes; dann auf dies Corfu, auf jenes Stalien voller Klöfter, 
Banditen und Bettler, auf das afiatiſchgewordene Land der Helle 
nen; auf Spanien und Portugal. Meberall liegt in ungebauten 
Beldern, Hungernden Dörfern und verfallenen Städten der Fluch 
der Regierungsbarbarei und Prieſterſchlauheit zur Schau.“ 

Sir Down blieb zwifchen den Delbäumen ſtehen und rief ärger: 
ih: „Wir verftehen ung heut’ fo wenig als geftern. GErklaͤren wir 
uns auf andere Weife. Sie find mir für eine erfle Grebheit Genug⸗ 
thuung fchuldig; ich will die zweite nicht erwarten.“ 

Fortunatus fah den Engländer mit Erflawien an, brach dann in 
ein lautes Lachen aus und fagte: „Wie denn, Sir Down? Wollen 
wir unter diefen friedlichen Delzweigen mit einander boxen? Ich 
habe die edle Kunſt aber nicht gelernt.“ 

— Wählen Sie, mein Herr! — verfeßte ver Engländer, indem 
er ein Paar Fleine Biftolen aus dem Unterfuiter feines Fracks zog: 
beide find geladen. Sie haben den erſten Schuß, oder wir drücken 
Beide zugleich ab.“ 

„Ich ſchieße mich nicht mit Ihnen.” 

— So find Sie, wofür ich Sie längft hielt, ein feiger Burfch, 
bein ich die Piſtolen um die Ohren fchlagen kann.“ 

„Sir Down, ich fand’ es für Sie eben nicht gerathen!“ fagte 
der Schweizer gelaflen: „Alfo darum lockten Sie mich hierher? 
Ihre Freundlichkeit bis zum Haufe des Judas Iſcharioth war Falſch⸗ 
heit? Ich hielt Sie für befier, als Sie find. Geben Sie mir eine 
Ihrer Schlüfſelbüchſen; denn ich habe Urfache, bei Ihnen nicht 
feige zu ſcheinen. 
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Der Engländer gab eine feiner zierlichen Piftolen bin, fprang 
ungefähr zwölf Schritte zurüd, fo weit freier Raum zwifchen ben 
Delbäumen war, und rief dann: „Sie haben den erften Schuß!“ 

— Ich verlang’ ihn nicht. 

„So ſchießen wir zugleich.“ 

— Wenn Sie eine Rarrheit forbern, Sir, fo erlauben Sie, 
daß ich Sie allein Narr fein laſſe. 

„God dam, ich jage Ihnen die Kugel durch den Leib.“ 

— Ich warte darauf. 

„Beiger Patron, wenn Sie nicht augenblids . . .* 

— Gut, Sir. Erhigen Sie fih nit! Schlagen Sie an. Ich 
zahle dreimal... Beim dritten Ruf der Schuß! 

Mit viefen Worten bob Yortimatus das Piftol, zählte mit 
lauter Stimme dreimal, und zog beim dritten Ruf fchnell ven Arm 
zurück. Der Schuß des Gngländers fiel 

„Bas foll das?“ fehrie dieſer beſtürzt und zornig: „Sie Haben 
nicht abgedrückt. Spielen Sie bier Eeinen Grandiſon. Schlagen 
Sie an. Ich habe Sie verfehlt.“ 

— Ich glaube nicht, denn es Fäuft mir warm vom ‚Halle ber: 
unter, frheint mir’s. 

Indem fidy der Schweizer bei viefen Worten das Genick betaftete, 
brachte er blutige Finger zurück. Sir Down fprang hinzu: er fand 
Nodkragen und Halstuch zerriffen, und im Dickfleiſch des Halſes, 
Bart tiher der Achſel, einen Zoll langen Streifſchuß. Währenn 
ber Brite beichäftigt war, das Blut zu ſtillen, und bie leichte 
Bunde zu bebedlen, rief er einmal um's andere: „Ich wünfche 
Ihnen Glück, daß das Blei keinen Zoll tiefer fiel.” °' 

„Sehr gültig! Ich werde das Andenken an Sie und an Judas 
Iſcharioth nicht verlieren. Bin ich noch ein Zeiger?“ 

— Nein, auf Ehre, Sie find ein Ehrenmann. Aber ich bin 
Ihnen Genugthnung ſchuldig. Erwiedern Sie den Schuß. 
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„Keine neue Thorheit. Ich mag nicht Komödie ſpielen und Sie 
abfichtlich verfehlen, denn was id) aufs Korn nehme, treff’ ich.“ 
Sir Down fprang auf feinen vorigen Play zuräd, nnd rief: 
„So treffen Sie! Hier fieh’ ih Ihnen breit genug.” Er nahm bei 
diefen Worten die nacdjläffige oder bequeme Stellung eines Mannes 
an, der etwa den Zufchauer eines gleichgültigen Creigniſſes machen 
will. Er faßte mit erhobener Hand den zolldicken Stamm eines neben 
ihm flehenden jungen Delbaumes, um welden er den Arm gelegt 
hatte, und ſchlug, fo auf ihn gelehnt, vie Füße über einander. 

„Sie zuden nid, Sir?“ fragte ver Schweizer. 

„Kein Strohhalm breit!“ wer die Antwort. 

„Beben Sie Acht, Sir!" rief Herr Linthl und viele „Gs 
gilt Ihrer Stütze!“ Der Schuß geſchah im gleichen Augenblick, 
nnd der Engländer flürzte feitwärts tanmelnd zu Boden. Gr hielt 
noch, zum eigenen Erſtaunen, das Baumflämmchen in der Haud, 
welches eben erſt den größern Theil feines körperlichen Gewichts 
unterflügt hatte, Die Kugel war tief unten durch das ſchwanke 
Holz gefahren, der Baum gebrochen, und, weil es doch nicht ohne 
Unheil enden follte, die Langhofe des Briten von weißem Perkale 
auf furchtbare Weife, beim Ball, von dem zerfplitterten Wurzel 
ſtock zerichligt und zerrifien. 

„God dam!“ rief Sir Down, indem er fih aufraffte und rieb: 
„Sie haben fetere Hand als ich. Shure unbegehrte Großmuch if 
aber Beleivigung. Ich bleibe Ihnen Genugthuung ſchuldig. Doch 
zum Teufel, wie bring’ ich mich mit meinen zerriffenen Hofe am 
hellen Tag durch bie Stadt?“ fepte er in Tomifiher Berlegenheit 
hinzu, indem er an den Lappen zupfte. 

Fortunatus lachte laut auf: „Kommen Sie ohne Schen, Sir! 
Die Gorfioten, wir haben’s gefehen, lichen dieſe Tracht leiben- 
fhaftlih. Sie finden außerdem einen Schneider, ich einen Wund⸗ 
arzt; und beide werben uns beidlich ausflicken.“ 
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„Sit,“ murrte der Engländer ärgerlich und fledte die Piſtolen 
ein: „Lieber eine Chrenwunde auf dem Leib, als foldden Bräuel 
um die Beine! Man läßt fich Leichter «ein Jahr lang beklagen, 
als eine Stunde auslachen.“ 

Indeſſen war im Judaswaͤldchen nichts zu ändern. Sir Georg 
befolgte, ſobald fle zur Stadt famen, den weifen Rath feines gut: 
berzigen Gegners, und Niemand vermuthete Abends auf dem Schiffe, 
was zwifchen beiden vorgefallen war. 


_ 


6. 
Brieffäaften 


Die Morgenhelle des andern Tages fand die Auftria wieder, 
fern von Coreyra, in ter uferlofen @infamfeit des Meeres. Das 
Schiff flog durch die jonifchen Gewäſſer mit vollen Segeln den 
Küften Ealabriens zu, wo damals König Joſeph Napoleon, 
unterflügt von den Bayonnetten feines FTatferlichen Brubers, bie 
wilden Galabrefen zu zähmen fuchte, welche der Hof von Palermo 
fort und fort zu frifhen Kämpfen ermunterfe. Mittags ſtieg in 
der Ferne fhon das Kap St. Maria de Leuca, die Anßerfte 
Spitze ver Halbinfel Otranto, aus den Fluthen auf. Abends 
zog eine engliſche Yregatte heran, die der Anſtria Zeichen gab, 
Halt zu machen; es aber eben fo fchnell zurücknahm, da fie Flagge 
und Namen des Fahrzeuges erfannt hatte. Lorenzo Boſich ſchien 
die Zeichen nicht fogleich beachtet oder verflanden zu haben. Gr 
zauberte, und warb dem argwöhnifchen Briten verbächtig. Das 
Zeichen zum Stillpalten wiederholte ſich im Augenblick, als bie 
Auſtria weiter fegeln wollte. Da donnerte die Fregatte. Cine 
Kanonenkugel fuhr durch das Triefliner Segel und ging, wie ein 
feuriger Drache, in alle Lüfte davon. 
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Erſchrocken ließ Lorenzo Bofich die weiße Flagge wehen und hielt. 
Ein britifcher Offizier, begleitet von vier Andern der Fregatten⸗ 
befagung, fam an Bord, unterfuchte des Kapitäns Papiere und dann 
einzeln die Bäfle aller Reifenden mit ungewöhnlicher Strenge. 

Als die Reihe an Fortunatus Linthi fam, der befcheiten unter 
den Allerlegten fland, betrachtete ihn der Yregattenfchreiber beim 
Lefen des Bafles mit forfehenden Augen, und fagte dann: „Sie 
fprechen, weiß ich, englifch. Folgen Sie mir.” — Beibe traten 
abſeits. 

„Ich habe Beſtellung für Sie, Sir,“ ſagte der Sekretär, 
„oder vielmehr Sie um eine Gefälligkeit zu bitten.“ 

— Mit Vergnügen, wenn Sie nicht in meiner Perſon irren. 

„Mit nichten. Sie find mir genannt und genau bezeichnet. Sch 
bitte Sie um Ihr Ehrenwort, gleich nach Ihrer Ankunft in Meſſina, 
fih zum Klofler St. Lucia in der Vorſtadt von Borte Reale zu 
begeben ; hier der Aebtiffin nachzufragen; von igr den Aufenthalt 
der Marchefa Bioganni zu erforfchen, und diefer Marcheſa unfehl: 
bar eigenhändig einen Brief zu übergeben; bevor dies aber ges 
ſchehen ift, ein tiefes Schweigen gegen Jedermann über Brief und 
Auftrag zu beobachten. Hier auf dem. Zettel find alle Namen, 
um Ihrem Gedächtniß zu Hilfe zu kommen.“ 

— Mer aber beehrt mich von Ihrer Fregatte mit diefem Auf⸗ 
frag?” fagte ver erflaunte Schweizer : wer Tonnte dort von meinem 
Hierfein wiflen? 

„Ich darf nicht antworten, Alles kommt von einer angefehenen 
Perſon; und für Sie felbft find burchaus Feine unangenehmen Folgen 
damit verbunden. — Werben Sie alfo die Güte haben? Geben 
Sie Ihr Ehrenwort?“ 

Sortunatus gab es, und, auf Schweizerweife, einen Handſchlag 
dazu. Dagegen empfing er ein bides Briefpädchen mit großem 
Siegel. Schnell mußte er Alles verbergen. Der Fregattenfchreiber 
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verließ ihn mit einiger Höflichfeitsbezeugung und, nach wenigen 
Minuten, nebft den übrigen Leuten der Fregatte, das Schiff. Herr 
Linthi Hatte ſich indeffen beeilt, den anvertrauten Schag in volle 
Sicherheit zu bringen. Bevor er vdenfelben aber in die Reiſekiſte 
verfchloß, welche fein fammtliches irhifches Hab und Gut umfaßte, 
betrachtete er wiederholt, bald das gewaltige Inſtegel, mit dem 
hochadelichen, helm⸗ und Fronenreihen Wappen, links und rechte 
von einem Bafllisfen und Einhorn gehalten, bald die Breite Auf: 
ſchrift an die „erlauchtefte und gnädigfle Frau Marchefana Donna 
Dlivia Margherita Catarina di Bioganni.” Gr mochte dabei jene 
einfältige Miene machen, deren ſich in gewiflen Dingen auch der 
Klügfte nicht erwehren kann, und die, in Worte aufgelöfet, fragt: 
„Wie kommſt du eigentlich zu mir? oder wie komm' ich zu dir?“ 
In Ermangelung befferer Antwort nahm er das ganze Abenteuer 
als einen freundlichen Wink feines Schidfals, es wolle fi ihm 
in Meffina das Thor einer neuen Glücksbahn öffnen. 

Die Seefahrt nahte ihrem Ende. Er Hatte ihre gewöhnliche 
Zangweiligfeit gefürchtet, und fehr unerwartete Mannigfaltigfeit 
gefunden, wenigftens Beichäftigung für die Einbildungsfraft. Selbft 
die Begebenheit im Judaswäldchen Hatte ihre angenehme Seite. 
Der menfchliche Geift, ewig in ſich der Gleiche und Selbige, wie 
die Natur, will nicht das Gleiche, fondern wirken und ändern. Ruhe 
ift ihın mühfeliger, als Selbftthätigfeit. Das Große und Erhabene 
des einfachen Fluges durch die Cinöde des Meeres hat in den erften 
Tagen einer Seereiſe unnennbaren Reiz; zuletzt flirbt der Geiſt 
faft an der todten Ginförmigfeit der Dinge, und er ſchmachtet mit 
brennender Schnfucht nach dem lebendigen Wechfel jener Fleinen 
Erfcheinungen, die auf dem Lande begegnen können, wie Bürften 
und Hofleute im Glanz der Gallatage nach der Wolluft des freien 
Hauslebens einer Bürgerfamilie feufzen. 

Am zehnten Tage der Fahrt verkünvete endlich Kapitän Lorenzo 
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Bofih mit heiterm Antlig, das erwünfchte Ziel fei nahe, Meffina 
nur faum noch fünfzig Seemeilen fern. „Morgen,“ rief er, „morgen, 
meine Herren, fpeifen wir mit einander zu Nacht, in der Korn- 
fammer Neptuns, ficiianifhe Macaroni und Sardellen; und ber 
füße Syrafufer wird unfer Herz erfreuen!“ 

Allgemeiner Jubel verbreitete fich über die Auftria. Die Ra 
trofen jauchzten; die Reiſenden brachen in Freudenlieder aus; ans 
dere tanzten; andere holten ihren erfparten Wein hervor und ver: 
ſpendeten ihn freigebig. 

Aber, als wollte der Himmel die vorwigige Weiſſagung des 
guten Schiffshaupfmanns auf der Stelle zur Lüge flempeln: ehe 
eine Viertelſtunde verftrich, ermattete der bisher günflige Wind, 
und immer fchwächer wurbe fein Odem. Es war ein fihöner, fon: 
niger Nachmittag, der fünfundzwanzigfie des Märzmondes. Die 
vorhin noch hochbufigen Segel welften zufammen ; Flaggen und 
Wimpel fpielten nicht mehr, fondern fenften fi, wie geknickte 
Blumen. Volle Windftille, feine Bewegung mehr, als vom leifen 
Wanken des Schiffs. Auch viefes endete mit dem Leben aller Wellen, 
bie fih zur reinen Fläche eines flillen Landſees ausglätteten und 
fogar aufs treuefte das umgefehrte Bild des Schiffes fpiegelten.' 

Lorenzo Boſich, zwar fonft ein gewifienhafter römifch-katholifcher 
Chriſt und eifriger Mitmacher der vorgefchriebenen Gebete, fluchte 
jeßt alle böfen Geifter aus der Hölle zufammen, ungeachtet es 
Vorabend des grünen, ober wie die Staliener fagen, heiligen 
Donnerstags war. Keiner der angerufenen Dämonen aber be- 
mühte fih zum Winpmachen herbei. Die Schiffsgefellfchaft er: 
goͤtzte fich inzwifchen wohlgemuth, bis lange nach Sonnenuntergang, 
am ungewohnten Schaufpiele eines todtſtillen Oceans. 
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7. 
Die Marina von Siderno. 


Nach Mitternacht erſt erhob fich neuer Wind; doch war es jener 
glühende Verderbenbringer, dem die Neapolitaner Thhren und 
Fenſter zu verfchließen pflegen. Aus der heißen Sandwüſte Afrika’s 
auffltegend, furchet er, in langen, mächtigen Stößen, das Meer 
bis in den Grund; verfengt das junge Grün der Zrühlingsfluren, 
und bricht fogar noch, als Föhn, von ven @isbergen Helvetiens 
donnernde Lavinen ab. Seine Gewalt flieg von Miunte zu Minute, 
Lorenzo Bofih, mit feinen Matrofen, Hatte vollauf Arbeit. Ihr 
Geſchrei durdpeinander, das dumpfe Tofen von Sturm und Wafler, 
das heftige Schlagen des Schiffs verfchüchterte ſchnell alle Morgens 
iräume der Schlafenden. Mehrere ber Erſchreckten krochen in der 
Zinfterniß hervor, um zu erfahren, was e8 gäbe? Lorenzo Boſich 
eribeilte ihnen Troſt, der Sturm merbe fi mit Tagesanbrud) 
mäßigen. 

Allein, als wär’ es baranf abgefehen, unfern Propheten jebes- 
mal Lügen zu firafen, vermehrte ſich der Ungeſtum des Wetters 
bei Sonnenaufgang. Die Rippen der Auſtria krachten von den 
Stößen. Das Toben der Wogen, das dumpfe Rollen ver Waarens 
ballen, machte dem Beherzteften Furcht. In den Gemäaͤchern der 
Kajuüte flürzten alle Habfeligfeiten umher, und vie Reiſekiſten 
wälzten fi; nach allen Richtungen. Keiner da des Lebens ficher, 
rettete fich jeber hinauf ins Freie. 

Die aufgehende Sonne glühte, wie ein Gifenballen, der aus dem 
Dfen des Schmiebes hervorgeht. Kupferfarbene Wolfen brannten 
einzeln am bleichen Himmel, wie ungeheure Weuerfugeln, bie in 
den rafenden Wogenſchwall nieverzuftürzen drohten. Das Erbrauſen 
bes weit umher kochenden Meeres, das fchneidende Pfeifen und 
Heulen der Winde im Taus und Tafelwerk, das Getummel und 
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Rufen der Schiffleute, deren Feiner den andern verfland, das Karren 
der Maften, das Gepraffel der Kettenpumpe befäubte die Obren. 
Mit verflörten Mienen fanden die Reifenden ſchweigend umher, 
an Striden und Barren feflgeflammert, um nicht bei einem Wurf 
des Schiffes über Bord zu fliegen, ober von einer überſchlagenden 
Welle weggefpült zu werden. Ginige flarrien gebanfenlos in bie 
laͤrmende Wogenſchlacht hinab; andere fchrien betend und hoch faum 
hörbar ihren Rofenfranz her. Selbſt Signora Rofa di Eenti hatte 
des wichtigen Schleier vergeffen. Sie faß in einer Bertiefung auf 
den Stufen einer kleinen Treppe, unterflügt von ihren beiden Bes 
dienten, und ſelbſt über den jungen Cecchino hingebengt, der, den 
Kopf auf ihren Schoos gelehnt, das Geſicht verbarg. Ohnfern 
davon land Sir Down und Herr Fortunatus, jeder fih an Seilen 
baltend und her und Hin ſchwankend. Beide betrachteten das grauen⸗ 
hafte Schanfpiel der aufrührerifchen Elemente mit fiheinbarer Ruhe, 
indem fie einander den Rüden zuwandten, als Eönne felbft ver 
drohende Untergang ihre gegenfeitige Abneigung nicht ändern. 

Die Matrofen zogen betend das Bild einer Mutter Gottes am 
Hauptmaft auf, wie das letzte aller Mittel zur Rettung. Sturm 
and Wellen ſchwollen. Die Auftria fehnitt von Zeit zu Zeit zwifchen 
zwei finftere, hohe Wogen, wie zwifchen zwei finflere Hügel, ein, 
daß ber Himmel nur einen langen, ſchmalen Streif von ſich zeigte. 
Dann wieder bob fie fi, wie von einer Riefenfauft emporgeläpft, 
Hoch über das weißſchaͤumende Meer, welches einem vom Erdbeben 
umbhergeworfenen Schneefelde gli; und eben fo jählings glitt fie 
iwieder In ein fehwarzes Wogenthal hinunter, als wollte fie ven 
nie erblickten Boden des Ozeans fuchen. ‘ 

Ein Windftoß brach zerfplitternd ven Hintermaft, der das Tafel: 
werk des Hauptmaftes zerriß und nach fich zog. Das Gewicht dieſer 
Maſſe, die über Bord fiel, drückte das Fahrzeng auf eine Seite fo 
fief, daß der Umſturz deſſelben erfolgen mußte. Die Matrofen, von 


Arbeit oder Todesangſt erfehöpft, beteten nur. Befehle wurden nicht 
mehr weder gehört, noch ertheilt. Selbft Lorenzo Boſich ſtand, 
vom Schreden betäubt, wie von Gott und Welt verlaffen. Erſt 
ale ihn mehrere Reifende mit Faͤuſten packten und zur gefahrvollen 
Stelle fchleppien, wurden Anftalten zur Abhilfe getroffen und die 
Seile abgefchnitten. Der Maſtbaum ftürzte ins Wafler, aber zer: 
fchellte im Fallen das Steuerruber. Run erfl war die Auſtria dem 
wilden Spiel der Wogen und Winde volllommen überliefert. 

„Stgnor Lorenzo !* rief Fortunatus: „ons heißt mir allzu ges 
wiffenhaft Wort gehalten. Sie Iafien uns ohne Barmherzigkeit 
mit Sad und Bad im Gaftbaufe Neptuns zu Nacht fpeifen, ober 
verfpeist werden.“ 

„Hol's der Teufel und helfe uns die liebe, heilige Jungfraub“ 
ſchrie der würdige Kapitän: „Wir find nicht weit von der Küfte, 
und der Wind treibt gerade dem feflen Lande zu. Sieht uns Gott 
mit allen Heiligen nicht in Gnaden an, find wir in wenigen Stuns 
den Kinder des Todes. 

In der That zeigte fich von fern ein langer, bunfler Streifen 
zwifchen Meer und Himmel. Gr ſchwamm büfter über dem Waſſer 
und ſchwoll merklich mit jeder Viertelſtunde an. 

Mie das Land deutlicher wurde, tanmelte der Kapitän in die 
Kajkte hinab. Nach geraumer Zeit kehrte er mit Buch und Karte 
wieder, las bald, bald warf er die Augen nach allen Richtungen 
umber, und fagte endlich mit bebender Stimme: „Meine Herren, 
wir find verloren.“ Bald werben wir die Klippen fehen, wo binnen 
drei Jahren ſchon vier Schiffe fcheiterten und bei zweihundert Mens 
fhen umfamen. Dies gefagt, zog er feinen braunen Ueberrock aus 
und fchleuderte ihn tiber Bord ins Meer. 

„Angenehme Nachrichten für uns!” fagte der Schweizer, und 
fah dabei ven Engländer an, der ſich ebenfalls, nach dem Beiſpiel 
des Kapitaͤne, entkleivete. Allgemeines, Tlägliches Geſchrei ftieg 
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nun durch das eintönige Saufen des Sturms und der Wogen him⸗ 
melan, oder vielmehr nur allernähft zum Bilde der Gottesmutier 
oben am Maſtbaum. Der Himmel aber blieb taub, wie das Bild. 
Signor Boſich ermahnte mit weinenden Augen die Schiffsgenoſſen, 
Gottes Erbarmen um Bergebung der Sünden und um ein feliges 
Ende anzuflehen. Doch Niemand hörte auf feine Rede. Die Einen 
hielten mit bleicden Geſichtern Segelflangen, Breiter und Balken 
umarmt, um durch diefelben dem Tode zu enirinnen; die Anbern 
lagen in flarrem Entſetzen mit gefalteten Händen da, das Ange: 
Rt auf dem Boden. Wieder Andere, welche ans Schwimmen 
dachten, entkleideten fi bis aufs Hemd. Noch Andere lagen mit 
hochgehobenen Händen auf den Knien. 

„ „God dam!“ ſchrie ver Englänber: „Hier neben mir betet wahr: 
Baftig noch ein Kerl mit guter Eßluſt fein Tifchgebet um gefegnete 
Mahlzeit. Sorge doch nicht, du Armen: Sünder-Weflcht; es twirh 
den Säften nicht an Hunger fehlen, die uns verſchmauſen follen! “ 

Fortunatus wendete dem Briten das Geſicht entgegen und fügte: 
„Laflen Sie ihn gewähren, Sir Down. Seine Seele Hammert 
fih an das ungeltige Tifchgebet, wie wir uns im Wafler bald an 
Strohhalme Hammern werben. Sagen Sie mir, wie ficht’s bei 
Ihnen? Gehen Sie ruhig aus diefer Welt?“ 

— Bäre ih nur endlich ſchon hinaus. Sch war von jeher den 
feierlichquälenden Borbereitungen bei Hinrichtungen feind, und ich 
wüßte Ihnen Dank, wenn Sie mi, ſtatt des Bäumchens im 
Dlivenwald — nun, bie Genugthuung bleib’ ich Ihnen ſchuldig; 
drüben alfo im Paradiefe mehr davon, — 

„Alfo machen Sie mir noch in der andern Welt deu Krieg? 
Sprechen wir im Angeficht des Todes offen. « Ich Hätte gan um 
Ihre Breundfchaft geworben. Warum wiefen Sie mich immer ab?“ 

— Ihre Mutter war ohne Zweifel eine wiſſensluſtige Frau, 
daß den Sohn noch im Sterben die Neugier plagt. Wohlen, wir 
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taugten Beide, wie Stahl und Stein, zuſammen, drum gab's Feuer 
zwifchen und. Sie find ein Ehrenmann, meinethalben mögen Sie 
ganz liebenswürdig fein. Auf der Aufiria fpielten Sie die erfte 
Rolle, und wie Tein auch dies wackelnde Theater war, es war 
immer Ctwas! Ich aber, nichts für ungut, Fonnte Ihre werthe 
Berfon nicht ausflehen. — 

Der Schweizer kehrte fich mit unwilligem Schweigen von ihm ab. 

„Rein,“ fagte Sie Georg bald darauf, „plaudern wir doch Beide 
noch, wie die Schächer am Kreuze! Es Hilft und zerftreut die pein- 
liche Empfindung des Wartens beim febigen Weltimtergang. “ 

Indem Bortunatus wieder das Geſicht gegen Ihn wendete, fah 
er den Briten mit vollen Zügen aus einer Fleinen Kürbisflafche 
trinken, und beim Abſetzen fie ihm mit den Worten darbieten: „Neb- 
men Sie! Jamaica-Rum! Wahrhaftig die befte Arznei für eine un- 
fterbliche Seele, mit deren Philoſophie es zur Neige gehen will. * 

„Alio aus diefer Duelle haben Ste Heldenmuth und Wib ge: 
ſchoͤpft?“ 

„Poſſen, Sir Linthi, dem Durſtigen gilt ver Name der Duelle 
gleich, wenn er nur Wafler findet. Ade, falfche Welt, die der 
erften Thränen in meinen Windeln nicht wert war! Kein Flägliches 
Geficht, Sir Linthi! Machen Sie eine Miene, wie im Judashaine. 
Oder haben Sie eine Frau oder ein Liebchen daheim? Weiber find 
bald getröftet. Mich betrog meine Braut noch am Abend vor der 
Hochzeit. Sagen Sie mir, wozu find wir in der Welt? Ich hab's 
nicht begriffen von Anfang her. Dummheit, Bosheit, Seftenteiterei 
da in allen Eden, und Jeder iſt zuleht der Narr im Spiel! God 
dam, ich beflage alle vernünftigen Leute von Herzen. ” 

Des Briten Gefprächigfeit dauerte noch lange, ohne daß der 
Schweizer weiter daranf achten mochte. Seine Aufmerffanfeit war 
der herannahenden Küfte Ealabriens zugelentt. Man erkannte ſchon 
Ortſchaften auf Bergen, Hütten, einzelne Baumgruppen, Mens 
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ſchen am Ufer, Sie Zeugen des Schiffbruchs werben zu wollen 
ſchienen; denn Hilfe konnten fie wegen ber Macht der Wellen 
nicht bringen. Ginige Matroſen, die ein Boot ins Meer Tafieu 
wollten, verloren es im Augenblid unter dem Schaum aneinander: 
prallender Zluthen. 

Die Auftria, bald von der Seite, bald mit dem Hinteriheil, 
bald mit dem Vordertheil voran, kam enblich dem Lande beinahe 
auf zwei Büchfenfcgüffe nahe. Man entdeckte aber nirgends Klippen, 
wie fie Lorenzo Voſich verkündet hatte. Die Deutlichkeit der Ge⸗ 
genflände am Geſtade gab den Schiffegenofien neue Hoffnung, ſich 
zeiten zu fünnen. Die Gebete verflummien. ever raffte ich voll 
frifhen Muthes auf, um den Augenblid zu erwarten, wo der Wral 
an die fandige Uferfläche getrieben werben wärbe. 

„Bo find wir jet, tapferer Kapitän?“ rief Sir Down dem 
armen Lorenzo Boſich zu, der noch immer mit bleichem Geſicht, 
ftieren Blicken und fchlaff herabhängenben Armen daſtand. 

„Gine Spanne weit vom Schiffbruch. Das if die Marina 
Siverno vor uns!” antwortete er mit matter Stimme. 

„Gleichviel, und wär’s auch die höllifche Marina. Wir ent- 
fommen mit Schwimmen!” fagte der Brite. 

„Geduld!“ rief der Kapitän: „Das Ufer iR noch fern, bie 
Wellen fehlagen zu hoch. Nur Vertrauen auf bie gebenebeite 
Mutter der Gnaden, die allerheiligfte Jungfrau!“ 

„Daraus wird nichts!“ enigegnete jener, und ſtreifte von den 
Füßen die Schuhe: „Ich vertraue auf diefer Welt feiner Jungfrau 
mehr; felbft der tüdifche Ozean meint’s ehrlicher. “ 

„Halt!“ fchrie Lorenzo Boſich noch einmal: „die Brandung ifl 
zu mächtig.” _ 

In demſelben Augenblid erbröhnte das ganze Schiff. Unter 
entfegligem Gekrache der Tiefe, Rürzie, alles Gleichgewichts ver 
luſtig, zu Boden, was da faß, oder Rand, ober kniete. Ehen fo 
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haſtig, unter namenlofem Entſetzen, raffte ſich Jeder wieder auf. 
Das Waſſer quoll brauſend auf von unten. Die Maſten zogen den 
geborſteten Kiel ſeitwaͤrts zum Abgrund. 

„Friſch gewagt!“ rief Sir Down, und flog mit gewaltigem 
Satz in die rieſenhaft auftanzenden Wogen. Ihm nach ſprang 
Lorenzo Bofih. Beide verſchwanden. Die Wogen brüllten und 
tanzten über den verſchlungenen Raub, und ſchienen nach neuer 
Beute zu lechzen. Fortunatus ſtand ebenfalls am Bord zum Sprung 
fertig, nur den Rüdzug einer ungeheuern Welle erwartend. Doch, 
vorwärts gefloßen von einem Verzweifelnden, der ſich hinten an 
ihn warf und mit den Armen feinen Hals umrantte, fuhr er in 
die Tiefe, che er's wollte. 


8. 
Das Wiederfinden. 


Ein wirbelndes, kochendes Geftröme trieb ihn wieber aufwärts 
zur Oberfläde. Gine ſich hochbäumende Welle wölbte ein Dach 
über ihn und begrub ihn wieder unter ihrem Gewicht. Feſt hing 
bie fremde Laft ihm an, feine Bewegungen bemmend. Bald trug 
ihn eine Wogenfpige in die Luft zurück; bald jagte ihn ein Waflers 
ſchwall in ven Abgrund; Bald mit der Bruſt, bald mit dem Rüden 
oben, Hinter ſich und vorwärts gewählt, wollte ibm das Bewußt⸗ 
fein ſchon erlöfchen. 

Ploͤtzlich fühlte er feſten Sand unter fi. Gr war von der 
Brandung ans Ufer gefchleudert. Sonder veutlihe Vorſtellung, 
dem Lebenstrieb folgend, Eroch er auf allen Bieren haflig davon, 
ohne zu gewahren, daß er dem Meere wieder enigegeneilte, ben 
er enirinnen wollte. Diefes ſtreckte leckend eine Woge über den 
Sand Hinauf, und zog ihn zurück in bie naffe Tiefe, mit feiner 
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allzugetreuen Burde. Purpurn flirrte es unten vor feinen Angen. 
Eine zweite Woge legte ihn abermals ſpielend ans Land. Mit 
verzweiflungsvoller Anfirengung kroch er aufwärts, bis er, flatt 
Sandes, grafligen Boden fühlte. Hier ſank er zitternd und odem⸗ 
los zufammen. Lange dauerte es, bis er fich erholt hatte und bie 
Augen auffchlagen mochte. Dann riß er die fremden Hände aus: 
einander, die ſich über feine Bruſt krampfhaft verfchränft hatten. 
Da erblidie er im fonnenhellen Graſe leichenhaft neben ſich den 
jungen Creolen der Signora Eenti. 

Der Knabe ſchien in demſelben Augenblid zur Beſinnung zu 
genefen, die aber noch traumhaft, weder Gegenwart und Ber: 
gangenheit, noch was die Augen fahen, unterfchien. Hingefallen 
auf den Rüden, ſtumm und reglos, flarrie er mit weiten Augen 
in den Himmel über fih. Die zarten, kindlichen Züge des Ge: 
fihts waren todtenhaft fleif; über die fahle Stirn und Wange 
lebte ein nafler Streif vom fehwarzen Haar, das fich unter dem 
gelben Haupttuch gelöfet Hatte. 

„BR du's, armer Cecchino?“ fagte  Yortunatus von Mitleiv 
bewegt, und nahm bie Falte, nafle Hand bes Kindes, indem er 
fih mit halbem Leibe aufgerichtet hatte. — Der Knabe, ohne fi 
zu regen, wandte bie großen, fihwarzen Augen bin, von wannen 
die Stimme kam; ftterte lange fo in verworrenem Nachfinnen; 
raffte ſich dann aber eilfertig auf; taumelte, wie trunfen, mit 
 unfigern Schritten umber; fuchte rings mit Blicken voll Entfegens 
und feufzte mit zitternder Stimme leiſe: „Hilf, Gott, wo denn 
bin ich?“ 

„An der Falabrifchen Küfte, liebes Kind.“ 

— 5% bin auf dem Schiffe geweſen; auf dem Schiffe — 

„Allerdings, aber feitvem mir auf dem Naden. “ 

— Das Schiff! Ih muß zum Schiffe! Wo iſt das Schiff? 
rief der Knabe mit wachfendem Gntfeßen, und ohne Fortunatus 
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Antworten zu bören, rannte er hinab zum bochbraufenden Meer 
und fchrie Tauteufend die Namen: „Barnaba! Barnaba Zucco! 
Signora Centi! Micheli! o Barnaba!“ 

Der Schweizer eilte ihm nach, ergriff ihn und führte mit halber 
Gewalt den armen Wahnfinnigen zurück: „Lieber Cecchino, die 
Auſtria iſt gefcheitert; Alles untergegangen, was darauf war, wenn 
der Himmel fi) nicht Anderer, wie unfer, erbarmet hat.“ 

Der Kleine ftand, von biefen Worten betäubt, lange fprachlos. 
Die nächte Bergangenheit fchten jet erſt wieder in der verfinflerten 
Grinnerung hell zu werben. Gin tiefer Schmerz fehlen feine Bruft 
zu fprengen. In furchtbarer Bewegung rang er die Hände. In 
bebenden Tönen hauhte er die Worte vor fi Hin: „O Gott! 
o Bott! was iſt's nun mit mir?“ Plößlich flieg er einen fammer- 
vollen Klagelaut ans; ein Thränenguß flürgte über feine Wangen. 
Schluchzend warf er ſich in den Sand, das Antlik zur Erde. 

Fortunatus überließ ihn feinem Schmerz, denn er fah drunten 
die brandenden Wellen mit einem Leichnam fpielen. Er fprang zur 
Rettung. Seitwärts, in der Nähe von Felsriffen, erblickt’ er die 
Geſtalt wieder emportauchend, als wäre noch Leben in ihr. Ohne 
Säumen watete er längs den ausgemwafchenen Klippen ins Meer 
vor, bis an bie Bruft ins Waſſer. Jener Urglüdliche verſchwand; 
und ihn felber überwallte eine antreibende Waflermaffe, daß er fich 
faum an den: Fels aufrecht und feft Halten Fonnte. Win heftiger 
Schmerz feiner Lenden, als hätt’ ein Tungriger Haiflfch das ſcharfe 
Gebiß eingefchlagen, reitete unterm Wafler feine Befonnenheit. 
Sobald er wieder mit Kopf und Bruft, bei der zurücktretenden 
Woge, hervortauchte, fuhr er mit der Hand nieder, ſich von dem 
Ungeheuer ver Tiefe zu befreien. Er ergriff ein menfchliches Haupt. 
Es war Georg Down, den er hinaufzog, der feine flarren Augen 
anffchlug. Er fchleppte ihn laͤngs den Klippen zum fer, und 
hinauf zum Nafenplaß, wo vor den Wellen feine Gefahr war. 
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Beide lagen lange erſchöpft und ohne Sprache neben einander. 
Dann reichte ihm Fortunatus die Hand und ſagte: „Wie geht's, 
Schickſalsgenoſſe?“ 

„Fort, fort von bier! die Fluth brüllt heran!“ ſchrie der Brite 
mit Geberde wahnfinnigen Grauſens, raffte fih auf, nm landein⸗ 
wärts zu flüchten, binfte ſtöhnend einige Schritte und fanf wieder 
zur Erde; raffte ſich noch einmal auf und flel abermals nieder. 

„Bürchten Sie nichts. Wir find geborgen!“ fagte fein Ret- 
ter ihn beruhigen. 

Jener zitterfe am ganzen Leibe und fenfzte, um ſich ber flie 
rend: „Schredliches Berhängniß! Ich fann nicht weiter. Glauben 
Sie Hier an Sicherheit? Und wenn mich der Rachen des Meeres 
‚jest verfchlingen wollte, ich Fönnte nicht fliehen. * 

„Nicht fo Hleinmüthig, Sir Down!“ erwieberte Fortunatus: 
„Sieb da, die umgehangene Rumflafche! Alfo die Quelle Ihrer 
Philoſophie ift gerettet. Nehmen wir unfere Zuflucht zu ihre. Wir 
bebürfen des ſtaͤrkenden Trofles.“ Er faßte Sir George Korkflafche, 
that ein paar Fräftige Züge, und ermunterte durch fein Beifpiel 
zur Nachfolge. 

Der feuerige Geift des Zuderrohrs fiellte Kraft und Muth der 
jungen Männer bald genug ber; und Herr Linthi fuchte nun den 
fleinen Greolen auf, welcher ohnweit von ihnen im Sande daſaß, 
und mit verweinten Augen in das wilde, ſiedende Meer hinüber: 
fhaute. Sobald der Knabe die Schritte des Kommenden hörte, 
- fland er auf, ging mit einer Faſſung, die jener kaum erwarten 
mochte, ihm entgegen, reichte ihm die Hand nnd fagte: „Signor 
Fortunato, Sie find der Retter meines elenden Lebens. Wie lange 
dies noch dauere, ich werde Ihnen nie meine Verpflichtungen ver: 
geffen. Wir find arme Schiffbrüchige; ich bin der Unglücklichſte 
von Allen. Fragen Sie nicht, warum? Nur um Eines noch fleh' 
ih, inbrünſtig fleh’ ich; verlaflen Sie mich Berlaflenen nicht, 
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bis ich mir felber helfen faun. Ich hoffe zu Bott, es foll nicht 
allzulange währen.“ 

„Nein, liebes Kind, ich werde ven letzten Biffen mit dir theilen. 
Dertraue mir, wie einem Bruder!” — fagte Herr Linthi bewegt. 
Der Knabe hatte feine Worte mit fo rührender Betonung, mit fo 
einfchmeichelnder Stimme gefprochen, mit einem fo zärtlich for: 
dernden und doch demuthsévollen Blic begleitet, daß der gutmüthige 
Fortunatus wohl Schwereres gewährt hätte, als begehrt ward. 

Cecco Füßte die Hand feines Freundes, indem er fle leife drückte 
und fagte: „Sch ergebe mich in mein Schickſal. Ich folge Ihnen.’ 
Sie find ein Schweizer. Sie werden meinen Glauben nicht brechen; 
denn Sie würden damit mein Leben brechen. — Ach, wäre nur 
Barnaba noch unter den Lebendigen!“ feufzte ex leife nach. 

„Und wär’ er’s nicht mehr, lieber Cecchino, fo führ’ ich dich 
mit mir nach Sizilien hinüber.“ 

— Nein, Signor Fortunato, lieber zurlick wieder in den Ab: 
grund der Wellen, als nach Sizillen. Doch darüber ein anderes 
Mal. ragen Sie nicht weiter. Ich folge Ihnen, wohin fonft 
Sie es befehlen.“ 

In der Fortfeßung diefes Gefprächs kamen fle zu Sir Down, 
der, von einer vermuthlich an Klippen erlittenen. Quetfchung feines 
Kies lahm, umher Hinkte, und die Gegend mufterte. „Willkom⸗ 
men unter ver alten Sonne, Kleiner!“ rief er: „An deiner Stelle 
wär ich im Schoofe der fehönen Signora Centi geflorben. Biel: 
leicht athmet fie noch in viefer beften Welt mit uns. Suchen wir 
fie dort Hinten am Strande, wohin noch immer viel Volks rennt. 
Du, kluger Burfch, ſpielſt mit deinen Kleidern unter uns bie befte 
Rolle, obgleich dich Sand, Schlamm und Seetang, wie einen 
Meergott verhüllen. Aber wir armen Teufel, ohne Schuhe, Rod 
und Weſte, werden Noth haben, für ehrliche Leute zu gelten.” 

Die Schiffbrüchigen machten fih auf ven Weg, Menfchen und 
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vielleicht andere Genoſſen ihres Schickſals zu finden. Nachdem fie 
einen niedrigen Hügel überjtiegen Hatten, der feitwärts den Strand 
zur Hälfte verbarg, fanden fle in der That, was fie fuchten. 


9. — 
Der Empfang. 


Es bot ſich ihnen ein herzerfchütterndes Schaufpiel dar. Auf 
dem Uferfande lagen, wie auf einem Schlachtfelde, mehrere Todte 
zerfireut. Andere Leichen trieben noch zwifchen fchwimmenden Brei⸗ 
tern, Kiften, Tonnen, Maflen und Waarenballen in Wafler ums 
her. Ohngefähr acht oder neun bleiche Jammergeſtalten in Hem⸗ 
den, oder halb enffleidet, vie mit dem Leben entronuen waren, 
irrten längs dem Strande, angeſchwemmte Leichname aufs Trodene 
zu ziehen. 

Hundert Schritte davon ftand, ohne Theilnahme, ein Haufe 
gaffender Bauern, lärmenter Weiber und ſchmutziger Kinder; Alles 
in lebhaften Gefpräcde, fchreiend und mit den Händen redneriſch 
umberfahrend. Keiner von ihnen nahte ſich den Schiffbrüchigen. 
Diefe aber umringten alsbald die anfommenven Leidensgefährten 
webflagend, ohne ihnen zu einer Rettung Glück zu wünfchen, 
deren fie felbft nicht froh fein konnten. 

„Iſt der Schiffefapitän am Leben?” fragte Herr Linthi. 

„Dort liegt ex unter den Todten!“ antworteten Mehrere. 

„Neben meinem würbigen Prinzipal Gregori dort!” rief ein 
Anderer. 

„Hätten uns doch die Wellen des ungeſtümen Meeres verſchlun⸗ 
gen! Befler, durch die Hand des Herrn geftorben fein, als durch 
die Hand der Unbarmherzigen!“ Flagte ein Dritter. 


® 
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„Sie nennen uns gefährliches Geſtndel, das die Peſt ins Land 
führte. Sie wollen uns morden!“ jammerte ein Bierter. 

„Auch der treue Barnaba Zueco ift unter dieſen Todten !” 
fchluchzte Cecco, der von der Beſichtigung der Ertrunkenen haͤnde⸗ 
tingend zurückkehrte, 

„Unferer find zu wenig, und wir find zu erfchöpft, die Leichen 
und Waaren zu reiten, welde das Meer an den Strand treibt. 
Laßt uns Hülfe rufen!“ fagte Herr Linthi, und ging raſch gegen 
den verfammelten Schwarm der Galabrefen. Schüchtern folgten 
ihm die Mebrigen in einiger Entfernung. 

Er felbft aber verlor faft ven Muth, als er näher fam, und 
bie wilden, fonnenverbrannten Geflchter, mit zolllangen Bartftops 
peln um’s Kinn, fah. Diele hatten, außer einem ſchmutzigen Hemd, 
feine undere Bedeckung, als zerriffene Beinkleiver. Andere trugen 
Schwarz: oder baumwollene grobe Wännfer; Hofen, die bis zum 
Knie reichten, Stumpfſtrümpfe, und un den nadten Fuß Schuhe 
von ungegerbten - Kuhfellen, mit Schnüren zufammengebunden. 
Eine baumwollene ellenlange Mübe, welche das ungefämmte Kopf- 
haar bedecken mußte, hing bis quf den Rüden nieder. 

„Ihr, Lebe Leute!” rief ihnen der Schweizer zu: „Ihr fehet 
unfere Noth. Wir find Schiffbrüchige, die unter faiferlich-föniglich 
öfterreichifeher Tlagge, auf dem Schiff Auſtria, Kapitän Lorenzo 
Dofih, von Trief nah Meffina- reifeten. Iſt nun einer eurer 
Borgefeßten unter euch, tret' er zu mir, daß ich mit ihm rede.“ 

Statt der Antwort fehrie eine Stimme aus dem Haufen : „Hört 
- ihe den feßerifchen Franzoſenſchelm? Kaum aus dem Nafien and 
Land gekrochen, will er bier ſchon den Meifter machen.” 

„Nein, ihr braven Männer Calabriens,“ entgegnete der Für⸗ 
fprecher der Berunglücdten: „wir wollen nicht meiftern, denn 
wir betteln, Und ihr werdet nicht fühllufer, als das wilde Meer 
fein, das unferes Lebens fchonen wollte.“ 
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„Zurück, Kläffer, oder ich büchſe dich nieder!“ ſchrie ein 
Kerl, indem er ſeine Flinte auf den Schweizer anlegte: „Macht 
Alles nieder! Es iſt Franzoſengeſindel.“ 

Der Schweizer trat furchtlos einen Schritt vor und erwie⸗ 
dere: „Morde mich, aber Hilf den Andern!“ 

Es entfland jeßt vertvorrener Lärm in der Menge. Die Ents 
fchlofienheit des Schweizers fchien Ginigen zu gefallen; Einige 
aber ſchrien ergrimmier: „Schießet, ſchießer!“ Andere wieder 
wehrten aus allen Kräften. — Die übrigen Gefährten des Schwei⸗ 
zers drängten fich näher hinter ihm zufammen. Ginige von ihnen 
fielen auf die Knie und riefen mit zum Himmel geſtreckten Armen 
um Gnade; Andere fchrien: „Tödtet uns, ihr Unmenſchen, tödtet 
uns Alle!“ 

„Sehen Sie da ein Müfterchen Ihrer liebenswürbigen Garaiben, 
Sir Down?“ fagte Fortunatus zum Engländer, der ebenfalls heran 
gefommen war: „Hätten Sie nicht Luft, Hütten hier zu bauen?“ 

— Reizen Sie doch nicht die tollen Hunde mehr, denn Noth 
ift! antwortete der Brite: Hätten wir Waffen, das Geſtndel wäre 
in wenigen Minuten auseinander gefprengt. 

Indem drüben das Getümmel unter ven Blaumützen wuchs, 
fprang ein vierfchrötiger Kerl durch das Gedraͤnge hervor, vergebens 
von fchretenden Weibern zurüdgehalten, vie feiner Fauſt ein Stilet 
enteeißen wollten. Aber in demfelben Augenblid, da er auf den 
bisherigen Anwalt der Schiffbrüchigen mit großen Schritten znging, 
trat ihm in rafchen Sägen ver Knabe Cecco in den Weg, der es, 
twie ein David gegen Goliath, mit ihm aufnehmen zu wollen fehien. 
Er ſchwang fpielend eine Weidenruthe in der Hand und rief: „Wahre 
dih, du wüſte Tarantel, einen @ilboten und. Geheimfchreiber des 
Herrn Rardinals Fabricio zu ſtechen! IR denn Feiner der tapfern 
Marucca’s von Gerace, Fein Tigrelli von Sciglio hier? Schau 
mid) nur an, Burfch, wie du will. In meiner Tracht erfennft 
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du freilich den Edelknaben des Herzogs von Bagnorara nicht. Aber, 
Burſch, no ein Zud und Mud von dir, umd es foll dir einge: 
tränft werben !” 

Der Calabrefe faunte den jungen Menfchen beflürzt an, ber 
in gebieterifcher Stellung daſtand, und die Weidenruthe drohend 
gegen ihn ausftredte. Es war rings im Volk ftill geworden. Der 
firuppige Pocher vor ihm ſteckte das Meſſer fehr langfam in den 
Hofenfchlig an der Hüfte, und fah fragend nach der verflummten 
Menge zurück, die ihre Augen aber unverwanbt, und wie es fchien 
nicht ohne Ehrfurcht, auf den herzoglichen Pagen und den Courier 
des Triegerifchen Kardinals Ruffo heftete. 

Jetzt vernahm man in der Nähe den Schlag einer Trommel, 
welche man vorher im Getümmel nicht bemerkt hatte. Schtweigend 
löfete fih der gebrängte Haufen der Blaumügen von einander. 
Nur der Kerl, welcher eben noch mit feinem Dolche gedroht Hatte, 
machte zwei Schritte gegen den Creolen, und mit vorgeſtrecktem 
Leib und Hals fagte er ihm halblaut: „Signor Cavaliere, die 
Franzoſen find da: Laßt die Hunde nicht mwittern, wer ihr Beide 
feld. Sie füflliren Cuch auf der Stelle. Damit ſchwenkte er fidh 
und verlor ſich unter den Webrigen. 

. Während Fortunatus noch gegen den muthigen Jokei der Signora 
Genti die Bewunderung feiner Geiſtesgegenwart ausbrüdte, zog 

eine Kompagnie franzöfifcher Soldaten hinter einem niedrigen 
Hügel hervor, der fie bisher verdeckt Hatte. Ihre Erſcheinung 
wirkte auf die alabrefen, wie ein Zauber. Sie begaben ſich 
unaufgeboten zum Strand, die herumſchwimmenden Waaren und 
Leichen aufzufifchen. 

„God dam! Franzoſen!“ rief Sir Georg: „das heißt vom 
Regen in die Traufe!“ 

Der franzöflfche Hauptmann, Namens Lucerne, und, wie er 
nachher dem Schweizer fagte, aus ber Gegend von Strasburg, 
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empfing die ihm entgegenfommenvden Schiffbrüchigen mit großer 
Zeuifeligfeit, hörte die Gefchichte ihrer vierzehnftiindigen Todesangſt, 
des Untergangs fo vieler Menfchen; zeichnete vieles von den Bes 
richten in feinem Tafchenbuche auf und wandte fi einige Male 
hinweg, feine Rührung zu verbergen. Unter den Solvaten, die, 
Gewehr am Fuß, die geringe Zahl der Grreiteten umringten, 
iroefneten mehrere ihre naßwerdenden Augen, ober fließen, in 
friegerifcher Scham ihre Gemüthsbewegung verhehlend, gewohnte 
Flüche gegen die Galabrefen aus, als von deren Hartherzigfeit bie 
Rede war. 

„Den Raubthieren wäffert das Maul nah Euerm Schiffsgut!“ 
fagte Hauptmann Lucerne: „Zweifelt nicht, fie hätten Euch fammt 
und ſonders falt gemacht und ins Waller geworfen, würden fie 
nicht die Befogung von Gerace gefürdhtei haben.” 

Alsbald gab er Befehl, ein großes Feuer anzuzünden. Die 
Bauern ınußten, begleitet von einer Wacht, am Strande fchaffen. 
Andere holten Wein, Brod, Früchte, Stroh von den benachbarten 
DOrtfchaften Siverno und Gerace herbei. Gin langes, fteinernes, 
balbzerfallenes Haus an der Marina oder den Geſtade, vielleicht 
zum Maarenlager der landenden Schiffe beſtimmt, wurbe zur Nacht⸗ 
heiberge eingerichtet, und Kleider, wie man fle auftreiben Fonnte, 
wurben den Entblößten für den folgenden Tag verheißen. 

„Sch laſſe,“ fagte der menfchenfreundliche Hauptmann beim 
Abfchiede zu den Getröfteten, „ſechs Mann Wache bei Euch und zur 
Hut des geftrandeten Gutes zurück, und ſchicke noch in der Nacht 
Bericht ind Hanptquartier Monteleone an den Obergeneral Reynter. 
Ihr müſſet Euch, der Antwort willen, einige Tage gedulden.“ 

Vom lauten Segensruf der Unglüdlichen begleitet, trat er, 
unter Trommelfchlag, mit feiner Mannſchaft den Heimweg nad 
Berace an, da es ſchon dunfelte. 
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10. 
Leben in ver Stranphütte, 


Der Entfcheid des Obergenerals verzögerte zwölf Tage. Unter 
deſſen wurden bie Nackten gekleidet ; die Erkrankten durch franzöftfche 
Feldärzte mit Arzneien bergeftellt; am vierten Tage die Todten 
unter großer Feierlichkeit und Zulauf vielen Volfs zur Erde beftattet. 
Kapitän Lncerne war mit feiner Mannfchaft dabei anwefend. Boran 
zog das Muflfforpe des 23. franzöflfchen Linienregiments ; mit den 
Trauertönen deſſelben feßte fid der ganze Zug von zweiundvierzig 
Särgen in Bewegung. Die den Schiffbruch überlebt hatten, folg- 
ten der langen Reihe ihrer Tobten mit meinenden Augen, Uniweit 
einer einfamen Kapelle wurden die Särge in ein allgemeines Grab 
auf dem Felde, unter Firchlichen Gebräuchen,, verfcharrt. 

Nun begann aber bald an ver unheilvollen Marina Siverno 
täglicher Hader unter ven am Leben Gehliebenen über die geftran- 
deten Waaren. Die meiften verlangten deren Verkauf und Ver⸗ 
theilung des Geldes. Binige entwandten fogar Tücher und vers 
fauften fie heimlich den Bauern. Der gute Lucerne war nicht 
ungeneigt, fle der ſchiffbrüchigen Mannfchaft zu überlaffen. Nur 
einer aus diefen, ein ehrlicher Schweizer, Namens Heinrich 
Stauffader, aus dem Kanton Glarus, widerfebte ſich mannhaft. 
Ungelent in franzöftfcher wie italienifcher Zunge, wandte fih Stauf- 
facher im rauhen Alpenbeutfch an den elfaßifchen Hauptmann Na⸗ 
poleons und erklärte: die Schiffsladung gehöre fo wenig den Reis 
fenden, deren die meiften, außer ihrem Leibgepäd, nichts zur 
Auftria gebracht hätten, als den Galabrefen. Er rufe die Ent: 
foheidung des Obergenerals an. Das geretiete Gut müſſe zur Ver⸗ 
fligung der Trieftiner Seeaffefuranz geftellt werden, melche ohnehin 
den wahren Gigenthümern Erſatz zu leiften habe. 

Diefe Borftelungen des ſchlichten Mannes Hatten bei dem frans 
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zöflfehen Hauptmann Gewicht. Und wirklich find fpäterhin ſaͤmmt⸗ 
liche Waaren den Meiſtbietenden verfauft, und die dafür gewon- 
nenen Summen, 18,349 fl. 52 kr., auf Befehl des Generals 
Reynier, nach Trieſt übermacht worden. 

Das Leben in der alten Strandhütte war inzwifchen nicht das 
behaglichfte; und wahrhaft grauenvoll waren befonders die erſten 
Nächte gewefen. Denn kaum hatten die vom Unglüd des Tages 
Ermüdeten die Augen gefchlofien, als die Höllenbilder des Schiff: 
bruchs vor ihnen wieder lebendig wurben, ihre Bruſt beengten und 
ihren Stirnen den Falten Schweiß auspreßten. Aus bangen Träus- 
men von Sturm, Wogentampf und Todesnoth fuhren fie plöglich 
mit durchbringendem Schrei der Angſt in die Höhe und flohen fie 
. in der Verwirrung der Sinne vor die Hütte. Da lagen im falben 
Mondlicht die Leichname der Todten, die Güter der Auftria, und 
die wachthabenden Soldaten forfchten vergebens nad dem Grund 
des Aufruhrs. — Zitternd kehrten die Menfchen in die Strandhütte 
zurück, und nahmen ihr Lager auf dem Stroh mit einer Bangigfeit 
ein, als fühlten fie fich im Sarge Iebenbig begraben, Und kaum 
entfehlummert, kamen die entſetzensvollen Traumgeflalten wieder, 
und das algemeine Jammergefchrei erhob fi von Neuem. Niemand 
wußte, wer von Allen das Geheul am erflen ausgefloßen. Erſt nad 
mehreren Nächten verlor fich dieſer Zuſtand allmälig. Der arme 
Greole wagte fich nicht mehr in das Haus. Er lagerte braußen 
allnäcytlich in der Nähe des Feuers, wo ihn mitleidige Krieger in 
einen ihrer Mäntel zu Hüllen pflegten. Am Tage zerfireute men 
fi luſtwandelnd in der Gegend. 

Sir Down hielt ſich aber auch hier von feinem ehemaligen Be: 
fieger im Zweifampf entfernt, wie er auf der, Auſtria gethan. As 
diefer ihm von feinem Kleinen Geldvorrathe Anbietungen machte, 
lehnte er es ab, weil auch er mit Baarfchaft entkommen fei. „Und 
bin ich nicht leider,“ rief er, „tiefer in Ihrer Schuld, als es meiner 
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Seelenruhe zuträglich iſt? Hätten Ste mich nicht aus dem Seeſalz 
gezogen, jo wäre ich ſchon längft im Magen der Seehunde und 
Haiflfche verbaut. God dam! und Sie haben obenprein noch einen 
Schuß zu gut. Ich komme mit Ihnen wahrhaftig nie ins Reine. 
Aber Sir Fortunatus, ich befchwöre Sie, verdoppeln Sie die Laſt 
meiner Berpflichtungen nit. Ich ehre Sie, ich liebe Sie fogar, 
ich bin Ihnen lebenslang dankbar; — doch bleiben wir auf ſieben 
Schußweiten von einander.” 

— Und, Sir Georg, warum ftreben Sie jegt noch fo gefliffen, 
mir auszuweichen ? - 

„Kann denn ums Himmels willen einem Schuldner der Anblid 
feines Gläubigers einlavend fein?“ erwieberte Georg lachend: 
„Sprechen wir davon nicht. Ich verehre Sie aufrichtig. Aber wir . 
Beide find allzugleichnamige Pole; darum floßen wir uns in ber 
Nachbarſchaft ab. Ich fchwöre, hundert Meilen von Ihnen bin 
ich in fle flerblich verliebt. Da werd’ ich fehnfüchtige Clegien und 
Nachtgedanken, wie Young, fehreiben; aber bier... .“ 

— Sie find der wunderlicäfte und liebenswürbigfte Kauz, den ich 
jemals erblickte. Gehen Sie, Sir Georg. Ich plage Sie nicht mehr. 

In der That fanden fich beide fortan auch nur felten in der 
Einfamkeit der Marina Siverno zufammen. Der Brite ſchloß ſich 
vielmehr jenem ehrlichen Stauffacher von Glarus an, mit welchem 
er Freud’ und Leid zu heilen fchien; Herr Linthi dagegen fand 
im Umgang mit dem jungen @reolen volle Entſchaͤdigung. 

Beide thaten viele Kleine Streifzüge durchs Land. Für den 
Schweizer war ed eine neue Welt. Die Lieblichfeit des Himmels, 
bie Fruchtbarkeit ver Erde entzückten ihn oft. Aber wenn er die Armuth 
des Volks, den nacdläffigen Anbau des Bodens fah, fehüttelte 

-er den Kopf und erzählte feinem Begleiter von der forgfamen 
Lanpwirthfchaft der Heimath. Uebrigens fand er die calabrijchen 
Bauern zuletzt gutmülhiger und gaflfreier, als er fie anfangs 
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geglaubt und als ihre Außere Nnreinlichfeit hoffen ließ; unter ven 
Meibern und Märchen viele fchlanfe Geflalten, die fein goldiges 
fraufes Haar lachend bewunderten. Deſto weniger beimunberte er 
die calabrifche Frauentracht, die Feineswegs zur Erhöhung ihrer 
Reize erfunden war; furze, faltenreihe NRöde; blaue Wämmſer 
mit vielen Metallfnöpfen und aufgefchlißten Nermeln, durch die 
ein grobe® Hemd blickte ; von der großen ſchwarzen Haube bis fiber 
pie Nafe ein Stück roher Leinwand hängend, mit zwei Löchern, zu 
Gunſten der Augen. 

Auch das Städtchen Siderno, auf dem benachbarten Berge 
broben gelegen, wurde befucht. Kin tranriges Neſt. Schlechte, 
niedere Häufer oder Steinhütten; fehmale Löcher, flatt der Fenſter; 
die Küche zugleich Schlafitätte, oft auch Stallung; das Gemeinde⸗ 
haus unanſehnlich wie jedes andere; ſelbſt das Klofter nur eine 
lange Steinhüfte, ohne Fenſter; auf dez Gafle mehr Mönche und 
Prieſter, als Laienvolf, fichtbar. j 


11. 
Die Berbrüderung. 


Wie fie aus dem Städtlein den Rückzug antraten, blieb For: 
tunatus im Schatten einer Palme, am Rande eines Abſatzes ſtehen, 
welchen die Berghöhen von Siverro bilden, und von mo der Weg 
fchroffer zu den Niederungen der Küfteuflähe hinab gebt. 

Das Bild der Lanpichaft hielt ihn fehlgezaubert. Hinter ihm 
die blauen Apenninen;, Höhen über Höhen. Bor ihm Meer und 
Himmel, wetteifernd in enblofer Ausdehnung; ein einziges Segel 
leuchtete am Horizont; am Himmel ein einziges Wölkchen. Links 
und rechts, längs dem weitgefrümmten Geftade, zurücktretende 
Buchten, umbüfchte Borberge, ſchwarze Selfenriffe, wie alterthüms 
liche Schloßtrlmmer. In der Nähe eine Oltvenwälbchen, ober 
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Reihen von Zitronen und Bomeranzenbäumen, ziwifchen halbver⸗ 
-wilderten Fruchtfeldern. Granatenbüfche und Myrthengeſtränche 
ſchmiegten fich freundlich an nacktes Geſtein der Felsbloöcke, deren 
Haupt Aloe und indiſche Yeigen befränzten. 

Weder der Reichthum noch die Wohlgeruche fremder Blüthen, 
die ihn umfloffen, erfreuten den Schweizer aber fo fehr, als ver 
unerwartete Anblick eines Kartoffelfeldes. Das edle Gewäͤchs, 
unter nordifchem Himmel die Aegide gegen Hungersnoth, lächelte 
den Sohn der Alpen, wie ein Verwandter aus ver Helmath, au. 

Während er, im Betrachten verloren, an die Balme gelehnt, 
daſtand, betrachtete ihn der junge Sizilianer mit träumerifchem 
Wohlgefallen ſtumm und ftilffelig. Er fchlug aber, als der Blick 
feines Freundes über ihn Hinftreifte, wie beſchämt die Augen nie: 
der und fagte, ale wenn er feine Ueberraſchung bemänteln mellte: 
„Gewiß, der grobe Strohhut und das calabrifhe Wamms flehen 
Ihnen zwar drollig genug, aber doch gar nicht übel.“ 

„Naͤrrchen,“ verfeßte jener, der den @infall nicht ſogleich mit 
feinen bisherigen Gedanken verfpinnen fonnte; „alfo von allen 
Prachiſtucken dieſes Paradieſes befchäftigt dich meine fchwarze Jacke 
zumeiſt?“ 

„Warum nicht, Signor Fortunato? Sie gehört zum Paradieſe, 
wie die beiden Prieſter und Bauern, welche dort unten am Feld⸗ 
wege beiſammen ſitzen und Karten ſpielen, oder wie jene armen 
Schiffbrüdgigen dort zwiſchen den Trümmern der Auſtria. Ach, 
man.fage doch nur nicht, der Menſch ſei allein Wunderwerk und 
Schande der Schöpfung. Iſt die Natur nicht eben fo grauſam, 
fo entfegliy, als ſchoͤn?“ 

Herr Linthi, durch diefe fonderbare Gedankenwendung betroffen, 
freichelte lachelnd mit der Hand das zarte Geſicht des Knaben, 
der diefe Hand mit wunderbarer Innigkeit feft hielt, an feine 
Lippen, dann an feine Bruf drückte, und mit einem Blick voll 
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unnennbarer Wehmuth und Zärtlichkeit ven leiſen Seufzer: „o Bor: 
tunato!“ hauchte. 

„Ih Hoffe,“ ſagte der Schweizer, „dein herrlicher Verſtand 
wird das Alles in der Ordnung ſinden. Siehſt du, wer zum Ewigen 
lebt, ſoll ſich ins Bergängliche nicht einhauſen. Drum floßen uns 
Welt und Natur, wie reizend ſie auch find, immerdar zurück, 
weil unſere Seelen nichts mit ihnen gemein haben; brängen une 
zu ung ſelbſt, und zum Unwanbelbaren bin, wo allein Ruhe, Boll 
endung und GSeligfeit beſtehen. Sa, liebes Herz, bie Dornen der 
Natur und des Schickſals weiſen unfere Hand zuräd und hinauf 
zur Herrlichfeit der ewigen Rofe, die dort für uns blüht.“ 

— Run ja, fhön gefagt, aber auch fchön gedacht; aber gewiß 
doch ohne Liebe. Warum denn diefe Feindſeligkeit der Dinge in 
fi felber? Warum muß ich in diefer Welt zerfleifcht fein, um in 
einer andern frob zu werden? Warum foll ih denjenigen zu⸗ 
vor martern, welchem ich eine Freude beſtimmt babe? In ſolchem 
Sinn wohnt ja feine Liebe; und wenn das Liebe wäre, hätte fle 
ja keinen Sinn. Alle meine Freuden wiegt die Bewußtloſigkeit 
diefes Felfens auf; jene waren nur Windflillen zwifchen Stirmen! 

„Du betrübft mid) wieder mit der Rückkehr deiner ſchwermüthl⸗ 
gen Laune.“ 

— Rein, betrüben will ih Sie nicht! — fagte Cecchino, in⸗ 
dem er mit beiden Armen den Arm feines Freundes an fich dritte, 
und dabet Tiebkofend, mit einem ihm eigenen, verführerifihen, kind⸗ 
lichen Lächeln ihn anfah. 

„Beruhige di. Das Entfegliche des Schiffbruchs hat dich kber: 
reizt. Ich bewundere dich, wie du das Ungeheure überſtandeſt.“ 

— Ich weiß nun, was ih vermag. Ach, der Menſch iR an 
fein Hägliches Daſein mit einem Paar ımzerreigbaren Hoffnungen 
fefter, als der Sklav mit Bifen an das Galeerenruder geſchmiedet. 
Und drum rudere ich noch ! 
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„Cecchino, wer bit du? Deine Erziehung war. eine andere 
als die eines Jokei. Wer find die Deinigen ? 

— Fragen Sie nit, Signor Fortunato. Ich habe Feine Mei: 
nigen. Ich bin, wundern Sie fh nicht, fo unglücklich, daß der 
Schiffbruch felber flr mich nicht einmal Unglüd if. Oder — hier 
fenfzte Gecchino Teife mit niedergefchlagenen Augen — er könnt' 
es noch werden! x | 

„Noch werden? Wie fo?“ 

— Ich bin ein armes Kind, das von feiner unmenfhlichen 
Mutter ans öde Biland des Lebens ausgefeht ifl. Ich habe eigent- 
lich noch nichts gehabt; drum ift nichts verloren; vielleicht erſt das 
Beflere gefunden. Aber — wenn Ste, ja, wenn Sie mich ver: 
laffen, — wenn Sie den armen Gecchhino nicht mehr Tieb haben 
fönnten! — — 

„Dich verlaffen? IH! Wer fpricht davon? Biſt du ein Fünd⸗ 
ling am öden Eiland, ich hebe dich auf. Ich habe dich durch hie 
Fluthen des Meeres getragen; ich werde dich durch das öde Land 
des Lebens tragen und dich empor halten.“ 

Er ſchloß mit diefen Worten den Knaben gerührt in feine Arme, 
und drückte ihm einen Kuß auf feine Lippen, den Cecchino zitternd 
erwieberte. Aber eben fo rafch wandte fich diefer los aus der Um⸗ 
armung, und ging fehweigend hinweg, den Berg hinab, ohne fi 
nach Fortunatus umzufehen. Dann, in einiger Entfernung, eben 
ale der erflaunte Schweizer Ihm nachzueilen anfing, blieb der Knabe 
ftehen und kam ihm mit fichtbarer Verwirrung entgegen, die Augen 
unter Thränen zurüd. 

„Berzeihen Ste, Signor,“ fagte er, den Blick zur Erde ge: 
fentt: „Sch bin ein Strudelkopf; mein Betragen iſt kindiſch, viels 
leicht beleidigend. Aber würden Sie mich im Innern erfennen, Sie 
wirden mich vielleicht Ihrer Achtung nicht ganz unwürbig halten “ 

— Bei dem, wie ihm wolle, lieber Cecco, dies Berhältnig 
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darf unter uns nicht dauern. Dich quält und bindet irgend ein 
unbeilvolles Geheimniß. Mache mich zum Bertrauten vefjelben. 
Ich will dein Bruder fein; gib mir das Du zurüf, das ich dir gebe. 

Bittend hob der Knabe die zufammengelegten Hände empor und 
fagte: „Bragen Sie mich nie über mich. Erfahren Sie durch ein 
unglücliches Ohngefähr mehr, als gut ift: fo werd’ ich von Ihrer 
Seite verfehtwinden müflen. Und das” — fo fuhr er mit fehr leifer 
Stimme fort — „wäre die Vollendung meines fatalen Looſes. Ach, 
Fortunato, Sie wiffen nicht, wie gar arm ich bin; in wie tiefer 
Abhängigfeit ich von Ihnen lebe. Behüte Bott, daß mid) Noth⸗ 
wendigfeit oder Ohngeführ von Ihnen trenne? Was würde ans 
mir? a, lieber, edler Mann, geben Sie mir den Brubdernamen 
und das fraute Du. Es Hingen davon alle Saiten des Herzens 
in mir Wohllant. Berlangen Sie aber feine Erwiederung. Ich 
werde, ich mag nicht erwiedern. Meine Ingend, meine Stellung, 
meine Vergangenheit, meine Zufunft verbieten es mir.“ 

— Gigenfinn, ich Fenne dich! Am Ende gleichviel! Aber du 
bit arm! fagft du. Ich glaub’ es gern, du darfſt nicht ohne 
Prittel fein, wenn uns ein Schiefal aus einander führt. Nimm 
diefen Perlenbeutel mit 25 Dufaten. Ich trage deren noch 150 
in meinem Gurt eingenäht. Dem Bruder darfit du es nicht ver- 
weigern. Nimm, Gecco. 

Diefer nahm, drüdte dabei mit ftummer Dankbarkeit, und in⸗ 
dem er den brennenden Blick feiner ſchwarzen Augen bewundern 
auf Linthi heftete, die freigebige Hand; entfernte fich einige Schritte, 
wie um den Perlenbeutel zu verbergen, und kehrte mit einer gols 
denen Bruſtnadel zwifchen den Fingern zurüd. Auf jeden Fall 
bin tragen Ste diefe Nadel zum Andenken Gecco’8!“ fagte der 
Knabe, „Mir felbft ward fie, als Andenken, aus der Erbfchaft 
eines großen Heren gegeben, in deſſen Dienft ich geflanden war.” 

Fortunatus, indem er das Geſchenk nicht ablehnte, betrachtete 
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daran das mit größter Zartheit in einen Türfis gefchnittene Wap⸗ 
pen. Es mahnte ihn an das gruße' Siegel des Briefes, welchen 
er vom englifchen Fregattenfchreiber für eine Marchefa in Meffina 
erhalten hatte. Zum Unglüd lag der Brief im Meer, und Siegel: 
bild und Name der Marchefa waren aus feiner Erinnerung verloren. 

„Web ift das Wappen?” 

— Meines verftorbenen Herrn und Gebieters. 

„And wie hieß er?“ 

— Fragen Sie nicht, und nie über meine Vergangenheit. Ich 
will und muß fchweigen! — feufzte der Kleine. 

Der Schweizer fchüttelte den Kopf etwas verbroffen. Doch wollte 
er nicht welter dringen, da fi Cecchino's Geſicht wieder verbü- 
fterte. Indeſſen blieb ein Argwohn zurück, daß jener Brief, durch 
zweite Hand, von der geheimnißvollen Signora Roſa di Centi an 
ihn gelangt ſein möchte. 

„Alſo denn unſerer Strandhütte nie rief er. Und fle fliegen 
ten Berg hinab. 


12. 
Das Haus Marcoli. 


Folgenden Tages wurden die Schiffbrüchigen insgeſammt nach 
dem Städichen Gerace geführt. Es war anderthalb Wegſtunden 
bis dahin, und der lieblichſte Frühlingsabend, den je ein Apriltag 
bringen konnte; Alles Blüthe, Alles Wohlgeruch. Die Unglück— 
lichen jauchzten, als wären ſte nun jedes Leidens entbunden. 

Die Stadt lag auf einem ziemlich hohen Berge, gar maleriſch 
mit den weiß getünchten Mauern, hervorragenden Klöftern, Kir: 
chen und Kapellen. Aber die angenehmen Grwartungen, welche 
das Aeußere erregte, wurden durch den Anblic der Gaſſen und 
öffentlichen Pläße, ber niedrigen Häufer, meiftens ohne Fenfter, 
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nur mit Fenfterläden verfehen, und den Mangel aller Reinlichkeit 
und Ordnung fehr getäuſcht. Mehrere Gebäude, fogar Kirchen, 
lagen öde und zerfallen feit dem Erdbeben von 1783. Selbſt ein 
weiland herrfchaftliches son zeigte von jener Zeit her nur noch 
feine Ruinen. 

Deſto erfreulicher war der Empfang der Schiffbrüchigen von 
Seiten der gaſtfreien Bürger. Man ſtritt ſich um fie. Jeder ver⸗ 
Iangte einen der Berunglüdten in fein Haus. „Sie hab’ ich einem 
braven Mann verfprochen, ber mir lieb if!” fagte Hauptmann 
Zucerne zu Herrn Linthi, und führte ihn und den Ereolen zu einem 
neugebauten Haus außerhalb der Stadt. 

Der Hausherr, Signor Marcoli, ein Kleiner, runder, mun⸗ 
terer Mann, in ſchwarzer, feidener Jade, fpielte, nebft feiner 
Gemahlin und zwei geiftlichen Herren, eben fehr anvädıtig, bei 
Lampenlicht, Karten. Am Kamin: over Herdfeuer faß ein junges 
faft reich gekleidetes Frauenzimmer, etwa zwanzigjährig. Theile 
ihre Beichäftigung um Herde, theils das rothfeidene Wamms ohne 
Kermel, mit vielen Heinen Silberfnöpfen verziert, welches einen 
ſchlanken Leib umfpannte, ließ in ihr die Tochter des Haufes vers 
muthen. Hinter ihrem Sig, am Boden, lag oder faß eine dunfle 
Mannsgeftalt in blauer Jade und Müge, mit der Gultarre auf 
dem Schoos. 

Die Erfeheinung des Hauptmanns und der Schifförkchigen flörte 
die bisherige Unterhaltung. Man umringte die Ankommenden. Nur 
der Quitarrefpieler blieb zurüd auf feinem Platz, und das Fräulein 
Schüchtern In einiger Berne. Der gefällige Hauptmann ärntete Danfs 
fagungen für die überbrachten Gäfte, aber ‚entfernte fih, gerufen 
von feinen Gejchäften, balb. 

„Cufemia!“ rief Signor Marcoli: „Wein, Erfriſchungen, Orans 
gen, Badwerf! Die Cavaliers werben die Schöpfungen deiner 
Kunft nicht verfchmähen.“ 
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Das Rothwaͤmmschen verſchwand und erfchlen bald wieder, bes 
gleitet von einer Magd, den Spieltifh mit Ledereien zu bedecken. 
Die beiden Bäfte mußten unterbeffen den Fragen einer mitleidigen 
Neugier über den Untergang der Auſtria volles Genüge leiften. 
Die Briefler riefen dabei voll Entfegens einmal ums andere bie 
Namen aller Heiligen aus; Frau Marcoli’s reichliche Thränen vers 
hehlten die Weichheit ihres Herzens nicht ; und Eufemia's Flammen 
blick haftete unverwandt, mit Verwunderung oder Bewunderung, 
auf der Geſtalt des jungen Schweizers, wie er, ein uener Asmens, 
feine Abenteuer erzählte. 

Selbft ver Muſikus erhob fich leife vom Boden. Wie er aber 
aus dem Schatten hervorflieg,, der ihn bisher verdeckt hatte, zeigte 
er den Sremdlingen eines von jenen Geſichtern, die, einmal ges 
feben, nicht wieder zu vergeflen find. Linthi hielt die dürre Geſtalt 
im erflen Augenblid für einen Affen in ealabrifcger Tracht. Den 
weiten Mund, vie Hälfte der hohlen Baden, das vorgeſtreckte Kinn 
ſchwaͤrzten die dichten Haare eines halbgefchornen Bartes. _ Ueber 
die Stirn bis zur Wurzel der platten Nafe hingen fpikig unge- 
kaͤmmte Haare. Kleine, tiefliegende, altkluge, mißteauifche Augen 
waren in ununterbrochener Bewegung nach allen Richtungen ; fie 
ſchienen dem Ereolen Furcht zu machen, ber fich wegwandte, und 
doch immer wieder nach ihnen Hinfchielen mußte. 

Die Unterhaltung wurbe endlich allgemeiner. Die Fremden 
gewannen frohe Laune. Gecco ließ Wis und Muthwillen mit aller 
Keckheit eines Pagen glänzen. Und, als er endlich die Sehnſucht 
nad) einem Bette nicht verfchweigen Eonnte, welches ihm, flatt bes 
Solvatenmantels auf harter Erde beim Straudfeuer, zn Theil 
werben follte, beftand er darauf, dag ihm vie reizende Signera mit 
dem Blammenblide ven Tempel des Schlafgottes anweifen müſſe. 
Die Schöne gehorchte lachend und führte ihn davon. Nach einer 
halben Stunde erft kehrte fie zuruck und führte auch die Mutter, 
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mit ver fie heimlich flüfterte, ab. So blichen die Männer fidh her: 
laffen, deren Geſpräch fi um die Politik des Tages drehte. Die 
beiden Briefter, von der Gluth des edeln Weins entzündet, weiffagten 
ras Zorngericht des Himmels, den Untergang des Königreichs, weil 
Joſeph Napoleon Kirchen in Spitäler, Kapellen in Pferdeſtälle ver: 
wandelt und mit einem Federzug dreihundert Klöfler aufgehoben habe. 

Befcheiden erinnerie Fortunatus: ob nicht der Zorn des Him⸗ 
meld, wenn derfelbe das ganze neapolitanifche Reich mit gefammten 
Kirchen, Brieftern und Frommen ins Beer wärfe, ter Religion 
mehr fcharen würde, als König Joſephs Dekret, das fih nur mit 
dreihundert Klöftern begnügt habe? 

„Keineswegs,“ rief einer der Hochwürdigen: „denn befler, 
Mann und Muus verderben, ale Ehriften, flatt im blinden 
Heidenthum zu leben!“ 

„Böfe Zeit! böfe Zeit!“ feufzte Signor Marcoli: „aber meine 
Frau hatte vorige Nacht einen merkwürdigen Traum. Der alte Hof, 
ih fag’s euch, Fommt gewiß von Balcrmo mieber zurkd in voriger 
Herrlichkeit. Denn meine Frau fah den alten Ferdinand, mit der 
königlichen Krone auf dein Kopf, im Golf von Neapel fifchen, und 
die Königin Karoline ihm felber die Netze Balten.“ 

„Schaum und Traum!” rief der Muflfus Heifer dazwiſchen und 
ſetzte die Fingerſpitzen bedeutſam auf ſeine Stirn: „das weiß ich 
beſſer. Aber wartet; die Veſper wird euch ein anderer Fiſcher 
läuten. Was König Joſeph? Was König Ferdinand? Hinaus mit 
euch, packt euch, Signort! wie die Berichtediener in der Reggia 
Ndienza rufen: packt euch! die Sache iſt zum Spruch reif; das 
ganze Volk hat fih ins Sagro Gonfigliv di S. Chiara“) verwan: 
delt, und richtet. Ich fage: richtet! wohlverflanden !* 


*) Der höchſte Gerichtshof in Rechts⸗ und Gnadenſachen unter ber 
alten Regierung zu Neapel, 


— 121 — “ 


„Schweig doch, Vetter Pasquale!“ fagte Signor Marcoli. 
„Wer mag doch deine Grillen hören wollen? Ihr Herren,” fuhr 
der gaftfreundliche Wirth fort, indem er fich zu den Andern wandte: 
„der Signor Capo Ruota”) hat mitunter unverdauliche Einfälle; 
übrigens,“ und hier richtete er das Wort ausfchließlich an den 
Schweizer: „it der Cavaliere Pasquale, mein Vetter, ein grund: 
gelehrier Herr, das kann ich nicht läugnen.“ 

Der Eavaliere Basquale grinfete widerlich und mit Schabenfreude 
ter feiner Blaumüge, ſtreckte den langen hagern Hals weit vor 
und flüfterte halblaut: „Hat aber unverdauliche Einfälle? Nun, 
da haft du einen über Nacht zum Berbauen; höre, Better!" — 
Und nun fprady er mit langfamem, gewichtigen, einförmigen Weſen 
und Ton: „Seit zehn Tagen find vom Cap Spartivento bis zur 
Rocco Imperiale bei tanfend tapfere Berbannte gelandet und in 
den Bergen zerftreut; das hab’ ich veranftaltet! Ih! Ihr wißt 
nicht, wer ich bin! Ehe ſechs Wochen verftreichen, — merk' es! — 
ſteht das Königreih unter Waffen, und der Prinz von Heflen: 
Philippethal mit zehntaufend Sizilianern vor dem Thor von 
Neapel. Addio! Nun Faue, und verdaue, Betterchen.” 

Damit erhob fi), die an einem Band um die Achfel hangende 
ſchmutzige Zither unterm Arm, der ehrfame Capo Ruota, und ſchlich, 
triumphirend in fih ladyend, auf den Zehen, mit langen, leifen 
Schritten, zum Haufe hinaus. " 

„Achten Sie anf den nicht!” fagte Signor Marcoli zu Herrn 
Linihi: „er hat ein wenig Üübergefchnappt, obwohl er der befte Advo⸗ 
Fat im Lande und endlich beim Obergerichtshof von Balabrien Capo 
Nuota war. Weil er fih aber in den Kopf gefeht hatte, unfere 
Berichisverfaffung und Gefepgebung zu verbeflern, und fein Gehör 
*) Capo Ruota hieß einer von den drei rechtsgelehrten Gliedern des 

Obergerichts in den neapolitaniſchen Provinzen. 
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fand, auf Hof und Minifter ſchimpfte; ein Jahr lang dafür im 
Gefängnis faulte: Half er nachher den Franzoſen. Und da biefe 
ihn wegen feines gottlofen Maulwerls ins NRarrenhaus fchiden 
wollten, flucht er auch auf diefe nun tapfer.“ 

„Gr träumt noch von Anno 99 her feine paribenopeifche Repu⸗ 
blik, glaub’ ich!“ bemerkte einer ber Priefler. 

„88 muß doch etwas daran fein,“ fagte der zweite: „bie 
Leute fprechen, er ſtehe bei der alten Königin zu Palermo in 
Snaden! Er wird oft unſichtbar; und nie fehlt's ihm an Selb. 
Es ſteckt eiwas hinter ihm. Manchmal fpricht er fo vernünftig, 
man Fünnte feine Narrheit für Gaufelei halten.“ 

So ging das Geipräh in die Mitternacht hinein, und ber 
Schweizer lernte damit ziemlich die ſaͤmmtlichen Kleinen Berhälts 
niffe feiner neuen Umgebung kennen. 


13. 
Die Ertlärung. 


Gr Hatte allervings ein Loos zu preifen, weldyes ihn, nebft 
feinem Liebling, zu diefem Haufe geführt. Denn die übrigen Schiff: 
bruchegefährten konnten ſich zwar einer gleichen Herzlichkeit und 
Gaftfreunvlichkeit ihrer calabrifchen Wirthe, aber nicht gleichen 
Mohlflandes verfelben und glei angenehmen Umgangs freuen. 
Unter einander fahen fie fich felten, wenn nicht zufällig in Gaflen 
ober Kirchen. Sir Down kam nie in das Haus Marcoli; er hielt 
fih ausschlieplih zu dem Glarner Stauffacher, mit welddem er 
in der Marina die vertrautefte Freundſchaft geichloflen zu haben 
ſchien. Und Linthi's Genügſamkeit, oder Stolz, nicht zubringlicdh 
um bie Huld des Sonverlings betteln zu wollen, hielt hinwieder 
auch ihn von defien Nähe zurüd, 
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Der Aufenthalt in Gerace verlängerte fi von Woche zu Woche. 
Der franzöftfche Obergeneral fehlen die Schiffbrüchigen wie eine 
Art Kriegögefangener anzufehen. Nun erfi um die Mitte Aprils 
wurden Sir Down und der Glarner nach Monteleone ins Haupt: 
quartier berufen; jener vermuthlich als Glied eines Volkes, mit 
weldem Napoleon im Krieg fand, dieſer, weil er die Rolle eines 
Gefchäftsführerse beim Verkauf der geflrandeten Waaren gehabt 
hatte. Sie brachten aber, zum größten Leid ihrer Gefährten, die 
Entſcheidung des Generals zurück: Alle Hätten in Gerace zu vers 
barren, bis, von Trieft aus, Zeugniſſe erfchienen fein würden, 
daß fie diejenigen wären, für die fie fi) ausgäben, und in den 
Geſchaͤften reijeten, zu denen fle ſich bekannt hätten. — Man 
mußte fih dem Ausſpruch des Gebieters fchweigend unterziehen. 
Alles feufzte unter dem Joch der Langeweile. Nur im Haufe Mar: 
coli empfand es Keiner, wo die beiden Bäfte bald heimiſch, wie 
Genofien der Familie, flanden. 

Befonders ſchnell ſchwang ſich Becchino, dur Anmuth, Witz 
und Muthwillen, in die Gunſt der Frauenzimmer ein. Dabei 
verſaͤumte er nicht, auch fein Aeußeres gefälliger auszuſtatten. 
Schon in den erſten Tagen trat er verwandelt auf, wie die Raupe 
in den glänzenden Schmetterling, mit wechſelnder Tracht; bald in 
fönigsblauem, bald in grünem Wamms, vom feinflen Tuche; dazu 
Scifferhofen von Nankin; dann die feinfte Wäfche, um den Kopf 
ein ſchwarzes Seidentuch gefchlagen, unter welchem flellenweis noch 
ſchwaͤrzeres Lorenhaar hervorkroch; darüber ein leichter Strohhut 
mit breitem Rande. Der junge Menfch nannte Frau Marcoli, bie 
nit fihtbarem Wohlgefallen feiner Laune pflegte, nur Mütterchen; 
und bie fehöne Eufemia ließ ſich's gern gefallen, wenn er ſich ihren 
Eavalier fervante hieß. Ste ſtickte ihm dafür auch mit Fünflichen - 
Fingern in die Zwidel feines Kopftuchs Kränze von Rofen. So; 
gar Fortunatus fand Ihn liebenswürbiger, und ſelbſt die Gefldhts- 
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farbe des Creolen um vieles milder als fonft, ſei es, daß ſich bie 
Augen an biefelbe gewöhnt, over Kopftuch und Haar mit ihrer 
Schwärze eine angenehme Täufchung bewirkt hatten. 

Auch Herr Linthi hatte fih, nach Cecco's Beifpiel, der Schiff 
bruchgewänter entledigt, und feine jngenplich-Träftige ſchlanle Ge⸗ 
ftalt mußte dabei nicht wenig getwinnen. Die Schönen von Gerace 
waren Kennerinnen. Sie zeichneten ihn aus, und Gufemia mußte 
es dulden, von ihren Gefpielinnen oder Freundinnen feinetwillen 
eben fo viel geneckt, als beneivet zu werben. 

Die Tochter Marcoli’s, in ihrer Unbefangenheit, nannte ihn 
aber felbft den fchönften Mann beider Sieilien; bewunderte ver 
Allen fein lockiges Haar, aus gediegenem Golde gekränſelt, wie 
fie e8 nannte, und betrachtete ihn oft aus der Ferne mit brennen: 
den Blicken. Dennoch verlor fie ſich nie gegen ihn ans ven ftreng: 
fien Formen der Höflichkeit; ihr Wohlgefallen frhien mehr Sache 
des Geſchmacks, als des Herzens. Sie trat ihm nicht näher, nicht 
ferner, als feit dem erſten Abend. 

Er hinwieder, bei allen Anftrengungen zarter Aufmerfjamfeit, 
blieb fich nicht minder gleich. Für Mutter und Tochter war er 
derfelbe. Mit zuhiger Gutmüthigfeit nahm er eben fo gern bie 
Binladung zu einem Kartenfpiel an, als den Arm der reizenden 
Enfenia zu einem einfamen Luflgang. „Die Natur hat ihm Alles 
gegeben,“ fagte Eufemia, fagten bie Mäpchen von Gerare: „Alles, 
aber das Herz vergaß fie bei ihm.“ 

. ®ir wollen nicht entfcheiden, ob es Mangel des Gefähls, oder 
Macht der Grundfähe war, was in fo gefährlichen Umgebungen 
feine Befonnenheit rettete. Aber Iängnen fonnte man nicht, daß 
er zu lieben fähig fei, wenn man feine Freundſchaft voll inniger 
Zärtlichkeit gegen den fungen Sizilianer fah, die diefer mit noch 
größerer Innigfeit und Begeifterung erwiederte. Man nannte ſie 
auch nur die Unzertrennlichen. 
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Das hinderte aber den kleinen Sizilianer nicht, mit eben fo 
vieler Schwärmerei an Cufemien zu hängen, bie dagegen nicht 
unempfindlich war. Sie beivunderte nur den Schweiger, aber für 
den lieblichen Cecchino fehien fie mehr als Bewunderung zu kennen. 
Die erften, leichten. Tändeleien beider gingen bald in ſtille Ver: 
traulichfeit über, und ſchon nad) den erften Tagen bemerkte man, 
daß fie Geheimniffe mit einander zu theilen hatten. 

Fortunato mochte 08 etwas feltfam finden, daß ein Mädchen 
jo leicht das Herz an einen hübfchen Knaben verlor, ber ungleid) 
jünger, als feine Geliebte war; ober daß felbft Frau Marcoli voll 
mütterlicden Wohlgefallens den bedenklichen Tändeleien ber zwei 
lebhaften Wefen zujah. Aber ihm warb es flr Frieden und Ruhe 
des unerfahrnen Cecchino bange, der an den Schwellen des Ylıng- 
Iingealters das Borwehen jener ſtürmiſchen Leidenfchaft mit Vers 
gnügen empfand, die fo manches Lebensglüd zu verwüften pflegt. 

- „Es wäre MWohlihat, wenn uns General Reynier bald von 
Gerace fortſchrickte, oder freifpäche,” fagte er zu Cecchino, da fie 
beide am Abend eines heißen Tages mit einander Iuflwandelten. 

— Wohlthat? Iſt's Ihr Ernſt? Sie fiheinen ſich in Gerace 
aber doch zu. gefallen? 

„Und warum nicht, fo Lange die Nothwendigkeit gebietet? 
Zwar befenn’ ih, daß mir die calabrifche Wirthſchaft nicht ganz 
zufagt, wo man auf Felſen niftet und die üppigen Thäler verwil- 
dern läßt; wo es von Kirchen ſtrotzt, von Betern wimmelt, und 
man einander mit Meflerftihen zahlt. Uber ich Eönnte mit den 
Blaumiten Blaumübe, mit den Hottentoten Hottentot werden, 
und mich in Alles fügen, wenn ich hierher verdammt würde. 
Allerdings das Haus Marcoli — 

— Und Marcoli's fchöne Tochter nicht vergeffen, Signor 
Fortunato! 

„O Cecchino, bewahre dein Herz vor den Strahlen dieſer Sonne! 
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Du fpiell ein gewagtes Spiel, in das dich Langeweile und 
Schönheit Iodten.“ 

— Sie erweifen mir doch nicht die Ehre, ein wenig efferfüchtig 
zn werben? 

Fortunato warf einen Seitenblid auf Cecco, der ihn fchelmifch 
bei einer Trage anlädhelte, vie mit feinem Alter von fünfzehn ober 
fechszehn Jahren noch Feine Berbindung haben zu Fönnen fchien. 
Indeſſen erinnerte er ſich, daß die flzilianifche Sonne eine andere, 
ale Hinter ven Fühlen Alpen fei, und daß ſich hier junge Mäpchen 
und Knaben ſchon mit Blumen werfen, wenn dort noch mit Schnee⸗ 
ballen. 

„Ciferfüchtig?“ ſagte der Schweizer laͤchelnd: „Rein, wahr: 
haft gar nicht.” 

— Sie find Ihrer Eroberung allzugewiß. 

„Davon iſt Feine Rede. Ih möchte nur einen gewiſen, bb: 
fen Pagen, den die Weiber ſchon früh verhaͤtſchelten, ein wenig 
warnen, fein Herz zu hüten.“ 

— Shre Güte, Signor Fortunato, verpflichtet mich fehr, ſelbſt 
wenn fie auch an mir irre geht. Alfo Sie warnen mich vergebene. 
Und wie? erlauben Sie, Ihnen die Warnung für fich zurückzu⸗ 
geben. Lieben Sie Eufemia wirklich? 

„Barum fragft du mich das? Was beivegt dich dazu?“ 

— Weichen Sie mir nicht damit aus, Signor Yertunato. 

„Antworte mir zuvor, liebes Kind, umd offen.” 

— Dffen — fragte Cecco zuräd, indem er ſtehen blieb nnd 
in fonderbarer Verwirrung, das Geficht bald abwandte, bald einen 
Blick voll verborgener Gluth auf Yortunato Ienfte, als möcht’ er 
deſſen tiefftes Innere ergründen. Dann verbarg er das Geſicht 
in beiden Händen und fagte: O Yortunato, flürzen Ste mich von 
der erſten Felswand in einen Abgrund, ich werde zerfäämettert 
weniger leiden, ale wenn Sie die Tochter Marcoli's — — 


’ 
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„Höre mich an, Cecchino!“ unterbrach ihn Fortunato beſtürzt, als 
er den jungen Menfchen in fieberhafter Wildheit vor fich erblickte. 

— Nein, nein! Taffen Ste mich ausreven. Ich will, ich muß 
ein Geſtaͤndniß vollenden. Lange ſchon hab’ ich diefen Nugenblid 
gefucht. Wenn Sie Eufemien Heben — —. Hier verflummte Gecco 
ploͤtzlich. Ein Schauber fehlen ihn zittern zu machen. 

„Boltende! “ rief Fortunato ungebulbig. 

— Wiſſen Ste noch nicht Alles?" fagte jener und ließ fein 
Haupt auf die Bruft finken: 

„und was denn?” 

— So werb ich verloren fein! — ſeufzte Cecchino leife vor 
ſich Hin. 

„Nicht doch, Liebe Seele!“ fagte Fortunato, indem er die Hand 
feines jungen Freundes ergriff: „Cufemiens Liebenswürbigfeit hat 
meinen Pulsſchlag noch Feinen Augenblick geändert. Es wäre in 
meinem Verhaͤltniß einem Verbrechen gleich, eine Leidenſchaft, eine 
Hoffnung im Herzen der harmlofen Jungfrau zu entzünden, ſelbſt 
wenn ich mich gegen fie nicht gleichgäiltig fühlen würde. Es wäre 
Berbrechen, Marcoli’s Gaſtfreundſchaft gewiſſenlos zu benuben, 
am feinem Haufe den Frieden zu flehlen; es wäre — —“ 

— Sie find alfo vermählt? — fragte Cecco und ſchlug vol 
Ernftes die Augen zu ihm auf. 

„Keineswegs. Wer fpricht denn davon?“ 

— Einer Andern verlobt? 

„Noch minder. Sch trage mein Herz frant und frei in der 
Melt herum, wo es noch Niemand verlangte, und ich's Niemans 
dem anbieten Tonnte. Bel geringem Bermögen, überall Fremd⸗ 
ling, von feher auf Reifen, tm eigenen Paterlande entbehrlich, 
ohne Vater und Mutter wie Melchiſedek, nur Fein König und 
Prieſter wie er, ſieh' ich in Beraee, wie in London und Befing, 
oder in ver Wüfle Sarah, allein.“ 
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— Allein? — ſagte der Knabe ſchmeichelnd, aber mit einem 
Ton freundlichen Vorwurfs. 

„Nur dich Hab’ ich!“ feste Fortnnatus verbeffernd hinzu: „ich 
bin nicht mehr allein.” . _ 

— Ich glaube und vertraue! Und Sie? trauen und glauben 
Sie mir? 

„Muß ich denn nicht, troß deinem verfehwiegenen und rälbfels 
haften Wefen? Und wenn mich zuweilen mancherlei Bebenflichfeiten 
über dein Geheimthun. anwandeln, widerlegt mich dein verführes 
riiches Unfchuldsgefiht. Nein, du bift zu inng, um fchon bie 
Verbrechen verbergen zu müſſen.“ 

Der junge Menfch trat bei diefer Aeußerung einen Schriit zurück, 
warf einen feſten, kundſchaftenden Blick auf jenen und ſagte mit 
einer ſtolzen Haltung: „Signor Fortunato, ich ſehe ohne Erröthen 
in meine Vergangenheit zurück. Jetzt ſind wir franzöſiſche Gefangene. 
Meine Zunge iſt gefeſſelt; fie wird's nicht immer fein. Traueu 
und glauben Sie Ihrem jungen Freunde ohne Arg.“ 

„Und Cufemia?“ fuhr Herr Linthi laͤchelnd fort. 

— Laflen Sie mich tändeln. Bleiben Sie für mich und meinen 
innern Frieden ohne Sorge, wie mich Ihr Wort auch für Sle 
berußigt hat. 


| 14. 
Ein Aufſchluß. 

Bei aller Gutmuͤthigkeit des Schweizers mußte ihm doch das 
verlangte „Trauen und Glanben“ nicht ganz leicht werben. Denn 
der Zufall machte ihn ungefucht zum Zeugen von einzelnen, kleinen 
Greignifien, die das Treiben des Creolen nach zweidentiger dar⸗ 
ſtellten. 
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Er fah dieſen bald anfangs im Haufe Marcoli auffallend bes 
müht, Gunſt oder wenigſtens Aufmerffamteit des närrifchen Capo 
Ruota an fich zu ziehen. Gr nedte ihn auf luſtige Weiſe; er 
überhäufte ihn mit bombaftifchen Lobreden auf feine Gelehrſam⸗ 
keit, auf feine demoſtheniſche Rednergabe; er pries feinen politi- 
ſchen Tiefblick und weiffagte aus den Linien feiner Hanpfläche, daß 
er die höchſten Stantsämter zu bekleiden beftimmt fet. 

Alles das fehlen nur auf Beluſtigung der übrigen Geſellſchaft 
berechnet zu-fein. Man lachte, man flimmte in den Ton des muth⸗ 
willigen Burfchen ein, und bewunderte deſſen Ginfälle. Aber mitten 
in biefen Neckereien, oft gerade dann, wenn ſie am ansgelafien- 
ften oder Eindifchhien waren, und Jedermann fürchtete, Signor Pas- 
quale werbe Unrath merken, zornig werben, ließ fich gewahren, 
daß der Page nicht nur feinen Mann vollfommen Fannte, fondern 
daß er mit deſſen frühern Berhältniffen vertrauter fein müfle, als 
felbft die Familie Marcoli. Denn der wunderlide Gavaliere, als 
wenn er Anfpfelungen auf ihm, wie er glaubte, allein befannte 
Dinge erriethe, fprang dann jählings in die Höhe, flarrte den 
Knaben mit vorgeftredttem Hals an, und ſtieß feinen gewöhnlichen 
Schimpf⸗ over Fluchruf in fiztlianifcher Mundart aus: „Vacabunnu 
Mariolu ! wer fagt das?” Tieß ſich dann aber eben fo plößlich wie- 
der, beihört durch die Schmeicheleien des liſtigen Burfchen, bes 
fänftigen und von ihm, wie ein Lamm, dem gefelligen Bergnügen 
opfern. | 

Cecco ſchien aber eben fo viel Geſchmack an dem häßlichen 
Guitarreſpieler zu finden, als biefer an dem unruhigen, qued: 
ſilbernen Plagegeiſt. Yortunato bemerkte mit &rflaunen die nette 
Freundſchaft ver zwei ungleichartigften Wefen in der Welt, und 
zugleich, daß fein Schügling auf jede ber deshalb an ihn gerichte- 
ten Fragen answeichend oder feherzweife antwortete. Cecchino ging 
vielmals mit Signor Basquale allein in Marcoli’s Weinberge und 
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Büter. Sie hatten Heimlichleiten mit einander. Wan fah fle zus 
weilen in der Ferne beifammen in lebhaften Geſpräch, wobei 
Signor Pasquale nach feiner Weife den beweglichen Leib oft und 
wunberlich verdrehte und mit Händen und Armen umherfocht. 

Zu diefen Unterkaltungen gefellten ſich nad und nach einzelne 
Bauern. Gufemia machte dieſe Entdedung zuerſt, als fie einmal 
ihren flüchtigen Liebling auffuchte, und ibn, mit einigen hand⸗ 
fetten Galabrefen beifammen, tm abgelegenen väterlichen Obfigarten 
fand, Cecco erflärte ihr aber mit gleichgältigem Weſen, wie bie 
Leute von ungefähr zu ihm gerathen feien. Cufemia freute ich 
indeflen des Stoffe zur Belufigung der übrigen Geſellſchaft; neckte 
den Greolen, als triebe er ich mit Berfchwörungss@ntwärfen um; 
nannte ihn einen Heinen Brutus, und plagte ihn mit ragen, 
wozu er doch den breitfchulirigen Marucca gebraudgen könne, ben 
fie unter den Bauern erlannt hätte. 

Bielleicht tohrde Fortunat Enfemiens Scherz für Scherz ge 
nommen haben, hätte ihn nicht der Name Marueca zu ernflern 
Vorftellungen gebradht. Er erinnerte ſich befielben aus Cecco's 
Anreve an die Bauern der Marina Siderno. Es war für ihn 
Gewißheit, daß Cecco, obgleich Creole, ober Sizilianer, in vie 
fen Küſtengegenden Galabriens befannt fein müfle. Doch, da ber 
junge Menſch ihm nie deswegen Rebe fland, ließ er's dabei bes 
wenden, bis ihm ein neuer Zufall reizte. 

Einft war er in der Morgenfrühe, da noch Alles im Haufe 
Marcoli fchlief, über die Höhe des Berges hingegangen, als er 
in ver Ferne, zwifchen Zelfen und Kaſtanienbaͤumen, einige Ber: 
fonen erkannte und unter benfelben ben Pagen der Signora Genti, 
fo wie den Signor Basquale. Er wagte es nicht, die Verfammel⸗ 
ten zu flören, und verharrte beobachtend auf feinem Platz. Was 
die Zufammenfunft allerdings verbächtigen konnte, war nicht mins 
ber das Ungewöhnliche ber Zeit, oder bie Mbgelegenheit des Ortes, 
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als die Tranlichkeit, mit welcher zwei Bauern dem zierlidh ge: 
Heideten Knaben und dem Capo Ruta beim Abfchiede die Hand 
reichten, und dann Alle, jeder einzeln nach einer andern Richtung, 
aus einander gingen. Signor Pasquale, die Zither, feine treue 
Sefährtin, unterm Arm, flrich in halblautem Selbfigefpräch, mit 
mannigfachem Geberbenfpiel, nicht weit vom Schweizer vorüber. 

Als diefer nach einiger Zeit Ihm zur Stabt folgte, fand er 
auf dem Wege ein zerriffenes Papier. Er nahm es auf und las 
die unzufammenhängenden Worte: „Pranzofen in Mileto, alfo nicht 
Balma — Sciglio aber ficher gehen —.“ Nicht diefe Worte, fon- 
dern die Handfchrift erregte das Erſtaunen des Schweizers. Denn 
er erkannte fie an ihrer Cigenthümlichkeit für viefelbe, die er auf 
dem warnenden Zettel des Tleinen Bettelbuben im Hafen Corfu, 
vor kaum zwei Monaten, gefunden hatte. 

Er zweifelte keinen Augenblid länger am Urheber der War- 
nungen auf der Auſtria. 

„Sei vorfiägtiger, liebes Kind!“ fagte er zu Cecco, als er bie: 
fem nachher das Blatt unter vier Augen zurückſtellte: „General 
Reynier könnte dich vor dem Kriegegericht um den übrigen Theil 
des Inhalts fragen. “ 

„Und wer fagt Ihnen, daß ich das gefribelt?“ Tächelte Cecco. 

— Gin gewiſſes Blätichen, worin mich Jemand vor dem Eng⸗ 
länder auf der Auftria warnte. 

„Dh!“ rief der Knabe laut und hielt befchämt beide Hände 
vor's Geſicht: „Er weiß es! Er weiß es! Gr weiß es!“ 

— Nun weiß ich noch mehr. 

„Und was denn?“ 

— Das Wappen auf dem Türkis deiner Nabel, und auf dem 
Brief, welchen mir der englifche Sregatien- Sekretär gab, find fich 
nicht unaͤhnlich. 

„O, welch ein Strudelkopf bin ich!“ rief Cecco aberraſchi und 
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lachend: „und Sie, find Sie fo fchlau? Ich traut! es Ihrer from; 
men Miene faum zu. Man muß fi vor Ihnen wohl hüten.“ 
— Du befennfi mir alſo? Wie kamſt du dazu, mich vor Sir 
Down fo ängſtlich und heimlich zu warnen? 
„Run ja, ich will beichten. Der treue Barnaba, einer unferer 
Leute, fagte mir, der Engländer drohe, Sie umzubringen. Sie 
hatten mir Theilnahme eingeflößt. Mit Ihnen zu fprechen, war 
mir auf dem Schiffe nicht erlaubt. Alfo mußte Ihnen Barnaba 
meinen Zettel durch einen Gorfloten in die Hand fpielen; den erſten 
fegrieb er felber. — Wiffen Sie nun, was Gie daraus zu lernen 
haben?” - 
— Zum Beifpiel? denn ich liebe die Nutzanwendungen. 
\ „Daß Sie mir auch auf der Auftria ſchon thener waren, ehe 

Sie mich kannten; ferner, daß ich, troß dem fchelmifchen Blick 
der blauen Augen da, die Bürgfchaft Ihrer Gefichtszäge annahm, 
und Ihnen den Brief an die Marchefa Vioganni durch den Fre 
gattenfchreiber zuftellte, den der unglückliche Barnaba ans Meffina 
fannte. “ 

— Aber der Brief ift verloren. 

„Lebt doch der Briefträger! Ich Habe num einen andern ges 
ſchickt; und Ste felbft bringen mir ja bier ein Stüd von ver 
Weiſung, die ich demfelben durch den närrifchen Better Pasquale, 
über den zu wählenden Weg, ertheilte. — Sind Sie nun auf: 
richtig erbaut?“ 

— Die Beichte iſt nicht vollftändig. Was haft du, wie ein 
Verſchwörer, mit calabrefifhen Bauern heimlich abzuthun? 

„Man beichtet Feine Sünde, bis fie vollbracht iſt. Ich bin 
vollkommen unſchuldig. Addio, Lieber Beichtvater. “ 
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15. 
Der Shredenstag von Gerace. 


Bon diefer Zeit an betrachtete Herr Linthi Leben und Treiben 
feines jungen Freundes fehärfer; weniger aus Neugier, ale Be⸗ 
forgniß für den wunderbaren Knaben, den leichter Sinn, Lebhaf: 
tigfeit feines ganzen Wefens und Grfahrungslofigkeit zu gefähr- 
lien Mebereilungen winfen Fonnten. Aber nichts ließ ſich mehr 
von jenen etwas verbächtigen Zufammenfünften entveden; und der 
Capo Ruota war, mit feiner Guitarre, feit jenem Tage in Gerace 
unfichtbar geworden. Dagegen fonnte gegen Cufemien das feurige 
Blut des Greolen die Leidenfchaft der erflen Liebe um fo weniger 
verhehlen, je länger und vertrauter er in der Nähe des Mäbchens 
lebte, welches, unbewacht und fpielend, die Flamme felbft mit 
Bergnügen anzufachen fchien. Nicht ohne Grund fürdhtele For⸗ 
tunat, bei der heftigen Gemüihsart feines Lieblings, den Augen: 
blid, da fie von Gerace fcheiden müßten. Ein Zufall, Folge 
eines fchredenvollen Greignifies, entichleierte ihm Cecchino's Zus 
fland ganz. 

An einem fchönen Abend, es war der zweiundzwanzigſte April, 
begab fi der junge Schweizer in die Weingärten des Signor 
Marcoli, wohin die Familie fchon Nachmittags vorausgegangen 
war. Längs dem Berge weideten, im hohen Grafe der Wiefen, 
Schafheerven, zwifchen blühenden Birnen: und Hepfelbäumen. Wilde 
Granatenbüfche freuten Hin und wieder ihre feuerfarbenen Blumen, 
wie glühende Kohlen, auf ven Fußweg aus; während lange Reihen 
von Zitronen: und Pomeranzenbäumen ihn abwechfelnd mit Schat- 
ten und Wohlgerüchen bebedten. In zauberhafter Abenpbeleuch- 
tung brannten Meer und Land. Fortunatus glaubte nie die Natur 
in einer ‘wollüftigern Weppigfeit erblickt zu haben. 

Ziemlich gleichgültig gegen biefen Zauber, faßen hinwieder 
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Herr Marcoli nebft deſſen Gemahlin, einige Bürger von Gerace 
und einige Mönche und Weltprieſter im Schatten einer alten Mauer, 
mit Kartenfpiel befchäftigt. Rankende Weinreben und barbarifches 
Lycium flochten eine Fünftliche Laube Über den Tifchen, von wels 
chen ber Sortunatus ſchon aus der Ferne das Auflachen oder Flu⸗ 
chen ver geiftlichen und weltliden Herren hörte. Cecco aber und 
Eufemia fehlten. Sie waren im angrenzenden Waͤldchen. Gr 
ging, fie aufzufuchen. 

Noch nicht weit in die grüne Dämmerung der alten Kaflaniens 
bäume eingedrungen, fah er beide; allein in einer Beichäftigung, 
welche dem Laufcher verrietb, mit wie vertraulicher Zärtlichkeit fle 
die Einfamfeit zu benugen wußten. Unter einer breiten Steineiche 
faß die fchöne Cufemia; neben ihr, im dunkelgrünen Rafen, Tagerte 
der glüdlidye Knabe, halb auf ihren Schoos gelehnt. Sie hatte 
fein Haupt mit einem Kranz wilder Blumen geſchmückt, vie fle 
noch malerifcher zu orbnen im Begriff ſtand. Er fchien ungeduldig 
zu fein und davon gehen zu wollen. Sie hinderte es Tofend, und 
belohnte feinen Gehorfam von Zeit zu Zeit mit einem ihrer Küffe. 
Endlich gab fie ihm die Freiheit. Er flog davon. Sn einiger Ent⸗ 
fernung fuchte er an den Felfen und offenen Walpplägen Binmen, 
die er, vermuthlich zu einem Kranz für die Beliebte, mit Sorg⸗ 
falt prlüdte. Sie verfolgte unaufhörlid mit ihren Bliden den 
liebenswürdigen Sammler. 

Noch betrachtete Fortunatus, nicht ohne Wohlgefallen und nicht 
ohne gewiffe Beklemmung, dies idylliſche Schaufpiel. Da warb 
die tiefe Stille des Waldes plößlich von einem ſchweren Schlage 
unterbrochen. Es halte, wie dumpfer Donner. Der Boden dröhnte 
Der beftürzte Schweizer fühlte unter feinen Yußfohlen ein Hins 
und Herzuden des weichen Rafens, auf dem er fland, und verlor 
das Gleichgewicht. Er taumelte gegen einen dicken Baumflamm 
hinterrücks. 
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Es war volle Luftflille. Aber ein wunderbares Seräufch, wie 
Sturm, zog fehwer durch den Wald ber. GEs kam langfam näher, 
mit dumpfem Getöfe, etwa wie das Treiben wilder Gber, welche 
verwachfenes Walddickicht durchbrechen. An einer Stelle beivegten 
und ſchüttelten fih die Bäume, beugten ihre Gipfel tief in das 
Gezweige der nahe ſtehenden, und zerriffen fie gewaltſam. GEs Heß 
fih unflar im Finſtern ver Gebüſche, zwiſchen fillffiehenden und 
nebenbei zerfplitternden Bäumen, ein dunkles, geftalflofes Unge⸗ 
heuer gewahren, gleich jenen ungefchlachten, fehwerfälligen Rieſen⸗ 
thieven der Urwelt, deren Eolofiale Serippe noch die Obio- Ufer 
und Sibirien der erflaunten Nachwelt zeigen. Die Erde zitterte 
unter jedem Schritt, und das Gehölz ward, wie ſchwaches Schilf- 
rohr, zertreien. i 

„Jeſus Maria!” fchrie eine Stimme. Eufemia flog, ein bleiches 
Bild des Entſetzens, mit diefem Angſtruf daher. Ihre Schritte 
waren haflig und unſicher. Fortunatus trat ihr entgegen, fing fie 
in feinen Armen auf und hielt die Schwerathmende an feiner Bruft. 
In einiger Entfernung ließ ſich wildes Klaggefchrei und lautes 
Beten mehrerer Menfchen vernehmen ; ohne Zweifel au® ver Laube, 
von welcher vorher noch fröhliches Gelächter erklang. 

In eben diefem- Augenblid trat aus dem Gebüſch und Unter⸗ 
holz, fchwerfällig und rudweis, wie ein wandelnder Berg, in 
Moos, Gras’und zerguetfchtes Laub gehüflt, ein märhtiger Fels⸗ 
block hervor, welcher die ihm von der Hand des Schöpfers ange- 
wiefene Heimath des Gebirge verließ. Nun aber, am Abhang der 
Höhe, fprang er mit wachfender Stärke, in großen Sägen, Alles 
und ſich felber zertrümmernd, mit Krachen in den Thalgrund. 

Bortunatus, der dies mit Graufen gefehen, das zitternde Mäbd- 
hen im Arm tragend, war auf die Seite gewichen. Ihre Wangen 
an die feinigen gelehnt, feufzte fle endlich: „Gin Erdbeben! Steh’ 
uns Gott mit allen feinen Heiligen beit“ Indem ſie ſich erholte, 
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bog fie erroͤthend den Kopf zurück, und wand ſich ſchaͤmig ans dem 
Arm ihres ſchonen Beſchirmers. 

Aber zugleich ertönte nahe bei ihnen ein kurzer und durchdrin⸗ 
gender Schmerzensfchrei. Sie blidten hin. Es war Cecco. Er 
fland mit ervfahlen Antlig, flumm und beivegungslos vor ihnen. 
Nur in feinen Augen funfelte ein Blitz zorniger Verachtung. 

„D Cecco! helf uns Gott, ein Erdbeben!“ rief Eufemia, in- 
dem fle zu ihm eilte: „Welch ein Unglüd!“ 

Gr ftieß fie mit vorgeſtreckter Hand zurüd und erwieberte wit 
bitterm Lächeln: „Allerdings Unglüd; ich beklag' es, bie Um- 
armung geflört zu haben. Legen Sie ſich nit Zwang an. Ich 
werde mich entfernen.” 

„Wollen Sie noch ſcherzen, währenn die Berge zufammen- 
fallen ?" fragte Marcoli’s Tochter. 

„Bemerkten Sie wirklich die Kleinigkeit, Signora?“ enigegnete 

: Ich glauble, Sie hätten an feiner Bruf einen Weltuntergang 
vergefen müfjen.“ 

Fortunatus betrachtete ihn Eopfichlittelnn und fagte: : „Cecchino, 
welche Sprache!“ 

„Signor Fortunato Linthi, es iſt die Sprache des Cuttäuſch⸗ 
ten!“ verſetzte mit ſtolzer Kälte der junge Menſch; dann, die 
-Augen gen Himmel gewandt, drückte er die Hanbfläcdhe gegen feine 
Bruft, als leide er einen tiefen Schmerz, wandte ſich ab und ver 
ſchwand im Gebüfch. 

Fortunato führte Cufemien fchweigend zu ihren Aeltern. Diefe 
waren aber mit den Mönchen und Prieflern fchon auf der Flucht 
zur Stadt. Aus der Stadt flüchtelen hinwieder die Menfchen ins 
freie Feld. Hie und da lagen einige Beter, oder Haufen derfelben, 
Inieend in Wiefen und Aeckern; Andere, rannten, gejagt von Todes⸗ 
ſchrecken, den Berg hinunter. Man fah fogar die franzöſiſche Bes 
fagung in großer Eile nach der Küfle ziehen, wo fie in der That 


— 1917 — 


auch die Nacht, theils am Stranve, theils auf Fiſcherboten, zus 
brachte. 

Es ift unglaubli, welche Furcht das Naturereigniß über das 
Städtchen gebracht hatte, ungeachtet faft Fein Jahr vergeht, ohne 
daß fich vergleichen Brfcheinungen wienerholen. Fortunatus, ver im 
Getümmel der Leute und in der Dämmerung Gufemien verloren 
hatte, fah die Gaffen von Gerace ausgeftorben, die Häufer ver 
lafien. Gr trieb fi einen guten Theil ber Nacht in den Feldern 
fuchend umber; ohne einen der Hausgenofien zu finden. Dann 
fehrte er zurück und fchlief im leeren Gebaͤude allein. 


16. 
Die Trennung 


Erft am folgenden Tag bevölferte ſich allmälig vie flille Berg- 
ſtadt wieder; eben fo das Haus Marcoli. Auch Cecco fand ſich 
ein, aber nicht mehr der Vorige. Sein ganzes Wefen hatte Vers 
wanblung gelitten. Der alte Muthwille war bedachtfamer Ernſt 
geworden; das einfchmeichelnde Befällige, trockene Höflichkeit, der 
muntere Wig, erzwungener Scherz. Fortunatus errieih den Grund 
diefer Veränderung; aber vergebens bemühte er fih, den Erzlirmten 
zu verföhnen, ober ihn auch nur zu bewegen, ihm eine Unterrebung 
unter vier Augen zu geftatten, damit er ihm ven Dorn ver Eifer 
fucht aus der Bruft ziehen könne. Etwas glüdlicher fchien Eufemia 
zu fein. Ohne ihr wieder fo nahe, als ſonſt, zu flehen, beob⸗ 
achtete Cecco doch gegen fie alle die Heinen Artigfeiten, zu welchen 
ihn Achtung gegen das weibliche Gefchlecht, Sitte und Gaſtfreund⸗ 
lichfeit des Haufes verpflichteten. 

Zwar gewann er endlich nach mehreren Tagen bie fonftige Leb⸗ 
haftigkeit wieder, aber fie fchten mehr aus einem innern Kampf 
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und einer glädlichen Selbftüiberwindung, ale aus jenem aͤnderlichen 
Zlatterfinn des Knabenalters hervorgegangen zu fein, worauf fein 
Freund gerechnet haben mochte. Diefem wich er überall aus, fo 
viel e8 irgend der Anfland erlaubte; und nur zuweilen, wenn er 
ſich unbemerkt glaubte, heftete er auf venfelben lange, duſtere Blicke. 
Wie viel der junge Menſch Mitt, verrieth fich in den verweinten 
Augen, mit denen er zuweilen in ver Geſellſchaft erfchien. 

Der alte Friebe war gebrochen. Fortunatus duldete dabei nicht 
viel minder, als das wunderlide Kind. Er hing an biefem mit 
einer größeren Zuneigung, als er vorher gewußt. Er fonnte ben 
Verluſt von deffen Freundſchaft nicht ertragen. Bergebens warb 
er über die Thräne unwillig, bie ihm, wenn er allein war, ins 
Auge ftieg, fobaln er des abtrünnigen Lieblings gedachte. Er konnte, 
wenn Cecco ganze Tage außer dem Haufe in anderer Gefellfchaft 
zubrachte, was von nun an nicht felten geſchah, feine ungebuldige 
Langeweile faum verbergen, feiner Sehnfucht nach dem Knaben 
nicht Meifter werden. Sa, diefe ging in eine Art Giferfucdht über, 
als er dem halbvergeflenen Sir Georg Down mehrmals in Gecco’s 
Begleitung begegnete. Er hatte den Muth nicht, beide anzureben. 
Es trat eine Bitterfeit in.fein Gemuth, wie Menſchenhaß, da er 
fih von denen zurüdgebrängt fühlte, welchen er das Leben gerettet, 
und die er geliebt Hatte, wie undankbar fie auch geweſen fein 
mochten. 

Sn diefen martervollen Verhältniſſen verfirihen drei Wochen. 
Er fehnte fich weit hinweg von Gerace, durſtig nach einer großen 
Berfireuung, die ihm allein die ehemalige Stille des Gemüths 
zurüdigeben Tonnte. Aber aus dem Hauptquartier erfchien weber 
Befehl zum Aufbruch, noch zur Freilaffung der Sciffbrüchigen. 
Es Half ihm nichts, den neuen Befehlshaber des Platzes — denn 
auch der menfchenfreundliche Lucerne war nicht mehr hier — einen 
Tag um den andern in feinen Befuchen zu beflürmen. Kapitän 
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Abram, ein fonft waderer Degen, wies ihn Tag um Tag zur 
Geduld. Es Half ihm nichts, bei Bufemien über Cecco's Trotz zu 
Hagen. Das gute Mädchen hatte nur Thränen für ihn. „Ich 
weiß es wohl,“ feufzte e8 dann: „Er thut Ihnen fehmerzliches 
Unrecht, und mich liebt er nicht mehr. So mag er denn gehen. 
Bin ich ihm gleichgültig, kann ich ihn vergeſſen.“ 

Auch Fortunatus machte ven Verſuch des Vergeſſens. Aber er 
vergaß zulegt nur fich felbft und feinen Vorſatz. Sein Herz ent- 
behrte zu viel; Die Macht der Gewohnheit heifchte und herrfchte 
zu heftig. Immer und immer wieder fchwebte der liebenswürdige 
Knabe vor ihm, beflen geiftvolle Tändeleten, deſſen kindliche Güte 
und Anhänglichkeit, defien Starrfinn und unbeftechliche Beharrlich- 
keit neben dem fchnellften Wechfel der Gemüthsftimmungen ihn 
bisher ununterbrochen auf eine eben fo fonderbare als angenehme 
Weiſe ausfchlieglich befchäftigt hatten. 

Zulegt, ärgerlich über die eigene Schwäche, führte ihn, im 
Kampf mit übermächtigen Gefühlen, gegen welche alle Gründe ver 
Bernunft eitel bleiben, ich möchte fagen, ein Inſtinkt des Geiſtes, 
der feine Hoheit nicht aufgeben Tann, den richtigen Weg. Gr 
beſchloß, fi und die Sache gehen zu laffen; nicht das Unmög⸗ 
lie, nit plögliche Ausrottung feiner Erinnerungen, Gewöh⸗ 
nungen und Neigungen zu verfuchen, fondern mit demLeich tern zu 
Seginnen ; Zerftreuungen aller Art zu wählen; ben Knaben auf 
dem ehemaligen Zuß zu behandeln, ohne höhere Theilnahme gegen 
ihn, als gegen Andere, und immer gleichfam fich felber im Lauf 
der Gedanken und Empfindungen zu unterbrechen, ſobald fie ihre 
alte Richtung nehmen wollten. In dieſem innern Kriege gegen 
fih felber — und der if ja der ſchwerſte fogar des Welt⸗ 
eroberes — bewaffnete er, wider Gefühle, Gefühle, Männerftolz 
gegen weinerliche Weichheit, und Selbftachtung reifern Alters gegen 
Schmerz und Kränfungen von einem verzogenen Kinde. 
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Er mußte fih im Stillen freilich felber fiber feine Kunſt und 
Mühe wundern, in einer dem Aeußern nad) unerheblichen Sache, 
Herr von fih zu werden. Aber er irrte mit vielen andern Söhnen 
Adams, die eine allfällige Neigung für bedentungslos halten, oder 
es Thorheit nennen, ihr zu entfagen, fo lange fie feine Schaͤdlich⸗ 
feit zeigt. Die unſchuldigſte Neigung if ſchuldig an uns 
geworben, wenn Nichtſtillung derfelben größeres Mißbehagen, als 
ihre Befriedigung Luſt bringt. 

Was jedoch der befonnene Jüngling thun mochte, fi vom 
Zauber ver Berhältniffe Ioszuringen: fein Schidfal verftridie ſich 
immer tiefer in die Schidfale des Greolen. 


\ 17. 
Zufallin ver Ruine 


Mehrere Tage nad) dem Erdbeben kehrte er von einer jener 
Luſtwanderungen zurück, die er allein oder in @efellfchaft Anderer 
zu machen liebte, und eben jest mehr, denn fonft, feiner Zer⸗ 
fireuung willen, wiederholte. Es war ein fchwüler Tag gewefen. 
Die abendliche Sonne, durch Wetterwolfen ziehend, fchoß von Zeit 
zu Zeit flechende Strahlen. . 

Der junge Mann befand fi fchon nahe am Städichen, als 
unverfehens ein @ewitterregen mit wolfenbruchartigen Strömen 
nieberraufchte. Er floh gegen ein verfallenes Gebäude, welches 
unweit feines Weges halb im Schutte lag, ein traurige Denk 
mal der furchtbaren Raturereigniffe vom Jahr 1783. Im einer 
Art Borhalle, unter dem Bruchſtück eines vom Erdbeben zur Hälfte 
niedergeftürzten Gewölbes, fand er Schub. Das Mauerwerk ums 
ber, in mannigfaltigen Riffen zerfpalten, hing faum noch zufams 
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men. An einer Wand fah man das in Stein gemeißelte Wappen 
des fürſtlichen Hauſes Grimaldi, welches feit alten Zeiten ober: 
herrliche Rechte über Gerace und die Umgegend gehabt. 

Fortunatus ftand im Begriff, um die leere Zeit des Wartens 
auszufüllen, die übrigen Theile der Ruine zu befichtigen, ale er 
Tritte und Stimmen von Berfonen hörte, die wahrfcheinlih aus 
‚gleicher Urfache, wie er, in dies öde Gemäuer geflohen waren. 
Eine der Wände trennte fie von ihm. Er erkannte deutlich, an 
Ton und Rebensarten, den gelehrten Beiter Pasquale, welcher 
fon feit mancher Woche nicht mehr im Stähtchen erblickt worden 
war. Aber mit noch höherm Erflaunen vernahm er dazu die Stimme 
Cecco's. — Fortunatus verhütete nun die leifefte Bewegung. 

„Welchen Grund hatte er, Sie, vortrefflicder Bavaliere, Zu 
verhaften?“ ſagte Cecco: „Ihr langes Ausbleiben hat mich faft 
franf gemacht. Nun fterb’ ich vor Ungeduld, Alles zu erfahren. 
Geſchwind, den Brief von Marcheſa Vioganni?“ 

Zum Glüd gab fie mir keinen. Sie und Graf Ribera leben 
in Todfeindfchaft gegen einander. 

„Keinen Brief? Und das nennen Sie Glück? Ich nenn’ es 
mein Unglüd !* 

— Mit nichten, Signor Cecco. Ich bin ſo alten Adels, glaub' 
ih, als der Graf. Aber wär’ ihm ein Brief in die Hände gefallen, 
er hätte mich, wie feinen Lehnbauer, geftriegeli. Meinen Sie, 
man würde mir, wie einem guten Edelmann, ben Kopf mit dem 
Beil abgefchlagen haben? Nimmermehr; an den erften beften 
Baum hätten fie mich aufgeknüpft! 

„Mein Schreiben aber an die Marcheſa?“ 

— Das ift eine andere Frage! Merfen Sie fidy, junger Herr: 
Signor Pasquale bat fehon taufend Advokaten mit Iauger Nafe 
aus den Gerichtsfälen verſchickt; Vacabunnu Mariolu! was find 
ihm fiztlianifche Bauern dagegen. 
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„Der Ruhm Ihrer Klugheit, Signor Cavaliere, tft welikundig. 
Erzählen Sie, mit welcher Lift Sie zur Marcheſa gelangten * Ich 
brenne vor Begierde, Ihre Thaten zu beivundern. Warum brachten 
Sie den Bietro Marucca nicht mit fi her?“ 

— Bietro? Ho, der dient unter den Fahnen des tollen Can⸗ 
cellieri und fährt im Lande herum, oder im Lande der Tobten. 

„Wo fahen Sie ven Cancellieri? Sie meinen den Bivenzio?“ 

— Sa, den wüthenden, tollen Hund! Graf Ribera ift neben 
dem ein beiliger Engel; aber freilich ein blinder. Der raſende 
Gancellieri führt ihn, wie ein Hund den augenlofen Herrn. Im 
runde find fie Alle blind. Sie wiffen nicht, daß fie mir in bie 
Hände arbeiten und immer mir. Sobald ih mit Marucca nad 
Reggto kam — — 

„Mm Gotteswillen, nach Reggio? Ich befahl nah Sciglio!“ 

— Sciglio? Warum? Die Dinge haben längfl geändert. Der 
Prinz von Heflen- Philippsthal bat, von Meffina herüber, 6000 
oder 8000 Sizilianer in Reggio ausgefchifft. Born fehwärmten zu 
Tauſenden calabrefifche und fiziltanifche Bauern. Still, ganz fill! 
fag’ ih. Alles ift von mir, ich fage, von mir angeflelli. Die 
Leute wifjen nicht, wer ich bin. Geduld! in wenigen Tagen find 
die wilden Banden bei uns in Gerace. Ich laſſe fie kommen. 

„Alſo ver Brinz von Heflen- Philippsthal wirklich ſchon in 
Reggio?“ 

Weiter, weiter! ſchon in Seminara. Die Franzoſen können 
nicht Stand halten; laufen wie Haſen vor Windhunden. Weiter, 
weiter! der Prinz ſteht ſchon zu Gioja, zu Nicotera. Weiter, 
weiter! er marſchirt gegen Mileto. Mit den Franzoſen iſt's aus! 
König Joſeph packt ein. Ferdinand und Karolina in Palermo find 
reifefertig, ihren Ginzug in Neapel zu halten. Aber, merken Sie 
fich’s, junger Herr: Keine Rechnurg ohne Wirth! Mehr ſag' ich 
nicht. Gewiſſe Leute, wohl verflanden, gewiſſe Leute, werben dem 


— 18 — 


alten König und feiner Königin die Rechnung machen. Damit 
it Alles gefagt! Alles! 

„Alles und Nichts! Belieben Sie ſich deutlicher zu erklären. 
Alfo wären wir vor den bewaffneten Banden der Sizilianer feinen 
Augendlid mehr gefiheri? Ich glaube faum daran. Die franzö- 
ſtſche Befabung würde davon Wind befommen haben.“ 

— Blind find fle, blind, alle blind, Franzoſen und Sizilianer. 

„Und Graf Ribera felbft ift mit ven bewaffneten Bauern ? “ 

— Berfteht ih! Di, wie Bienenfhwärme, wie Heufchreden: 
fhwärme fahren fie durch's Land. Der Graf ging von Sciglio 
gegen Monteleone. Der Bancellieri will mit feinen Leuten auf 
englifchen Schiffen nah St. Bufemia oder Amanten, den Franz 
zofen in Rüden. 

„Das ſteht fchlimm, Signor Capo Ruota. Was wird denn 
aus uns armen Schiffbrüchigen ?” 

— Pah! man mebelt nur die Franzoſen nieder; euch Andere 
läßt man leben. Weiter nichte. Dann machen wir uns an bie 
Sizilianer, und ſetzen alle Brozeßformen auf die Seite. Wir vefpern 
fie kurzweg. Merken Sie fih das! Wir vefpern fie auf gut 
fizilianiſch. Aber das bleibt unter ung. 

„Allerdings! doch möcht’ ih — —“ 

— Beileibe, Teine Silbe davon! Sie fchwören mir — — 

„Nun, ich fehwöre bei allen Heiligen. Wollen Ste mir aber 
endlich auch das Schieffal meines Briefes fagen? “ 

— Ich übergab ihn der Signora Marchefana Vioganni; und 
Pietro haͤndigte ihr zugleich, mit mir, den feinigen ein. 

„Sie find ein unvergleihliher Mann, Signor Cavaliere. Und 
weiter! Wo, wie war die Marcheſa?“ 

— In ihrem Balafte vor der Stadt. Wir wurden köſtlich be- 
wirthet. Sch empfing ein Prachizimmer und brei Bebiente. Sie 


nannten mich nicht anders, als Signor Cavaliere. Doch das bei⸗ 
läufig; denn man weiß doch nicht, wer ich bin. 

„Sagt' ich's Ihnen nicht vorher, man würde Sie auf Händen 
tragen ?“ 

— Die Marchefana gab mir beim Abſchiede ein Reiſegeld, nicht 
geringer, als ein BPräfldent der Föniglicden Kammer Monatsſold 
bezieht. Im Nothfall fol ich Ste, junger Herr, mit Gelb unters 
flügen, um nad Sciglio zu gelangen. 

„IH? allervortrefflichſter Gavaliere, ich? nach Gciglio? wie 
gerathen Sie auf den tollen Einfall ? Das kann die Marchefa nicht 
wollen. Gewiß hat die Marchefana nicht davon gefprochen. Ihr 
herrliches Gedaͤchtniß irrt.” 

— Signor Cecco, merken Sie fih das: Bin Mann, ver alle 
Eonftitutionen des Reichs, ſeit König Rogers Zeiten, inne hat, 
item, bie Uebungen des Gran Corte, dazu neun Quartbaͤude ber 
fämmtlichen Diepacci Karls IT. und fo wetter, ungerechnet den 
dien, doch überflüffigen Codice Banonnico*), — ein Mann, fag’ 
ich — — merken Ste das! — ein Mann — — was wollt’ ich 
eigentlich ſagen?“ 

„Sie wollten mir ſagen, warum ich nach Sciglio mäfle?“ 

— Beil die Marchefana Vioganni Sie dort erwartet oder 
erwarten will, und müßten Sie da, wie fle fagte, ein Jahr lang 
wohnen. Auf dem Schlofle werden Sie beim Kommandanten ben 
Aufenthalt der Marchefa erfahren. Sie folle, wolle, müfle mit 
Ihren vom Schidfal der Donna Beatrice Piff — — Buff — — 
der Teufel behalte ven Namen! Mebrigens es iſt die Tochter bes 
Herzogs — — von Piff — Puff — Merken Ste das wohl, unfer 
einer bat an andere Dinge, als an Weibernamen, zu benfen. 

„But, gut; die Staatsgefchäfte des Königreichs reifen alle 


*) Geſetzbücher des Königreichs Neapel. 
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Aunfmerkfamkeit Ihres großen Geiſtes an ſich. Ich verlange nichts 
mehr von Ihnen zu wiſſen, als zu weldyer Zeit die Marchefa nach 
Seiglio herüber zu fommen denkt?“ 

— Pünktlich gaben Sie den Tag an; Sie ſollten, wo möglich, 
nicht fehlen. Alto richten Sie fi darnach. 

”Bortrefflich; geben Sie mir aber den Tag an. Sch werde 
mit unterthänigem Gehorfam erfcheinen. “ 

Der Tag? Ih glaube, — ja, richtig! Mai, Juni, Juli — — 
übrigens mag Marucca pas beffer behalten haben. Auf jeden Kal 
ſteht diefer verlangte Tag im Kalender. Er wird fih alfo wohl 
darin innen laſſen. 

„Das glaub’ ih, Scharffinniger aller Capo Ruota's; doch 
bitt' ich, befinnen Sie fih. Es liegt mir zuviel daran, den Tag 
zu wiſſen.“ 

— Bir und unfers Gleichen fagen zu dergleichen Nichtigkeiten: 
Mimims non curat Pretor! Konnte fi) doch felb Graf Ribera 
nit erinnern, Sie, junger Gerr, je in feinem Leben bei ver 
Marcheſa Vioganni gefehen zu haben. Sch beichrieb Ihre kleine 
Figur, Ihre Tracht und das Creolengeſicht dazu pünktlich. Kein 
Stedbrief if treuer. Umſonſt. Er hatte keinen Cecco gefaunt. 

„Rast Wiet Hätten Sie viefleiht — —? Welcher böfe 
Geiſt plagte Sie, dem Grafen Alles auszuplaudern? O aller 
efeligfter der Cſel?“ 

— Vocabunmu Mariolu! Wer ift der Cſel? Antwort! 

„Welche Frage! Sprechen Sie nit vom Grafen? Gagten 
Sie nicht, er erinnere ſich meiner nicht? Und doch wiflen Sie 
felber, wie oft Sie ins Haus der Mardgefa kamen, als vie fchlanfe 
Bofe Bettina Ihre Huldigungen entpfing, die Undanfbare, die Ihnen 
fo manchen Streich geſpielt! Und doch willen Sie felber, daß ſich 
Die Marchefana meiner erinnerte, fobald Sie ihr das Schreiben 
son mir gaben? Und der Graf wußte nichts von mir?“ 

314. Roy. VII, 19 
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— Ken Wort. Er wollte immer mehr von mir erfahren; er 
teß mich verhaften; drohte, mic, gefangen zu halten, foltern zu 
Iaffen, bis ich ihm vom untergegangenen Triefliner Schi alle 
Leute genannt haben würde. 

„Der Sraf IR Tyrann von Haus aus. Ich erflanne, daß Sie 
dem Wirbrich entwifchen fonnten. “ 

— Ich? ha ba! Niemand habe Kummer um nid. Sch vers 
troͤſtete ihn auf Ihre baldige Ankunft zu Meſſina, begleitet von 
Ihrem Caſtor oder Bollur, Ihrem Reifegefährten, Signor For 
tunato, der in englifchen Kriegedieuf treten möchte. 

„Auch das fogar fchwagten Sie aus? Was ging das ben 
Strafen an?“ 

— Barım follt! ich aber Geheimniß aus einem rothhaarigen 
Menfchen machen, der am hellen Tag auf den Gaſſen von Gerace 
Inuftwanbelt? 

„Ste find ein gewäfchiges, altes Weib! Schaffen Slie mir den 
Bietro Marucca zur Stelle her, mög’ er ſtecken, wo er wolle. Ich 
muß ihn morgen, muß ihn heut’ ſprechen. Bringen Sie mir den 
Marucca nicht: fo verwett' ich Kopf und Hals, nicht Präfldent, nicht 
einmal Stubenfeger und Büttel der Republik follen Sie werben.“ 

Hier verflummte das Geſpräaͤch. Vermuthli hatte ſich Cecco 
rafch entfernt; denn Pasquale rief ihm mehrmals nach, murmelte 
undeutliche Flüche, und flolperte über den Schutt davon. 

Eine Weile fpäter verlieh auch Fortunato feinen Schlupfwinfel. 
Die angehörte Unterredung gab mancherlei Stoff zum Nachdenken 
und Vermuthen. Aber fein erſter Weg war zum franzöflfgen Bes 
fehlshaber des Platzes, dem er bie Nachricht von der Lanbung des 
Prinzen von Heffen » Philippsthal, und bie Anzeige vom MRädyg 
der Franzoſen, als allgemeines Volksgerücht, mitiheilte. 

„Ich weiß das!” fagte Kapitän Abram trocken, over vielmehr 
mit erfünftelter Ruhe: „und weiß leider mehr, als das, Wir haben 
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bei Seminara einige Leute verloren. Die Räuberbanden wachen 
täglih, von Seiglio her verflärkt,; machen die Wege unficher und 
fangen unfere Orbonnangen auf. Der General läßt mich auf dem 
verlornen Poſten Hier ohne Verhaltungsbefehle. Die Briganten 
fönnen uns zu jeder Stunde aufheben. Ich habe meine Maßregeln 
jedoch getroffen. Schließen Sie fi mit Ihren Gefährten an uns, 
fobald der erfte Flintenſchuß fallt.“ 


18. 


Cine Sumuthbung. 


Mit diefem unerfreulichen Beſcheid entlaflen, Tehrte der Schwei⸗ 
zer in das Haus Marcoli zurüd, wo er den Signor Pasquale zu 
finden hoffte. Seine Erwartung fchlug fehl. Blog im Vorbei⸗ 
gehen vernahm er, der närrifche Vetter habe fich zwar wieder ge- 
zeigt, aber nur auf kurze Zeit. Gecco fügte mit der gleichgültig. 
fien Miene bei, der Better fei ihm vor der Stadt, mitten im 
Negen, davon gelaufen. 

Es lag dem Schweizer zu viel daran, den Capo Ruota zu ſprechen 
und auszuforfchen. Er verließ Daher den ganzen folgenden Tag das 
Haus nicht, um Gelegenheit zu finden, ſich feiner zu bemächtigen. 
Signor Pasquale aber erfchien nicht. Des andern Morgens ging 
Fortunatus ſelbſt auf Kundfchaft nach ihm aus; und kaum vor die 
Thhr auf die Gaſſe hinausgetreten, ſchritt ihm grüßend einer ber 
geiftlichen Herren entgegen, der in der Familie Marcoli ziemlich 
heimifch war. Gr hatte ſich müßig auf dem Platz vor dem Haufe 
mit andern feiner hechwürbigen Brüder gefonnet. Als der fromme 
Mann Fortunato’s Zrage nach Pasquale vernommen Hatte, nickte 
er dienſtfertig mit dem Kopf und verficherte, der ſei nicht weit, 


Beide gingen ihn aufzufuchen. Der Priefter verlieh ihn einige 
Male, unter dem Borwand, in den Häufern nachzufragen, wo ber 
Capo Ruota einzufehren pflegte. Nach einer guten halben Stunde 
Suchens verficherte der Priefler, man habe nen Gavaliere fo eben 
nach der Kapelle della Croce wandern gefehen. Fortunato kannte 
diefe Kapelle. Sie lag, eine Biertelftunde vor der Stadt, fehr 
romantifh auf der Höhe, an einem Felſen, zwiſchen fchattigen 
Kaftanienbäumen. Der vienfifertige Priefter ließ ſich das nicht hin⸗ 
dern, ihn eine GStrede Weges zu begleiten, und dann ihn wenig- 
ſtens mit den Augen noch bis zur Kapelle zu verfolgen. 

Sn der That faß bier unter dem Vordach der Kapelle ein Bauer, 
der ich bei Fortunato’s Eintritt freundlich von der Steinbunf auf: 
richtete und ihn anrebete, aber verficherte, der Capo Ruota, den 
er wohl kenne, fei nicht da. Gin Wort gab das andere. Der 
Bauer fehlen von den neueſten Kriegsereignifien in Calabrien und 
der gefaͤhrlichen Lage der Franzoſen ſehr genau unterrichtet zu ſein. 
Dies befremdete den Schweizer, bei der herrſchenden Volkoſtim⸗ 
mung, ſo wenig, als die Nengier des Mannes, alle kleinen Um⸗ 
ſtaͤnde vom Untergang der Auſtria erfahren zu wollen. Fortung⸗ 
tus erzählte wieder, was er ſchon hundert Male erzählt Hatte. 

Immer aber kam der Irager auf Signora Rofa Hi Centi und 
deren Begleitung zurüd, indem er großes Bedauern mit berem 
Häglicdem Tode äußerte. Wie einfältige Miene der Menfch auch 
machte, warb er doch dem gutmäihigen Antworter bald durch die 
Art feiner Erfundigungen verdächtig, 3. B. wie der Creole zu ber 
unglüdlichen Signora gelommen feit Wie die zwei andern Ber 
gleiter derfelben geheißen Hätten? Bon welcher Geſtalt, von wels 
chem Alter fie gewefen wären? Ob noch andere Frauenzimmer das 
Schickſal der Signora gehabt? Ob man von den Habſeligkeiten 
Diefer Donna nichts, gar nichts gerettet habe? 

Als Fortunafus ihm üͤberall mit einem: Ich weiß nicht; ich bes 
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fümmere mich um die Leute nicht u. f. w. erwiederte, brach ber 
Galabrefe ab, gab dem Gefpräcd andere Richtung, indem er dem 
Schweizer wohlwollend den Rath eriheilte, mit dem PBagen der 
unglinklihen Signora fchleunigft Gerace zu verlaflen, und fih in 
Schuß der Föniglichfizilianifchen Heere zu begeben. Die ſiegrei⸗ 
chen Waffen derfelben wären im vollen Anzug; die Streifparteien 
ſchon in der Nachbarſchaft; die Befakung von Gerace würde, mit 
Allen, was zu ihr gehöre, gnabenlos niebergemekelt werben. Da 
Zortunato die Achfel zudte, und fih mit dem Chrenwort entfchul- 
digte, welches er dem franzöfifchen Befehlshaber gegeben, ohne 
Bewilligung des Generals Reynier ſich nicht zu entfernen, warf 
der Bauer links umd rechts flüchtige Blicke, und fagte mit auffal- 
lend geändertem Ton: „Signor Linthi, Ihre Umflände und der 
Zweck Ihrer Reife nach Sizilien find mir nicht mehr fremd. Spres 
chen wir daher offen mit einander Sie fuchen im Regiment Froh⸗ 
berg eine Offizierftelle. Es hängt von Ihnen ab, fie biefen Augens 
blick zu erhalten, und morgen das Patent. Haben Sie ſchon ges 
dient, als Hauptmann, fo verfprech’ ich Ihnen Maforsrang bei 
den Truppen des rechtmäßigen Königs beider Sizilien. Ich bin 
ein Anderer, als der ich Ihnen fchien.“ 

„Und wer alfo find Sie?” fragte Fortunato, ohne Verwunde⸗ 
rung oder Verlegenheit zu aͤußern. 

— Im Dienft des Königs Yerdinand. Verlaſſen Sie Gerace 
auf der Stelle. Die Handvoll Franzoſen in der Stadt iſt ſchon jetzt 
verloren. Ich kam und überzeugte mich von der Lage der Dinge 
bier mit eigenen Augen. Das Neſt, ſammt den Vögeln d'rin, gehört 
mir. Meine Leute fliehen, auf allen Wegen ringsum, im Gebirg. 

„Ganz gut. Aber ich muß den Mann fenuen, dem ich mid) 
anvertrauen fol.“ 

— Bolt’ ih Sie beirligen, würd’ ich um feinen Namen vers 
legen fein, und Ihnen Rechenpfennige flatt der Goldſtücke geben. 
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Gehen Sie. Führen Sie unter einem Vorwande Ihren Mulatten 
ober Greolen hierher; ich will Sie bei diefer Kapelle erwarten. Mor: 
gen tragen Ste Hauptmannsuniform; ich gebe Ihnen mein Ghren- 
wort. Berlieren Sie feine Zeit, denn mir ift die meinige wichtig 

„Können Sie mir ein Ehrenwort anbieten, mir, dem Sie an⸗ 
ralhen, das feinige zu brechen?“ 

— Sehen Sie ber! Ich legitimire mid. — Der verfleidete 
Bauer riß vorn das grobe Wamms und Hemd anseinander, und 
ließ auf einem Bruflleibchen von feinfter Wolle das filbergeftidite 
Ordenskreuz des heiligen Januarius fehen. 

„Ich bin Eöniglicher Dberfl; mein Name Bivenzio, Gancel- 
lieri genannt,“ fügte er Hinzu, während er fich wieder einfnöpfte: 
„haben Sie noch andere Bedenken?” 

Der Schweizer betrachtete den Zremben, nun er den Namen 
befielben gehört Hatte, mit größerer Aufmerkfamfeit. Er erinnerte 
fih zu wohl, wie Pasquale und Cecco von dieſem Manne gefprochen 
hatten, und erftaunte eben fo fehr über deſſen Verwegenheit, fich 
in eine von Franzoſen befeßte Stadt, mitten unter die Feinde zu 
wagen, als über die Wichtigkeit, welche man auf die Perfon der 
Signora Rofa di Centi legte. — „Entfchliegen Sie fih!“ rief 
der ſizilianiſche Oberſt. | 
. Und wenn mir der Page der Signora nicht folgt?“ fagte 
Fortunato. 

— Führen Sie ihn ber. Wir machen's ab. Er geht mit une. 

„Barum fpraden Sie ihn nicht felber, da Sie doch in der 
Stadt gewefen find?” 

— Er war unfichtbar. Man konnte ihn nicht von der Seite 
eines gewiflen Sugländers bringen, mit dem er den ganzen Tag 
beim franzöflfchen Kommandanten zubrachte. Der Kommandant be- 
glettete den Burfchen fogar bis zu deffen Quartier zurüd. Und, 
Sie begreifen wohl, für mich iſt Gerace kein ficherer Ort. Ich 
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bin nicht ganz unbelaunt, und überall gibt's Schelmengeſtndel und 
Berräther. Führen Sie den Burfchen, Ceceo heißt er, glanb’ ich, 
mit fi her. Brauchen Sie Geld? 

„Rein, Herr Oberſt!“ antwortete Fortunato, der fich erinnerte, 
daß Cecco mit Str Down beim Kapitän Abram zu Mittag gefpeist 
und einen guten Theil des Tages bafelbft zugebranıt hatte. 

— Bohlan, Signor Linthi, faumen Sie nicht. Aeußert der 
Mulatte keine Luft, fo dringen Sie nicht zu ſtark in ihn; aber auf 
jeden Fall führen Ste ihn zu mir. Sch möcht’ ihn fehen. Biel- 
leicht bered' ich ihn, uns zu begleiten. Sehen Sie. Dort fümmt 
eine ſtarke franzöflfche Streifwacht aus der Stadt, den Berg herr 
auf. Ich verberge mic, in dieſer Gegend und erwarte Sie. 

„Verbergen Sie fi nicht, Herr Oberſt. Sie fegweben in dop⸗ 
pelter Gefahr. Sehen Sie eine zweite Streifwacht dort Hinten 
mit uns auf gleicher Höhe, und wie es feheint in ber Richtung 
hieher. UHebrigens werben Sie mir erlauben, daß ich den Bruch 
eines Ehrenwortes für eine Sunde halte, von der ich im Beicht⸗ 
ſtuhl zwar, aber nicht in meinem Gewiſſen abfolvirt werden könnte.“ 

Beide ſchwiegen hier und betrachteten einander unfchläffig; dann 
verbeugten fich beide in gleicher Zeit gegen einander und trenufen 
fih. Der Oberſt ſchritt raſchen Ganges bergauf; Fortunato bergab. 
Dranten fand er noch den Prieſter, welcher ihn mit aller Unbe⸗ 
fangenhett befragte: warum der Capo Ruota ihn nicht begleitet 
Und als er hörte, der fei nicht droben gewefen, eben jo unbefan⸗ 
gen hinzufeßte: „So Hat der, welcher jenen Bauern für den Pas: 
quale hielt, ſich und uns zugleich betrogen.“ 

Der Schweizer ging mit leiſem Kopfichhiteln an dem frommen 
Mann vorkber, ver ihm, Alles zufanınıen gerechnet, in diefer Sache 
nicht ganz lauter fehlen. Vermuthlich kannte Fortunatus aus frü- 
herer Erfahrung, die Serngefchäftigteit und Neigung ber meiſten 
italieniſchen Geiſtlichen jener Zeit, iberall daheim zu fein, und in 
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Herzens: und Kirchen-, Haus: und Staatsſachen Fleine Belegen: 
beitömachereien zu treiben. 


19. 
Rüſtungen sum Aufbrud. 


Indeſſen Hatte das Geſpraͤch bei der Kapelle einen Cindruck in 
feinem Gemith hinterlaſſen, deſſen er fi gern erwehrt halte. Er 
fühlte ſich wieder in fene qualselle Ungewißheit über Allee zurkef- 
verſetzt, was ihn anging, vergleichen er nur einmal, umb zwar vor 
dem Schifirud an der Marina Siverno empfunden hatte; in cinem 
Zufland, wo alle Brinnerungen ves Vergangenen ſowohl, als alle 
Hoffnungen der Zukunft, bebeutungeslos verichwinben, weil Grund⸗ 
Inge und Bedingung von Allem, nämlich das Leben ſelbſt, in ein 
zmeifelhafles Spiel geworfen liegt. Es ſtand ein neuer Schiff⸗ 
bruch besor; der nahe Ueberfall der wehrlofen Stadt Gerace von 
Seiten der wilden, regellofen Horben fizikanifcher Bauern, cala⸗ 
brefiſcher Flüͤchtlinge, neapoliianifcher Banditen, welche, vom pa; 
termitanifchen Hofe bewaffuet, von glaubenswuͤthigen Brieflern ge 
fpornt, fih in gefeglofer Wildheit zum Morden und Verwüſten 
beranbewegten. Ihre unmenfchlichen Handlungen, ihr viehiſches 
Rafen kannte jeder. Wan erzählte davon ſchauderhafte Beifpiele. 
In Calabrien felbft waren ſchon Städte und Landſchaften früßer: 
bin gegen fie in Waffen getreten, Die Franzoſen nannten biefel: 
ben zwar nur ſchimpflich „Straßenräuber und Briganten*; aber 
taunten ihre Furcht vor viefen Raubbeeren nicht verhehlen. 

Sortunato hatte jegi Ueberzeugung von ihrer Nähe burch das 
Erſcheinen des Bancellieri, und nom Einverſtaäͤndniß mancher Eins 
wohner des Staͤdichens, ſelbſt mancher Geiſtlichen mit ihnen. Die 
frauzoͤſiſche Beſazung war zum Widerſtand allzuſchuach. Kapitän 
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Abram wußt' es, aber wich nicht. Es blieb dieſem feine Wahl, 
als pflichigemäß, und der Ehre des franzöflfchen Heeres treu, auf 
feinem Boften unterzugehen. Er war feit einigen Tagen viel thä⸗ 
figer, ale je, gewefen, und hatte die Mannfchaft zu jeder Stunde 
fhlagferiig gehalten. Die Wachen flanden verflärtt. Ausgefanbte 
Gtreifparteien fchwärmten eine Stunde weit um den Ort. Bon 
Beit zu Zeit hörte man, vom Städtchen her, das Schlagen von 
Trommeln. 

Hätte der Schweizer, Waffen in ver Hand, thätigen Thell an 
Belämpfung der heranzichenden Gefahr nehmen dürfen, er würde 
ohne Zweifel weniger Furcht empfunden haben. Aber daß er, 
wehrlus, nur Zufchauer, wie am Bord der Auflria, den Augen» 
büd der Entſcheidung und das ungewiſſe Loos des Ausgangs er: 
warten mußte, lähmte ihm allen Muth. 

In diefen Meberlegungen, ohne Zuverficht auf die Handvoll fran: 
zöſiſcher Krieger, im Mißtrauen gegen die Ginwohner des Städt 
chens, ängftigte ihn aber weniger fein eigenes Berhängniß, als die 
fehußlofe Unberathenheit des armen Knaben, welchen er aus den 
Welten wahrfcheinlih nur einem ſchrecklichen Schickſal entgegen 
getragen hatte. Denn aus den räthfelhaften Neußerungen fowohl 
des Capo Ruota, als des Bancellieri, zwifchen welchen ein unver: 
feunbarer, wenn auch dunkler, Zufamnienhang flattfand, ging für 
ihn mehr, als bloße Ahnung hervor, daß dieſer Greole in traurige 
oder widerwärtige Verhältniffe mächtiger fizilianifcher Familien vers 
flochten gewefen fein müfle. Cecco's Furcht und Abſcheu, Meſſina 
wieder zu fehen, feine Berfchlofienheit, wenn von der Vergangen⸗ 
heit Rede war, Bas ſonderbare Berhältnig zu feiner geheimnißvollen 
Gebieterin auf der Auftria, feine große Gleichgültigfeit bei ihrem 
Verluſt, die auffallenden Nachforfchungen aus Sizilien wegen dem 
Schickſal des Frauenzimmers — das Alles deutete finfter auf Be: 
gebenheiten zurück, in welchen der Greole nicht ſchuldlos flehen 
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mochte. Seine Liebenswürbigfeit fowohl, mit welcher er ſich in 
jedes Herz einfchmeicheln konnte, als feine auflodernde Heftigkeit 
und fein unbezähmbarer Starrfinn ſchienen mehr geeignet, traurige 
Dermuthungen zu unterflüben, als zu widerlegen. 

Dies Alles aber, weit entfernt, des Schweizers Theilnahme 
an dem jungen Dienfchen zu mindern, erhöhte nur ihre Stärke. 
Die Jugend Cecco's, wie das reine Zarigefühl deſſelben in allen 
Aeußerungen, dazu das offene, Findlichfreie Antlig, in deſſen 
beweglichen Zügen bie leiſeſte SGemüthsbewegung Berrätber fand, 
galten als eben fo viele unverwerflihe Zeugen feiner Unſchuld. 
Und welche Unbefangenheit, ober Gleichgültigkeit auch der Knabe 
fett dem Tage des Erdbebens gegen ihn angenommen Hatte, fab 
Fortunat dennoch überall noch Spuren voriger Anhänglichkeit durchs 
tchimmern. ’ 

Vom Schiäfal, wie vom eigenen Herzen berufen, Befchüger 
diefes Verlafienen zu fein, befchloß er, ſich auf Feine Weife in den 
gegenwärtigen Gefahren fi von ihm zu trennen. 

Berloren in feinen Gedanken, ging er in die Stabt zurück, wo 
ihm Str Down begegnete und nit den Worten anredete: „Jetzt 
aͤndert's enblih! Die Franzoſen brechen auf. &s ift Befehl aus 
dem Hauptquartier eingetroffen. Die Sachen gehen für fie ſchief.“ 

„Wie fo?“ fragte Fortunat, dem bei der Anrede froher und 
banger zu Muth wurde. 

— General Reynier iſt im vollen Rüdzuge. Das Hauptquar⸗ 
tier des Bringen Heffen: Philippsthal befindet fich fchon zu Mileto. 
Hier umber tft das Land im vollen Aufftand gegen feine bisherigen 
Dränger; die Sizilianer flürmen unaufhaltſam durch die Berge 
daher. Ihre Borpoften follen nicht mehr weit von hier flehen. 
Kapitän Abram zieht zu fyät ab. 

„Schlimm genug, Sir. Wann geht's mit uns fort und wohin? * 

— Das Eımmert mich nicht. Sorge Jeder für fih. Die Ders 
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Vegenheit der Franzmänner ift fo groß, daß fle auf uns Andere 
feine Rüdficht mehr nehmen, wir mögen bleiben wollen, ober fie 
begleiten. Sch bleibe hier. 

„Die fiziltanifchen Caraiben zu erwarten? Um Gotteswillen, 
Sir, erfolge, was wolle, verſuchen wir unfere Rettung mit ber 
Beſatzung!“ 

— Wenn ich wollte, könnt' ich nicht. Ich bin krank; ich habe 
Fieberſchauer. Ich würde die Anſtrengungen einer Reife, ober 
vielmehr einer Flucht nicht ertragen. Ich bleibe auf jeden Fall, 
und finde in jedem Fall hier endlich Freiheit, oder Tod. 

Der Brite hielt unbeweglich auf ſeinem Vorſatz. Fortunatus, 
um ſichere Kunde über den Stand der Dinge einzuziehen, eilte 
zum Kommandanten des Platzes. Diefer ertheilte eben ven Be; 
fehl, fieben Maulthiere herbeizufchaffen und ſteben Bauern, um fie 
zu begleiten. Aus den Geberden der Ortsvorſteher, welche ben 
Auftrag empfingen, ließ fi ihre Herzensangft und Hoffnungsloftg- 
Zeit unſchwer errathen, Thiere und Dienfchen zu folder Beſtimmung 
zu finden. Der Kapitän nahm auf ihre Bepenflichfeiten und Vor⸗ 
ftellungen feine Rückſicht. „Meinet ihr,“ rief er, „ich folle euch 
oder euern Straßenräubern die Tuchvorräthe hinterlaffen, bie der 
Dbergeneral für die Armee vom geftrandeten Schiff angelauft hat? 


Hort! Ihr fchaffet mir vor Abend das Geforberte herbei, over ich - 


werde mir felbft auf eure Koften zu helfen wiſſen.“ 

Man war mit dem Verpacken der Waare befchäftigt. An ven 
Schreibtifchen Herrfchte die größte Verwirrung. Ordonnanzen ka⸗ 
men und gingen. Alles hatte ein Anfehen von Gilfertigfeit und 
Gefahr, als flände der Feind ſchon am Thore. 

„Ih höre und fehe, Kapitän, Sie find im Begriff, Gerace 
zu verlaſſen!“ fagte Herr Linthi. | 

„Der Befehl dazu iſt diefen Morgen gekommen,“ antwortete 
der Hauptmann: „wir follen uns nach Monteleone ziehen. Was 
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Sie und Ihre Trieſtiner Neifegefährten beirifft, iR ter Wille des 
Generals, Ihnen freie Wahl zu laffen, mit uns zu geben, over 
nit. Als Freund muß ich Ihnen rathen, ſich uns anzufchließen. 
In wenigen Tagen wird Berace von einem Haufen Räuber befegt 
fein, welche ſchon jetzt das Gebirge unfidyer machen. Sie kom⸗ 
men in Lebensgefahr unter diefen zuchtlofen Banden, denen nichts 
Beilig if. Ich wärbe nichts jagen, wenn geregelte Kriegsbaufen 
des Feindes einzögen.“ 

„Bann rüden Sie aus?“ 

— Die Trommel wird Sie vor anbreddenden Morgen weden. 
Halten Sie fidy aber jede Stunde fertig zum Aufbruch. 

Mit dieſem Befcheide begab ſich Zortunat zum Haufe Marcoli. 


0. 
Die Berföohnung. 


Hier faß die Feine Familie in tiefer Berfimmung beifammen. 
Die ſchöne Eufemia zeigte nur noch Augen, deren Flammen in 
Thränen erlofhen waren. Gecco, in muthlofer Niedergefchlagen- 
heit, bemühte fih, ihr von Zeit zu Zeit ein Wort der Beruhigung 
zuzuflüftern, deren er felber berürftig ſchien. Frau Marcoli, von 
Bangigkeit gequält, trippelte bald zum Tifh, bald zum Feuer: 
herd, bald fepte fie fih flumm zu den Uebrigen; bald brady fie in 
laute Klagen aus. Ihr Gemahl, fonft immerdar der Fröhlichſte, 
ſah, mit Rarrem Gruft in allen Mienen, fchweigend ins Leere hin⸗ 
aus, als brütete er über allerlei Entwürfe; fprang zuweilen auf, 
machte einen Gang durch's Zimmer und murmelte einen Fluch 
zwifchen den Zähnen. 

„Wiſſen Sie es ſchon?“ rief er Heren Linthi enigegen : „bie 
Sizilianer find im Anzuge mit ungeheurer Uebermacht; all’ unfer 
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Geſindel fchlägt fich zu ihnen; die Branzofen verlafien die Stadt, 
übergeben uns dem Schickſal, und fuchen die Trümmer ihres.in der 
Flucht begriffenen Heeres auf.“ 

„Bei unferer lieben Jungfrau und allen bimmlifchen Heiligen!” 
fiel hier Frau Marcoli ein, indem fie die Hände ihres Gaſtes er- 
griff: „Was denfen Sie jeßt zu thun?“ 

„Thörichte Frage, Weib!“ unterbrach fie Herr Marcoli: „Uns 
fere Gaͤſte bleiben unfere Gaͤſte. Sie haben Feine Gefahr zu fürchten. 
Sie find Schiffbrüchige, find Gefangene der Franzofen, und haben 
ſchon durch diefen Umfland den beflen Sicherheitsbrief. Die Sizi⸗ 
lianer Reben unter britifchem Befehl, und Signor Fortunato ift ja 
auf dem Weg, in englifche Dienfte zu treten. Beide unfere lieben 
Zreunde wären verloren und des Todes, wenn fie mit den Franzoſen 
zögen. Sie wärben, gleich diefen, niedergemacht werben.“ 

Eufemia fand von ihrem Site auf und fragte mit zitternder 
Stimme, wie ihre Mutter: „Was denfen Sie zu thun?“ 

„Mir eigentlich bleibt feine Wahl!“ antwortete Herr Linthi: 
„Ich muß Berace verlafien, mit ver Befatung geben, und wünfchen, 
auch Becco würde meinem Beifpiel folgen. Es zwingen mich allzu 
wichtige Gruͤnde.“ 

„Cufemia fan fchluchzend auf den Sefjel zuri und verhüllte 
ihr Geſicht. Der Page hingegen fuhr mit unverhehlter Freude von 
feinem Plage auf; er machte eine rafche Bewegung, als wollt’ er 
ſich in Linthi's Arme Rürzen, bezwang ſich aber, wandte ſich wie⸗ 
der zu feiner fchönen Nachbarin und tröftele fie fchmeichelnd. 

Frau Marcoli fchlug wehllagend die Hände zufammen und rief: 
„So eilen Sie ja muthwillig in den Rachen eines fichern und graue 
famen Todes, Signor Fortunato! Haben Sie, wenn auch Feine 
Zreundfchaft für uns, doch Mitleiven mit fh. Und Sie, junger 
Herr,“ fuhr fie gegen Cecco fort: Sie willen es, vom erflen 
Abend Ihrer Ankunft her wiſſen Sie es, ich wilt Ihre Mutter fein, 
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Sie dürfen nit von und. Am jüngften Tage könnt' ich's nicht 
verantworten, Sie enilafien zu haben.“ 

Cecco umarmte mit fdyweigender Dankbarkeit die Matrone; dann 
bat er Herrn Linthi um die Gunft, fih wenige Minuten mit ihm 
allein befprechen zu bürfen, was diefem eben dat Angelegenfte war, 
um den Entſchluß des Knaben zu erfahren. Cecco führte ihn eine 
Treppe aufwärts in ein Stübchen, wohin Fortunatus, feit er die- 
fes Haufes Gaſt gewefen, nie gekommen war. Die offene Thür des 
Kämmerchens, in welchem wohlbefannte Kleiverflüde und Schmuck; 
geräthe, der Tochter des Haufes gehörig, zerſtreut umberlagen, 
zeigten ihr jungfräuliches Schlafgemach. Neben bemfelben öffnete 
fich die Thür von dem des Greolen, und zwar, zu Fortunatus großem 
Erflaunen, das geräumigfte und mit Eoflbaren, wenn gleich alter- 
thümlichen Geräthen am zierlichfien ausgeflattete des ganzen Ge⸗ 
bäudes; ein wahrhaftes Brunkzimmer. 

„Ich fehe wohl, lieber Cecchino,“ fagte der Schweizer, indem: 
er um fih ber Gemälde, Spiegeltiſche und Polſterſitze mufterte : 
„überall bift du das Schonstind des Glücks, der Günſiling ber 
Frauen.“ 

Cecco antwortete nicht. Er ſtand inmitten des kleinen Saals, 
die Arme ſchlaff herab, die Augen zur Erde geſenkt, mit einem 
Armenfünber : Gefiht da, in Berlegenheit, wie er die Unterrebung 
beginnen folle. 

„War ich nicht einſt auch der Ihrige, Signor?“ fagte er leiſe 
und blickte furchtſam anf. 

— Zweifel du, Kind, daß du mir heute fo lieb, wie konf, 
bit? Bekenne endlich, warum haſſeſt du mid? 

„Hafen, Signor? Cher könnt' ich mein Leben, als den Netter 
defielben, haſſen. — Und doch — ich habe Sie ſchmerzlich beleidigt. 
Ich that Ihnen weh und unrecht, umfonft ſprach Cufemia für Ihre 
Unſchuld. Ich konnt' ihr nicht glauben. Aber nun, und vielleicht 
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zu fpät, if mein unglüdlicher Wahnſinn zerflört. Gin einziges 
Wort Ihres Mundes hat mich geheilt. Ja, ich habe Gewißheit, 
Sie lieben Cufemia nit. Sie kündigten ihr mit unverändertem 
Geſicht und trudenen Augen Ihre Abreife an.“ 

— Und wenn ich Bufemien geliebt hätte, wunderlicher Knabe, 
welchen Gintrag hätte bir das geihan? 

„Ih bin ein Eindifches Kind. Sch fürchtete verloren und ver⸗ 
laſſen zu ſein. Der Schiffbruch ließ mir nichts, als Sie. Mußt' 
ich nicht zittern, daß Sie mir durch die ſchöne Tochter Marcoli's 
entriffen wirben. — Vielleicht hätt’ ih arme Waife nicht zittern 
follen. Aber — —“ hier fenfte er mit fchmerzhafter Miene ven 
Kopf auf die Bruſt: „nun anders fonnt’ ich nicht, und waͤr's in 
den Tod gegangen.“ 

Der Schweizer trat lacheind naͤher und ſagte, Cecco's Hand 
nehmend, gutmüthig: „Wir find alſo verföhnt?“ 

Der Creole drückte Fortunato's Hand mit Heftigkeit an ſeine 
Bruſt, dann gegen feine Lippen, und eine warme Thräne bes 
Auges fiel auf die Hand des Retters. Dann blidt’ er, wie in 
wehmuihsvollen Bitten, zu ihm empor, und durch die Thränen 
fchimmerte zugleich ein zärtlich ſchmeichelndes Lächeln, wie ehemals. 
„Hab’ ich,“ fagte er, „nichts von Ihrer Huld verloren, der ich 
mich ſonſt freuen zu dürfen glaubte?” 

Statt der Autwort drückte Herr Linthi feinen jungen Freund 
ans Herz und Füßte ihm die Stirn. — Beide blieben lange ſchwei⸗ 
gend; Beide fühlten gleiches Glück, fich wieder gefunden zu haben. 

Endlich unterbrady Fortunatus das Schweigen und fagte: „Nun 
aber, liebe Seele, beflag’ ich dich. Ich warnte dich einſt verge- 
bene, vor Bufemiens Nähe und den gefährlichen Tändeleien dei⸗ 
nes Herzens. Aber, wenn du mit noch größerer Schwaͤrmerei ihr 
anhänger: jetzt mußt du fie verlaffen.” 

Der Kuabe betrachtete ihn mit ungewiflem BI und ſagte; 
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„Barum das große Gewicht auf diefe Worte? Gehört mein Leben 
einem Andern, als dem, der mich den Fluthen des Meeres entrig?* 

— Du fannf, du willft mit mir nach Monteleone, oder wo 
irgend wir das Heer der Franzoſen finden? 

„Signor Fortunato, ich verlaffe dies Haus, dem ich Großes 
fchuldig geworden bin, mit blutendem Herzen ; aber ich folge Ihnen, 
wie ein Entzückter.“ 

— Gebt athm' ih frei. Ich fürdhtete deine Widerſetzlichkeit, 
deine Leidenfchaft für Eufemien. Es find unter den Rzilianifchen 
Kriegabanden gewifie Berfonen, die dir und mir nachflellen. Aber 
hättet du dich nicht entfchließen mögen, Gerace zu verlaflen, fo 
würb’ auch ich geblieben fein, um dich zu ſchützen, fo gut ich's 
vermag. . 

„Wer doch fagt Ihnen fol’ Mähren? Mir und Ihnen nad 
ftellen? Wer fennt Sie, wer mi? Glauben Sie nicht daran. 
Und was hätten Sie, oder was hätt’ ich verbrochen?“ 

— Liebes Kind, nun feine Verftellung weiter gegen mich. Du 
fennft einen gewifien Bivenzio Gancellieri. 

„Dem Namen und Gericht nah. Ihn ſelbſt fah ich nie. Aber 
was haben Sie mit diefem?“ 

— Er ſchwaͤrmt mit feinen Horben in der Nachbarſchaft von 
Gerace im Gebirg. Er fucht dich. Als Bauer verkleidet, ſprach 
er mich diefen Morgen an, bei der Kapelle della Eroce.. &r war 
ſelbſt in der Stadt hier. Ohne Zweifel hat er Aufträge von einem 
Grafen Ribera, der von Briefen weiß, welche du ziemlich unvor⸗ 
fichtig nach Meffina zu ſchicken wagteft. | 

Der erfchrodene Knabe hörte mit weit aufgerifienen Augen und 
zurückgehaltenem Athem den Bericht feines Freundes, der, was er 
wußte, erzählen mußte, nad, wie man leicht denken faun, gern 
und mit aller Umftändlichkeit erzählte. Denn theils hoffte Fortu⸗ 
natus jenem damit größere Behutſamkeit werth zu machen, theils 





— 161 — 


von ihm über die frühern Verhältniffe ein Licht zu empfangen, 
welches nicht gleichgliltig fein konnte. Allen, je mehr Cecco hörte, 
je ſichtbarer verlor fich deffen anfängliche Furcht; die Züge feines 
Gefichts traten allmälig aus ihrer Spannung in vie natürliche 
Nuhe zuekdi; er lächelte zırlept mit einem Ausbrud der zärtlich, 
fen Erkenntlichkeit den Erzähler an und fagte: „Wunberbraver 
Bann! ich ſollte fagen heiliger Mann! Sn der anfpruchlofen Eins . 
fachheit Ihres Gemuths ahnen fie ſelber nicht, wie ebelfinnig, 
"großmkthig, heldenhaft Sie find! Ste wachen Kber mich, wenn 
ich in kindlichem Grollen von Ihnen weiche — ach, meine Ges 
banken wichen doch nie von Ihnen! — Ste ſchwebten wieder in 
Lebensgefahr bei jener Kapelle, glauben Sie es mir; — und für 
wen? — Aus meinem Leben ein Jahr if ja noch Feine Stunde 
des Ihrigen werth. Sie mahnen mich zur Blucht, und wiſſen doch, 
daß Ihr Eniweichen mit der franzöftfeyen Beſatzung Ste nothwen⸗ 
dig den Gngländern verdächtig machen und den Zweck Ihrer Reife 
von Trieft vereiteln muß. IR Ihnen denn befannt, daß Sir Down 
ſich weigert, Gerace zu verlaflen; bekannt, daß alle unfere Schiffs 
bruchögefährten zurfdbleiben werben? Was Tann Sie bewegen, 
Ihr ganzes Gluck meinem Clende zu opfern?“ 

„Davon iR dieſen Augenblick die Rede nicht. Cecchino, auch 
nicht von meiner Heiligkeit. Ende mit den Schwärmereien! Ver⸗ 
gilt mir lieber mit ungefälfchtem Vertrauen, das du an die Mar 
rucca’s und Pasquale's auf Yeichtfinnige und gefährliche Weiſe 
verfihwendet haſt. Sage ehrlih, warum ſucht man dich und beine 
vormalige Herrin? Wer ift diefer Graf Ribera, und weshalb ftellt 
er Die nah?” 

Der Greole 506 Hände und Augen in demulhigem Flehen zu 
tm auf und fagte dann nach einigem Schweigen: „Ich darf nicht! 
ich darf nicht! — Nein, Pasquale und Marucca find meine Vers 
trauten fo wenig, als irgend ein Briefträger der Ihrige if.“ 

Hs. Res. VIII. 11 


„Wie kann ich, bei deiner Werfchlofienheit, glauben, daß ic 
dir lieb ſei? Geh’, Cecchino, ich war dir nie theuer.“ 

„O Fortunato!“ feufzte der Knabe. 

„Oder bilveft du dir ein, daß man durch Mißtrauen Zuverſicht 
in Andern pflanzt? — Du nennft mich deinen Freund; leiſte ben 
Beweis, daß du der meinige ſeiſt.“ 

„Sol id — muß ih ihn leiſten?“ erwieberte der Knabe in 
einer Bewegung, die innern ſchweren Kampf verrieth: „DO theurer 
Fortunato, flehen Sie ab von Ihrem Begehren; um des Lebens 
willen, das Sie reiteten, ſtehen Sie ab. Sie Haben, Sie allein, 
eine Gewalt über mich, wie fein anderer Sterblidger. Ich fchmanfe, 
ich bin im Begriff, zu geboren. Mein Gehorfam wirb mein To» 
fein; — aber, ich gehorche und flerbe, um deu höchften und legten 
Beweis meiner ewigen Freundfchaft zu bringen. Daun — —“ 

Herr Linthi, der durch die Hefligkelt des Kuaben und bush 
die Inuigfeit, mit der er bat, erſchüttert ward, wollte es doch 
nicht zum Aeußerſten treiben, weil er an der Wahrheitsliche des 
jungen Menfchen nicht zweifelte, nnd nit wiſſen Eonnte, welche 
Solgen ver geforderte Gehorſam herbeiführen köunte. „Nein, 
Cecco,“ unterbrad er ihn: „fern fel, daß ich dich zum Reden 
zwinge. ch bin dein Gebieter nicht.” 

„Aber Sie find es! And ich flehe bereit, das Schweigen über 
mich zu brechen. Ich will untergehen; ohne Klage untergehen, — 
aber Sie follen nicht an meinem Herzen zweifeln!“ 

— Gut, liebes Kind, id) zweifle nit. Du biſt ſchuldlos. 

„3a, bei dem Allwiffenden! ſchuldlos bin ih. Sie follen, Sie 
werden es einft erfennen. Und wollen Sie mir das Geßandniß in 
biefer Minute entreißen, Sie werden es in dieſem Augenblid 
erfennen! Aber dann bleibe ih in Gerace zurkd, und erivarte 
meine Henker. Wir trennen ung ayf ewig.“ 

— Wohlen, Cecchino, nichts mehr davon. Schnüre dein Büns- 
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del, wie ih das meinige. Monteleone iſt zwei ſtarke Tagreifen 
von bier durchs Gebirge. Wirft du auch die Mühfeligleit der 
Wanderung eriragen mögen ? 

„Leichter foll kein DBogel die Lüfte durchziehen, als ich neben 
Ihnen die raubeflen Bergwege. 


eo 


21. 
Der Zug nach Monteleone 


Die Anflalten zur Abreife wurden getroffen. Wir erfparen es, 
den Trauertag im Haufe Marcoli und bie verzweiflungsvollen Be- 
firebungen Eufemiens und ihrer Mutter zu ſchildern, um die ges 
lebten Gäfte zurüdzuhalten. Erſt gegen fechd Uhr Morgens, am 
andern Tage, wirbelte der Trommelfchlag durch die Gaſſen, und 
mahnte zum Abzug. Man ri ſich weinend von einander. Als 
Fortunatus aber Eufemten die Hand zum Abſchiede bot, rang fie 
die Hände, ſchwankte ihm näher, umfchlang mit beiden Armen 
feinen Naden, heftete ihre heißen Lippen auf die feinigen, ſeufzte 
dann: „ich habe genug gelebt!“ und fanf erblaßt nieder. 

„Fürchtete ich's nicht? Helft ihr, fie ſtirbt!“ rief Cecchino, 
und warf fchnell einen ängſtlichen Blick voller Bedeutſamkeit anf 
den jungen Schweizer. 

Das arme Mädchen Ing, gleich einer Entſeelten, in tiefer 
Ohnmacht. Das Haus ward voll Jammers. Man rief Prieſter 
und Nerzie. 

Als Sufemia nach einer Viertelflunde wieder Spuren des zurück⸗ 
kehrenden Lebens zeigte, endlich die Augen träumerikh und Irre 
auffchlug, ergriff der Creole die Hand feines Freundes und rief: 
„Bottlob, fie athmet! Lebt wohl! Alle! ort, fort, Signor For⸗ 
tunato, töten Sie das holde Kind nicht zum andern Male!“ Gr 
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riß ihn geweltfam mit fi aus dem Haufe, und ungeflüm durch 
die Gaflen zum Sammelplat der Soldaten. 

„IH wußt' es, nur ich!“ fagte er: „Cufemia Tannte fi 
felber nicht; Tannte die wilde Gluth einer Leidenfchaft nicht, in 
der fie nur für Ste und für nichts fon athmete. Ich wußt' es, 
was fie Ihnen und was fie ſich felber verbarg.. DO Sortunatus, Sie 
find ein furchtbarer Nenſch! Ich zitterte diefem Ausbruch der vers 
heimlichten Flammen und dem Augenblid der Trennung entgegen. 
Sie lebt aber! Ich begreife nicht, wie bie Beklagenswürdige das 
Leben wieder gewinnen konnte. Arme Gufemia, was will bu noch 
mit deinem Leben?“ " 

— Ich verfiche dich kaum, Cecco. Was fhwärmfl du dir da? 
Gegen Eufemien habe ich nie einen Schritt über die Srenzlinie 
der allgemeinften Höflichkeit hinaus gethan. Wenigfiens weiß ich 
mi alles Borwurfs frei. 

„Blaub’ ich's doch gern. Ja Fortunato, gern glaub’ ich's, daß 
Sie der Engel des Helle und des Heillofeften Verderbens zugleich ſtud. 
Was weiß denn die Sonne von den Schöpfungen und Verwüflungen, 
die ihr, Strahl bringt? — O Eufemia! o Zortunato! — —“ 

Cecco Hatte noch gute Luft, -feine Ausrufungen fortzufeßen ; aber 
der Trommelfchlag, mit welchem ſich die verfammelte Befakung 
eben zum Abzug in Bewegung fehte, unterbrach ihn. Man führte 
ein Maulihier herbei, welches Zortunatus Tags vorher mit Hilfe 
des Herrn Marcoli gefunden und um baares Geld angefauft Hatte, 
um feinem jungen Freund die Mühfeligkeiten der Reife zu erleich: 
tern. Ein Hänbebrud, ein beredier Blick des Knaben, bezeichnete 
befien -freudige Weberrafhung und Dankbarkeit. Er fchwang fi 
mit Leichtigkeit in den Sattel und folgte dem Zuge der Krieges 
leuse gegen das Gebirg. Neben ihm wanderte gemächlich ber junge 
Schweizer im Geſpraͤch. Bon den ehemaligen Neifegefährten auf 
der Auſtria hatte es fonft Fein Anderer gewagt, die Wanderung 
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durch die Apenninen zu machen, als der ehrliche Stauffacher von 
Glarus. Die übrigen waren in @erace, gleich dem Gngländer 
Georg, zurückgeblieben, und erwarteten ihr befleres Loos aus den 
Händen der blutbürftigen, ungezügelten Barbaren, die, von Sizi- 
lien aus, König Ferdinand in wilden Schwärmen über Calabrien 
ausfliegen ließ. Man hat nachher nichts weiter von jenen Unglück⸗ 
lichen vernommen. Sir Down entkam nur durch eine Art Wunder. 

„Seht Ihr, Herr Landsmann,“ fagte Stauffacher zum jungen 
Linthi: „die Sprache des Menfchen ift zwar nur ein Hauch; aber 
aus diefem Hau hat Bott der Herr, zur Zeit des Thurmbaues 
von Babel, eine unfidhibare Scheidewand zwifchen Bölfern und 
Bölfern gebaut, weldye die Menfchen gewaltiger trennt, als die 
hoͤchſte Kette von Gisbergen, und als das breitefte Meer. Unſere 
welſchen Reifegefährten nennen zwar ihre eigenen Sprach⸗ und 
Landesgenofien Mörber und Schelmen, wollen aber lieber fich den⸗ 
felben auf Gnad' oder Ungnade ergeben, als mit den Franzoſen 
‚ziehen, die ihnen das Leben gerettet und große Barmherzigkeit 
erwieſen haben. Nur weil biefe braven Leute franzöflfch reden, 
dünfen ſich jene unter ihnen allezeit verrathen und verfauft. IH 
babe geflern den ganzen Tag eitler Weife mich Heifer geprebigt, 
wie Jonas zu Ninive. Aber fie blieben in ihrer lieben Dummheit 
zu Gerace und ich empfahl fie der Gnade Gottes.” 

„Ste können derſelben bebürftig werben!” erwieberte Yortu: 
natus. 

„Ich glaub's, Herr Landsmann,“ ſagte jener: „aber all' das 
welſche Volk hier zu Lande iſt ſeines Heidenlebens gewohnt, wie 
salva venia bei uns daheim ein Zuchtſtier der Rippenſtöße des 
andern. Hier wagt ſich Keiner eine Stunde vom Dorfe ohne heim⸗ 
liche Waffe. Wenn ich Leuten erzähle, wie in unferm lieben Vaters 
Iand der Zrembling, das Ränzel auf vem Rüden, ficher zu aller 
Zeit, Tags und Nachts wandern fünne, ohne nur einen Stock für 
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Nothwehr zu tragen, hielten mich die ungläubigen Thomaſſe für 
den ärgften Windbeutel und Lügner.“ 

„Laäͤndlich, ſittlich!“ entgegnete Fortunatus: „Sch wanderte 
übrigens hier fo furchtlos wie in ber Schweiz, und erinnere mid 
dankbar an Gerare.“ 

„Ih auch,“ ſtimmte Stauffacher ein, indem er mit dem Kopf 
zweiveufig dazu nidte: „Bott fei gepriefen, ich bradyte meine vier: 
undzwanzig Rippen glädlich davon, ohne daß fi je eine Falte 
Mefierklinge zwifchen fie fchob. Berzieht man nur das Maul, fo 
{ft man mit dem Stilet Hei der Hand. Geſchieht Unglüd, gut; 
der Mörder fpaziert für einige Wochen in ein. anderes Dorf, und 
kehrt mit Gnadenbrief und Abfolution wieder zurück, ehrlicher als 
vorher. Ja, Herr Landsmann, wir beide wollen unfere Zobwaflers 
fehen Jubel- und Danfpfalmen anflimmen, fobald wir einmal wieder 
den theuerwerthen Vaterlandsboden unter unfern Sohlen haben.” 

„Und doch iſt's ein Land,” rief Fortunatus, „ſchaut umher, e6 
könnte ein Himmel auf Erden fein.” 

„Allerdings,“ erwiederte der Glarner: „wenn man darin Jufliz 
und Polizei erfunden hätte. Sie haben es aber erft bis zu ben 
Shirren und Advokaten gebracht, welche ihre Prozefle von einem 
Menfchenalter zum andern, bis zum jüngften Gericht fpinnen. Mein 
Wirth erzählte mir, ein Erzgaudieb und Meuchelmörder fei einmal 
nad) vielen Jahren wirklich zum Tode veruriheilt worden. Als vie 
Sentenz von Neapel fam, war der Kerl fehon feit dritthalb Jahren 
geftorben. “ 

„Hattet Ihr zu Gerace fchlechte Bewirthung?“ fragte Fortunatus. 

„3% Faun nicht Flagen, Herr Landsmann. Ich wohnte in einem 
Heinen Haufe von Stein, bergleihen man bei uns in den hohen 
Alpen findet, wo Fein Holz mehr geveiht. Aber, das muß ich 
loben, in foldyer calabrifcher Sennbütte, oder wie wir’s bei uns 
heißen, Bigler, Herricht Freiheit und. Gleichheit der Rechte. Der 
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Gere vom Haufe, die Frau, die Kinder, der Saſt, die San, das 
Pferd und der Gfel, Alles hat mit einander bei Tag und bei Nacht 
das gleiche Zinmer. Darım ſtrch ich meiftens außer der Stadt 
herum. Da fah id Ende März fchon die Saubohnen zeitig, bie 
(Brhäpfel in Blüthe, weite, Träuterreiche Wiefen unangebant und 
ale Heerven. — Der Boden bringt, was man will; drei bis vier 
Ponmeranzen fauft man für einen Grauo, oder Heben, acht Zitro⸗ 
nen für eben fo viel, das thut ungefähr eineu Kreuzer bei uns. 
Hieher unfere armen Tagwenleute aus der Schweiz, und der Sim 
mel auf Erben wäre fertig!“ 

Bermuthlich fand Herr Linthi das Geſpräch mit dem Landsmann 
unterhaltender, als der Leſer deſſelben. Darum fekte es jener noch 
. lange fort, bis ber Zug um Mittag bie Höhe bes Gebirges erreicht 
hatte. Hier aber brachte plöglich ein gräßliches Schaufpiel den 
langen Zug der Krieger in Unordnung und wilde Bewegung. Mitten 
in ber Straße lagen die verſtümmelten Leichname von brei frans 
zöffehen Soldaten, welche ungefähr eine halbe Stunde weit vor: 
angegangen waren. Giner derfelben gab no die legten Spuren 
des Lebens von ſich. Mllen waren die Nafen-abgeichnitten, die 
Augen ausgeftschen, die Leiber durchbohrt. Man hatte feinen 
Schuß gehört. Die Unglüdlihen mußten von ven fizilianifchen 
Mördern -unverfehens umringt und überfallen worven fein. Die 
Muth der Kriegsleute bei diefem Anblid von Unmenſchlichkeit 
grenzte an Raferei. Sie erhoben ein fürchterliches Befchrei bes 
Fluches und der Rache über Galabrien. Mit Dlühe waren fie 
zufammen zu halten, daß fie fich nicht zerſtreuten, bie Mörder zu 
fuchen, die fie noch in der Nähe glaubten. 

Aber mit um jo größerer Borficht ſetzte Kapitän Abram, fobald 
Pie Ermorbeten verfeharrt waren, feinen Weg fort durch einen 
finndenlangen Dlivenwalo, bergab ins Thal von Caſtellonovo. 
Schon fah ınan das ziemlich große Dorf mit feinen Fruchtfeldern, 
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Weindergen und uppigen Wiefen in ber Jerne, und wellerhin am 
Horizonte das Meer, als plöglih Halt gemacht wurde. Ein vor⸗ 
ausgegangener Kundfchafter des Hauptmanns brachte ihm Nach⸗ 
richt, daß bei ſiebenhundert ſizilianiſcher Räuber, nebft einigen 
Truppen vom Heer des Prinzen Hefien : Bhilippathal, jenſeits umb 
in Gaflellonovo, die Ankunft der Befagung von Gerace erwarteten. 
Es fchien nicht rathſam, mit einer Handvoll Leute fi ben Weg 
durch diefe Uebermacht des Feinbes zu bahnen. Man fchlug, unter 
Anführung des treuen Zührers, einen Seltenpfab im Bald ein, 
und erreichte gegen Abend den Ort Poliſtria, nad angeflrengtem 
Marſche. 

Beim Erſcheinen der ermüdeten Franzoſen lief das Volk zus 
fammen. Mehrere von den Bauern waren bewaffnet. Trank nnd 
Speife wurden troßig verweigert. Es Fam zwifchen einzelnen Gol- 
daten und Bauern zu Händeln. Man rief der Mannfchaft zu, ſich 
zu ergeben. Der Hauptmann drohte, Alles, was im Dorfe Leben 
habe, niederzumachen, wenn man es wage, einem feiner Krieger 
Hand anzulegen. Nach langem Gefchrei und Hader entſchloß ſich 
ber Hauptmann zum Abzug. Gr durfte nicht daran zweifeln, daß 
man ſchon Boten abgefchidtt habe, die Sizilianer aus Caſtellonovo 
zu rufen. Bald durch Kornfelver, bald durch Waldfiröme, ging 
es, ohne Weg und Steg, in ber Nacht weiter. Nirgends warb 
angehalten. Ginige fchleppten fih mit ermüdelen Beinen oder 
wunden Füßen langfam nach; einige blieben ganz zuräd, unter 
ihnen auch Linthi's ehrlicher Landsmann. Die Uebrigen aber, ohne 
bie Nachzügler zu erwarten, eilten, von Hunger und Schreien 
getrieben, vorwärts beim Schimmer des Mondes. 

Jaͤhlings fließ einer der Solvaten, der kaum hundert Schritte 
hinter dem Zuge ging, einen tödtlichen Schrei aut. Ginige feiner 
Kameraden eilten zurück. Gie fanden ihn ermordet und brachten 


die Botſchaft. Das verboppelte ben Schritt Aller. Schweigend 
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umb raſch ging es durch eine fchattige Tiefe, welche ein Bad 
zwifchen Selfen gefreften zu haben fehlen. Da geſchah von oben 
herab ein Schuß. Cecco flürzte mit feinem Maulthier zu Voden. 
Sortunatus fprang voll namenlofen Entſetzens dem Knaben zu Hilfe; 
aber Keiner der Andern verzögerte. Der Zug entfernte ſich EI 
und finfler, wie ein Heer von Schattengeftalten. 


22. 
Eine Naht in ven Apyenninen 


Als Fortunatus zu feinem Bebling kam, fand er dieſen in 
voller, aber vergeblicher Arbeit, fi vom Maulthier zu befreien, 
welches, von ber Rugel burchbohrt, im Tobeslampfe lag, Der 
Knabe ſelbſt war unverfehrt geblieben und heitern Muthes. Beide 
aber flüfterten nur leife mit einander, um ſich den Mördern nicht 
zu verraihen, beren Nähe fie vorausfepten. Nach langer Anftren- 
gung glückte es, ben eingeflemmten Fuß des jungen Ritters unter 
dem Tiere hervor zu ziehen. Gecco hing fih nun an den Arm 
feines Freundes, und fo folgten fle den vorangegangenen Franzoſen. 

Aber keine Spur war von diefen mehr zu erbliden, als man 
jenſeits des Baches die Höhe erfiiegen hatte; eben fo wenig irgend 
ein Weg. Mechts zeigte fich ein langer Wald in ver Nachbarſchaft. 
Die Berlafienen wählten Elug die Finfterniß vefielben, um verbor⸗ 
gener mit Beibehaltung der bisherigen Richtung zu wandern. Es 
herrſchte Todtenflille weit umher. Sie wagten es faum, biefelbe 
durch ein geflüftertes Wörtchen zu unterbrechen. Oft fagte ihnen 
das KRauſchen eines Waſſers Schreden ein. Jeder Baumſtamm, 
der vom Mondlicht und Schatten abenteuerliche Geſtalten empfing, 
droßte, firh in einen lauernden Banditen zu verwandeln. 


v 
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Sn dieſer Berlaffenbeit wanderten beibe durch die Binfamlei 
der naͤchtlichen Gegend ſchweigend einige Stunden hin, ohne ges 
bahnden Weg zu finden oder zu ſuchen, ungewiß, wohin fie zuicht 
geraten wärben, und in beflänbiger Furcht, endlich dennoch im 
die Gewalt einer fizilianifchen ober calabrefifchen Rotte zu fallen. 
Die Breigniffe des vergangenen Tages geben Stoff geung zu ben 
fhauverhafteften Beforgniffen, die Jeder zwar dem Andern ver 
hehlte, aber in der eigenen Cinbildungskraft gräßlicher ausgeſtal⸗ 
tete. Die Gefahr fohien zu wachlen, je weiter fie in die unbe 
fannten Gegenden vorbrangen ; zugleidy aber flieg das quälenbe 
Gefühl, wegen Erfchöpfung der Kräfte, weder einer Bertheidigung 
noch Flucht fähig zu fein. Ihre Schritte wurden immer langfamer 
und fehleppender, Nicht eigentlich Cecco fühlte ſich ermüdet, ver 
den Tag ‚über den Bortheil des Maulthieres gehabt. Aber For⸗ 
tunato war zu Beilagen, der, ſeitdem er Gerace verlafien, feinen 
Bifen Brod genofien hatte, und ununterbrochen achtzehn Stunden 
lang auf den Füßen geweſen war. 

Es mochte um Mitternacht fein, da fle fchon geraume Zeit in 
einem Walde geweien, ber ihnen endlos fchien, als beive, plöglic 
feſtgewurzelt am Boden, fill landen, und mit klopfendem Herzen 
horchien. Es rauſchte durch bie Zweige, wie Saitenklang. Beide 
ſtarrten einander mit fragenden Bliden an. Cecco wandte fich 
zur Flucht, und verfuchte, feinen Gefährten mit ſich zu reißen. 
Diefer aber hielt ihn an und fagte: „Ich kann nicht welter. (84 
wird. eine menſchliche Wohnung in der Nähe fein. Ich muß mich 
durch Nahrung Härten ; ich muß ruhen. Vielleicht finven wir mit⸗ 
leidige Bauern. Wo nicht, fo finden wir unferer Muͤhſeligkeiten 
Ende. Ih kann nicht weiter.“ 

In demfelben Augenblide hörten beide ein verworzenes Lachen 
von mehreren Stimmen. Es ſchien von allen Seiten zu fommen 
und nahe bei ihnen zu fein. Der Wald war liegt, der Mond heil, 
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und dennoch erblickten fle rings umher Niemanden, nichts einer 
Behaufung Achnliches, nicht einmal eine verbäcktige Bewegung. 
Der Knabe, von abergläubifcher Furcht befallen, klammerte fich 
fefter an den Schweizer und fagte leiſe: „Sei uns Gott mit 
-allen Heiligen gnäsig! Hier iſt's nicht richtig!“ — Indem ſcholl 
das Lachen der Stimmen von neuem, und beide, wie von gleichem 
Grauſen ergriffen, verließen mit raſchem Schritt die Stätte, auf 
der ſie fih befanden. 

Noch nicht weit gefommen, feflelte das Erſtaunen ihren Fuß. 
Denn, wie durch Zauberei hervorgegangen, fehwebte vor ihren 
Augen ein wunderliches Schaufpiel. Sie flanden, mitten im Walde, 
vor einer baumlofen, geräumigen Vertiefung des Erdreichs, die 
fih allmälig fenfte. In der Miitte dieſer Eleinen, faft eirunben 
Thalung, wo file am tiefften war, brannte ein helles Seuer, um 
welches fih wunderbare, menfchenähnliche Geftalten bewegten. 
Mehrere ſchwangen ſich, mie gefpenftige Schatten, in feltfamen 
Tänzen umher, bei dumpfem Saltengefumfe. Alle waren balbs 
nadt, mit Lumpen umhangen, von Eleiner Geftalt. Einige lagen, 
wie im Schlafe, auf dem Raſen. Andere Tauerten am Yener 
umher. Die männlien, wie die weiblichen Geſtalten, zeigten am 
euer: und Mondlicht olivenfarbene, häßliche Geſichter mit breiten 
Nafen, wulftigen Lippen, Eleinen, funfelnden Augen und weißen 
Zähnen. Allen hingen ſchwarz und fpikig die Haare um den Kopf. 

Noch waren Zortunato und Cecco, im erften Augenblid ihrer 
Beflürzung, ungewiß, wie fie das Gaufelfpiel vor ihren Augen 
deuten follten, als jählings ein weiblicher Schrei ertönte. Die 
Saiten verfiummten : der Tanz hielt HIN, die Schläfer fprangen 
auf, und die ganze Verfammlung mit ausgeſtreckten Armen wies 
auf die zwei fremden Zuſchauer. Die Weberrafchung ver Lebtern 
war noch größer, ale eine Eräftige Stimme rief: Vacabannu Ma- 
riolu! was führt Sie daher?” und dann mitten durch Die wüſte 
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Guitarre unterm Arm. 

„Bebenebeiet fei die heilige Sungfrau, daß ih Ste finde, 
Gignor Pasquale!“ rief voll unbeſchreiblichen Bergnügens ber 
Creole, und flog ihm mit langen Sätzen entgegen: „wir haben 
und Nachts auf dem Wege nach Monteleone verirrt.“ 

„Mit den Tranzofen von Gerace?“ fragte ängftlich der Capo 
RNuota. „Kommen die Goldaten durch den Wald?“ 

„Die haben wir unterwegs verloren!“ antwortete der Ereole: 
„Niemand, als-Signor Fortunato, ift mit mir. Dort flieht er; 
Sie kennen ihn ja. Aber wo find wir? Wer find dieſe hier?“ 

„Arme Zigeuner; fonft gar ehrliches Volk!“ erwieberte ber 
Gavaltere. Sch felbft aber bin, wichtiger Gefchäfte wegen, auf 
der Reife nach Monteleone. Ihr begleitet mich.“ — Dies gefagt, 
wandte er ſich gegen die Iumpigte Horde, flellte ihr feine alten 
Freunde vor, befahl ihnen gute Aufnahme verfelben, und vers 
ficherte, daß nichts Böfes zu befhrchten fei. Unterdeſſen war auch 
Fortunatus näher getreten, der das Geſindel um ſich her mit arg: 
wöhnifchen Augen muflerte. Aber durch Pasquale's Ehrenwort 
beruhigt, man wohne in Galabrien nirgends ficherer, ale unter 
diefen Nomaden, ſtreckte er feine müden lieder fogleich ins Gras 
neben dem Yeuer aus. 

Mähren ihn neugierig ein Haufen der halbnadten Söhne und 
Töchter Aegyptens, oder Hinduflans umringte, und Gecco mit dem 
Gavaliere im Gefpräch auf die Seite ging, knieten zwei junge 
Weiber zum erlöfchenden euer nieder, oder vielmehr zu einem 
großen Haufen glühenver Kohlen. Sie fchhrten behutſam mit eifers 
nen Steden den obern Theil der Gluth weit auseinander, bie 
darunter ein Fleiner Erphügel zum Borfchein Fam, ber dem Ans 
fehen nad erft aus friſchem Grunde gemacht worden war. Audh 
die lockere Erde frichen fie mit den G@ifenfläben vorſichtig nach 
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allen Seiten ab, und Fortunatus fah mit einiger Verwunderung 
einen Haufen balbverbrannter, aber fotgfältig über einander ges 
fchichteter Blätter. Nach einiger Zeit, in welcher die Weiber 
lachend in unverſtaͤndlicher Sprache mit einander plauderten, hoben 
fle mit den Hafen am Ende ihrer Stfenfläbe, mitten aus ver Gluth, 
einen unförmlichen Laubballen von beirächtlicher Größe. Bortus 
natus athmete den lieblichſten Braiengeruh ein, als man bie 
Blätterfchichten mit Neifern abftreifte. 

Willkommener Tonnte ihm jetzt nichts fein, als ein Gaſt ver 
Zigeuner zu werben. Hätte er, wie Cſau, ein Grflgeburtsrecht zu 
verkaufen gehabt : für ein gebratenes Schaf, welches jeht vor ihm 
Ing, hätte er's hingeworfen. Statt veffen aber bot er, für einen 
Biffen davon, ‚den bäßlichen Köcinnen eine Handvoll fleiner 
Münze. Die Weiber zeigten freudig das Geſchenk umher; die 
Diänner führten den Bavaliere und den Greolen herbei, mit ber 
gaftfreundlichen Cinladung, die Mahlzeit zu verfuchen. Diefe ges 
horchten gern. 

Unterdeſſen ſich die drei gütlich thaten, flanven die muntern 
Zigeuner in einzelnen Haufen, als zufriedene Zufchauer, umher 
mit einander flüflernd. Andere beluftigten ſich mit einer Art maus 
riſchen Tanzes im Monvenfchein. Männer und Weiber, Hand in 
Hand, wirbelten gewandt und gelenk in einem Ringe umber, der 
ſich bald erweiterte, bald verengerte. Der Capo Ruota, am frühes 
ſten mit der Mahlzeit zum Schluß, ergriff die Guitarre, und ließ 
die fummenden Saiten abermals ſchwingen. Es war für ben 
Schweizer ein fchauerlich - angenehmes Schaufpiel dies Herum⸗ 
ſchweben halbnackter Geſtalten dur Schatten und Licht, in ber 
Cinode des Gebirgewaldes. Man hörte keinen Tritt der nadten 
Ferſen im Graſe; feinen Ton der Stimmen; nur das Schwirren 
der Zither. Es ſchienen nicht lebendige Wefen, fondern fantaftifche 
Luftbilder umberzuflattern, und Bortunatus dachte an Bürgers 
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Run tanzen wohl im Monvenglanz 
Ningenm } herum im Kreiſe, 
Die Geiſter ihren Kettentanz. 

Eben fo ſchnell aber, als Signor Pasquale die Lyra veriums- 
men ließ, ward auch der Tanz unterbrochen, welcher von ben gaſt⸗ 
freien Heiden nur zu Ghren ihrer Gäfe gehalten worben zu fein 
fehlen. Jener führte darauf einige von den ältehen Zigenmern auf 
die Seite, fprach lange mit ihnen in geheimnißvoller Bertrautheit, 
und ermahnte dann feine beiden Bekannten von Gerace, ihm nad) 
PMonteleone zu folgen. Diefe erhoben fih auf ſolche Mahnung 
alsbald, um die erfehnte Stadt noch vor Tagescubruch zu erreichen. 
Der Schweizer, erquidt und ausgeruht, fpendete den Iufligen Be- 
wirthern noch einiges Geld, und eilte freubig an Cecco's Seite 
dem voranfchreitenden Gavaliere nach. 

Unterwegs erzählte der Greole, während fie im Dunkeln, beim 
Sternenſchein, dahin wanderten, mit faum hörbarer, ohnehin vom 
Nachtthau heifer gewordener Stimme, was er vom Zitherfpieler 
erfahren babe. Und wie unglaublich andy vielerlei darin tönen 
mußte, was offenbar nur der kranken Ginbildung des Gapo Rusta 
entflammen Eonnte, enthielt ver Bericht doch auch wieder Manches, 
was den fehr gefunfenen Muth, in Rückſicht des franzöffchen Heeres, 
wieder aufrichten konnte. Denn dieſes war allen Sagen unt Ge 
rüchten zufolge ſchon gänzlich geſchlagen, zerfireut und abgefchnitten 
ber Capo Ruota aber hatte Gewißheit, daß General Reynier noch 
zu Monteleone ftehe. 

Nach Parquale's DVerfiherungen arbeitete in beiden Calabrien 
und Abbruzzen, wie in Neapel ſelbſt, eine mächtige aber verborgene 
Partei entfchloffener Freunde des Baterlandes und der Freiheit. 
Sie wollte weder die Oberkerrichaft Sofeph Napoleons und der 
Srangofen, noch die Rückkehr des alten Könige Ferdinand aus 
Palermo dulden, der das Land nicht gegen die Fremdlinge fchügen 
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konnte. Unter dem Schein, beiden zu dienen, wollte man beide 
durch einander zn runde richten; dann aber fich erheben und bie 
Republik herfiellen. Alles, wie der Capo Ruota fagte, werde bazu 
in Bewegung geſetzt; Adel, Priefterfchaft, Bürger und Bauern. 
Ihn hab’ es getroffen, ſelbſt die Zigeuner für dieſen Zweck zu bes 
wugen, welche einzeln in kleinen Banden dns Land heimathlos 
Surchftreichen, ſich mit Betteln, Diebereien und Wahrfagen nähren, 
alle Schlupfwinfel, Wege und Stege im Gebirg kennen, und das 
ber auch die vortrefflichſten Ausfpäher find. _ 

Eben durch fie hatte der unermüdete Gavaliere in Erfahrung 
gebradyt, daß das franzöfliche Heer nach blutigen Niederlagen ge: 
zwungen worden ſei, bad ganze Land von ber Meerenge hinweg 
bis Montelegne zu räumen; daß jet das Hauptquartier der fieg⸗ 
reichen Sizilianer fich wirklich fchon zwei Stunden von Wonteleone, 
im Städtchen Mileto, befinde, daß General Reynier ſchon anges 
fangen habe, mit den Trlmmern feiner Armee nach Monteleone 
zurückzuziehen. Alles dies fei durchaus das Werk der in tiefer Vers 
borgenheit allgewaltig wirkenden Männer des parthenopeifchen Burns 
des geweien, Nun aber hätten diefe in ihrer Weisheit erwogen, 
wie gefährlich ihnen das plöglide Uebergewicht ber Sizilianer wers 
den könne. Alfo, da der ſizilianiſche Obergeneral, Prinz von 
Heſſen⸗Philippsthal, Erzlich in calabrifcher Bauerntracht die Stel: 
lung der Franzoſen umfchliden, habe man biefe davon benach⸗ 
richtigt, und der glüdliche Bang wäre fogleich vollbracht; der Prinz 
jegt franzöflfcher Kriegsgefangener zu Monteleone. 

Nach der Meinung des Signor Pasquale aber fei dieſer Streich 
der unſichtbaren Bundesgenofien zu voreilig geführt werben; ber 
Muth der Franzoſen ſchnell wieder gewachſen, und bie Kraft ber 
Sizilianer geläpmt. Gefährlichern Folgen vorzubeugen, babe er, 
ver Cavaliere, den Zigeunern geheime Berhaltungsbefehle er: 
teilt, und er felber fei im Begriff, nach Monteleone zu. gehen, 
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den gefangenen Prinzen auf freien Fuß zu ſtellen und nach WRilete 
zurkdzufühten. 

Dies war ungefähr der Hauptinhalt eines verworrenen Ge⸗ 
fchwäges, mit welchem Narcoli's Better den jungen Greolen unters 
halten hatte, ch’ das Zigennermahl anufgetifht ward. GEs diente 
in dieſen Augenbliden wentgftens, vie Langeweile eines mühfamen 
Weges zu verfürzen, ber bald über Abhänge, bald durch dickes 
Gehhfch, bald neben fchlummernden armfeligen Hütten, über Wiefen 
und Neder längs den Bergen dahinzog, bis er ſich enblich mit 
einer breiten Fahrſtraße verband. 

Sie hatten diefe kaum eine Stunde verfelgt, als Pasquale, 
ber bisher, vermuthlich über feinen Brinzenraub brätend, Rumm 
vorangegangen war, umkehrte und, mit fellfamen Beivegungen ber 
Arme, Halt zu machen gebot. Er hatte am Saum bes Waldes, 
den man eben verlaffen wollte, mitten auf der Straße eine Schild⸗ 
wacht erblidt. Ungewiß, von welcher Bartei fie fei, Iegte er ſich 
auf den Bauch umd kroch durch ein angrenzendes Kornfeld, und 
hielt far rathſam, fe zu umgehen. Fortumatus hingegen und Gecco, 
unbetiimmert um feine Warnungen, traten aus dem Gebüfch, und 
gaben fih, auf das Anrufen ver Soldaten, als Verirrte an, bie 
fih von der Befagung von Gerace verloren hätten. 

„Nur näher!“ rief die Schildwacht: „Hier if die Befagung.“ 

In der That war fie es. Kapitän Abram kam felber herbei, 
und erkannte bie beiden Schiffbrüchigen. Auch der wunderliche Capo 
Ruota war ihm noch von Berace her wohlbelannt. Er hieß pie 
Müden im Grafe ausruhen, wo feine Krieger umherlagen, einige 
Stunden Schlafes zu genießen. Auch unfere Abenteurer überließen 
fih harmlos dem Schlummer, mit einem Befühl von Sicherheit, 
als wären fie zum andern Male einem Schiffbruche entgangen. 

Die Sonne flieg fchon Hinter dem Gebirg auf, als ver Schall 
ber Trommel wedte. Ringeum goß fich eine weite Ebene vor den 
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Grwachten aus. Sie fihien aber ein ungeheurer Garten zu fein. 
Korns und Maisfelder wechfelten malerifh mit Gebüſchen von 
eigen und Raulbeerbäumen; weite Pflanzungen von Baumwollen- 
flanden und Suͤßholz zogen am Saum reihenweis gepflanzter Heiner 
Dlivenwälbchen hin. Mitten in ven Weingärten erhoben fi ein: 
zen, von emporranfenden Reben umflochten, uralte Gichen von 
tiefiger Größe. Im Hintergrunde flieg Monteleone mit feinen 
Thürmen und Trümmern auf. 

Durch diefe reizenden Gefilde des alten Hipponiums ging nun 
der Zug gegen die Stadt, um welche bin Links und rechts die fran- 
zoͤſiſchen Lager ihre Iangen Gaffen von Barrafen und Erbhlitten 
ausfiredlien. Die Anfunft der ſchon verloren geachteten Beſatzung 
von Gerace erregte allgemeine Freude. Giner der Generale kam 
berzugefprengt,. und pries, als Kapitän Abram Bericht von feinem 
gefahrvollen "Marfch gegeben, die Klugheit des Anführers, bie 
Ausdauer der Krieger. Er ließ diefen fogleich, da fle vor Mattig- 
teilt längs der Straße, auf den Wiefen niederlagen, Wein und 
Lebensmittel in Fülle herbeibringen. 


23. 
Sm Hauptquartier 


Mährend man fi noch dieſer Labfale freute, hingeftredt in 
den reizenden Blumengefilden, auf welchen Pluto einft Profer- 
pinens Raub beging, warb Befehl gegeben, daß einer von ben 
aus Gerace angefommenen Schiffsrtichigen ins Hauptquartier ges 
führt werben folle. Bortunatus faumte nicht, feinen Gehorfam zu 
zeigen. Begleitet von einem Offizier. ging er durch die Gaſſe des 
Lagers, die von gefhäftslofen Solvaten, oder von neugierigen 
Gpaziergängern wimmelten, welche an der Friegerifchen Hauswirth⸗ 

Zſch. Rov. VII, 12° 
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ſchaft eines ruhenden Heeres Gefallen zu hegen ſchienen. Ihn 
felber dünkte bald dieſe weitläufige, reichbevölkerte, aber vergäng⸗ 
liche Nomadenſtadt der Kriegeleute anziehender, als Monteleone, 
mit den engen Straßen, niedrigen, kleinen Häufern und zahl 
reichen Schutthaufen und Trümmern. Das Grobeben von 1783 
ſchien aber erft vor wenigen Tagen bier gehaufet zu haben. Das 
aliberrliche Hipponium der Vorwelt, ber Weltmarkt des ſyraln⸗ 
fiſchen Agathofles, war einem verfallenen Flecken, ober einem 
großen Dorfe ähnlich. 

Sogar die Wohnung des Obergenerals, welche man an den 
Wachten zu Pferd und zu Zuß vor derfelben erfannte, glich nur 
einem fleinernen Bauernhaufe, das außer dem Erdgeſchoß noch ein 
Stodwerf tıng. Hier ward Fortunatus in ein großes Zimmer eins 
geführt, wo eine glänzende Berfammlung von höhern Offizieren 
in lauten Sefprädhen fi umherbewegte. Man fehlen nur das 
Zeichen zu erwarten, um ſich an einer friſchgedeckten, langen Tafel, 
weldde Süpitaliens Ledereien und Weine zur Schau but, aller 
Luft der Gaumſeligkeit zu überlaſſen. 

Fortunatus warb dem Oberfeldherrn gemeldet. Aus dem Se 
wühl reicher. Uniformen trat ein junger fräfliger Mann von unge: 
fähr ſecheunddreißig Jahren hervor, einfach im blauen Ueberrock, 
mit weniger Golftiderei. Gin ſchwarzes, bufchigtes Haar um: 
ſchattete Stirn und Schläͤfe des von der Sonne Aegyptens und 
Calabriens gebräunten Geſichts. Es war der General Reynier. 
Nach mehrern Fragen über Namen, GHerfunft, Zwed der Reife 
und jeßigen Aufenthalt der übrigen Schiffbrüchigen reichte er dem 
Schweizer mit einnehmendem Lädeln die Hand und fagte: „Alſo 
wir find Landsleute; denn ish bin ein Waadtländer von Laufanne. 
Es freut mih, Ihnen und Ihren übrigen Reifegefährten von ber 
Auſtria volle Freiheit verkünden zu können; benn bie erwarteten 
Berichte aus Trieft find eingetroffen und Ianten genligend, — Was 
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Sie betrifft, fol Ihnen Heut’ noch der Pag nach Meffina auss 
gefertigt werben, weil wir nicht willen, ob morgen bafür Zeit if. 
Die Reife ſelbſt werben Sie jedoch einfiweilen noch verfchieben, 
weil wir vorher die Straße bahin von den Briganten fegen und 
die Sizilianer über die Meerenge jagen müflen. Bis dahin will 
ih für Sie und Ihre Gefährten forgen, daß Sie in Monteleone 
Wohnung und Bewirthung finden. Für heut’ erweifen Sie mir bie 
Ehre, mein Gaſt zu fein.” 

Dies geſprochen, führte er den Landsmann zur Tafel, wies ihm 
ven Platz fi) gegenüber an; die Andern folgten dem Beifpiel und 
bald hörte man nur das eintönige Gellapper vielbeivegter Löffel 
ober der Gabeln und Mefler. Bon Zeit zu Zeit Fangen dazwifchen 
aus der Ferne Kanonenfchüfle, felbft Kleingewehrfeuer. Adjutanten 
und Ordonnanzen gingen mit Berichten ab und zu. Das flörte die 
renden der Mahlzeit Feineswegs. Vielmehr ward die Unterhaltung 
der Friegerifchen Geſellſchaft bald wieder lauter und muthwilliger, 
während das Donnern und Tofen des groben und Heinen Geſchützes 
zunahm, welches faum eine halbe Stunde von Monteleone entfernt 
zu fein fchien. Aus ver Gleichgültigkeit der Tifchgenoflen bei der 
ungewohnten Tafelmuflf glaubte unfer Schweizer folgern zu müſſen, 
es würden bloß franzöfifhe Truppen im Feuer geübt. Aber aus 
den Scherzen feiner Nachbarn verftand er bald, daß man ſich im 
Ernſt mit einer von Mileto gefomnienen Abtheilung des Prinzen 
von Heflen : Philippsihal fchlage, von der man ſchon geflern ge⸗ 
wußt, daß fie heut’ zum Recognosciren ausgehe: 

Aufgefordert vom General Reynier, erzählte Fortunatus bie 
Geſchichte feines Schiffbruches, welche die allgemeine Aufmerkfan:- 
feit auf ihn zog. Es herrfchte tiefe Stifle, während welcher man 
deutlich bemerkte, wie fi) der Douner des Treffens immer mehr 
entfernte. Aber feiner von den Horchenden adhtete Darauf, fondern 
allein auf ven Erzähler, Ju den meiſten Geſichtern diefer Tapfern, 


welche durch ihr Handwerk mil dem Tode vertraut genug waren, 
malten fi abwechfelnd die Empfindungen des Entſetzens und mit 
leidiger Rührung; und erfi ale er den Empfang fehilderte, mit 
welchem die Schiffbrüchigen an ver Marina Siverno von ben Bauern 
aufgenommen wurben, löfete fih die Stille wieder in Semurmel 
des Unwillens und allfeitiges Gefpräch auf. Seber wußte von ber 
Berivilverung” und Unmenfclichkeit der Galabrefen irgend einen 
empörenden Zug. 

„Da fallt mir ein,” rief einer ber Offiziere, welchen man Ge⸗ 
neral Abbe nannte, und ber fi zum Oberbefehlshaber wandte: 
„was iſt aus dem Kerl geworben, den meine Chaſſeurs vor zwei 
Nächten einfingen? Hat er geflanden, wem er den Hals abge- 
ſchnitten, und die goldgeſtickte Börfe genommen ?“ 

„Gr gibt vor, ein fizilianifcher Graf zu fein, antwortete Ge: 
neral Reynier, „und will fi) durch Zeugniffe ausweifen, wenn 
man ihm geftatte, an den Prinzen von Heſſen zu fehreiben.“ 

Poſſen! ein bäurifcher Spion tft er, wie die Anvern, bie bei 
{hm waren und entwifchten!“ fagte General Abbe. „Iſt der Schelm 
ein Graf, fo find unfere ſaͤmmtlichen Manlihiertreiber Prinzen 
von Geblüt.“ . 

„Nichts möglicher, General, als das,“ fiel ein alter Oberft 
ein: „bier iſt Alles mit Adel gepflaftert; jedes verfaulte Stäpt- 
den ein Herzogthum, Fürſtenthum, ein Marchefat oder wenigflens 
eine Baronie und Grafſchaft. Aber mancher müßte Hungere fier- 
ben, wenn er von ben Binfünften feines Herzogihums zu leben 
verdammt würde.“ 

„Drum den Bauer nur füfllirt!“ fagte General Abbe, indem 
er ein Trinfglas mit goldenem vino greco füllte: „Giner meiner 
bravften Leute warb, als man den Spion fing, verwundet.” 

„Der Menfch ift offenbar Fein Baner, wiewohl er Kappe und 
Jade trägt!" erwiederte General Reynier: „Sch babe mir ihm 
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felbſt vorführen laſſen. Gr bat mir einen ganzen Roman erzählt. 
AH, fieh da, Herr Landsmann,“ fuhr der General fort, zu For⸗ 
tunatus gewandt, und zog ein Tafchenbuch hervor, worin er blät- 
terte: „Sie können Auskunft geben. Befand ſich wirklich auf 
Ihrem Schiffe eine Graͤfin Beatrice de Piviafranca?“ 

„Rein, General,“ antwortete Herr Linthi: „wohl eine Signora 
Rofa di Centi, welche aber mit ihrer Dienerfchaft umlam. Nur 
ein Page, ein junger Creole, wurbe gerettet, der mit mir if.“ 

„Sie könnte einen andern Namen getragen haben!“ fagte ber 
Dbergeneral: „Der Page befindet fich alfo draußen im Lager? 
Das muß unterfucht werben, fon des Romans wegen. Auch 
geht's hier um ein Menſchenleben. Es follte mir um den armen 
Teufel leid thun, wenn ich ihn als Spion füflliren ließe, indeß 
er doch nur einem hübſchen Mädchen nachlief.“ 

Man lachte und äußerte Neugier nach dem Roman. Der Ges 
neral Tieß fich Leicht erbitten und erzählte: „Diefer verhaftete Bauer 
alfo ift, feinen mir gemachten Geſtaͤndniſſen zufolge, ein Graf Als 
varo von Ribera. Wenigftens den Namen Alvaro find’ ich fehr 
romantifh. Gr ift der jüngere Bruder eines vor wenigen Jahren 
verftorbenen Herzogs Breole von Piviafranca. Durch den Tod des; 
felben warb er Vormund von der einzigen Tochter und Erbin bes 
Herzogs. Sie Heißt Beatrice und führt den Titel Gräfln. Seiner 
Ausfage nach muß das Mädchen ein Wunder von Schönhett und 
Wildheit fein. Trotz dem möcht’ ich die wilde Schöne lieber zur 
Gefangenen haben, als ihren frommen Oheim, der fle in ein 
Ronnenklofter ſchicken wollte.“ 

„Schon dafür, General, gebührt ihm eine Kugel vor den Kopf! * 
rief einer der Offiziere lachend. 

„Die Zeit des Noviziats war ſchon vorüber,“ fuhr General 
Reynier fort, „der feflliche Tag der Cinkleidung da. Man benfe 
ſich das Entſetzen der Klofterdamen und des Oheims, als bie wilde 
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Himmelsbraut plötzlich in der Nacht vor der Feierlichkeit verſchwand 
und nie wieder gefehen ward. Die Art ihres Entlommens gehört, 
laut Verſicherung bes Grafen, zu den unbegreiflicden Dingen in 
biefer Welt voll Unbegrefflichkeiten. Auch trug man fih in Meffina 
allgemein mit dem Gerücht, der Fürſt der Hölle müfle fie zur Braut 
erforen und entführt haben.“ 

Hier verbreitete ſich ein Lächeln über die Geſichter der Inhörer. 
Einige fegten: „Der Tenfel der Siyilianer Ift fein Narr!“ Untere 
wieder: „Ich hätte an feinem Platz fein mögen.“ 

Der General aber fepte die Erzählung fort und ſprach: „Der 
fromme Oheim fam endlich der unſichtbar gewordenen Nichte auf 
die Spur, und daß fie feineswegs ins höllifche Feuer, fondern mit 
einem englifchen Schiff nach Trieft gefahren wäre, ohne Zweifel 
unter der Aegide eines jungen britifchen Offiziers, der ihr vielleicht 
angenehmer, als die hochwürdige Fran Aebtiffin, nebſt deren ſaͤmmt⸗ 
lichen Veſtalinnen, gewefen fein mochte. Kurz, er ſchickte ihr ſo⸗ 
gleich einige Perſonen, mit Föniglichen Briefen verfehen, nad, um 
fie mit Güte oder Gewalt zurückzuführen. Er blieb ohne Nachricht, 
bis der Schiffbruch der Auftria in Meffina befannt ward, die von 
Trieft viele Reifende geführt hat. Bei weitern Nachforſchungen 
glaubte er nicht ohne Grund vermuthen zu dürfen, die Gräfin fei 
entweder mit dem Schiffe untergegangen, ober lebe in der Gegend 
von Gerace und Siverno. Darum habe er fich, fagte er, verkleis 
det, und mit einigen Getreuen, von Mileto aus, auf den Weg 
dahin gemacht, um ſich über Leben und Tob feiner Nichte Gewiß- 
beit zu verfchaffen. In der Naht hätte fih der Weg verloren, 
und flatt nach Poliſtria zu gelangen, wo der Graf den Baron Oliva 
zu fennen vorgibt, habe er fi Morgens in ver Nachbarfchaft von 
Monteleone und in der Mitte einer unferer Streifiwachen befunden.“ 

Hier ward General Reynier von einem feiner Adjutanten unter: 
brochen, der mit Staub und Schweiß bedecktem Antlig hereintrat. 


— 183 — 

Er fam aus dem Gefecht, weldjes eben den fizilianifchen Truppen 
geliefert, und Yo Furzer Dauer geweſen war. Die Feinde hatten, 
feinet Meldung nach, eine bedeutende Anzahl von Gefangenen und 
Todten hinterlaſſen; aber auch die Sranzofen, außer mehrern Ver⸗ 
wundeten, drei Getödtete gehabt, worunter ein Hauptmann. Diefe 
Nachricht ward das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch non der längfi 
solleudeten Mahlzeit. Viele der Anweſenden entfernten ſich ſo⸗ 
glei. Andere fetten beim Kaffee und Liqueur die Sefprädye fröh⸗ 
lich fort. Der Obergeneral gab Verſchiedenen, die er befonders 
zu fih winfte, Befehle und Aufträge, und verließ dann, begleitet 
von jenem Anjutanten, das Zimmer. | 

Fortunatus blieb zuriick, weil ihn der General noch nicht beur⸗ 
laubt hatte, und erwartete deſſen Rüdfehr. Die Erzählung vom 
Grafen Ridera befchäftigte Linthi’s Gedanken. Er kaunte diefen 
Namen aus den Ruinen von Gerace, wo er ihn im Geſpraͤch zwifchen 
Pasquale und Cecco gehört hatte. Durch Zufammenftellung der 
Thatfachen, welche ver Gefangene gegeben, mit den gehetmnißvollen 
Bettagen der unglüdlichen Signora Eenti und ihrer Begleiter, fo 
wie mit Cecco's räthfelhafter Berfchwiegenheit und Brieffendung 
nach Meffina, ging ihm ein Licht über die Verhältniffe auf, in welche 
der junge Menſch auf unangenehme Weiſe verflochten fein mochte. 

Er fehnte fih, diefen zu fprechen und ihm, was er erfahren, 
mitzutheilen. Als er fat anderthalb Stunden lang feiner Ungebulb, 
theils ſtumm, theild In Gefprächen mit den noch anmwefenden Offt: 
zieren Gewalt gethan, ſah er, nicht ohne Verdruß, den Oberbefehls⸗ 
haber auf der Straße zu Pferde fleigen, und, von feinem Adjutanten 
und andern Stabsofflzieren begleitet, davon reiten. 

Indem er den Hut ergriff, um ſich ebenfalls zu entfernen, öffnete 
fi die Thür des Saale. Der alte Oberfl, den er fchon an ber 
Tafel geſehen, trat herein, nahm feine Richtung gegen thn und 
fagte: „Der General läßt ſich entſchuldigen. Bin dringendes Ber 
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fchäft ruft ihn. Ich fol Sie in feinem Namen bitten, noch einige 
Augenblide zu verziehen und mir über einige Kleinigkeiten Aus⸗ 
kunft zu ertheilen. Unterbeffen werben Quartierbillet und Paß für 
Sie ausgefertigt. Wollen Sie mir nachfolgen?“ 

Sortunatus, zufrieven, daß er nicht ganz vergeflen fei, bes 
gleitete den Oberflen. 


24. 
Das Berhör. 


Durch einen finflern Gang gelangten fie in ein Kleines Zimmer, 
wo zwei oder drei Schreiber in Uniform an einem Tiſche faßen, und 
ohne aufzufehen in ihrer fliflen Arbeit mit der Feder fortfuhren. 

Der Oberſt ging zu einer Nebenthür, winkte hinein, und Fortu⸗ 
natus fah nicht ohne Verwunderung feinen Reifegefährten Cecchino 
erfcheinen, den er noch im Lager glaubte. Diefer, beim Grbliden des 
Schweizers, war nicht minder betreten. Er fiaunte ihn verlegen an 
und fchien zu fragen: „Warum treffen wir bier zufammen?” — 
Der Oberft ftellte fich zwifchen beide feitwärts und fagte: „Ich bitte, 
daß feiner rede, bis ich frage, und jeder gewifienhaft antworte.” 
Dann wandte er fich gegen Heren Linthi und fagte: „Kennen Sie 
diefen jungen Burfchen? Seit wann? und wer ifl er?“ 

„Ich Tenne ihn feit mehr denn zwei Monaten. Er nennt ſich 
Brancesco oder Cecco, und war Page im Gefolge einer Signora 
Rofa di Benti von Meffina, welde beim Scheitern des Schiffes 
Auftria an der Marina Siverno ums Leben fam.“ 

Der Oberfl, ber eine Weile ſchwieg, und nach dem Schreiber 
fah, wandte fih dann zum Creolen. „Und Sie, mein Kleiner,“ 
fragte er freundli,. „wie iſt Ihr vollfländiger Name? Was haben 
Sie über das eben Gehörte zu bemerken ?“ 


I‘ 
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Mit einer fat ungewwiffen Stimme, die fell dem Nachtmahl 
bei den Zigeunern ihre Heiſerkeit noch nicht verloren hatte, erwie⸗ 
derte der Knabe: „Mein vollfändiger Name iſt Francesco Kappa. 
Ih babe dem nichts beizufügen, was Signor Linthi ſchon über 
meine Berfon zu Außern beliebt hat.“ 

„Wer eigentlich war die Signora Eenti, in deren Dienfte Sie 
landen?“ fragte der Oberft weiter. 

„Ih war nie im Dienfte dieſes Weibes,“ antwortete Cecco 
mit einer Art flolger Empfindlichkeit, und kenne Feine Berfon, bie 
über mich zu gebieten hat, als Donna Marcheſana di Vieganni, 
welche in Meffina wohnt.“ 

„Keine ausweichende Antwort, junges Herrchen!“ verfeßte ber 
alte Kriegsmann mit firenger Miene, bie jedoch durch einen ge: 
wiffen wohlwollenden Blid des Auges etwas gemildert warb: „Ich 
fordere Beſtimmtheit und Wahrheit Ihrer Ansfagen. Man fpielt 
bier nicht um Datteln over Mandellerne, lieber Kleiner, fondern 
um ein Menfchenleben. Alfo: Wer eigentlid war jene fogenannte 
Signora Genti?“ 

Der Ereole ließ einen lauſchenden DBli über feinen Freund 
fliegen und erwieberte dann: „Sie war mir unbefannt, bis ich fie 
zu Trieft ſah. Dort erft erfuhr ich, fie fei eine Freundin, ober 
Vertraute, oder Befleres, oder Schlimmeres eines gewiffen Grafen 
Alvaro Ribera, des Bruders der Marcheſa Vioganni.“ 

Der Eriegerifche Inquifttor machte hier mit Kopf und Hand 
eine leichte Bewegung, welche feine Zufriedenheit mit ber erften 
gefundenen Spur ausprüdte, die zu anderweitigen Entdeckungen 
führen mußte. Er klopfte dem Pagen freundlich auf die Schulter, 
und winkte einem ber Schreiber, Hinauszugehen. Nach menigen 
Minuten hörte man die ſchweren Tritte von mehrern Männern. 
Die Thür ward geöffnet. Voran trat wieder der Schreiber, ein 
Bauer in Ketten folgte ihm, begleitet von zwei Grenadieren. 
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Aller Augen richteten fi auf den Gefangenen, der mit geſenk⸗ 
tet Kopf, und mit der Hand die Kette haltend, wie von Todes⸗ 
furcht beiäubt, ohne Bewegung und ohne anfzufchanuen, baltand. 
Er fehlen ein Mann in den Yünfzigern zu fein. Aber die dummen 
Haare feines Glapfopfes hingen fon eisgrau von den Echläfen 
und im Naden niever. Das fchmale, hagere Geſicht, mit mehrern 
fenfrechten alten der Stirn, und tief gefurcht um Nund und 
Kin, bot die leſerlichſte Handſchrift zur Schau, vie je von einer 
Leldenfchaft auf ein menfchliches Antliig gezeichnet war. — Cecco 
hatte ſich furchtſam in einen Winkel des Zimmers gebrkäit, und 
beobachtete den Gefangenen mit unverwantten Blicken voller Er⸗ 
Raunen und Widerwillens. 

Der Oberſt wandte ſich jegt zum Bagen, und fragte: „Kennen 
Ste diefen Mann? Wer ifi er?“ 

Cecco hatte alle Faffung verloren. Seine Augen Irrten in dem 
Heinen Gemach umher, als ſuche er Rath und Rettung. Yorkus 
natus fah befümmert die Berlegenheit feines Lieblings, und winkte 
ihm mitleidig, Muth zu fammeln. 

„Nur geſprochen!“ rief der Kriegsmann: „Hier Hilft Fein Längs 
nen oder Berfliimmen, benn ich bemerfe, er iſt Ihnen bekannt.“ 

„Ich weiß nicht,” flammelte Cecco, „ob ich meinen Sinnen 
bier trauen darf.” 

„Und warum nicht?“ gegentevete ver Oberſt: „Wer vermuthen 
Sie, Förinte der Gefangene fein?“ 

Der Creole fehlen plößlich feine gewohnte Entſchloſſenheit wies 
ber zu gewinnen. „Wenn der Mann da nicht diefe armfelige Klei⸗ 
dung trüge,“ fagte er, „fo würde ich glauben, es fel ver Graf 
Alvaro di Ribera felber.“ 

Der Inquifitor nidte unmerklih mit dem Kopfe umb richtete 
fi gegen den Gefangenen mit den Worten: „Aufgefchaut! Wer 
ift diefer Junge Menſch?“ 
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Der Befragte drehte ven Kopf langſam gegen die Ecke bes 
Heinen Gemachs, in welcher der Ereole fland, fah ihn mit Auf- 
merffamfeit an, fenfte den Blick nieder zur Erde und antwortete: 
„Er tft mir nicht befannt. Aber ich bin der Graf Ribera.“ 

„Wenn Sie der Graf Nibera find, warum follten Sie ihn 
nicht kennen, da er der Bage Ihrer Schwefter iſt?“ entgegnete 
der Verhörrichter. 

Der Befragte hob noch einmal den bangen und büftern Blick 
zum Greolen auf, und, bei verneinender Bewegung, fprach er: 
„Mit den Dienftleuten der Donna Pioganni, meiner Schweſter, 
hielt ich nie Gemeinfchaft.“ 

Gecco, der ans dem bisherigen Zuftand äAngflliher Spannung 
in feine ganze Natbrlichfeit zurückgekehrt war, ſetzte hinzu: „Gs 
ift wahr, nicht einmal felbft mit feiner erlauchten Frau Schwefler. 
Ich fah den Herrn Grafen nie im Balafl der Marchefa.“ 

Der Oberfl hob gegen den Ereolen drohend die Finger und fagte: 
„Sparen Sie Ihre etwas gebrochene Stimme, mein Söhnchen, 
bie ich frage.” Dann zum Gefangenen: „Wie konnten Sie vor: 
geben, nach Gerace gereifet zu fein, um dort Nachforfchungen zu 
halten, wenn Sie nicht einmal bie Perfonen fennen, bei denen 
Sie forfchen wollten? “ 

„Mir war der dortige Aufenthalt von Schiffbrücdhigen bekannt,“ 
gab der Graf zur Antwort: „von biefen hofft’ ich über das Schick⸗ 
fal meiner Nichte und einer andern Donna Nachrichten einzuziehen.“ 

„Wenn Ste der Graf Ribera find, wie heißt dieſe Nichte? 
wie die andere Donna, und wer iſt fie?” 

„Meine Nichte ift die Gräfin Beatrice von Piviafranca; ſie 
ward von der Wittwe eines meiner Freunde, der Signora Genti, 
nach Meſſina begleitet.“ 

„Run, mein kleiner Mann,” ſagte der Oberſt zu Gecco, „nun 
haben Sie Crlanbniß, Anmerkungen zu machen. In der Haupt⸗ 
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ſache weiß ich jetzt Beſcheid. Es ſteht Ihnen frei, ſich mit dem 
Gefangenen zu beſprechen, wie Sie es gut finden * 

„Nur eine einzige Anmerkung fei mir geflattet!“ verfegte der 
Bage ver Marcheſa Bioganni: „Die Graͤſin Beatrice warb nicht 
nach Meifina begleitet, fondern eniging von Trieft nach Wien. 
Signora Centi reifete mit ihren Helfern allein, ind Alle Tamen 
beim Schiffbruch um.“ 

Der Straf murmelte, indem er babei ven Knaben anblidie: 

„Meine Nichte nach Wien? die Richtswürbige! ohne Zweifel im 
Befellfäaft des lüberlichen Gngländers, mit dem fle davon lief, 
die Landftreicherin! “ 

Hier fuhr der Creole, welcher vie baleidigle Ehre der jungen 
Dame, wie auf eigene Rechnung, nahm, Haflig empor, und rief 
empört mit einem Ton, der durch Heiferfeit bald erloſch, bald 
freifchenn wurde: „Herr Graf, verzeihen Sie, es gezient Ihnen 
nicht, die junge Gräfin zu laͤſtern. Sie weiß fo wenig von einem 
Gnglänver, ale ich. Sch ſelbſt war bei ihrer Entweichung aus 
dem Klofter gegenwärtig, nebſt Andern. Sch ſelbſt war von ber 
Marcheſa Bioganni ihr auf der Fregatte zur Berienung mitgegeben.“ 

„Halt! nicht geeifert!” fagte der Oberft lächelnd. 

„Alfo war die Marchefa Bioganni wieder im Spiel!“ mur- 
melte der Gefangene. Dann, als wenn er in fich felbft zuſam⸗ 
menfänfe, feufzte er tief und leife: „leichviel! Es tft Hin!“ 

„Nun, mein Eleiner Prinz,” bob der Oberſt an, „noch ein 
ehrliches Geſtaͤnbniß! Warum wurden Sie Ihrer ſchönen Gräfin 
trenlos und folgten ihr nicht nach Wien? War das artig?” 

Der Page war fihtbar verlegen, warf einen forſchenden Blick 
auf den Grafen und flammelte: „Signora Centi hatte Verhaftungs⸗ 
befehle ausgewirft. Der NReifewagen ſtand bereit. Mir warb ge: 
boten, noch einen Brief der Graͤfin für ihren Oheim auf die Bofl 
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zu legen; ich warb ergriffen, und Donna Beatrice, die es ſah, 
fuhr eiligſt davon.“ 

„Ich erhielt feinen Brief!“ fagte ver Graf. 

„Gr blieb in den Händen der Signora Roſa,“ verfeßte Cecco, 
„und diefes Weib hätte ihn wohl ſchwerlich ausgeliefert, wenn es 
au am Leben geblieben wäre. Denn vie Bräfln bat darin, ich 
weiß es, ihren Oheim und Vormund demüthig um Berzeihung 
und bot die Hälfte ihres Bermögens dem Ohelm, oder dem Klo: 
fir, wenn man ihr den übrigen Theil in Freiheit genießen laffen 
würde.“ 
| Der alte Graf erhob abermals das Haupt, fah zum Bagen ſei⸗ 

ner Schwefter hinüber, fenfte den Kopf wieder und feufzte ſchwer. 

„Tuͤr einfiweilen genug!“ vief der Oberft: „Lefen Sie das 
Brotofoll, Herr Sekretär.” 

&6 ward verlefen, dann vom Grafen unterzeichnet, eben fo von 
Cecco und Herrn Linthi. Die Grenadiere führten den Gefange⸗ 
nen ab. Der Oberfl reichte nun dem Schweizer einen Paß, ſchon 
vom General Reynier eigenhändig unterzeichnet; eben fo Quartier: 
zettel für beide, indem er voraus beflagte, daß fie in Monteleone 
fchlechte Herberge finden würden. 

„Darf ich fragen,“ fagte Cecco, „droht dem Leben des Grafen 
Gefahr?“ 

„Der Mann,“ antwortete der alte Krieger, „wurde für einen 
Spion gehalten. Ihr offenes Geſtaͤndniß kann ihm nun das Le 
ben reiten; außerdem wäre er ohne Zweifel heut’ oder morgen 
erfchoffen. Aller Wahrfcheinlichfeit gemäß ſchickt ihn der General 
nebſt andern Kriegegefangenen nach Neapel. — Seht gehen Sie, 
meine Herren. Diefer Korporal wird Ihre Wohnung fuchen helfen.” 

Sie gingen. Doch auf der Straße kehrte der Page plötzlich 
mit den Worten ins Haus zurüd: „Sch habe dem Offizier noch 
eine Trage zu thun.“ Und erfi nach geraumer Zeit fam er wieder 
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zu dem Wartenden, aber fröhlichen Muthes, ver auch dadurch nicht 
gefehwächt wurde, daß Fortunatus under, wegen Mangels an Platz, 
in zwei verſchiedene Häufer und in elende Gemächer einquartiert 
wurden, die engen Kerkern Ahnlicher fahen, als menfchlichen Woh⸗ 
nungen. 


25. 
Der Abſchhied. 


Die Ereigniffe und übermäßigen Anftcengungen der vergange- 
nen Tage betieten jedoch dem einen wie dem andern unferer zwei 
Abenteurer in ihren verſchiedenen Quartieren auf Strohbundel 
herrlich. Lange vor Sonnenuntergang war ihnen bort fehon bie 
Außenwelt in der fügen Bewußtlofigfeit untergegangen, welche ver 
Halbbruder des Todes freundlich gewährt. Und als Fortunatus 
am andern Tage auf die lebensreichen Saffen von Monteleone hin⸗ 
austrat, war Schon die Hälfte veflelben beinahe verfchwunnen. 

Noch trunken vom Schlunmer und Träumen, aber mit bem 
Wohlgefühl neuer Lebenskraft in allen Slievern, wanderte er, wo⸗ 
hin ihn das Bedürfniß des Herzens rief, zu Cecco. Mehr, als er 
felber wollte, hing er dem wunderbaren Knaben mit einer Bruder- 
Innigkeit an, der auch ſchon die Trennung der Wohnungen fehwer 
fiel. Die Auftlärungen, welche er durch das Verhoͤr im Haupt⸗ 
quartier über die Berhältniffe des Pagen ver Donna Bioganat 
empfangen hatte, waren geeignet, feine Achtung und Theilnahme 
für ihn zu erhöhen. Jeder Schatten eines Argwohns, welchen doch 
zuweilen Cecco's Geheimthun, oder das Zittern vor einer Rückkehr 
nad Meffina zu erregen fähig fein fonnte, war ausgetöfcht, Sept 
fland . die Verzweiflung des jugendlichen Gefangenen in der erflen 
Naht auf der Auſtria, jetzt deſſen Furcht und Abſchen gegen feine 
Yüterin, jept deſſen maunigfaiyes Streben, fi mit der Marcheſa 
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Vioganni in Verbindung zu ſetzen, enträthſelt. Der junge Menſch 
war, durch die muthige Treue und Selbſtaufopferung, noch bes. 
wundernswürdiger geworben, mit der er, für Vollziehung gefahr; 
voller Aufträge, in fein eigenes Schickſal eingegangen war. 

Es fiel Herrn Linthi unangenehm auf, als er in Ceeco's Woh⸗ 
nung erfuhr, ber von ihm Geſuchte fei ſchon vor mehrern Stunden 
antgegangen. Es war eine Sünde gegen alle Freundſchaft, daß 
Cecco's erfier Schritt nicht zum Freunde geivefen. Fortunatus ent⸗ 
ſchloß fi, feine Rückkunft bie Mittag vor der Thlir des Hauſes zu 
erwarten. Als dies vergebens gewefen, kehrte er nach der eigenen 
Wohnung heim; aber da hatte fein Creole Nachfrage gethau. Gr 
durchlief mehrere Syeifehäufer;, er ließ fi) umſonſt in einigen aufs - 
tiſchen, um ihn gemächlicher zu erwarten. Gr fam nicht. Den gans 
zen Nachmittag trieb fü der Suchende umher, durch alle Gaſſen 
der Stadt, durch alle Kirchen, durch alle drei Heerlager außer der 
felben, und überall begegnete er fremden Gefichtern. Mit Sounen> 
untergang fliegen Ungebuld und Beſorgniß um den verſchwundenen 
Knaben aufs Hoͤchſte Er eilte in der Dämmerung zu feinem Quar⸗ 
tier zurück, und empfing bier enblich wenigfiens ven beruhigenden 
Troſt, daß der Greple ihn ebenfalls geſucht, ihn lange erwartet, 
und fig mit ber Verheißung fortbegeben habe, zurürkfommen zu 
wellen. 

Fortunatus harrte feluer auf der Straße, gefohlert von Sehn⸗ 
fucht, langer Weile und Nengier über ven Grund des ungewöhn: 
lien Ausbleibens. &6 warb dunkel, pie Gaſſen murden menfdens 
leer. Doch ließ er ein irdenes Lämpchen brennen. Er firedite ſich 
auf fein Stroblager, um auch da noch des Wermißten gu barren. 
- Lämpchen unb Hoffnung waren eben am Grlöfgen. Da lleßen 
ſfich einige Stimmen drangen, daun leifes Pochen Hören. Die Thür 
givg auf. Fortunatus richtete fich mit halben Leibe emvor in freus 
digem Schred. Der Page trat herein, anfangs ſchüchtern, daun 
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froͤhlich. Gr eilte zum Lager des Freundes, kniete zu demfelben 
auf den Boden, und drückte mit beiden Händen deſſen ihm eut⸗ 
gegengefiredite Rechte. 

„Barum, Geechino, Haft du mir das gethan?“ fagte Fortu⸗ 
natus mit unzufriebenem, doch weichem Ton: „Wie fonntefl bu 
mi, du Leichtfinniger, einen ganzen Tag vergeflen? “ 

— Bergefim! Signor Yortunato, ich vergefien! den Retter 
meines Lebens, ich, auch nur ein Viertelſtndchen ihn aus Gedaͤcht⸗ 
niß und Herzen verlieren! Rein, mein ebler Freund, zurnen Gie 
mir armen Knaben nicht. 

„Benn du wüßte, Gecchino . .* 

— O theurer Fortunato, wenn Sie wüßten, welchen unrıchigen, 
elenden und glädlichen Tag ich gelebt habe! Nun bald, o bald num 
Reht Ihr Cecco am Ziel! O bald, nun bald iR Alles vollbracht, 
Alles überwunden! Daun, o dann, Korkmato,.... a, e6 forengt 
mir die Bruft ... . mich wollen meine eigenen Gedanken tödten. 

„Du warf, feheint es, Heute vergnügter als ih.” 

— 68 mag fein! Ja, ich war vergnügt. Alle meine Wimſche 
und Entwürfe gelangen! Und ich glaube beinahe, ver Heiz diefer 
laͤngſt ungewohnten Freude konnte nur eben noch durch Schmerz, 
durch Sehnfucht nach Ihnen gefchärft werben. Sie follen nun Alles 
erfahren. Aber, Lieber, zürnen Sie mir nicht mehr. Gelt, Gie 
zurnen Ihrem Cecchino nicht? 

„Duält dich doch alfo das böfe Gewiſſen noch? Nein, ich bin 
dir nicht fo theuer, als du mir bifl. Konnte du Dich einen ganzen 
Tag überwinden; ich kann es nicht. Und warum mußt’ ich geftern 
er, in Gegenwart fremder Zeugen, anhören, was bu mir, wie 
ſehr id auch bat, feit wir uns kannten, verſchwiegſt? War bies 
Freundſchaft? War’s auch mur einfache Billigkeit? — Cecchino, 
eine Sommernacht ift zu kurz für die Reihe Vorwürfe, die du vir 
verdienteſt.“ 
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— Fahren Sie fort, ich höre dieſe Vorwürfe fo gern, bie 
meiner Gitelfeit ſchmeicheln. Und dennoch fage ich Ihnen, ich bin 
unfchulvig. 

„Und nun gefteh’, liebes Kind, wo fchwärmtek du den langen 
Tag ohne mich umher?” 

— Früh war ih im Hauptquartier, dann einige Stunden im 
Gefänguiß des Grafen Ribera, dann zu Tifche bein General 
Reynier. Darauf mußt’ ich noch einmal in Ribera's Gefängniß, 
von da no einmal ins Hauptquartier, um den Oberbefehlshaber 
zu erwarten, welder erft fpyät Nachts gefommen if. Bon da 
hierher zu meinem lieben, unverföhnlichen Schweizer. Dies war 
mein Tagewerf. 

„Wozu aber ein Tagewerk foldder Art?“ 

— Einem unglüdliden Manne das Leben zu erhalten, der dem 
Tode geweiht if. Was bietet der Menſch nit um ein Dafein, 
welches jedem Andern unerträgliche Laſt wäre! Ich aber mußte 
Alles daran fegen unb wagen, damit Graf Ribera nicht erfchoflen 
werde. Nun, tch habe Reyniers Wort, er empfängt neue Frift. 
Ein franzöflfger Offizier, der morgen als PBarlamentär nach 
Mileto zum Brinzen von Heffen- Philippsthal geht, wird von mir 
dahin begleitet. Ich trage ein Schreiben des Geuerals und des 
Grafen Ribera. Die günflige Antwort des Prinzen, welche uns 
fehlbar erfolgt, wird das Uebrige thun. 

„Du bi ein kecker Burſch, ein Waghals! Darf ich mit dir?“ 

— Reife Hopft’ ich beim General um die Erlaubnif an. Aber 
er gab mir ein trockenes Rein. Bon feiner Güte, mit der er mir 
Reifegeld anbot, machte ich feinen Gebrauch. Ich will bei Nies 
mandem verſchuldet ſtehen, als bei meinem Freund. Und ich habe 
einen Grano in der Tafche. 

„Du Ioderer Geſell, Teinen Grano mehr?” fagte Tortunatus, 
und zog fogleich feinen geheimen Schap hervor. Indem er dem 
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Creolen ſo viel ſpendete, als derſelbe verlangte, ließ er es nicht 
an einigen näglichen Wirthſchafts⸗ und Haushaltungsregeln fehlen. 

— Sorgen Sie jet nicht länger, mein edler Wohlihäter. In 
wenigen Tagen oder Wochen find wir beide reicher, denn heute. 
Ich fiehe nah’ am Ziel. Ein Wunder der göttlichen Vorſehnng 
führte mich Hinzu. Ich gehe morgen, fobald der Parlamentär die 
Antwort des Brinzen in Händen haben wird, von RMileto nad 
Sciglio. Die Narcheſana Bioganni erwartet meine Ankunft. Und 
dort, theurer Freund, erwart’ ich aud die Ihrige. Meinen Anf- 
enthalt erfahren Sie vom Befehlshaber tes Schloſſes Sciglio. Ich 
beſchwöre Sie, kommen Gie bald. Rur zwei Heine Tagreifen find 
es dahin. 

„Du durch die Mörberrotten Siziliens nach Gciglio, und allein?“ 

— Im Schube bes Prinzen von Heſſen reife ich gefahrlos. 
Sie aber müſſen leider verzögern, bis zwifchen beiden Heeren bie 
Schlacht entichieven Hat, wer des Landes Meifler fei. Sie bleibt 
nicht lange aus, in wenigen Tagen iſt's gefchehen. Bott nehme 
Sie in feinen Schub. Weiden Sie, o Fortunato, meiden Gie jede 
Möglichkeit, Ihr theures Leben in eine Gefahr zu flellen. Ihr 
Unglüd bringt mir ven Tod. Ich aihme nur durch Sie!“ 

Fortunato war von der Botichaft, die ihm Geceo wegen der 
Reife nach Mileto und Sciglio brachte, erfcgredt und verkimmt. 
Es war ihm nicht ganz unbefannt, daß den Pagen die wichtigften 
Beweggründe und Pflichten ſowohl in das fiziianifche Hauptquar⸗ 
tier, als zu feiner meffinefifchen Herrin trieben. Und dennoch fland 
er mehr denn einmal im Begriff, ihn zurkdzuhalten. Es Eoflete 
ihm Kampf mit fich felber, feine eigenen Wünfche zu beftegen, 
feine Beforgniffe zu übermannen. _ 

Lange wechjelten fle, indem fle auf dem Strohlager, jeder auf 
feinen Arm geflügt, beim falben Lampenfchein plaudernd balagen, 
Bitten, Berfprechungen, Warnungen, Gelübbe, Veflirchtungen 
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und Zröftungen. Endlich fchlug bie Stunde der Mitternacht. Becco 
feufzte: „Ich muß früh davon. Leben Gie wohl. Ich Iebe nut 
für Sie. Wir müflen ſcheiden.“ Gr ſprach es mit einer Stimme, 
bie der Schmerz brach, das Auge von Thränen erfüllt. Er wollte 
fih erheben. 

Fortunatus zog ben geliebten Knaben an fein Herz, ſchloß ihn 
in feine Arme, lispelte mit zitterndem Tone, aus gepreßter Brufl 
ein „Bahre wohl!” und brüdte feinen Mund auf den Mund des 
Weinenden. Diefer, anfangs fanft entgegenfirebend, erwiederte 
leife den Scheidefuß des Freundes; dann aber flodht er plötzlich 
beide Arme mit Heftigfeit um den Naden des jungen Mannes, 
und hing an ben Lippen befielben mit brennenden Lippen. 

„O Fortunato! Fortunato !” rief der Knabe: „bürft’ ich meinen- 
Dolch zucken; dürft’ ich fo ſterben an deiner Bruſt! Aus dem 
Himmel in den Himmel! Berbrenne mich mit deinem Flammen: 
odem! Aber quäle mich nicht lange! Ich fehne mich nach ewiger 
Bernichtung in bir.“ 

— Warum trägft du, Cecchino, diefen heimlichen Banzer ?“ — 
fragte Sortunato, der feinen Arm um Cecco's Leib gelegt hatte, - 
und Widerſtand von einem verborgenen Harnifch fühlte. 

„Stage nicht, es ift für dich, theurer Fortunato. Ich war zum 
tückiſchen Ribera in den Kerfer. Frage nicht weiter. Alles für dich! 
Ich fürchte, eine Welt, ohne dich, zu verlaſſen. Meinft du nicht, 
es wäre höchfte Himmelshuld, wenn wir unfere beiden Seelen 
zugleich in einem und demſelben Kuſſe aushauchen könnten?“ 

— D Wunderweſen, wie liebenswürbig du bit? Warum doch 
muß ih von dir im Angenblid unferer Trennung erft beine 
innige Freundfchaft und dein Du hören? — fagte Fortunatus. 

„Trennung? Seele meines Lebens, kann ſich mein Leben von 
fih felber ſcheiden?“ rief Cecco, ihn mit einem Blick der Ent 
zückung anlaͤchelnd: „meine Gedanken und Seufzer werden ja 
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immerbar deine täglichen Wege, beine Schritte, dein nächtliches 
Lager umfchwärmen. Mit jedem Athemzuge foHR du den Hauch 
meines Mundes eintrinken; in jedem Lüftchen meine Küffe auf 
deinen Lippen fühlen. Ich kann dich nicht verlaffen, obgleich mein 
Leib von dir ſcheiden muß.“ 

— Wenn id aber nad Sciglio fommen werbe, Cecchino, und 
Donna Vioganni dich nicht fahren laßt? — Cecchino, nie hatt’ 
ty einen Bruder. Dich aber hat Bott mir geſchenkt. Nun Tenn’ 
ich die allgewaltige Naturmacht ver Zwillingsliebe, in welcher eine 
Seele in zwei Leibern leben und flerben muß. Wirſt du auch die 
Paläfte Meffina’s, fag’ es mir, vergefien Tünnen und Soldaten⸗ 
brod mit mir theilen mögen? O Cecchino, ich möchte dich mit 
meinem Herzblut nähren. Kannſt du Meffina vergeffen ? 

„Geh', frage den freien Adler am Himmel, ob er zum ver- 
laffenen Gifenfäfig zurückkehren wolle? Frage den Fiſch, welchen 
die Ebbe am Geſtade zurückgelaſſen, wenn ihn bie weiche Welle 
der Fluth wieder in ihren Schoo8 nimmt, warum er nicht die gräne 
Wieſe des Ufers vorziehe? Ich Habe ja aufgehört, Ich zu fein, 
fett ich dich fah. Frage dich felber, meine Antworten, meine 
MWünfche wohnen in dir. Sch Habe nichts Gigenes mehr. Sagſt 
dur mir je: du habeſt aufgehört, mich zu lieben, fo hab’ ich auf- 
gehört zu leben in dir und überall. O, der natürliche Menſchen⸗ 
tod auf Siechbett, Schlachtfeld oder Schaffot iſt ſüß gegen bittern 
Herzenstob. Nicht fo, du meine Seele, du bleibſt mir ewig die 
Seele? O ſchwör' es mir zu; nein, Zortunato, ſchwör' es Gott 
zu; nein, ſchwör' es bei dir! Du bift ja mein Gott!“ Die 
legten Worte floffen nur noch leiſe gehaucht, Taum vernehmbar 
zu Bortunatus Ohr. Cecco's Haupt ſank mit gefchloffenen Augen 
anf die Schultern feines Freundes. Diefer preßte den bewegten 
Knaben mit Wildheit und Zärtlichfett an feine Bruſt und legte 
feine Wange auf die glühende Wange veftelben, indem er lispelte: 
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„Scheide nicht von mir, mein Cecchino, ſcheide nicht! Kannft du 
mich lieben und mich doch töbten wollen ?“ 

Cecco fehlen nach einiger Zeit aus einem Zufland halber Be⸗ 
wußtlofigfeit zu genefen. Er riß fi los, verbarg fein Angeflcht 
anf dem Lager und weinte bitterlihd. Bortunatus verfchiwendete 
Tragen, Bitten und Tröftungen vergebens, bis ein heftiges Schluch: 
zen in filled Weinen überging. Dann richtete fih der Page auf, 
umſchloß nody einmal Trampfhaft mit beiden Armen den Hals des 
Freundes; drückte ihm den Scheivefuß auf und rief: „Gute Nacht! 
gute Nacht! Es iſt um meinen armen Berfland gethan. Gute 
Nacht, Lieber Mörder! Laß mich, denn ich bin wahnflunig.” 

Schnell vom Lager aufgefprungen, war ver Page fogleich aus 
bem Gemach verſchwunden. Der Zug ber Luft löfchte das legte 
Leben des glimmenden Lampenbochtes, 

Fortunatus blieb in einem nie erfahrnen Zuftande zurück. Finſter⸗ 
nig und Dede in und außer ihm; Gefühl des Untergangs und 
Niederſinkens in ven endlofen Abgrund einer weltlofen Nacht. Seine 
Nerven ſchienen fich in fich felbit zufammen zu winden, wie im 
allgemeinen Schwindeln der Sinne, währen das Blut fieberifch 
duch die Adern flürzte. Nur ein einziges, immer und in tauſend 
verſchiedenen Geſtalten wicherfommendes Bild erfüllte ihn; und 
nur ein einziger Name war bie ganze Summe feiner Gedanken. 
&s war bei ihm ein Schlummer im Wachen, ein Wachen tm 
Schlummer, bis alles Bewußtſein endlich in einem ſchweren, 
todtenhaften Schlaf erlofch. 


26. 
Das Treffen bei Mileto. 


Durch das fehmale Tagloch der Mauer, welches feiner Zelle 
ſtatt Fenſters diente, fiel der blendende Strapl der Mittagsfonne, 
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als er fich feiner Betäubung entrang. Der nächtliche Abfchieb des 
Lieblings, jene zu einer Art Wahnflnn gefteigerte Zärtlichkeit und 
Betrubniß, fand traumartig dunkel in ihm. In dumpfer Abfpan- 
nung, in gefühllofer Ruhe ging er durch die Gaſſen von Monteleone 
zur Wohnung Cecchino!s, und hörte mit einer Art Gleichgültigkeit, 
daß der Creole bei Tagesanbruch abgereist ſei. Gr fchlenderte 
nur träumerifch, wie ein Suchenver, den ganzen Tag umber, ohne 
zu fuchen; im reinſten Müpiggang, ohne Langeweile. Dachte 
er an das Schelven des Knaben, an die Bewegungen bes eigenen 
Gemuͤths bei der Trennung, Bewegungen, wie er fle nie vorher 
gekannt: warb ihm, als fei er ein Trunfener geweſen. 

Wie jener unnatürlicde Rauſch in ihm geworden, und was er 
in vemfelben gefprochen, darüber wußt' er fich durchaus feine Rechen: 
fhaft. Soviel aber noch vun feinen Worten, foviel von Cecchino's 
Reden dem Gedächtniß verblieben war, glich Alles dem verworrenen 
Geſchwaätz der Raferei. Er empfand über jene unmännliche Schwär⸗ 
merei Unwillen, ohne dabei eigentlich eine Schuld zu erfennen. In 
diefer Sntzweiung mit fi würde er, bei geringerer Geiſtesbildung, 
vieleicht Alles einer Berzauberung zugefchrieben haben. Lange 
auch dachte er das Näthfel mit dem Glauben der Alten an ge 
heime Naturgewalten, an Antiyathie und Sympathie, zu löfen. 
Sene fehlen ihm den beften Schlüffel zu Sir Downs unüberwind⸗ 
lihem Widerwillen gegen ihn zu geben; biefe ihm die wunderbare 
gegenfeitige Anziehung zwiſchen Gecco und fi, feit dem erflen 
Abend auf der Auflria, zu erklären. Er war aber zu fehlichter 
Bernunfts oder Verſtandesmenſch, um fich lange mit einer poeti- 
fchen Wahlverwandtfchaft ver Seelen zu begnügen, und mit einem 
Unerflärlihen das Andere zu erklären. Sir Down hatte ihm felber 
den Grund feiner Antipathle Heil genug angegeben. Und jene 
-wunderhafte Sympathie mochte zulegt ihre Duelle in ver Lebens: 
anregung finden, welche das ſtuͤrmiſche Feuer des Creolen, deſſen 
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Schickſal, deſſen Sugenvlichfeit, dazu die weiche Gewalt der 
Gewohnheit im langen, fat ausfchließlihen Umgang, verurfacht 
haben. 

„Und zudem kömmt,“ dachte unſer Stoiker bei fih, den es be- 
fremdete, fo plöglich aus dem Sattel eigentbümlicher Befonnenhelt, 
oder natürlichen Phlegma’s geworfen zu ſein, „du biſt ſchwaͤcher, 
als du zu fein wähnteft.“ 

Ein Tag verging in diefem Zürnen und Ausföhnen feiner jelbft. 
Er fühlte ih vom Wandern ermübet, und wußte nicht, wo er 
gewefen, als ihn die finftere Nacht zurlick zu feiner Herberge trieb. 
Er vernahm, ein Stabsoffizier habe ihm zweimal nachgefragt; ein 
Calabreſe, an deſſen Befchreibung er augenblidlich den Cavaliere 
Pasquale erkannte, fei bis in die Dunfelbeit, feiner harrend, vor 
dem Haufe geſtanden. Beides ließ ihn ‚gleichgültig. 

Das dumpfe Wirbeln der Trommeln weckte ihn fehon vor Tages- 
anbruch. Im Hanfe herrfchte Laͤrmen und Gefchrei ver Gehenden 
und Kommenden. Es fchienen diefe Bewegungen durch ein außer: 
ordentliches Ereigniß bewirkt zu fein. Gr eilte hinaus, und erfuhr 
von feinen Wirthen, daß die Frauzoſen ploͤtzlich Monteleone ver⸗ 
ließen und die Stadt vielleicht auf immer räumen würden. Nach 
einigem Schwanken in ſich ſelber, dünkte ihn zuletzt gerathener, 
dem abziehenden Heere zu folgen, als die herandringenden Horden 
der fizilianiſchen Räuber, und fein Loos aus der Hand dieſer Bar⸗ 
baren zu erwarten. Br begab fi} in feine Zelle zurück, packte ven 
Haberſack, und vergalt beim Abfchiene den Gigenthümern des 
Haufes mit einigen Geldſtücken, was fle ihm Liebes gethan. 

Der Morgen bämmerte. Die Stadt war öde. Man wies ihm 
die Richtung, welche die Truppen genommen. Er wanderte durch 
einen Theil des verlaflenen Lagers, in welddem noch wenige Mann⸗ 
fchaft zurückgeblieben war, und was er zu vermuthen anfing, be: 
flätigte ihm die Antwort einer Schildwacht: „Gehen Sie, es wird 
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der Mühe lohnen, zu fehen, wie wir den Prinzen von Heffen und 
feine Briganten zum Land hinauspeitfchen.“ 

Einem Treffen beizuwohnen , hatte der Schweizer ſich eigentlich 
nicht gerüftet: aber einmal auf den Beinen, feßte er den Weg 
fort. Diefer ging nach einiger Zeit bergauf, ſteil am Yelfen, wo 
er bie dem Heere folgenden Laſtthiere fand. Auf ver Höhe breitete 
fi eine weite fruchtbare Ebene bis zu den Bergen auseinander, 
ohne Anbau, nur von Dlivenwäldern befchatiet. Der Zug ber 
Krieger, ihrer mehr ben zwölftanfend, ungezählt die Schwärme 
freiwilliger Galabrefen in franzöſiſchem Solde, bewegte fich lang⸗ 
fam durch den tiefen Sand der Fläche. Im Morgenlicht der Sonne 
bligten aus weiter Ferne die Waffen der dunkeln Schlachthaufen 
berüber. - 

Nah zweiſtündigem ununterbrochenem Fortrüden hörte man 
den erfien Donner Der Kanonen; bald das zeilweife Rauſchen des 
Heinen Gewehrfeuers. Dem General Reynier entgegen entfalteten 
ſich die Schlachtreihen des tapfern Prinzen von Heflen- Philipps: 
thal. In fchwarzen Haufen quollen die Sizilianer und Briganten 
aus allen Wäldern hervor gegen die franzöftichen Kampfreihen. 
Bald ward das Gedonner ber Feuerfchlünde, die gegenfeitig Tod 
und Flammen fpien, allgemein; @ebirg und Wald murmelte den 
Mordgefang der ehernen Rachen nah. Dazwilchen rollte verworre⸗ 
ner Trommelfchlag; fehmetterte gebieterifcher Ruf der Trompeten. 
Bald deuteten nur noch aufwirbeinde Rauchſäulen und blaugraue 
Züge des Bulverdampfes, Stellung und Bewegung der Schaaren, 
die von Zeit zu Zeit theilweis darin ſichtbar hervortraten. Dann 
aber, als ergöfie ih aus dem Schoos des dichteſten Schlachtnebels 
ein Waldſtrom, finfter und reißend, über die Felder: fo fuhr gegen 
die Maflen calabrifcher und fizilianifyer Bauern Geſchwader um 
Befchwaber franzöflfcher Neiterei. Jene Maſſen zerfioben. Weit 
über die Wiefen gegen das Gebirg irrten, fämpften, flüchteten, 
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widerſtanden Taufenbe vereinzelt. Sie verloren fih in Berge und 
Wälder, eh’ eine Viertelſtunde vergangen war. 

Inmitten dieſes Schaufpiels, welches Zortunatus von dem 
Gipfel eines hochbepackten Karrens herab betrachtete, rief ihn eine 
wohlbekannte Stimme an. Es war der Signor Bavaliere Pasquale, 
weldyer, von Staub und Schweiß bebedit, des Weges von Montes 
leone fam und mit gewöhnlicher Wichtigkeit und beweglichem 
Geberdenſpiel winkte, nieberzufteigen. 

„Gut, Signor, daß ih Sie finde. Geſtern und Heut’ hab’ ich 
mir ben Athem ausgelaufen. Wo in der Welt waren Sie? Schon 
bielt ich Sie verloren, und doch hab’ ich dem Stabsoffizier Ehre 
und Leben verpfändet, feine Beftellung auszurichten. Ihre Monte: 
leoner Wirthsleute find Brave Calabrefen, die ſchickten mich auf 
die Spur.” 

— Welche Aufträge können Sie für mich haben? Und wer iſt 
der Offizier, der fle Ihnen anvertraut, Signor Gavaliere ? 

„Sehen wir ein wenig auf die Seite. Sort, fort, noch weiter! 
Ohren find die allergefährlichften Gliedmaßen des Menfchen. Aber 
unter und, was denken Sie zu dem Teufelsftreich, den ich jetzt dem 
Prinzen von Heflen: Philippsthal ſpiele?“ 

— Wie fo? Er war ja nie zu Monteleone gefangen. 

„Still doch! Merten Sie wohl. Die verbammten Zigeuner 
handelten behender, als ih. Die hatten meine Befehle vollfireckt, 
eh’ ich nah Monteleone fam. Kurz, er ift entwifcht. Werken 
Sie wohl, wider meinen Willen ifl er davon gegangen; ohne Ab⸗ 
rede mit mir. Er foll’s bereuen. — Jetzt hab’ ich alle Anflalten 
getroffen: Reynier muß ihn in die Flucht fchlagen. Den Eancellieri 
mit den beflen Truppen hab’ ich von ihm geirennt und in die Bai 
von St. Gufemin gefhidt. Er muß vertilge werben. Aber Bes 
duld, Reynier fol fih an dem Siege verbluten. Dann machen 
wir den Franzoſen den Kehrans.“ 


Der Capo Ruota rieb fih dabei fröhlich die dürren Hände, 
indem er argwöhnifch links und rechts hinter fich fchielte. 

„Und Shre Beftellung an mich?“ fragte Herr Linthi, als er 
bemerfte, der Cavaliere fibe wieder auf feinem politiſchen Stecken⸗ 
pferde, auf dem er fich einbilvete, alles Gefchehene fei Werk feiner 
Kunft und Klugheit. 

„Geduld!“ rief der Capo Ruota: „Sie willen nichts, gar 
nichts. Wir haben hier noch einen gefangenen Bogel, einen Geier, 
einen Vogel Greif. Dem fpreng’ ich den Kerfer. Den Grafen 
Ribera und den Cancellieri laſſ' ich in wenigen Tagen wie withenbe 
Hunde über die Franzmänner berfallen; die Abruzzen, beide Gas 
labrien warten anf meinen Wink. Mir fiehi’s feine Seele an, 
wer ich bin.“ 

— Aber Graf Ribera iſt zu Monteleone in Ketten. 

Der Capo Ruota drehte fih ab, um fein Lachen zu verbergen. 
Eben fo ſchnell wandte er ſich wieder ganz ernflhaft, Tniff vie 
fleinen Augen zu, fredite den Kopf vor und fagte leiſe: „Spinn⸗ 
weben, nicht Ketten! Das ift ja mein Vogel Greif. Mio! jebt 
it's Zeit. Ich muß zu Ihm. Gr muß 20,000 Mann von allen 
Seiten zufammenbringen, eh’ Reynier ganz Meifter iR.“ 

— Aber vergefien Sie die Beftellung des Dffiziere nicht. 

„Richtig, Signor Fortunato! Wort muß man halten. Als er 
Sie fuchte, und mich auf Sie wartend fand, gab er mir den Brief 
des Generals Reynier an Sie. Doc, wohl zu merken, trauen 
Sie ihm nicht; trauen Sie feinem Franzoſen. Ich, fobald Sie 
wollen, ich führe Sie nach Meſfina. Nur Zuverfiht! Gs fieht's mir 
feine Seele an, wer ich eigentlich bin? — Es iſt auch nicht nölhig, 
wohl gemerkt, gar nicht nöthig, daß es Jeder wife. — Alfo bier 
ift der Brief. Nehmen Sie. Sagen Sie mir, was er enthält?“ 

Herr Linthi riß das Blatt auseinander, und fah Cecco's Unter: 
ſchrift. Er fagte es dem Capo Ruta. Diefer nidte mit dem 
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Kopfe, und verſicherte, das ſei ihm nicht unbekannt geweſen; er 
hatte nur Fortunato's Wahrheitsliebe auf die Probe ſtellen wollen. 
„Ich ſelbſt,“ fuhr er fort, „ſchickte den Cdelknaben der Signora 
Marcheſana geſtern nach Sizilien zurück. Dem Burſchen fehlt's 
nicht an Kopf. Ich brauch’ ihn zu meinen Entwürfen, ohne daß 
er’s vermuthet. Adio! Heut’ verreifen Sie nicht. Ich erwarte 
Sie in Monteleone. 

Mit diefen Worten entfernte fich der gutmüthige Thor, und, 
harmlos in den Saiten feiner Guitarre raufchend, wanderte er 
rüftig zur Stadt zurück. 

Fortunatus Tagerte fich unterbeflen in den Schatten einer alten 
Steineiche und las das Schreiben feines jungen Freundes mit ei⸗ 
ner Andacht, die ihn für den Donner der Schlacht taub machte, 
welcher noch fort und fort fein Ohr umraufchte. Der Brief war 
von Mileto, vom 27. Mai, alfo vom vergangenen Tage, gegeben, 
und folgenden Inhalte: 

„Der franzöflfehe Barlamentar iſt in einer Stunde mit einer 
Anttoort des Prinzen nach Monteleone zurückgekehrt, die allen mei⸗ 
nen Erwartungen entipricht. Ribera iſt dem ſchmachvollſten Tode 
entriffen. Ich bete fehaudernd und demüthig die ewige VBorfehung 
an, deren unbegreiflicder Raihfchluß eben mich und feinen Andern 
zu ihrem Werkzeuge machte. 

„Der Adjutant des Generals Reynier will die Güte Haben, 
Ihnen dieſe Zeilen mitzunehmen. Ich reife nad) Seminara ab, 
Tragen Sie keinen Kummer für mich; ich ftehe unter dem unmit⸗ 
telbaren Schuß des vortrefflichen Prinzen, der mich durch eine 

Schutzwache bis Sciglio führen läßt. 

„Leben Sie wohl. Wachen Ste iiber Ihr Leben in biefen ſchreck⸗ 
lichen Tagen; es iſt ja das meinige. O, mein edler Freund, ich 
verzweifle, Sie je wieder zu ſehen. Ich ſoll, ich kann nicht gli: 
lich werben. Ich war's nicht einmal in Ihrer Nähe, in meinem 
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Simmel; und jet — das Weltall ift eine kalte Leiche geworben. 
Kommen Sie bald, o bald nach Sciglio. Ich erwarte Sie zit: 
ternd, ala meinen Richter; mit bangem Gewiſſen erwart’ ich Sie. 
Ich habe — — 

„Bragen Sie den General Reynter, ven Grafen Ribera, beide 
fonnen Ihnen Alles fagen. Sie, lieber Freund, wurden hinter: 
gangen. Wenn Sie dann, auch dann noch nach Sciglio kommen, 
betracht’ ich Ihre Erfeheinung als meine Begnadigung. O For⸗ 
tunato, ich Habe zuviel gefagt. Es iſt gefchehen. In jedem Fall 
forfchen Sie in Sciglio, oder Meffina, der Marcheſa Pioganmi 
nad, daß fie meine Schulo bei Ihnen zahle. 

„Lebe wohl, mein Retter, mein Berderber! Du mein füßer 
Todesengel, gute Nacht ! 

Cecco.“ 

Der Brief, anfangs zierlich geſchrieben, zuletzt flüchtig gekritzelt, 
und durch mehrere ausgeſtrichene Stellen beinah' unleſerlich, ver⸗ 
rieth, daß er in aller Ruhe begonnen, und in heftigen Gemütbe- 
bewegungen beendet war. Der junge Schweizer Ias ihn wiederholt, 
um einen Sinn herauszufinden; aber der Inhalt wurde ihm jedes 
Mal noch unverftändlicher. Er hatte vollfommen Urſache, zu arg: 
wohnen, daß irgend ein fehredlidhes Geheimniß auf dem Leben des 
Creolen laſte; es Hatte fogar den Anfchein, daß der Knabe fi 
gegen den eigenen Lebensretter einer Berrätherei bewußt fei, Die 
er bereue. Und eben dies fand Yortunatus unbegreiflih. Seine 
Neugier war auf's höchſte gefpannt. Befriedigt mußte fle werben, 
eb’ er nad) Sciglio ging. Der franzöfifche Obergeneral‘, der, nach 
Cecco's Neußerungen, um Alles wußte, befand ſich eben auf dem 
Schlachtfelde. Doch in diefen Augenbliden durfte er fih ihm nicht 
nähern. Er befchloß daher, den Ausgang des Treffens und die 
Rückkehr des Feldherrn abzuwarten. 

Aber das Treffen war ſchon jetzt entfchienen; Das Rottenfeuer 
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der Schlachthaufen beinahe ganz verſtummt. Der Donner des 
ſchweren Geſchützes entfernte fih. Alle Truppen zeigten fich in 
lebhafter Bewegung vorwärts nach Mileto zu. Selbft das Gepaͤck 
empfing Befehl, nachzurücken. Es folgte dem Heere der Sieger. 

Do Linthi's Bemühungen, einen vielleicht gelegenen Augen- 

bit zu finden, in welchem er fich dem Oberbefehlshaber zeigen 
fonnte, blieben den ganzen Tag vereitelt. Gr erfuhr erft fpäter, 
daß Reynier weit über Mileto hinaus im Verfolgen des Feindes 
begriffen fei. Darum ſchloß er fich Abends einem Bataillon an, 
weiches vom Schlachtfeld nach Monteleone zurückkehrte. Das Ge- 
fpräch und die Siegesfreube dieſer Krieger, deren vom Pulver ges 
ſchwaͤrzte Gefichter beiwiefen, daß fle zunächſt im euer geflanden, 
verfürgten die Langeweile des Helmmeges. Jeder von ihnen fchwor, 
daß kein lebendiges Gehen der Briganten über das Meer entkom⸗ 
men fönne. Sie ließen dabei der Tapferkeit und Klugheit des 
Prinzen von Heflen Gerechtigkeit winerfahren und gebachten feiner 
helvenmüthigen DVertheidigung der Veſte Gaeta. Aflgemein aber 
wurde von den Solbaten betheuert, fie hätten mit eigenen Augen 
gefehen, wie der Prinz, auf der Flucht nach Mileto einer der 
Letzten, durch einen Chaſſeur, nahe vor ber Stadt, gefangen ge- 
nommen worben fei; wie er diefen getäufcht, und ihm, flatt der 
Börfe, unverfehens einen Piftolenfchuß durch beide Baden gegeben 
babe, dann davon gefprengt und glüdlich entkommen wäre. 

"Der unzwelfelhafte Sieg der Branzofen erfrifchte Fortunato's 
Hoffnungen, um fo eher Sciglio und ven Bagen erblicken zu Eönnen. 
Reynier Hatte Wort gehalten und ihm offenen Weg dahin gebahnt. 
Aur die eingebrochene Nacht verhinderte den jungen Mann, deſſen 
Neugier in Flammen fland, fi) nach dem Grafen Ribera zu er- 
kundigen und Cecco's Geheimnig zu erfahren. 
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21. 
Bereitelte Hoffnung. 


Er Hatte die Nacht in der alten Behaufung zugebracht, wo er 
freunvlicher, denn das erfle Mal, aufgenommen worden war. “Den 
erſten Bang that er Morgens zum Sommandanten bes Plabes, um 
deſſen Erlaubnig zu einer Unterredung mit dem gefangenen Grafen 
zu bewirfen. 

Kaum hatte er dem Kriegsbefehlshaber fein Begehren vorge: 
bracht, fo erwieberte dieſer daflelbe mit einer langen Reihe von 
Tragen über Namen, Stand, Alter, Wohnung zu Monteleone, 
Belanntichaften in der Stadt, Beichäfligung und Reiſepaß des 
Schweizers, ferner über beflen Verbindung mit dem Grafen, wo 
und wie er ihn kennen gelernt; wann er ihn das letzte Mal ge- 
fehen; warum er denfelben fprechen wolle und dergleichen mehr. 
Nachdem Fortunatus die amtliche Wißbegier des Kriegsmannes in 
allen Stücken befrievigt zu haben glaubte, fagte dieſer zu nicht 
geringer Beflirzung des Schweizer: „Ginfiweilen find Sie mein 
Sefangener. Ihren Paß und Ihre Brieftafche werd’ ich Ihnen 
aufbewahren, fo wie Ihr Geld, das Sie mir auszuliefern haben. 
Sobald die wichtigſten Gefchäfte abgethan find, werd’ ich Sie 
wieder zu mir rufen laffen.“ 

Umfonft verwahrte Fortunatus feine Rechte gegen diefe unver: 
diente Behandlung; umfonfl verlangte er, den Grund feiner Ber- 
Baftung zu vernehmen. Der Commandant gab auf Alles den kurzen 
Beſcheid: „Sie haben zu gehorchen. Sobald mir's die Zeit er 
laubt, erfahren Sie mehr." GEs erfchien ein Corporal mit zwei 
Gemeinen, die mit einem verflegelten Brief des Commandanten 
verfehen, den Frager in ihre Mitte nahmen und wegführten. Er 
ward in ein alles Klofter gebracht, bier einem Sefangenwärter 
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übergeben, und in eine Zelle geſperrt, deren Taglöcher mit Ciſen⸗ 
ftäben wohl vergittert waren. 

Im Bewußtfein der Unfchulo ließ er ſich jedoch den unerwar- 
teten Verluſt feiner Freiheit wenig anfechten. Gr überbadhte bie 
ganze Kette feiner ſeltſamen Schickſale, die er ſeit der Abreife von 
Trieſt gehabt, und in welchen zulebt immer der Greole die Hau: 
rolle gefpielt hatte. Er durchlas ven Brief defielben mehrere Male, 
den er zum Glück in feiner Seitentafche behalten, und war nicht 
ungeneigt, aus gewiflen Ausdrücken deſſelben zu fchließen, daß 
dieſe Gefangenſchaft vielleicht ein Machwerk von Umtrieben fein 
möge, denen fich ver verſchmitzte Knabe mit einer gewiſſen Vorliebe 
Hingegeben zu haben fehlen. Darauf fchienen die unverflännlichen 
Redensarten des Schreibens: „Ich betrachte Ihre Erfcheinung als 
meine Begnadigung“, Hinzubeuten. 

Wie dem auch fein mochte, er behielt die gewohnte Gemüths⸗ 
ruhe unerfchüttert bei; verzehrte mit Behaglichkeit das Färgliche 
Miltagsmahl, fah Nachmittags durch feine Gitter 2000 bis 3000 
Mann fiziltanifcher Linientruppen entwaffnet vorkberführen, vie Bei 
Mileto Triegsgefangen worden, und erwartete gebuldig den Aus: 
gang der Dinge. 

Erſt gegen Abend ward er mit gleicher Vorficht aus dem Ort 
der Verwahrung abgeholt, wie er dahin gebracht wornen war. Ans 
gefommen beim Commandanten, warb er von bemfelben zwar et 
was gefälliger empfangen, aber nicht minder ſtrenge über die Urfache 
befragt, warum er eine Unterrebung mit, dem Grafen begehrt habe, 
den er nur einmal gefehen, nie geſprochen und zwifchen dem und 
ihm nie die leifefte Verbindung beftanden hätte? Fortunatus Löfete 
auch dieſen Zweifel mit dem offenen Bekenntniß feiner erregten 
Neugier und mit der Srklärung, er würde, wäre der Oberfeldherr 
in Monteleone geweien, nie das Berbrechen begangen haben, dem 
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fiztlianifchen Baron nachzufragen. Als Beweis der Ausfage legte 
er Cecco's Schreiben vor. 

Der dunkle Inhalt deffelben reiste nun felbft die Neugier des 
Gommandanten zu mandherlei Fragen, doch brach er enblich kurz 
ab, und verfündete dem Schweizer feine Freilaffung. „Ich babe einen 
Stabeofflzier geſprochen,“ ſetzte er hinzu, „ber die Wahrheit deffen 
beftätigte, was Sie mir am Morgen tiber ein PVerhör des Grafen 
NRibera erzählten. Gs thut mir leid, daß Ste diefen Brief bier 
nicht früher vorwiefen; er fpricht im vollen Einklang mit dem Ge⸗ 
fihehenen. Ihre Erfundigung nach dem Grafen, Ihr Verlangen 
nach einer U: terredung mit dem ehrlofen Schuft mußte Verdacht 
auf Sie werfen. Hier, mein Herr, Ihr Geld und Ihre PBaptere.“ 

„Bielen alfo,“ rief Kortunatus, „die Machrichten, welche der 
Dbergeneral durch feinen Parlamentär vom Prinzen Heffen : Bis 
lippsthal empfing, nicht befriedigenn ans?” 

„Rur zu fehr!” rief der Kriegemann, indem er dazu einen der⸗ 
ben Fluch aueſtieß: „Der General fehenfte dem Grafen Vertrauen; 
ließ ihn aus dem PVerhaft; wies ihm als bloßem Rriegegefangenen 
anftändiges Quartier an, Alles, nachdem er ihm das Shrenwort 
abgenommen, fich nicht aus der Stadt zu entfernen, und als Krieges 
gefangener jedem Befehl zu fulgen. Sieh’ da, ſchon in ver Nacht 
darauf lief der Schurfe treulos davon, und nun erfahren wir von 
andern Gefangenen, diefer Böfewicht Ribera fei Oberhaupt und 
Anführer der graufamften und wilbeften Briganten-Banven aus 
Sizilien. Ohne Zweifel hatte der Menfch in Monteleone Anhän: 
ger, bie ihm zur Flucht halfen. Man muß den verdammten Salas 
brefen nicht weiter trauen, als die Spitze des Bafonnets reicht.“ 

„Er fonnte wohl aber auch ohne Hhlfe leicht entwifchen,, da er 
unbewacht war,“ bemerkte Herr Linthi. 

„Rein, nein!“ eriwiebeste der Offizier: „va tft fo ein verlump⸗ 
ter calabrefifcher Bauer, den man überall kennt und überall mit 
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feiner Guitarre fieht; ein Narr over Halbnarr, wie er fich ftellt. 
Ribera befand fih faum außer dem Gefängniß, fo war jener Ber: 
rüdte bei der Hand uud im Duartier des Grafen. Der Schelm 
iR mir laͤngſt verdaͤchtig. Ertappen wir ihn, fo hat er die Kugel 
vor den Kopf, und ich weite, die Bleikur heilt feine Narrheit für 
immer.” 

Herr Linthi wußte wohl, daß hier von feinem Andern als dem 
wirbigen Gavaliere Pasquale bie Rebe fei, und erinnerte fih des 
Borfages, mit welchem derſelbe geflern vom Schlachtfelde gegan- 
gen. Gr hielt es aber für unzeitig, ſich der Bekanntſchaft dieſes 
geheimnißvollen Lenkers aller Staatsbegebenheiten zu rühmen. Gr 
beurlaußte fi von dem Commanbanten, fobald biefer ihm gefagt 
hatte, daß er vergebens auf Nüdfehr des Generals Reynier iu 
den nachſten Tagen hoffen würbe, ber eben in voller Arbeit fei, 
Ne Trümmer des aus einander gefprengten fizilianifchen Heeres 
zu vernichten. Geſammtes Geſchutz und Gepaͤck des Yeindes wäre 
erobert; zwei Megimenter deſſelben feien fchon gefangen durch 
Monteleone geführt; andere würden erwarte. Der Prinz felber 
habe ſchwerlich noch 200 Reiter nach Reggio und Sizilien zuräd- 
gebracht. Ueberall fei freie Straße. 

Es war allgemeine Beleuchtung der Stabt, zur Feier des ent: 
ſchiedenen Sieges bei Mileto, als Fortunatus fich in feine Her: 
Berge zuruckbegah. Das Schaufpiel z0g ihn aber fo wenig an, als 
06 den Bürgern von Mouteleune damit großer Ernſt fein mochte. 
Br hatte feine Gedanken nun an die Abreiſe nah Sciglio. 





28. 
Reifegefahbren 
Er brach früh dahin auf, die Friſche des Morgens als rüſtiger 
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Karren, deffen Fuhrmann ihn freundlich zu ſich einlnd, begänfligte, 
auch während der Sommerhige des Iepten Naitags, bie rafıhere 
Fortfegung des Weges, obgleich das Fuhrwerk weder zierlich, noch 
bequem heißen fonnte. Nach Landesbrauch erfehten nur zwei ſchwer⸗ 
fällige hölzerne Scheiben die Räder, welche fih knarrend mit ven 
daran befefligten Achfen umdrehten. Darüber ruhte ein beinahe 
viereckiger Kaflen, grob ans Holz gezimmert, um jede belichige 
Laſt anfzunehmen. Er mahnte an den Wagen ver eleuffnifchen 
Mutter, oder an die altrömifchen, wie man fle auf Denfuränzgen 
und Bildern fieht. Den Schweizer aber erinnerte.er an ein Abs 
liches Kunftwerf ohne Kunft, das in den Hochgebirgen des binb⸗ 
nifchen Prättigän’s Bald befruchtenden Dünger aufs Geld, bald 
nervenſchwache Damen der Cbene zu ben Heilquellen von Fideris 
und Alveneu führt. 

Der calabrefliche Phaeton lieh Mileto und das Schlachtfele zur 
Linken, und eilte auf der Straße von Nofarno durch einen weit: 
läufigen Dlivenwald. Plöglih warb er von mehrern bewaffneten 
Bauern umringt und angehalten. Der Fuhrmann warf ſich voller 
Entſetzen in dem Kaflen auf die Knie, und flehte bebend um fein 
armes Leben, indem er alle Heiligen feines Kalenders zu Zeugen 
rief, daß er Fein Franzoſe ſei. Fortunatus ſuchte gelaffen nad 
dem Geldbeutel, um bie Fortſetzung feiner Tage zu erfaufen. „Wir 
find Feine Briganten,“ rief einer ber Bauern, „fonbern auf der 
Streife gegen das verfluchte Geſindel. Erſt dieſen Morgen haben 
fie im Walde bier den Gaftwirth von St. Pietro und einen Wollens 
tuchhändler kalt gemacht, der Geld bei fich trug und mit ihm nadh 
Palmi ging." Nach einigem Hins und Herreden erbot man Rich, 
ben Wagen bis zum nächften Ort zu begleiten. Es ließ ſich nicht 
ablehnen. Zwei. von den verbächtigen Blaumüben fprangen als 
bald in den Wagen, ihre Flinten im Arm, 

Die Leute meinten es redlicher, als Jortumatus anfangs ihrem 
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umbeimlichen Phyfiognomien zutraute. Nicht nur brachten fie ihn 
heil in das näcfle Dorf, fondern führten ihn auch zum Richter 
des Orts, der fogleich unaufgefordert zwölf bewaffnete Männer 
befehligte, zur Sicherheit der Meifenden den Wagen bis Seminara 
zu begleiten. Der Schweizer bewunderte die Ordnung und Landes⸗ 
zucht der Galabrefen, welche fie mit feltener &elehrigkeit von den 
Sranzofen in Furzer Zeit angenommen hatten. 

Nachdem er feine treue Schutzwacht dankbar in Seminara bes 
lohnt Hatte, beichloß er, noch allein bis Palmi zu wandern, un⸗ 
gefähr eine Stunde davon entlegen. Denn noch war's nicht fpät 
und, wie man fagte, der Weg fiher. In Seminara fowohl, 
als in Palmi, lagen franzöflfche Truppen. Bon Palmi wollte er, 
gutem Rathe folgend, zu Waſſer nach Sciglio. 

Er Hatte fi noch nicht weit von der weiland fchönen und ge- 
werbreichen Stadt entfernt, die eben wieder zwifchen den Ruinen 
som leßten großen Erdbeben aufblühen wollte, fo ließ er ſich von 
einem halbbefahrnen Fußweg verloden, ber die gerade Richtung 
nach dem Ziel feiner Neife zu nehmen fchien. Statt deſſen ge- 
langte er zu einer zerfallenen Kapelle, die vor ihm hart am Ufer 
des Meeres auf einem Erdhügel lag. Aber ein weit überrafchens 
derer Anblick, als diefer, hemmte jählings feinen Lauf. Er fland 
lange unbeweglich; fein Herz fchlug Taut. Neben dem Mauerwerk 
auf einem Schutihaufen faß Cecchino in feinem grünen Waͤmme⸗ 
chen, mit dem Bunifarbenen Leibgürtel, das ſchwarze Seidentuch 
um den Kopf gewunden, den Rüden gegen ihn gewandt. Auch 
war's deutlich feine ſchlanke Seftalt, deren Umriffe fih auf jenem 
Hügel gegen den Abendhimmel feharf bezeichneten. Sie ſchien von 
einer goldenen Glorie umflofien, welche der Sonnenuntergang für 
fie zurückgelaffen Hatte; und vom Semäner hernieber hingen wehende 
Zweige eines Gefträuches über dem Haupte des Knaben, wie um 
es zu kuſſen. 
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„Und doch kaun's Verblendung der Augen ſein!“ dachte For⸗ 
tunatus und wandelte näher hinzu. Er irrte nicht. Die Geſtalt 
ſprang auf; oberhalb ein Knabe, unterhalb in zerriſſenem Weiber⸗ 
rod, und barfuß, fiiiaytete fich ſchnell hinter Die Mauer. 

Als Fortunatus ihr dahin folgte, befand er ſich unerwartet in 
- der Mitte einer Fleinen Zigeunerfamilie, die, am Boden gelagert, 
ihr Hab und Gut, allerlei Lumpen und Kleider, um ſich ausge 
breitet hatte. Bin alter platinafiger Kerl, behaglich auf ven Bauch 
hingeſtreckt, Löffelte aus einem Scherben den Reſt feiner Bolenta; 
neben ihm fängte ein efelhaftes Weib ihr Kind, während nicht 
weit davon ein junges Mäpchen halbnackt, die Füße im Meer 
wafler badend, am Ufer land. Die vor Fortunats Erſcheinen vom 
Schutt geflohene Schöne war im Begriff, feine Aukunft zu ver- 
fünden. Der Zigeuner erhob ſich demkthig grüßend, und geinfete 
freundlih den Wanderer wie einen alten Belannten jener Radkt 
an, in ver bei größerer Berfammlung das gebratene Schaf ver⸗ 
zehrt und zum Saitenfpiel des Capo Ruota gelangt wurbe. In ber 
That glaubte ſich der Schweizer dieſes Helden zu erinnern. 

Indeſſen, fobald er fi) über ven Weg nad dem nahen PBalmi 
erfundigt Hatte, richtele er feine Fragen nach jenen männlidden 
Kleivungsftidlen des einen der Mädchen. Aber ihm warb immer 
bänger dabei zu Muth. Bald genug blieb ihm fein Zweifel mehr, 
daß der unglückliche Cecco beraubt und vieleicht ermorbet worden 
ſei. Denn nicht nur erkannte er in jenem-Seidentuch mit dem von 
Eufemiens Fingern geſtickten Rofenfranz der Zipfel, und im grünen 
Wamms mit glänzenden Siahlinäpfen beſtimmt das ehemalige 
Cigenthum des Pagen, fondern unter den Lumpen auf dem Rafen 
erblidte er auch befien wohlbefanntes, Fönigblaues Zädchen, dazu 
noch einige Unterfleiver von Nankin und den feuerfarbenen Leib⸗ 
gürtel beflelben. 

„Ihr habt den Rnaben getöbtet! ihr Habt ihn ausgeplüns 
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dert!“ ſchrie Fortunatus mit donnernder Stimme das erfchrockene 
Gefindel an: „ven Knaben, mit dem ich vorige Woche bei euch 
war! * 

Das fängende Weib raffte fih voll Entſetzens auf; die Babende 
fprang aus dem Waſſer; der Zigeuner warf fi zu den Füßen des 
Schweizers, der feinen knotigen Wanderſtab fehon in drohender 
Stellung ſchwang. Das junge Mädchen hingegen, welches das 
geraubte Gewand frug, fehlttelte den Kopf, ohne Furcht zu 
äußern, und fagte: „Schöner, junger Herr, halt’ ein! Schlage 
den Vater nicht. Das Bimdel hab’ ich felber gefunden, und ich 
bin immer fein Glückskind!“ 

„Sprich, wo gefunden? wie gefunden? Redet, ihr Gauner, 
oder ich zermalme eure diebifchen Knochen zu Koth!“ fchrie For⸗ 
tunatus noch einmal, und machte Miene, feine Drohung in blinder 
Wuth zu erfüllen. Die junge Heldin aber, als wenn fie mit dem 
Wamms des PBagen auch beffen Keckheit genommen, flog gleich 
dem Blitz heran, umſtrickte mit beiden Armen den gehobenen Arnı 
des Jünglinge und rief: „Schlage den Alten nicht; höre mid) an. 
Das Gewand des Brüderleins Hab’ ich wohl erkannt, des fchmuden 
Knäbleins, mit dem bu kamſt zu uns in die Tumba maladetta auf 
der Roccavuturi, und habe Wehflage gerufen im Walde, als ich's 
erhob vom thauigen Dornenſtrauch.“ 

Wild fehleuderte Kortunatus das Mädchen von fih ab, daß es 
zu Boden flürzte und Achzte. „Ihr Strolchen und Mörder,“ fehrie 
er, die Flamme des Zorns und der Rache im Auge, „wo habt 
ihr den Knaben gelaffen? Führet mich auf die Stätte, wo ihr 
ihn beraubtet oder erſchluget?“ 

Der alte Zigeuner erhob ſich mit halbem Xeibe von der Erde 
und fagte: „Haben wir ihn erfehlagen? Haben wir ihn beraubt? 
Ich will helfen, daß du die Mörver findeft, die Briganten im 
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Walde von Solano. Das Weib dort wahrfaget, und fennt Die 
Uebelthäter, ob fie wohnen in ber Höhle ober im Schloß.“ 

„Goldenes, vornehmes Herrenſöhnchen!“ fiel das Weib ein, 
und Tegte das nadte Kind von ihrem Arm auf die Erde: „Wir 
leben nicht vom Blut des Menſchenkindes, und entblößen den Baus 
derer nicht auf dem Weg durch die Länder. Das Waſſer des Bades 
it naß genug für den Durfligen, und das Brod, welches aus dem 
Sad des reihen Mannes fällt, heben wir auf.“ 

Auf Händen und Füßen Eroch inbeflen die zur Erbe gemorfene 
Tochter Aegyptens mit leifem Wimmern heran, umfaßte flehend 
die Knie des Flnglings und feufzte beweglich: „Schlage den Alten 
nit! Biſt ja fo fchön, fei nicht graufam! ind er weiß die Stätte 
des Unglücks nicht, aber ich Fenne fie gar wohl, unb ven Hügel 
der Eichen, da man fleht bis zum Rauch des Aetna, und das vers 
funfene Kreuz an der Straße, welche nad) Bagnara läuft, und 
den dornigen Strauch dabei, welcher des Knäbleins Hadern trug. 
Schlage den Alten nicht!” 

Wie ergrimmt auch Fortunatus war, — die fnechtifche Demuth 
diefer von der ganzen Menfchheit ausgeftoßenen Glenden, und be: 
fonvers die treue und durch Feine Mißhandlung abfchredibare Liebe 
der jungen Zigeunerin für ihren Baier, hielt ihn von ber Ge⸗ 
waltthat und Uebereilung zurüd. — Er befahl, Cecchino's Kleider 
auf einen Haufen zufammenzufragen; dann ihm nad der Stadt 
Palmi mit denfelben zu folgen. Das junge München erhob ſich 
vom Boden, riß das fehwarze Tuch von den noch fehwärzern Haaren 
ihres Hauptes hinweg, entkleidete fi von dem grünen Wamms, 
hing flatt defien ein grobes MWollenzeug um die Achſeln und warf 
Alles zum Uebrigen, welches der Zigeuner forgfältig und ſchwei⸗ 
gend zufammenlegte. Das Weib und das andere Mädchen flanden 
ale traurige Zufchauerinnen ſeitwaͤrte, und warfen die Augen angſt⸗ 
voll nach allen Seiten. 
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„Wie weit von Hier,” fragte Fortunatus, „wie weit iſt's bie 
zur Stelle, wo ihr den Knaben verlaffen habt?“ 

Die bisherige Rebnerin nahte fi ihm wieder, indem fie zwi⸗ 
ſchen ihn und ihren Vater trat, als wollte fie nur biefen fchüßen. 
„Giche, dort find die Sewänder des Brüderleins. Nimm fle. Aber 
feines unferer Augen bat das Rnäblein wieder gefhaut, nachdem 
bu es von unferm Fener hinweggeführt haft aus der Tumba mala- 
deita. Komm, ich will dich führen in das Holz von Solano, an 
Me Gtätte des Unglüds, wo ich Die Klage ansflieh, als ich das 
Bünbelein vom Dornenbuſch bob, ale ich das Gewand des Kuäb- 
leins erfannt habe. In drei Stunden bifl Du durch den efchenreichen 
Bald mit mir auf dem Hügel am gefunfenen Kreuz.” 

Diefer Binladung zu folgen, fehien allerdings Herrn Linthi nicht 
thunlich, da die angegebene Entfernung zu groß und die Dunkel: 
heit der Nacht zu nahe war. Obwohl man ihm gefagt, daß in 
Calabrien Fein Beifpiel von Räubereien und Morbihaten, durch 
Zigeımer verübt, bekannt wäre, traute er doch dem Gefindel nicht, 
wenn es durch Verzweiflung gereizt, oder bei überlegener Anzahl 
entfchlofiener würde. Daher zog er vor, die Weiber nebfl dem 
Alten vor ſich her nah Palmi zu treiben und fie dem Gericht zu 
überliefern. 

Unterdeſſen erfuhr er im fortgefepten Geſpraͤch von diefen Leuten 
dasjenige, was fie für ihre Unſchuld anzubringen wußten. Sie 
waren vor eiwa vier Tagen aus dem Gebirge, von ben Quellen 
des Stromes Metauro, niedergeftiegen mit Andern ihrer Bande, 
von denen fie beim Paſſo dei Solani verlaffen wurden. Sie nahmen 
ihre Richtung gegen die Berge von Bagnara durch den weiten Wald, 
die Landſtraße meidend. Nur das eine der beiden Mädchen, eben 
basjenige, welches von Gecco’6 Kleidern getragen, fürchtete Das 
fizilianiſche Kriegsvolk und die Briganten nicht, und blieb auf 
offenem Wege, feine® wunden Fußes willen. Es war fchon finfterer 
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Abend, und bie Heerfiraße leer geworben. So Fam bie junge Zi⸗ 
geunerin auf eine Anhöhe, welche Re genau befhrieb, nnd von 
wo fie den Weg in den Wald einfchlagen wollte, um den Sammel: 
platz der Ihrigen zu erreihen. Da fehimmerte ihr ein weißes 
Bündel aus dem Gefträuch entgegen, nahe an der Siraße. Sie riß 
es hervor, floh tiefer in den Wald, öffnete neugierig ihren Jund 
und erfannte die Kleider des verunglückten Knaben, beffen feners 
farbener Leibghrtel ihr einſt im der fogenannten Tumba maladetta 
vorzüglich gefallen hatte. Mit dem Kopftud und gränen Wamms 
fhmüdte fie ich fogleih, um die Ihrigen damit zu überraſchen. 
Gelb wollte feines von Allen in ven Kleidern gefimden haben. 

„Die Hände haben es genommen, welche das fchöne Knäbkein 
erfchlagen Hatten!” fagte die &rzählerin: „Und ale fle die Kleiver 
an den Dornbuſch hängten, bis fie den Leib des Kindes verſcharren 
fonnten, find die Briganten überfallen und davon geflohen. Ich 
habe die Beute genommen.“ 

Der Tag, an welchem dies gefehehen fein follte, war genau 
berfelbe, da der Bage, von Mileto aus, feinem Freunde gefchrie- 
ben und die Reife nach Seminara fortgefegt Hatte. Bieles war 
in den Berichten der Zigeuner undeutlih, und bei der Frage: 
ob fie Blutfpuren an den Kleidern gefunden? wiverfpracdhen fle ſich 
eine Zeit lang unter einander. Die Finderin ſelbſt verläugnete es 
anfangs. Als der Alte aber das Gegentheil ſtandhaft bethenerte, 
und das Weib erzählte, es habe die beifediten Stellen im Bach 
gewaſchen, flimmten Alle zufammen. 

„Padt auf!" ſchrie Fortunatus: „ihr geht mit mir nad) Palmi. 
Badt auf!“ | . 

Die Zigeuner blinzten einander fehen mit den Meinen Augen 
an, und in demfelden Moment, wie veradrebet, flogen fie mit uns 
glaublicher Behenpigfeit aus einander, über den Nauerſchutt durch's 
Gebüfch, die gefammten Habfeligfeiten zurücklaſſend. Der Schweizer 
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fette ihnen eben fo raſch in den Wald nach; aber dort fah und 
hörte er nichts von ihnen, als hätten fie dahin die Richtung nicht 
genommen, wie er both felber gefehen, oder ale verftänden fle bie 
Kunſt, ſich unfichtbar zu machen. Gr fpähete und horchte verwun⸗ 
dert noch eine Weile vergebens; dann Eehrte er beflemmten Herzens 
zu den Kleidern zurüd. Gr betrachtete lange mit weinenden Augen 
ten Nachlaß feines Lieblinge. Gr hob davon ein Stud um das 
andere auf, als wollt’ er jebes um das Loos feines gewefenen Be: 
figers befragen. Zuletzt nahm er das ſeidene Hatstuch, um es zum 
ewigen Gebädhtnig des Unglädllichen zu bewahren, und eilte länge 
rem Meere nach dem Stäbchen Palmi. 

Der franzöftiche Commandant, ein verfländiger Mann, Namens 
Grey, welchem er fogleich Anzeige von dem Vorfalle machte, fehielte 
ihn ohne Zögern, begleitet von einigen Solvaten, nach dem Blake 
zurüd, wo er die Kleiver Hatte liegen laſſen. Denn nur vermits 
teilt derſelben Tormte man noch dern beraubten Bagen, over doch 
von Derbrechern auf vie Spur kommen. Aber, bei dem Gemäuet 
und Ragerplak der Zigeunerfamilte angelangt, waren die Kleider 
und Irhrigen Lumpen bis auf den Fleinften Lappen verſchwunden. 

„34 beklage Sie und das Schickſal Ihres jungen Freundes,” 
fagte der Commandant zu dem niebergefchlagenen Jüngling, „doch 
in dieſem verherten Lande lebt weder Boltzei noch Juſtiz. Altes 
in Gandieb und Menchelmörder von Brofeffion, Jeder erwirbt fein 
Brod durch den Dolch, mit dem er es am Tifche fehneinet. Wir 
haben manchen braven Mann dur die tückiſchen Hunde verloren. 
Nun aber, beim Himmel, wollen wir aufräumen und Orbnung 
fhaffen. Was von den ſizilianiſchen Briganten nicht nievergehauen 
oder gefangen iſt, verblutet ober verhungert jebt in den Bergen. 
Der Bring von Heffen entkam nur mit zwanzig Retiern von Reggio 
kber’s Meer. General Abbe traf eine halbe Biertelſtunde zu fpät ein.“ 

Das Altes war für Fortunatus nur ohnmächtiger Troſt. Die 
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einzige ‚Hoffnung ‚ der arme Greole könne doch vielleicht mit dem 
Leben entronnen fein, richtete ihn eiwas auf; und für jeden Fall 
beſchloß er, folgenden Tages nach Sciglio zu reifen. 


29. 
Die Beiven Naqen. 


„Der Weg zu Lande iſt kurz zwar,“ ſagte zu ihm ber Com⸗ 
mandant am andern Morgen, „aber ich warne Gie, ihn zu wer 
ſuchen. Die Strafen find noch immer von Näubern unfiher. Au 
liegen in Sciglio noch die Engländer. Am befien, Gie mieihen 
ein Boot, und fahren längs ber Küfie dahin. Binnen acht Etuns 
den werben Sie an Ort und Gtelle fein.” 

Den Rath zu befolgen, begab ſich Kortunatus ans Geſtade. 
Aber von allen Schiffleuten, bie er anſprach, und wie reichen Lohn 
er bot, wollte feiner mit ihm fahren. „Heilige Mutter Sottes! “ 
ſchrie Einer um den Andern: „bas heißt in die Hölle fahren. 
Lebendig Tommi feine Seele zurüd. Die Briganten fangen uns 
auf und bringen uns um!” Faſt der ganze Bormitlag verging unit 
Bitten und Unterhandlungen, ohne daß der Zwed erreicht warb. 
Da der Echweizer aber um jeden Preis das Wagftüd beſtehen 
wollte, eilte er zum Commandanten mit dem Entſchluß zurück, den 
Weg nach der Feſtung zu Fuß anzutreten, 

„Richt alſo!“ fagte der Kriegemann, nahm Degen und Hut, 
und winkte, ihm zu folgen. „Ich ſchaffe Ihnen das Boot. Gte 
find Reyniers Landsmann. Der Gmpfehlung des Generals thue 
ih Ehre an. Kommen Sie.“ | 

Die Schiffer. ſtanden noch beim Landeplatz am Hafen beifam- 
men, ale der Commaudant fie mit rauher Stimme anfuhr und rief: 
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„Bier Mann vor mit Rudern und fiherm Fahrzeug nach Sciglio! 
Ihr werdet gut bezahlt. Gefahr ift nirgends, aber bei euch Allen 
böfer Wille. Kein Widerſpruch. Wählt aus, und weigern ſich die 
Gewählten, laſſ' ich fie krumm fchließen.“ 

Das Wort hatte feine Wirkung. Alle, die Blaumügen in der 
Hand, verfierten und fchiworen, da ſei Fein böfer Wille, ſondern 
ber befte von ver Welt, Leib und Leben zu wagen. Bier Dann 
wurben bezeichnet, Lebensmittel ins Boot getragen, weil man unter⸗ 
wege fich nicht zu landen getraute, und binnen einer halben Stunde 
land jeder zur Abfahrt bereit. Sobald man eingefliegen war, rief 
der Commandant no: „Glückliche Reife! Ihr Schiffer, wenn ihr 
zurückgekehrt feld, werbet ihr mir ein fhriftliches Zeugniß biefes 
Herrn bringen, daß ihr ihn wohl und gefund nach Sciglio ges 
liefert habt; wo nicht, fo laſſ' ich euch-auf der Stelle erfchießen 
und eure Häufer mit Hab und Gut und Weib und Kind darin 
verbrennen.” 

Während der Commandant diefen Kraftfpruch that und fort; 
fegte, hörte Yortunatus, der fchon im ſchwankenden Boote faß, 
Sattengetön vom Meer her. Er wandte neugierig den Kopf und 
fah in geringer Entfernung ein wohlbemanntes Boot vorüber fahren, 
worin er den Capo Ruota erblickte. Diefer erkannte auch ihn, und 
ſchwang, zum Zeichen des freubigen Grußes, die blaue Kappe durch 
die Luft. | 

„Halt!“ rief die franzöflfche Schildwacht am Ufer zu Spät dem 
vorhbereilenden Fahrzeug zu, defien Mannfchaft fich anſtrengte, 
das Weite im Meer zu gewinnen. „Halt!“ fehrie der Comman⸗ 
dant. Doch umſonſt, und umfonft ſchoß die Schilowacht ihr Ge⸗ 
wehr nach dem Boote ab, welches feitwärts ruderte, um der Land⸗ 
nähe zu enigehen. 

„Laßt fie doch, laßt fie!” fagte einer von den Schiffen: „Es 
find brave Kerls aus Nizzo. Ich kenne fie Alle. Sie führen zwei 
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Fremde. Den einen dieſer hab’ ich ſchon zu Nonteleone geſehen; 
ein verrückter Spielmann!“ 

Und damit ließ auch Fortunatus Boot vom Ufer ab und ruderte 
davon. Jenes Fahrzeug aber, weldyes den Capo Ruota trug, 
machte einen weiten Bogen über die Waflerfläche, bevor es ſich 
der Küfle wieder näherte, und vermieb augenfcheinlich, mit dem 
Boote von Palmt in einige Berkhrung zu gerathen. Mehrmals 
riefen auf diefem die muntern Ruderer hinüber zu jenen; es ſcholl 
nte Antwort zurück. Diefe begleiteten zuweilen den Ruderſchlag 
mit heiterm Geſang. Drüben waltete Schweigen. uhren diefe den 
Küſten näher, entfernten fich jene; flachen diefe ins offene Meer, 
hielten die Pizzefen zum Geſtade. 

Dem Schweizer wäre freilich gelegen geivefen, ven Better bes 
Haufes Marcoli in feine Geſellſchaft zu ziehen, um noch mandyes 
von ihm zu erfragen, und die Bellimmerniffe um Cecco's Loos 
durch Zerfireuung im Gefpräch zu mildern. Das abfichtlihe Aus⸗ 
weichen des Sahrzeuges von Pizza mußte wohl auch andern Grund 
haben, als die Abneigung des Signor Parquale gegen gefellige 
Unterhaltung. Indeſſen diente eben diefes Spiel ver beiden Boote 
auf den Wellen, Bortunatus Gedanken von dem quälenden Einerlet 
feiner Sorge abzulenken. Auch die wechfelnden Formen und Land- 
fohaften der Küfte zogen zuweilen feine Aufmerkſamkeit an, mit 
ihren Buchten, Klippen, Hütten und Gebüſchen. Als die Schiffer 
aber den Namen des Waldes von Solano nannten, und anf das 
Gehölz hinüber deuteten, welches fich weit und finfter vor ihm 
ausftredite, fuhr ein Froſt durch feine Glieder. Er glaubte en 
fhwarzes Trauertuch Über dem Grabe feines jungen Freundes zu 
erblicken. Der Forſt vehnte ſich bis gegen die Stadt Bagnara, 
welche hart am Meere liegt. 

Hier erheben ſich fehroffere Felſen. Cinige derſelben hangen 
furchtbar über dem Wafler Hin; andere fcheinen vom Erdbeben zer: 





riffen und gebrochen. Das Boot fuhr in beirächtlicher Weite von 
der Küfte, alfo daß dieſe eine ausgedehnte Ausficht bie zur Höhe 
der Apenninen barbot. Das Boot von Pizzo dagegen flreifte in ber 
Nachbarſchaft des Geſtades malerifch an ven fehwarzen Klippen vor: - 
bei. Während dem hörte man mehrere Flintenfchüffe aus dem Buſch⸗ 
werk eines fleilen Felfens am Strande. Das Boot von Pizzo Ans 
derte plöglich den Lauf, um der Gefahr zu entgehen, und firengie 
ih an, weiter hinaus in die See zu gelungen. Auch bie Schiffer 
von Palmi wandten ſich weiter vom Lande ab, weil mehrere Kugeln 
in der Nähe ihres Fahrzeuges fielen. Sie fandten dabei den tücki⸗ 
fchen Bauern, welche ſich zwifchen den Geſtraͤuchen auf der Fele⸗ 
‚höhe zeigten, brüllend alle Flüche und Verwünſchungen zu, bie 
je dem bösartigen Munde eines calabrefiichen Booteknechts ent: 
fahren fein fonnten. 

Faſt mit Pfelles Schnelle z0g das Boot von Pizzo auf feiner 
Flucht quer an dem won Balmi vorüber. Man hörte verworrenes 
Schreien durch einander. Drei Perfonen fah man um eine vierte 
eilfertig befchäftigt; sermuthlih war Jemand auf dem Schiffe ver- 
wundet worben. Doch bemerkte Kortunatus wohl, daß dieſer Je 
mand nicht der Capo Ruota fei, welcher aufrecht daſtand und die 
wunberlichfien Beivegungen machte. Als der Schweizer ihm freune- 
lich zuxief, freie jener das Sattenfptel mit erhobenem Arm hoch 
in die Luft und ſchrie: „Vagabunnu Marialu! meine arme Gui⸗ 
tarre!” Mehr ließ fich nicht vernehmen. Die beiven Fahrzenge 
serloren ſich zu ſchnell und zu weit aus einander. Auch näherten 
fie ſich gegenfeitig nicht früher, bis fie beide in gleicher Richtung 
ihren Lauf gegen die Rhede von Sciglio nahmen. 

Die Sonne war ſchon beinah’ feit einer halben Stunde unter 
gegangen, aber noch ſchwammen Gebirge, Ufer und Wellen im 
warmen, abendlichen Goldduft. Da trat die Meerenge Stailiens 
aus einander, und Fortunatus fah feinem Boote das Ziel der kur⸗ 


— m — . 


zen Tagreife entgegen ſchweben, Eciglio. Auf der Ebene der Küſte 
bilden, mit derfelben, die Gebäude der Stadt einen Halbfreis. 
Born aber im Meere fleigt aus dem Grunde der Bogen, von ihnen 
- ambrandbet, ein mächtiger Felsthurm, Bruchfind eines ehemaligen 
BVorgebirges empor. GEs iſt dies die von Schifffahrern des Alter: 
thums weiland gefürchtete Scilla, umwimmelt von ihren brüllen⸗ 
den Meerungeheuern; gegenüber der kochende Eharybdis: Strudel. 
Doch fchent fie in unfern Tagen felb der Zifcher nicht, wenn er 
Im leichten Rachen über die Wogen tanzt. 

Die beiden Fahrzeuge von Palmi und Pizzo Iandeten faſt zu 
gleicher Zeit am Ufer. Fortunatus, nachdem er feine Schiffer 
befriedigt, eilte alsbald den Capo Ruota zu fprechen, und ihm 
Cecco's Schickſal zu melden, oder tröflende Nachricht zu hören. 

Aber ein Gedraͤnge zufammengeflrömter Menfchen verfperrte 
lange den Weg zum Boote deſſelben. In allen Geſichtern prägte 
fih mit einer unruhigen Mengier zugleich Beſtirzung aus. Nach 
einer Weile fpaltete der Haufen der Leute aus einander, um einem 
langſamen Zuge, der vom Fahrzeuge fam, Raum zu geben, Man 
trug, vermittelfi einer Art von Todtenbahre, einen Mann auf zu- 
fammengelegten Segeltüchern hingeſtreckt. Wie der Zug an dem 
Schweizer vorkber fam, und diefer den Blick auf die Berfon warf, 
welche das allgemeine Mitleiven erregte, erfannte er viefelbe, 
weiche im Hauptquartier zu Monteleone ale Graf Alvaro di Ris 
bera erfchienen war. Das Autlitz deſſelben war bleich und verzogen, 
doch bewegten ſich die Augenliever noch mühooll, wie vie eines 
Schlaftrunkenen. 

Der Menſchenſchwarm begleitete den Zug. Yortunatus blieb 
zurke, den Capo Ruota zu fehen. Wirklich fprang biefer eben 
ans Land. 

„Sie haben Unglüd erlebt, Signor Cavaliere!“ vief Ihm der 


Schweizer entgegen. 


— 2 — 


„Freilich, freilich!“ ertsieberte jener verbrießlich umd betrübt, 
hielt ihm feine Zither dar, und zeigte mit dem Finger auf bie zer: 
eiffenen Saiten und drei von Flintenkugeln hindurch gefchlagene 
Löcher: „Wins, zwei, drei! Die elenden Barbaren, welche ihre 
Rache an der Bultarre nehmen, wie ein dummer Hund den Stein 
beißt, der gegen ihn geworfen wird! Iſt dieſe Nation, für vie ich 
viel gethan, nicht eine falfche, undankbare Delila, welche ihrem 
Simfon mit eigener Scheere die Haare abfchneidet und ihn den 
Philiſtern, und ſich dem Blend hinliefert ?“ 

„Ich daächte,“ ſagte Fortunatus, „Sie würden ſich glücklich preis 
fen, daß die Laute im Kugelregen, flatt Ihrer, bie Gefahr nahm.“ 

Der Capo Ruota drückte das Sattenfpiel mit einer gewiffen 
Zärtlicpkeit an feine Bruſt und antwortete: „Es war das Letzte, 
was das arme Ding für mich that. Wunder hab’ ich damit vers 
richtet; größere Wunder als Amphion! Dies Holz war ein eher: 
ner Schild, der mich deckte, und fein Klang Bofaunehruf an die 
Sklaven zur Freiheit. Gin Prieſter hatte auf St. Bäziliens Altar 
Meſſe darüber gelefen und benedicirt. Jetzt iſt's vorbei! Alles 
geb' ich verloren. Merken Sie das, Signor Linthi, ich ſage, der 
Teufel bleibt Meiſter, die Guitarre iſt hin!“ 

„Aber ich ſah hier auch den Grafen Ribera vorbeitragen,“ 
unterbrach ihn Herr Linthi, „er ſcheint verwundet zu ſein, viel⸗ 
leicht gefährlich.“ 

„Eben darum; der Teufel bleibt Meiſter, die Guitarre if bin!“ 
verfeßte Pasquale. „Nur ein paar Bingerfiriche durch die Saiten, 
Her, von Zellen wäre fein Schuß gefallen. Run traf jene Kur 
gel, denn fie war durchlochert. Bine fchlug dem Kerl am Steuers 
ruder den Daumen morſch ab; eine anbere fuhr dem Grafen vom 
Nacken durch den Leib,“ 

„Können Ste mir vom jungen Cecco Botſchaft geben?” fragte 
Bortunatus mit angſtlich auf Ihn gesichteten Wugen, 


„Der Page?“ antwortete Pasquale gleichgältig: „Der iR mit 
dem Prinzen von Heflen. Sch fandte ihn mit Aufträgen.“ 

„Aber,“ feufzte Fortunatus, „es feheint Ungläd begegnet. Ich 
fand die Kleider des Pagen in ben Händen ber Zigeuner.“ 

Der Capo Ruota nickte bebeutfam mit dem Kopf und fagte, 
indem er auf den Zehen bavon ſchlich: „Sa, ja, der Teufel bleibt 
Meifter, die Guitarre ik Hin!“ 

Der Schweizer, bier trofilos gelaffen, - verlangte Gerberge für 
die Nacht, um alsdann die Marchefana aufzuſuchen. Gin freund: 
liches Maͤdchen, welches er anfprach, führte ihn zu einem neuen, 
artigen Hanfe, halb von Reben umfponnen, halb von Fiſchernetzen 
bedeckt, und bebeutete ihm: nirgends werde er befier aufgehoben 
fein, als bei diefen ihren eigenen Verwandten. In ber That em⸗ 
pfing er gefällige Aufnahme, und fobald er ſich mit dem Noth⸗ 
wendigſten erfriſchht hatte, begleitete ihn der Fiſcher in eigener 
Perfon zum Schloffe. 


gegen 


30. 
Bedenkliche Ausfiäten 


. 


„Wie? rief Linthi, als er wieder am Strande fland, und ber 
Fiſcher ein Feines Boot von der Kette ablöfete: „Muß ich bins 
über zu den Felſen?“ Gr zeigte dabei mit ver Hand auf das Bor: 
gebirg im Wafler, auf deſſen Höhe man Mauerwerk und. Zelfen 
faum von einander unterfcheiden Tonnte. 

„Wir haben hier fein anderes Schloß, -als auf Scilla,“ er- 
wieberte Der Fifcher und flieg zu dem Reifenden in. ven Machen, 
„und fallen die Franzofen nicht in Luftbällen aus nen Wolfen, fo 
wirb e6 feiner erobern. Das fteht proben feh wie Die Welt auf 
eigenen Pfeilern. Das große Erdbeben lonnte da nur ein pam 
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Häufer und Mauern umfloßen, das unfere ganze Stadt wie ein 
Spiel Karten, mit Kirchen und Klöftern, durch einander warf. 
Wäre unfer alter Für, hab’ ihn Bott felig, damals im Schloffe 
geblieben, und nicht beim erſten Stoß herabgeflohen, er hätte feis 
nen Graufopf noch lange dort zum Fenſter hinausſtecken können. 
Das Meer fraß ihn, wie taufend Andere; feine Spur blieb übrig. 
Mein Bater, mein Sroßvater und meine Mutter find bier auf 
dem fchönen Plage umgelommen, als bas Meer dreißig Palmen 
hoch darüber flug. Ich war ein fiebenjähriger Bube und blieb 
in einem Oltvenbaum hängen, über einer Cisbude.“ 

Der Platz, auf welchen er zeigte, war eine geräumige Ebene, 
die fi vom Scillafelſen hinweg kaum über den Waflerfpiegel er: 
höhte, und eben jetzt mit Luſtwandelnden beiverlei Geſchlechts bes 
völfert. Der Fiſcher aber ruderte den Kahn bis zum Yelfen, wo 
Fortunato ausftieg, und feiner zu warten befahl. Eine in das Be: 
Rein gehauene Stiege führte in mehreren Windungen zum Berg 
Binauf, deſſen breiter Rüden ein’ weitläufiges Gemaͤuer mit klei⸗ 
wen, alterthümlihen Thirmen, Wohnungen und innern Höfen 
trug. Bine Schilöwacht bei der Pforte Hielt ven Ankommenden 
auf; ein Korporal nahm ihm den Paß ab, entfernte ſich, erfchten 
nach einiger Zeit wieber und geleitete ihn durch finftere Gaͤnge und 
Gewölbe ins Innere zum Portencommanbanten. 

Der Offizier redete ihn, voll unverhehlter Freude, fogleich in 
den kraͤftigſten Gurgellauten der Berner Mundart au, und gab 
ſich damit, dem Schweizer ſehr willkommen, ale Schweizer zu er⸗ 
fennen. Gr war Hauptınann beim Megiment Wattewyl in engli- 
ſchem Dienfte, und Hatte hundert Fragen nach dem Baterlande, ehe 
Herr Linthi zur einzigen gelangen Tonnte, die ihm am Herzen lag. 

„Befindet fh,“ fagte er endlich, „im Gchloffe unter Ihrer 
Obhut noch eine Dame von Stand aus Sizilien?“ 

— ine alte Narcheſa — erwienerte der Hauptmann — ich 
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glaube von Meſſina. Allerdings, fie iſt hier mit ihrem Heinen Hof⸗ 
ſtaat; jedoch nur pour quelque temps, hör’ ih. Sie geht nad 
Sizilien zurüd. Was haben Sie mit der grämlicdhen Betſchweſter 
zu fchaffen ?” 

Könnt’ ich ihr gemeldet werden? Ich muß fie noch heute 
ſprechen.“ 

— Annoncirt können Sie werden, aber ich zweifle, ob man 
Sie empfängt. Sie weifet jeden ab. 

„Laflen Sie ihr fagen, ich bitte, als Ueberbringer wichtiger 
Nachrichten, nur um eine Minute Gehör. Ge beireffe einen ihrer 
Pagen, Namens Cecchino Cappa.“ 

— Ste werden bald Antwort hören! fagte der Commandant, 
und ging hinaus, Befehle zu eriheilen. Gin alter Soldat brachte 
unterdeffen brennende Lichter, Weinflafchen und Släfer, Ealte Küche, 
Tabak und Bfeifen. 

„Trinken wir eins und pütſchen an!” rief der zurkdfehrende 
Dffizier, Indem er feinen großen Meerfchaumfopf ans\einem alten 
Seidentuch widelte und mit Knafter füllte. Der Wein iſt von befter 
Dualität, aber ver Tabak hier zu Lande gäng ſchlecht. Ste wer: 
den es in Sizilien erfahren. Stoßen Sie an, Landsmann, unſere 
Schweiz ſoll leben!“ 

Gern gehorchte Fortunatus dieſer patriotiſchen Cinladung. Er 
erkundigte fich ſogleich nach ſeinem Bekannten tm Regiment Watte⸗ 
wyl, dann nach dem Zuſtand des Regimentes Frohberg, und vers 
hehlte den eigentlichen Zweck ſeiner abenteuervollen Reiſe nicht. 
Aber er hatte ſich Feines troͤſtlichen Berichts zu erfreuen; und wie 
die ganze Reiſe eine Kette von Widerwärtigkeiten gewefen, drohte 
fie nun auch am Schluffe noch mit gänzlicher Vereitlung ver Ents 
würfe, die ihn von Trieft hierher geleitet Hatten. 

„Sie werben fich doch nicht beim Militär wollen engagfren 

laſſen?“ rief der Commanbant: „Herr, je vous assure, Sie 
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wären zu bebauern. Unfer Regiment war in Aegypten fchon auf 
400 Mann zufammengefihmolzen. Nun hat man's wieder aus aller- 
lei Nationen componirt. Die meiften Schweizer Hatten vorher bei 
den Franzoſen gedient, und wurden in der Schlacht bei St. Eus 
femia von ben Engländern gefangen. Die haben nun Dienft bei 
und genommen, find aber fchlechte Burfche, gäng unzufrieden, weil 
fie bei den Franzoſen mehr Freiheit genofien. Jetzt bekommen viers 
undachtzig den Abſchied. Uebrigens beſteht das Regiment mehr 
aus Polaken als Schweizern. Sehen Sie, Herr, und wir Schweis 
zeroffiziere find fo bel daran, als die Gemeinen; mit den engs 
liſchen und fizilianifchen ift fein Umgang zu halten. Man grüßt 
einander auf der Straße nicht. C’est une vie abominable, fag’ ich.“ 

„Ich denke,” erwiederte Herr Linthi, „zum Regiment Frohberg 
nah Malta zu gehen.“ 

„Hert Landsmann, den Plan rath’ ich Euch aufzuſtecken!“ ver: 
feßte der Commandant: „Das tft durchweg rebellifches, meuteri⸗ 
fches Gefinvel, ohne Subordination. Da find Deutfche, Schwels 
zer, Polafen, Türken, Albanefen, der Auswurf aller Menſchen 
beifammen. Gin paar Offiziers find ſchon maffacrirt; ein paar fo 
maltraitirt, daß fle zum Dienft unbrauchbar wurden.” 

Dem guten Fortunatus entfant Muth und Hoffnung, je mehr 
der Hauptmann erzählte. Er winfchte fih nach Trieft und zu den 
alten Mufterlarten zurüd. 

Inzwiſchen kam einer von ben Leuten des Commandanten und 
melvete, die Frau Marchefa erwarte den Fremden, der fle zu 
fprechen verlange. 

„Das tft mir ein Mirakel!“ rief der Offizier, „ich gratulire 
de tout mon caur zu diefem unverhofften t&te-a-tEte. Unſer einer 
kann fich diefer Gnade noch nicht rühmen. Aber, man verfichert, 
die Alte fol unter ihren Jungfrauen ein paar Iuftige Töchter haben, 
pie jeboch firenger als Nonnen bewacht find. Man ennuirt fi 
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firäflich im leeren Felſenneſt hier. Run, adien, Landsmann, bon 
plaisir und à revoir !“ 

Draußen barrte feiner fchon, die Laterne in der Hand, ein be 
tagter Diener der Marchefa. Sein weiß gepuderter Kopf mit dem 
fteifen Haarzopf über den Rüden, vie altmobifche Lioree, Deren 
Silbertrefien das röthliche Licht der Handleuchte blitzend durch bie 
Dunkelheit zurückwarfen, verkimdeten ebenfowohl den Reichthum 
oder Rang ber Gebieterin, als ihre Borliebe für die Sitten eines 
verfchwundenen Zeitalter. Yortunatus folgte dieſem Führer durch 
einen Eleinen Hof, durch gewölbte Gänge und Bögen und finftere 
GBemäuer, welche zum Thell noch aus den Tagen der fireiibaren 
Normänner ſtammten, und auf Srundlagen ruhen mochten, bie 
ein dem Minerventempel der Borwelt, oder dem Wachtthurm des 
Anarilaus gegen die Seeräuber gehörten. 

Als fie endlich durch mancherlei Irrgänge gewandelt waren, 
machten fie vor einem Gebäude Halt, welches die andern an Größe 
zu übertreffen fchien, wie wenigſtens bie ungemwifien Streifen bes 
Laternenlichts zu den Mauern hinauf andenteten. Der Diener 
ſchloß die Pforte auf und führte den Fremdling in ein kleines, 
fpärlich erleuchtetes Vorgemach, wo er zu verzögern gebeten wurde, 
bis die Befehle der Marcheſana Bioganni eingeholt fein würden. 

In den wenigen Augenbliden feiner Cinſamkeit durchfuhr es 
die Glieder des guten Schweizer, wie fieberariiger Schauber. 
Nicht, daß es ihm Grauen verurfachte, vor die hohe fizilianifche 
Dame Hinzutreten, deren Namen er fo oft, und oft unter felt: 
famen Berhältniffen, gehört hatte, oder auf deren Gönnerfchaft er 
für feine Zukunft in Sizilien vielleicht noch heimlich rechnete: ſon⸗ 
dern er fürchtele ven nahen Augenblick, welcher ihm über Cecco’s 
Schickſal eine traurige Gewißheit verleihen konnte, die er ſich bis⸗ 
her mit allerlei andern Möglichkeiten und Vermuthungen zu ver- 
bunfeln bemüht geweſen war. 











31. 
‚Die Audien;. 


Der vorige Diener erſchien und öffnete die Thüren eines weiten 
hochgewoͤlbten Zimmers. Ungeachtet im Hintergrunde deſſelben 
mehrere Wachskerzen auf großen filbernen Armleuchtern brannten, 
verſchlangen die dunkeln Tapeten doch das Licht in dem Maße, 
daß ſich die breiten Lehnſeſſel mit ihrem alterthümlichen Schnitz⸗ 
werk, die kleinen Tiſche und ſchmalen Spiegel mit verblichenen 
Goldrahmen nur ſchattenhaft längs den Wänden erkennen ließen. 
Vermuthlich war bier der alten Fürſten von Scilla Prunkſaal ges 
gewefen, wenn fie vor Zeiten den Bafallen Gehör gaben und ihre 
angeſtammte Herrlichleit entfalteten. 

Indem Fortunatus eintrat, Fam auf entgegengeſetzter Seite, 
durch die Thür daſelbſt, ein Frauenzimmer von majeftättfcher Hal- 
tung ins Zimmer. Die Dame that nur wenige Schritte, erwies 
derte feine Verbeugung mit einer leutſeligen Verneigung des Haup⸗ 
tes, und, nad Auswechslung der erften Höflichleiten, in denen 
fie fih als Marchefa Bioganni zu erfennen gegeben, lud fie ihn 
mit einer Bewegung der Hand ein, fi auf einem ſchon bereit 
fiehenden Seſſel nieverzulaflen. Sie felber wählte ihren Pla vor 
ihm auf einem Eleinen Sofa. Das Aeußere diefer rau machte 
Anſpruch auf Ehrerbietung, wie gefällig fie auch in ihrem ganzen 
Benehmen war. Schwarzes Haupthaar, von dem unter der eng- 
anfchließenden, aber koſtbaren Spitzenhaube nur wenig ſichtbar blieb, 
ſo wie dunkle Farbe eines faltenreichen Kleides von kaffeebraunem 
Seidenſtoff ließen vie Blaͤſſe ihres Geſichts noch merklicher hervor: 
treten, welches ungeachtet der etwas eingeſunkenen Wangen und 
des feierlichen Ernſtes, an die fllichtigen Tage ver Schönheit mahnte. 
Ein fchwarzes Büchlein mit goldenem Schnitt in der wohlgebilde⸗ 
ten, weißen Hand, dazu ein Rofenfranz, ber nit einem ſchimmern⸗ 
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den Goldkreuz endete, erinnerte an die gegenwärtige Frömmigkeit 
der edeln Dame. 

Herr Linthi fand ſich ſchon anfangs durch eine etwas befrem- 
dende Frage, nämlich um Urſache feines Beſuchs bei fo fpäter 
Tageszeit, verlegen. Er glaubte folgern zu dürfen, daß der Ereole 
nicht angelangt fei, fogar feiner nicht brieflich erwähnt habe. Dies 
bewog ihn, in feiner Antwort weit auszuholen, ſchon vor der ers 
ſten Belanntfchaft mit dem jungen Cecchino Kappe, ihrem Pagen, 
auf der Auftria, und dem Untergang biefes Schiffes an ber Mas 
ring Siverno. Er ſprach von der zwifchen ihnen beiden entflans 
denen Freundfchaft, vom Leben in Gerace, von der Trennung in 
Monteleone, und wie der junge Menfh im Schuß bes Bringen 
von Heflen= Philippsthal nach Sciglio zu feiner Gebieterin gereifet 
fei, oder habe reifen wollen. 

Er unterbrach die Erzählung mehrmals, als wolle er der Mar: 
cheſa Gelegenheit geben, ein Wort über ben Bermißten fallen zu 
laſſen; over als trag’ er Schen, endlich des ANugenblids zu erwähs 
nen, da er des Knaben Gewand bei ver Zigeunerin gefunden. 
Allein das beharrliche Schweigen der Dame, und die Aufmerkffams 
feit, welche fie doch feinen Berichte gönnte, wurde jevesmal zur 
Sortfegung deſſelben eine ſtille Aufforderung. Sp erwähnte er, 
mit faft zitternder Stimme, zuletzt des traurigen Anblid3, der 
ihm bei Palmi geworden, doch nicht ohne das Gemülh feiner Zu- 
börerin fchonend vorbereitet zu haben, das Schredlichfte anzuhören. 

Diefe aber vernahm das mit derfelben Gelaſſenheit, wie zuvor 
den Beginn feiner Mittheilungen. Statt weitere Grfundigungen 
über ihren Bagen zu verfuchen, wandte fie kurz ab das Geſpräch 
auf ven Erzähler felbft und feine Herkunft. 

„In der Schweiz,” fagte fie, „wohnt noch zahlreicher alter 
Adel 3“ 

— Bielleicht mit Ausnahme einiger altgefchichtlicher Geſchlechter 
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find die andern längft ausgeftorben, oder ausgeirieben, ober aus: 
gewanberi, oder vergefien in der Maſſe des Volks untergefunfen. 
Die Mebrigen find insgefammt jüngern Gepräges, welches meiſtens 
in fremder Fürften Sölonervienft geholt wurde. 

„Alfo wäre dies auch der Fall bei Ihrer achtbaren Familie?“ 

— Mit nichten, gnädige Frau. Ich bin der Glücklichen Einer, 
bie über ihre Herkunft weder erröthen, noch flolz fein dürfen. 
* Meine eltern waren, wie meine fämmtlichen Vorfahren, ſoviel 
mir bekannt geworden, ſehr wackere Landleute. 

„Landleute!“ rief die Marcheſa, und zum erſten Male änderten 
ihre Gefichtözüge, in denen fich eine Verwunderung zeichnete, bie 
auch wohl Beſtirzung heißen Eunnte: „Wie verfiehen Sie das 
Wort Landleute bei fi in der Schweiz? Wahrfcheinlich große 
Lands und Güterbefiker mit weitläufigen oberherrlichen Rechts 
ſamen?“ 

— Oberherrliche Rechte, ſchon laͤngſt nicht erheblich, find Bei 
uns verwiſcht. Der Arme hat’s Recht, wie ver Reiche. Für weiter 
Ländereien Beſitz ift das Ländchen zu Hein. Vom Landbau, Ge: 
werb und Handel leben wir Alle. Wer nichts hat, der bettelt, 
wenn man's leidet; ober er trägt, als Solbat, feine eigene Haut 
in fremdem Kriegsdienſt feil. 

„Heilige Mutter Gottes, welche Wirthſchaft!“ rief die Mar: 
cheſa: „Keine Herrfchaft! kein Adel! Und, wer follt’ es glauben, 
mitten in unfern Tagen, mitten im chriftlichen Guropa, ein ſolches 
Land! Aber, wenn ich Sie recht verflanden, Signor, ftehen auch 
Ste im Begriff, wegen einer Offiziersftelle nach Sizilien-zu gehen. 
Ste aber fcheinen das Kriegswefen aus Vorliebe zu wählen 2” 

— Allerdings, denn im Bewerb und Handel geht's fchlechter 
und ſchlechter. Zur Landwirthſchaft fehlt mir das Land; mein 
Bater, ein Zuderbäder in Deutfchland, ſtarb früh — — 

„Zuckerbaͤcker!“ fagte die Dame, flaunte ihn mit wunderlicher 


Miene an, und rüdte leife auf dem Sofa zurkd: „Zuderbäder! — 
Nun das if,“ fuhr fie darauf fort, indem fie fich fanmeln mb 
verbefiern wollte, „das if ja recht arg! Warum aber melden 
Sie mir eigentlich dies Alles ?“ 

— Guaͤdige Frau, weil Sie mich fragen, glaub’ id Ihnen 
über meine unbedentenden Berhältuiffe erwiebern zu müflen. Ber: 
zeihen Sie, daß ih Sie mit Kleinigkeiten behelligte. Wenn ich 
auf meiner Reife durch Sciglio mir erlaubte, um die Ehre eines 
viertelftlündigen Gehoͤrs — — 

„Banz recht,“ erwiederte ihm die Rarcheſa: „Sie wollten mir 
Nachricht von dem Greolen bringen, welchen Sie keunen lernten. 
Ich danke Ihnen. Vielleicht bedürfen Sie einiges Neifegeldes. 
Sie haben im Schiffbruch, wie Sie fagten, Alles eingebüßt. Ge 
gereicht mir zum wahren Bergnügen, wenn id — —“ Hier wollte 
fie aufftehen, wie um das Fehlende herbeizuholen. 

— Ich bitte vemüthig, gnädige Frau, nit das! — ſagte 
Zortunatus : für die Fortfegung meiner Reife bin ich reich genug. 

„Aber Ste haben vermutblih dem Greolen Borfchäfe aus 
Ihrem Sigenen — — Ja, ich erinnere mic jegt genau, davon 
in einem Briefe Erwähnung gefunden zu haben. Bergönnen Sie 
mir, als Schulonerin, die Wievererftatiung zu Übernehmen.“ 

— Nein, Signora Marcheſana, auch das führte mich nicht 
bieher. Allein nur in aller Ehrfurcht möcht' ih — — 

„Nun, und doch werben Sie mich nicht zwingen wollen, eine 
Undankbare zu fein. Ich will Sie demnach bitten, ſich morgen 
noch einmal aufs Schloß ber zu bemühen. Sie fagte dies, indem 
fie ih vom Sofa erhob: „Wir fprechen morgen ne ein Wert. 
Vieleicht Fann ih Ihnen in Meffina oder Palermo Gefälliges 
erweifen. Heut’ iſt's ſpaͤt. Mich erwarten noch Befcgäfte.“ 

Sie gab bei diefen Worten mit einer Haudbewegung und leichten 
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Berneigung des Hauptes dem ebenfalls aufgeſtandenen Schweizer 
ein Zeichen, er fei beurlaubt. 

Er aber drückte ſchon in der Geberde feine Bitte um einige 
Nachſicht ans, und fagte: Nur noch eine einzige Trage, flch’ ich, 
mir zu geflatten, nämlich: iſt der Creole im Schloß von Seilla ? 

„Es ift Tein Ereole bier.“ . 

— Richt Hier? nicht Hier? — rief Fortunatus erfchättert mit 
lauter Stimme. Die Narcheſa felbft fuhr, wie eine Rerven⸗ 
ſchwache, bei feinem Rufe zufammen. | 

„I bitte,“ fagte fie, „mäßigen Sie fi. Ihr Geſchrei er: 
ſchreckt mich.” ' 

— Nicht angefommen! — fuhr Zortunatus mit leichenblaſſem 
Antlig und bebender Stimme fort: Hätten Sie vielleicht beflinm- 
tere Nachrichten von dem, was ihm begegnete? Wäre er — — 
wäre Cecco nicht mehr — — o gnädige Frau, vergeben Sie 
mir — — wäre er nicht mehr — 

„Glauben Sie,“ antwortete die Mardhefana mit voller Ge⸗ 
laſſenheit: „glauben Sie nur, der Ereole ift nicht mehr —“ 

— ZH nicht mehr am Leben! — ſchrie Fortunatus, ſchlug die 
Sünde in einander und Thränen flürzten aus feinen Augen. Gr 
bemühte fich umfonft, feinem Schmerz Gewalt anzuthun, ſank auf 
den Seffel zurück, den er zuvor eingenommen hatte, und verhüflte 
fein Geſicht. 

Die Marcheſa Hand einige Minuten in fchweigender Verlegen⸗ 
heit vor ihm; machte dann mit rafchem Schritt einen Gang durch 
ven Saal auf und niever, entweder unwillig und unenifchlofien 
über die durch den Fremdling verlegten Regeln alles Schidlichen, 
oder beängftigt durch die Unmäßigleit der Trauer. 

„Mein Herr," fagte fie endlich, „mir ſteht es weder zu, nach 
der Urfache eines Benehmens zu forfchen, mit dem Sie mid) ers 
ſchrecken, noch fühl’ ich Neigung, fie zu wiſſen. Aber doch muß 
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ich Sie erfuchen, mich jet zu verlaffen. Ich werde Ihnen morgen 
die Stunde melden lafien, wann id) das Bergnügen haben fann, 
Sie noch einmal auf dem Schloſſe zu fehen.“ 

Sortunatus, indem er mit dem -Tafchentucdhe feine Thraͤmen 
trodnete, firengte fi) an, wieder Faſſung zu gewinnen. Aber dies 
Taſchentuch, welches er in der Eile ergriffen, nicht das, was er 
wollte, reizte feinen Schmerz nur noch heftiger auf. Es war das 
ehemalige Haupttuch des Ereolen mit Eufemiens Stiderei. Beim 
Anblick vefielben war ihm, als berühr' er die Leiche des gelieb- 
ten Knaben felber. Er fiel ſtillſchweigend in den Seffel zurüd, 
von welchem er fih erheben wollte, und brüdte das Tuch an fein 
Geſicht. 

„Ih bitte Ste noch einmal,“ ſagte die Marchefa, „beruhigen 
Sie fich, mein Herr, und erfparen Sie mir das unangenehme Ge; 
fühl, Zeugin diefes, ich muß es fagen, unmännlichen Betragens 
zu fein. Morgen laff' ich Sie wieder zu mir rufen; denn jest ſind 
Sie nicht in der Stimmung, das zu hören, was ich Ihnen allen: 
falls zu eröffnen haben könnte; oder Fragen zu beantworten, 
welche ich an Ste zu richten hätte.“. 

Fortunatus Tifpelte leiſe für fih, ohne auf die Marcheſa Acht 
zu haben: „Cecco! Armer Cecco!“ 

„Crlauben Sie,“ fuhr die Marcheſa mit fleigender Verlegen: 
heit und Ungeduld fort, „daß ich Sie durch einen meiner Lente 
nad Ihrer Wohnung begleiten laſſe. Morgen wird Sie der Näm- 
liche wieder zu mir führen.“ 

„Gnädige rau!” verfegte Fortunatus, indem er fi nad 
einem tiefen Seufzer ermannte, auffland und in halber Verwir⸗ 
rung ben abgelegten Hut fuchte: „Meine Gefchäfte im Schloſſe 
find abgethan. Morgen bin ich nicht mehr in Sciglio. Berzeihen 
Ste gnädig, wenn ih in Ihrer Gegenwart die Pflichten des An- 
flandes vergaß. Die Natur hat Feine Sitte. Mir brady das Herz.“ 
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„Es ift unumgänglich nothwendig, Signor, ich muß Sie mor⸗ 
gen wieber fehen!“ fagte die Marchefa: „Sie werben morgen 
rubiger fein, und mich nicht mehr durch die Ungeberdigkeit Ihrer 
Betrübniß in Srftaunen ſetzen.“ 

— Nein, gnädige Frau, ich werde nie ohne Thränen von jenem 
unglüdfeligen Kinde reden können, — verfeßte Fortunatus: und 
werde immer erflaunen, daß, wer es gefannt hat, fi trodenen 
Auges deffelben erinnern fann. 

„Mein Herr — —“ fagte die Dame mit einem Ernft, der 
ihre Empfindlichkeit ausdrückte. 

Aber Fortunatus, in der Stellung, fich von ihr zu beurlauben, 
unterbrach fie und ſagte: „Gewähren Sie mir die letzte Bitte, 
gnädige Frau. Was haben Sie über Cecco's Tod erfahren? Durch 
welche verruchte Hand verlor der Engel fein Leben? Wo ift fein 
Grab?” 

„Der Fragen find für heute zu viel. Morgen!“ 

— Morgen bin ich auf der Wallfahrt zu biefem heiligen Grabe, 
morgen auf dem Weg, die Unfchuld zu rächen. Das allein kann 
nur noch die Aufgabe meines eigenen Lebens fein. Sch weiß, es 
ruhte ein geheimnißvolles Dunkel über dieſem verlaffenen Creolen. 
Noch iſt mir in feinem Schiefal nicht Alles lauter. Aber, Gott 
wirb mir helfen; es muß licht werben ! 

+, Slüdfeligfte Jungfrau von Nazareth, warum die Drohungen ? 
Sie find in einer Aufwallung, mein Herr, in einer Leidenfchafts 
lichkeit, die mir nicht erlaubt, Sie länger anzuhören. Ich bitte 
Sie, mid) verlaflen zu wollen.“ 

— Barum, Signora Marchefa, verweigern Sie eine leichte 
Antwort auf meine Frage? Nichts, als die Antwort könnte mei: 
nem Schmerze wohlthun. Wenn Sie Zeuge geweſen wären, wie 
liebevoll Cecco Ihrer und nur Ihrer gedachte, fo oft — — 

„Sie fegen mich in die Nothwendigfeit, Beiftand zu rufen!“ 
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fagte die Marcheſa mit Unwillen, und Zog heftig an einer Schnur, 
davon eine Glocke im Außenzimmer laut ertönte. 

— So ſei's! — feufzte der Schweizer: Sie bebürfen feiner 
Hilfe. — Er verbeugte fi und ging. 

„Ich möchte Sie nicht beleidigt von mir laflen,“ rief ihm bie 
Dame mit fanfterm Tone nah: „ich zähle darauf, Sie morgen 
wieder zu fehen. Sie werben es nicht bereuen, aufs Schloß ge: 
fommen zu fein.” 

— Ich habe num nichts mehr zu fragen, nichts mehr zu hören! — 
erwiederte der Jüngling halb zurüdgewandt mit troden abferti- 
genverh Tone. Indem trat der alte Diener haftig herein, geſchreckt 
dur den ungewohnt flürmifchen Glockenruf, und, auf den Wink 
feiner Gebieterin, begleitete er den Zremben hinaus. 

Schon waren beide, der Diener mit der Laterne zündend, lang⸗ 
fam voran, die Treppe hinab, zur Hauspforte gefommen, als For⸗ 
tunatus, in allen Tafchen fuchend, das Tuch des geliebten Knaben 
vermißte. Er blieb ſtehen und machte mit feinem Berluft den Alten 
bekannt. Diefer zeigte fich fogleich bereitwillig, in ven Saal zurkd: 
zufehren, das Bergefiene zu holen. Aber dem Jüngling, bei feinem 
gereizten Zuſtand, und bei dem hohen Werth, welchen er auf bie 
ihm gebliebene Reliquie des unglüdlichen Lieblings feßte, war ber 
abgemeflene Schritt des betagten Livreeträgers zu träge. Er flog, 
eh’ diefer fi drehte, die Treppe wieber hinauf, durch den langen 
Bang in das Vorgemach. — Hier hörte er feinen Namen, Fortunato, 
von einer entfernten Stimme rufen, die das Blut ihm in’allen 
Adern erflarren machte. Beſtürzt fah er nach den Wänden ringsum. 
Keine Fuge, Feine Oeffnung, feine andere Thür, als die des eben 
verlaffenen Saale. Er fuchte umher; er horchte; er hörte feinen 
Ton mehr, als die fchallenden Tritte des alten Mannes auf der 
Schloßftiege. — GEs wandelte ihn ein Grauen vor feiner Selbſt⸗ 
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taͤuſchung an. Gr trat in den Saal, feine Entſchuhhigung gegen 
die Marchefa Vioganni auf den Lippen. 


32. 
Das Haupttud. 


Die Dame befand ſich wirklich noch daſelbſt und warf, bei fei- 
nem Eintritt, einen ungehaltenen Blid auf den Unangefündeten. 
Sn ihrer Geſellſchaft war jet ein anderes Frauenzimmer, welches, 
mit ihr im Gefpräch begriffen, Cecco's Seiventuch betrachtend in 
die Höhe hielt. 

„Verzeihung!“ fagte Fortunatus, indem er fi durch den Saal 
den beiden Damen näherte: „jenes Tuch warb von mir vergeflen.“ 

Die gegenwärtige Trägerin deſſelben, die, vertieft in die Be⸗ 
ſchauung des Fundes, ihm nicht beachtet hatte, verrieth durch ein 
flüchiiges Zufammenfahren ihre Meberrafgung. Dann aber ging 
fie ihm felbft entgegen und überreichte ihm fein Cigenthum ſchwei⸗ 
gend, mit einem zwar anmuthigen Lächeln, in welchem aber etwas 
Schalfhaftes ſchwebte, als machte fie ſich heimlich über vie Bebeut- 
famfeit des Tuches und bie Dringlichkeit des jungen Herrn Iuflig. 

Es war eine Schöne von etwa neunzehn Frühlingen und, nach 
ven Brillanten an ihren zarten Fingern und den großen Perlen zu 
nriheilen, die buch ihr dunkles Haar geflochten ſchimmerten, von 
hohem Range. Ihr feiner Glieverbau, von weißem Marlyzeuge 
umflofien, wie vom Schneelicht, bewegte fich mit dem Reiz und 
der Leichtigkeit einer Dianen⸗Rymphe. Um die helle Stirn, und 
feitwärts, zwiſchen Hals und Naden gaufelten nachlaͤſſig zerfallene 
Locken, finfterglängenn, als wären fie aus ſchwarzem Glasguß ger 
fponnen. Da Fortunatus, um das Tuch zu empfahn, die Augen 
ehrfurchtevol aufſchlug und ihr in das fanfterröthende Antlig blicke, 
vergaß er Im erften Erflaunen beinahe die dargereichte Reliquie ans 
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zunehmen. Denn die, welche ihm das Geſuchte entgegenhielt, 
wer, nur fchöner, und mit einem Geflcht, wie Dichter fagen, von 
Lilien und Rofen, dem Creolen fehwefterhaft ähnlich. 

„Gs ſcheint beinahe,“ fagte fie mit feligem Lächeln, „ich bin 
meinem Freunde Zortunato feit einer Woche fremd geworben.“ 

Der Süngling erblaßte und flarrte die fremde GErfeheinung mit 
aufgeriffenen Augen an, als fähe er in die Geheimniſſe der Gei⸗ 
fterwelt. 

„Gräfin Beatrice,“ fagte die Marchefa, welche ſchnell heran- 
getreten war, und nahm bie junge Dame bei ber Hand: „ich hoffe, 
Signor Linthi wird uns morgen die Ehre feines Beſuchs gewähren. 
Jetzt aber iſt der Augenblid nicgt vorhanden. Kommen Sie in 
Ihr Zimmer; ih babe Mittheilungen von hoher Wichtigkeit zn 
eröffnen.” 

Indem die junge Gräfin ihre Hand zurückzog und mit berfelben 
eine abwenbende Bewegung gegen die Marcheſa Vioganni machte, 
fagte fle zu Fortunatus mit fihtbarem Vergnügen über fein Gr- 
flaunen und doch wie über ſich felber erröthend, mit gefenkten 
Bliden: „Bewähren Sie mir feine Erwiederung?“ 

„Ich darf es nicht zugeben!” rief die Marchefana dazwifchen: 
„Gräfin Beatrice, ich erwarte Ihren Gehorſam.“ 

Fortunatus, noch immer den Blick auf die Züge diefes ſchönen 
Angefihts geheftet, flammelte: „Gräfin Beatrice — —“ und 
- wieder: „die Stimme meines unglüdliden Cechino!“ 

„Und feine Hand!” fagte die Gräfin, Indem fie ihren halbs 
entblößten, feingevrehten Arm aueſtreckte und ihm vertraulich bie 
zarte Hand bot: „Warum nennen Sie ihn unglücklich?“ 

Er bog das Knie unbemerkbar, küßte ehrfurchtsvoll die Hand, 
aber ließ fie wieder fahren und fagte: „Es iſt unmöglih! Sie 
find nicht Er! — Aber feine Schwefter! — Sch bin irre und vers: 
blendet!“ 
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„Nein, Signor Fortunato, nicht verblendet!“ entgegnete die 
junge Gräfin: „Da fteht das fatale Geheimniß aufgedeckt vor 
Ihnen, das ih, nun wiflen Sie Alles, unter feiner Bedingung 
und nicht Ihnen verraten wollte, Eonnte, durfte; obwohl 
Cufemia und Signora Marcoli zu Gerace damit vertraut waren. 
Alfo nicht Ribera, nicht Reynier haben Sie befragt? — Sie ants 
worten mir nicht? Fortunato, war ich denn nicht gezwungen, Sie 
zu täufchen? Vergeben Sie einer Unglüdlichen, die in Ihrer Nähe 
ſechs ſchreckliche Wochen verlebte und nur im Evelmuth des edel⸗ 
fien Mannes Schub fand.” 

Der Schweizer warf noch einmal einen Blick auf die Gräfin 
and ſprach, wie für fih: „DO mein Gott! — Mir ift Cecco — — 
er tft mir nun wahrhaft abgeflorben. Ich fuchte den theuern Creo⸗ 
len. Er begegnet mir wohl, aber in verflärter Geftalt. Ich fuchte 
nur den Greolen.“ 

„Es Hat Feine geringe Mühe gefoftet,“ antwortete die Gräfin 
muthwillig, „ihn wegzutreiben, hinwegzubeizen und wegzufraken. 
Zwar in Mileto ſchon mußte er fich gefallen laſſen, Mädchenkleider 
anzuziehen, weil ein fittfames Frauenzimmer ihn bis Sciglio bes 
gleiten wollte. Aber der unbändige Junge vereuropäerte fich nicht 
fo leicht und hing mir treu in Mileto an, zum Theil in Seminara 
und hier noch. Verwünſcht fei feine Anhänglichfeit! Und doch 
hatt’ ich ihr und der unbarmherzigen Vorficht meiner Kerkermei⸗ 
fterin auf der Auſtria fo Großes zu danken. Grämen Sie fi um 
den Greolen nicht. Erlauben Sie, daß an der Stelle des häßs 
lichen, ungezogenen Burfchen, feine Schwefter Ihnen erfenntlich 
fein darf.“ 

Der junge Mann wollte reden; aber feine Sprache flodte, fo 
oft er die vor ihm fchwebende Schönheit mit ungewiſſen Blicken 
betrachtete, während fle hinwieder ſich an ihm nur befuftigen zu 
wollen fehlen. Sie dünkte ihm auch von höherer Geftalt, von 
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eblern Zügen, als jener Knabe. Mur einzig ihre weiche, ein⸗ 
ſchmeichelnde Stimme war feine Stimme. Das Herz ſchlug ihm 
ſtaͤrker; er fürdhtete, ſich Lächerlich zu machen, wenn er treuherzig 
in einen Betrug hineingehen würde, den bie Dame ihm, ober 
vielleicht der Bage ſelbſt, durch Nehnlicgkeiten oder Verwechſelun⸗ 
gen, fpielen möchte. 

„Meine gnävige Gräfin,“ fagte er mit verlegenem Lächeln, 
„wenn die Schwefter des liebensiwärbigen @reolen für ihn erfennt- 
lich fein will, fo wag’ ich zu bitten, mir den Pagen felber zu 
zeigen.“ 

„D den Bagen!“ rief Eräftn Beatrice lachend: „den warf ich 
unterwegs endlich, zwifchen Seminara und Bagnara, zum Wagen 
hinaus. Er machte mir in der präcdtigen Chaiſe des Prinzen 
wahre Furcht. Er liegt nun im Walde von Solano; oder if 
wieber, was er war, ein Landflreicher geworben.“ 

„Im Walde von Solano?“ wieberholte Fortunatus: „Hält 
ich davon Ahnung gehabt!“ " 

„Mir lieber, daß Sie ihn da fanden, wie dies Tuch bezeugt,” 
verfeßte die reizende Beatrice, als daß die Retter des Prinzen bes 
merkt hätten, wie das Bündel ins Gebüfch flog.“ 

„Sie find's!“ antwortete ihr Sortunatus, und indem er bie 
Augen bimmelwärts wandte, febte er mit unterdrucktem Seufzer 
traurig hinzu: „Aber — Du biſt's nicht mehr!“ 

Die junge Graͤfin ſchlug jegt den Blick zu Boden, und bob, 
wie in einer ſtummen Bitte, die Hände gefaltet empor. 

Während diefes Geſpraͤchs fand die Marcheſana, als ſtille Be⸗ 
obadhterin, ſeitwaͤrts. Ein leiſes Kopfſchütteln bezeichnete von Zeit 
zu Zeit ihre Unzufriedenheit oder Ungeduld. Die Perlen des Rofen: 
franzes rollten in ihrer Alabaſterhand fchnell auf und ab. Sept 
trat fie abermals einen Schritt näher und fagte mit angenommener 
Ruhe: „Ich dächte, Gräfin Beatrice koͤnnte jegt den jungen, wals 
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fern Mann entlaſſen; er wird von der Reiſe ermuüdet fein. Es iſt 
die Nacht hereingebrochen, und der Weg vom Schloß zum Meer 
und vom Felſen zur Stadt nicht angenehm.“ 

„AG, meine gnädige Tante,“ rief Beatrice liebkoſend und fle 
mit einem Arm Halb umfaſſend, „Angftigen Sie fich keineswegs; 
Sie wiſſen nicht, welche Nachtſchwaͤrmer Signor Fortunato und 
der Greole geweſen find. Wir haben noch Bieles mitelnander abs 
zuhandeln. Warum auch verheimlichten Sie mir feine Ankunft? 
Wiſſen Ste wohl, daß Sie die Huld und Güte ſelbſt und doch fehr 
granfam find? Wer bürgt vaflır, daß ich heute fchon ein Wörtchen 
von feiner Anwefenheit vernommen haben wärbe, wenn mich nicht 
vorhin das Sturmläuten erſchreckt und herbeigerufen, und dies Haar⸗ 
tuch des Creolen alles Uebrige verratben hätte? — Sie müflen 
meinen bisherigen Schußgeift näher kennen lernen.” 

- „Bwetfeln Sie nicht, Tiebe Graͤſtn,“ fagte die Marchefa fehr 
liebreich zu Ihrer Nichte, die in ſtiller Freude glühte, „ich kenne 
ihn genug, um ihn mit Ihnen zu bewundern.“ 

„O nur aus dem Schattenrig meiner Worte!” verfeßte Beatrice. 

„And aus dem,” fiel bie edle Dame ein,” „was mir Signor 
Linthi mit liebenswürdiger Offenheit von ſich und feiner würdigen 
Bamilie zu erzählen gefällig genug war, Ste mir aber verfchtwiegen.“ 

„Was hätt’ ich Ihnen verfchwiegen, gnaͤdige Tante?“ ents 
gegnete die junge Gräfin, „was willen Sie mehr, als ich wußte? 
Geſchwind beichten Sie mir von ihm!” 

„Richt eigentlich ihn betrifft's,“ fagte die Dame mit einem ent⸗ 
ſchuldigenden Ton, „nur feine lieben Verwandten in der Schweiz, 
arme, aber fonft ehrliche Bauern. Er felbft freilich ifl der Sohn 
eines, ich glaube, eines Kuchenbäders ober Paftetenbäders. 
Mar’s nicht ſo, Signor Linthi?“ 

Fortunatus, dem es nicht entging, mit welchem gefuchten und 
demhthigenden Tone die liebreiche Marcheſa dies ſprach und wie 
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Beatricens Heiterkeit dabei plöglid,, wie vom Prof überfallen, 
zum Ernſt erflarrte, fühlte die unverdiente Beleidigung, mit wels 
cher der angeflammte Stolz Rizilianifcher Großen ihm begegnete. 
Aber er verbarg den Unmuth und antwortete: „Um Berzeihung, 
gnäbige Frau, ein Zuderbäder war mein vortrefflicher Vater.“ 

„Hören Sie's alfo, Sräfln Beatrice?“ fuhr die Tante fort, 
„ein Zuderbäder! das war Ihnen doch noch unbelaunt.“ 

Die Sräfin, welche erfi auf Fortunatus, ver in gutmülhiger 
Grhabenheit ruhig daſtand, einen flhchtig forfchenden Blick warf, 
dann die finfler getworbenen Augen fellwärts gegen die Rardhefane 
richtete, Tonnte ihre Empfindlichkeit nicyt verhehlen, und fagte wit 
einer gewiſſen Hoheit in verweifendem Tone: „Bignora, Sie wers 
den mir diefen Augenblid etwas unklar. Barum blafen Sie, gleich 
dem Netna, einen ſchmutzigen Rauchſchwall durch den reinften Him⸗ 
mel? Ich erinnere mi, daß mein Herr Bater, der Herzog von 
Biviafranca, nicht verſchmaͤhte, einen Fußfall vor Joſeph Bones 
parte, dem corfifchen Advokatenſohn, zu thun.“ 

Die Marcheſa warf den Kopf etwas zurkd und ein lädhelnder 
Spott umfing ihre Lippen: „Bel allen Heiligen des Barabiefes! 
ih wußte nicht,“ fagte fie, „daß Signor Linthi anf dem Wege 
zum Königthum fei.“ 

Raſch trat bie junge Gräfin mit glühendem Geflcht zw dem 
Schweizer, ergriff feine Hand und fagte zur Marcheſa: „Nicht 
erſt auf dem Wege! Diefer evelfinnige Mann hat fehen feine Kö: 
nigefrone aus der Hand der Tugend. Verzeihen Sie, ihenrer For⸗ 
tunato ; die erlauchte Marcheſa Bioganni hatte mir weit wärbigern 
Empfang für den Netter meines Lebens verheißen, ſonſt wärh’ ich 
Sie nicht hierher befchieden haben.” — Sie fagte dies mit Kiefer 
Bewegung ; eine Thräne fing an, ihre Mugen zu trüben. 

Er beugte fi, drückte feine Lippen auf ihre Hand, und fagte: 


Geſtatten Sie, daß ich mich entferne. Mein Geiz if zu voll; 
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meine Sinne find verwirrt. Gewähren Sie mir Ihr Mitleiden. 
Es ſchmerzt mich, daß mein Hierfein Sie und bie Signora Mar: 
cheſa entzweien Eonnte.“ 

„Entzweien! 1% rief die Gräfin mit der ehemaligen Heftigkeit 
‚des Creolen und trat einen Schritt zurück: „Kann ich mich mit 
einer Welt entzweien, der ich nicht angehöre und wicht vereint bin? 
. Oper fehen Sie, daß ich mich mit der Marchefa Vioganni ent- 
zweien könne, mit ver ich wohl nie Eins war?“ 

Die Marchefa gerietg bei dieſen Aeußerungen in fichtbare 
Unruhe, und nahte fich freundlicher, als fie je bisher gewefen, aber 
mit einer Freundlichkeit voller Angſt, ihrer Nichte und ſprach: 
„Beatrice, dürfen Sie fo von der Schwefter Ihres Vaters urs 
teilen 2“ 

„D, daß die Liebe meines Vaters in der Bruft feiner erlauchten 
Schweſter wohnte!” feufzte die Gräfin. 

„And war's nicht meine Liebe,” fuhr die Marchefa fort, mit 
einem Blick des Vorwurfs, „war fle es nicht, durch welche die 
Tochter meines Bruders vom Kofler und Nonnenfchleier gerettet 
warb ?“ ⸗ 

„Offen, Signora, und ohne Hehl vor dieſem offenherzigen und 
edelherzigen Sohn des Zuderbäders aus der Schweiz!“ ſagte bie 
Graͤfin, ihr enigegentretend, „war es nicht mehr noch Ihre Er- 
bitterung gegen den Grafen Alvaro di Ribera, der mein väterliches 
GErbtheil ſuchte; war es nicht Ihr Stolz oder Ihre Gewiſſensfurcht, 
eine Selbfimörberin zur Nichte zu haben ?* 

„Heilige Mutter Gottes! wie ungerecht Sie der Zorn macht!“ 
fagte die Marchefa fehr fauft uud in befchwörendem Ton: „Ic 
wagte damals meine eigene Sicherheit für Sie, vergeflen Sie es 
nie! Durch Ribera's Geiz und politifchen Haß ward Ihr Vater 
am Hofe von Palermo verläftert, geächtet und büßte er feine ges 
fammten Beflgungen in Sizilien ein. Ich rettete den größten Theil 
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derſelben fir Sie! — Es thut mir weh, in Gegenwart biefes 
fremden Mannes, Dinge foldyer Art verhandeln zu müflen. Sch 
bitte, brechen wir ab. Mein Bruder Alvaro zwar ift jet in ber 
Kriegsgefangenfchaft der Franzoſen; aber, Signora Beatrice, er 
kann noch zurüdiehren! ” 

„Der Graf Ribern it wirklich zurhdigefehrt“,, fagte Fortunatus 
„er befinnet fih in Sciglio, wo er mit mir zugleich diefen Abend 
ans Land trat. * 

Bet diefen Worten erblaßten beide Dame. Beide beflirmien 
den Herren Linthi mit Fragen. Gr erzählte, was er von ber Ent⸗ 
weichung des Strafen aus Monteleone und deſſen gefährlicdyer Ber: 
wundung wußte. 

„Signor Fortunato“, fagte die junge Gräfin zittern, „Sie 
ſchworen einft, mich, wie durch die Meereswellen, durch die Wo: 
gen bes Lebens zu tragen. Ic bin eine Waiſe; verlaffen Sie 
mi nicht.“ 

Die Marchefa Bioganni dagegen z0g die Glocke an ımb fagte: 
„Roh in der Nacht müflen wir uns über feinen Zuſtand Gewiß⸗ 
heit fchaffen. Ich fende Leute in die Stadt. Beruhigen Sie ſich, 
liebe Gräfin. * 

Während Beatricens Tante eilfertig dem alten Hausbiener ges 
heime Befehle ertheilte, trat Zortunatus zur jungen Gräffn und 
fagte: „Warum zittern Sie? Nein, wenn Ste auch für mich ver- 
wandelt und eine Andere geworden find: nie werb’ ich aufhören, 
für Sie derfelbe zu bleiben. — Gönnen Sie mir au, als Gräfin 
von Piviafranca, die Huld ımd das Vertrauen, mit welchem mich 
einft der unvergeßliche Cecchino befeligen wollte. * 

„Ich vertraue, und zittere nicht mehr!” eriwieberte fie, und 
legte leiſe ihre Hand auf feinen Arm, indem fie ihm wieder mit 
der ehemaligen Zärtlichfeit des Pagen in die Augen fah. „Ent: 
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fernen Sie ſich einſtweilen, aber nicht aus Sciglio, und halten 
Ste fi} bereit auf Alles.” 

„3 bleibe!” fagte Fortunatus und wandte fidh von ihr ab, 
wie wenn ihm unwohl wäre und er frifche Luft fuche. 

Sie hielt ihn fanft zurück und fagte leiſe: „Wollen Sie mid 
meiden? Warum wenden Ste ſich von mir?“ j 

&r blieb fliehen, das Haupt gefenkt, und erwieberte: „Das 
follen Sie nicht fragen, theure Gräfin. D, was if aus Ihnen, 
was nun aus mir geworden! — Sch Habe meinen Bruder ver: 
loren.” 

„Wollen Sie darum die Schwefter verſtoßen?“ Tispelte fie 
ihm zu. 

Er richtete einen brennenden Blick auf pie Gräfin, die mit 
niebergejchlagenen Augen vor ihm fland. „Sin armer Soldat,“ 
feufzte er, „und die Tochter eines herzoglichen Haufes ! * 

— Fortunato, quälen Sie eine Unglüdliche nicht. Herzen 
tragen feine Grafenkrone. Beobachten wir die Formen, welche bie 
Melt uns vorzeichnet, und tragen wir duldend die Feſſeln, welche 
die Verhältniffe uns geben. Mein Herz ift Cecco's Herz! — Nun 
ſtill! die Marchefa kommt zurüd. 

„Mich wird diefer Abend tödten!“ fagte die Marchefa: „Ins 
defien, ich ende zwei meiner Leute zum Grafen in die Stadt, ihm 
meine Dienfte anzubieten. Giner foll die Nacht zur Pflege des 
Berwunbeten dort bleiben, der Andere uns Nachricht bringen.“ 

„Bergönnen Sie mir,” fagte Zortunatus, „in biefer Beglei⸗ 
tung zur Stadt zurückzugehen?“ 

Ein gütiger Wink der Augen verkündete ihm den Beifall der 
jungen Gräfin, die zugleich drohend, mit ſchalkhaftem Lächeln ven 
Binger erhob, als er das ſchwarze Seidentuch forgfältig zu ſich 
nahm. „Gufemiens immerblühende Rofen !” fagte fie. 

„Die heilige Reliquie meines ſchönen Zwillingsbruders!“ er: 
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wiederte er, und empfahl ſich den Bewohnerinnen des Schloſſes, 
um nad Sciglio zurück zu fchiffen. 


33. N 
Das Bild 


Es war nad ttalienifcher Uhr und Lebensweife fo ſpät noch 
nicht, da er wieber ans Ufer trat; ber Himmel von den glänzen»- 
fien Sternen, das Land von den fröhlichiten Menfchen belebt: Ge: 
fang weit umber, bin und wieder heimliches Girren der Zithern. 
Luftgänger wandelten in der Abenpfrifcye mit ihren Luflygängerinnen 
zwiſchen jungen Bäumen, wie Schatten des ſtillen Glyfums, die 
auch im förperlofen Zuſtande ihre Treue nicht vergeflen. Im Glanz 
der Lampen vor dem Gewölbe der Gisfrämer, oder der Früchte: 
händler und ihrer zierlihen Pyramiden von buftigem Goldobſt 
und Blumengewinden, faßen Herren und Frauen in ernfter Unter: 
haltung von Königen und Schlachten, während fellwärts beim un- 
gewiflen Schein des Lichts einer Garfüche junges Volk zum Trifleen 
einiger Mäpchenftimmen tanzte. Alles lebte und webte in Liebe, 
Nacht, Seheimnig und Anmut. 

Wenigſtens dünkte es den jungen Schweizer fo, welcher fich, 
nad) den Wundern auf dem Felſen von Seilla, erft auf dem öffents 
lien Platz der Stadt, zwiſchen ihrer Heitern Bevölferung ſam⸗ 
meln und vom Raufch feiner Seele zur Nüchternheit genefen wollte, 
um den Schlaf zu finden. 

Wohl fand er diefen, aber auch andern Morgens noch nicht die 
erwartete nüchterne - Stille des Gemüths. Wie fchlug fein Herz, 
als er aus der niedlichen Wohnung des Fifchers ins Freie trat, 
und über dem Meer den Gipfel der Scilla in der Luftbläue wahr: 
nahm, an deſſen Kaftell- Semäuer die Sonne ſchmeichelnd ihre 
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fhönften Strahlen legte! Der Himmel fchien ſich zu neigen und 
den Süngling bei jedem Lüfichen mit weichen Armen zu umfahen. 
Der Erdboden erwiederte elaftifch den Drud feiner: Zerfen, und 
machte das Gehen zum tanzarligen Schweben. Gin Regen von 
Wohlgerüchen floß unſichtbar aus allen Zweigen, und die Wellen 
am Gtrande raufchten Muſtk. 

Cecco war vergeffen. Beatricens Herrlichkeit verbunfelie den 
ganzen Sintergrund feiner vergangenen Tage, und zug einen bien; 
denden Strahlenfchleier über die Zahl der Fünftigen. In biefen 
Aungenbliden wünfchte er nichts, fürchtete er nichts; er ging nicht 
mit fi) zu Rath; er berechnete nichts. Er liebte, im harmloſen 
Bewußtfein der Begenliebe. Nun erſt verſtand er den Sinn feines 
eigenen Lebens aus den legten Monaten ; den unüberwinblichen Zug 
feiner Seele zu dem Greolen; den Wahnfinn beim Abſchied zu 
Monteleone. Nun erft fand er fo vieler NRäthfel Schlüflel, des 
Bagen Berwirräng und Davonfpringen anf der Höhe von Giberno, 
da er ihn unter der Palme zum erfien Mal in feine Arme ges 
fchlofien ; die @iferfucht des wunderbaren Kindes in Gerace; beflen 
Drohung, fih von ihm trennen zu mäflen, wenn er das letzte Ge⸗ 
heimniß erführe; alles warb ihm lit. Er fchauderte zuweilen 
in fich felber bei der Brinnerung, mit einem Weſen wie Beatrice, 
und zwar wie er fie im Gchlofie von Scilla gefehen, in naher 
Bertrautheii viele Wochen beifammen gelebt zu haben. Er wußte 
ihrer Klugheit oder den Beforgnifien ver wachſamen Signora di 
Centi Dank, daß fie, entflellt und verkleidet, die eigene Schöns 
heit vernichtet Hatte. 

Bermuthlich aber würde Fortunatus zuletzt doch mit feiner gegens 
wöärtigen Seligfeit ven langen Tag über in Berlegenheit gerathen 
fein, wenn nicht gegen Mittag ſchon ein Bedienter vom Schloſſe 
erſchienen wäre, ihm ein verfiegeltes, ſchweres Briefchen überreicht 
und die Anzeige gemacht hätle, daß man ihn gegen Abend zur 


— 248 — 


erlauchten Marcheſa und der jungen Graſin abholen werde. Stoff 
genug zu neuen Träumereien. 

Einftweilen mußte das Briefchen das Beſte dazu thun. Es ent⸗ 
hielt nur die wenigen Worte von Beatricens eigener ſchönen Hand; 
„Ich fehe Ste am Abend. Gntfernen Sie fih nicht von Ihrer 
Wohnung. Ich Habe die Einlage befchworen, Sie jede Minute 
an mich zu mahnen.” Als aber vie Binlage aus einen purpur⸗ 
farbenen Saffianfutter zum Vorſchein Fam, befiand fie im niedlich⸗ 
fien und treueften Feinbildchen auf Elfenbein, Bentricen darſtel⸗ 
end. Anfangs überrafchte ihn die Aehnlichkeit. Würde er vom 
Dafein der Bräfin nichts gewußt haben, hätte er das Gemälde 
für die Schöpfung eines Künſtlers gehalten, welcher durch die Zaus 
berei des Pinſels das Urbild einer göltlichen Hebe verwirklichen 
wollte. Aber ſchon nach wenigen Augenblicken fand der Bewun⸗ 
derer die Sache anders. „Wo iſt die Seele geblieben?“ fragte 
er bei ih: „Wo das Spiel und die Sprade aller Empfindungen 
in den zarten Mienen? Wo der durchdringende, zündende Blitz 
diefer fchmeichelnden Augen?“ 

Sn kunſtrichterlicher Befchauung des Gemäldes und im ftillen 
Beraihen, ob man nit das Schöne biefer und jener Geſtalt viels 
leicht weniger mit den Augen, als mit der in uns gewahrenden 
Seele erblidt, war die Umfaffung des Bildes von ihm ganz 
unbemerkt geblieben. &8 fchlang fi um das Kunſtwerk des Pin⸗ 
feld das prächtigere Kunſtwerk des Juweliere, aus großen, viels 
artig fehimmernden Diamanten zufammen geordnet. 

„Zu koſtbar, nicht für fie, aber für mich!“ war fein erfler 
Gedanke. Und nun erft warb ihm, als draͤnge und behne fidh eine 
gewaltige Kluft, mit ihrem unerforfchbaren Abgrund, welter als 
das hohe Scillaſchloß von feiner Zifcherbehaufung, zwifihen der 
Gräfin von Piviafranca und ihm aus. Da Hinunter ſanken alle 
feine Sreudenhimmel, feine Hoffnungsblüthen; und das Icere todte 
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Nichts blieb ſchwebend über der Tiefe für ihn zurück. “Der friſche 
Wind, mit dem er bisher im Meere der Träume gefegelt hatte, 
eftarb. Er mahnte ihn an das Zufammenfallen der Segel und 
Mimpel der Auftria, in jener Stille des Ozeans, bie dem zer- 
trümmernden Süoflurm voranging. Das Unheil zu vergrößern, 
fiel ihm das Wort „Zuderbäder” ein, welches geftern im Munde 
der Marcheſa Vioganni, wie ein ungenießbarer Stein, herumge- 
worfen war, ben man fich nicht zu verfchluden getraut, Das töbs 
tete feinen Muth. Nun ward er in der That nüchtern. 

Zu verfländig, das Lächerliche feiner Leidenſchaft nicht zu er- 
fennen, beflagte er nur, ohne feine Schuld ihr Raub geworben zu 
fein. Was follte Liebe zwifchen einer fizilianifchen Gräfln und 
einem armen, abenteuernden Schweizer, der eine Söldneruniform 
in englifchem Dienft, als höchfles Ziel, hatte? Es Hang wie 
zomanhafte Griffe, und noch dazu, wie Binfall eines fchlechten 
Romans. Sollt’ es aber Ernft gelten, fo mußte dieſer Ernſt ihn 
am Ende zur Tollheit, und die liehenswärbige Nichte der Mars 
chefa in verzweiflungsvolles Elend führen. Das konnte er für die 
jenige unmöglich wollen, für die er eines tauſendfachen Todes zu 
ſterben fählg war. Und er war Mann; und fein taufendfacher 
Tod die ewige Trennung von ihr, das Leben ohne fle. 

Indeſſen fand es um feine Mannhaftigkeit doch fehr zweifel- 
haft, als Nachmittags der nämliche Diener, welcher am Morgen 
das Bild gebracht hatte, ihn abzuholen fam, und num alle Finfter- 
niß und Trübe feines Gemuͤths plößlich wie ein Nebel verſchwand, 
welchen die Morgenfonne von einer Frühlingslandſchaft wegtrinkt. 
Gr folgte dem galomnirten Merkur, ver ihn, flatt in der Richtung 
zum Scillafelfen, durchs Städtchen leitete, und endlich in einen 
etwas verwilderten Garten treten ließ. Im Hintergrunde zeigte 
fi ein, wenn auch Heines, doch gefälliges Landhaus, Halb zwifchen 
Orangen und wuchernden Lorbeerbäfchen verſteckt. Bom Diener 





hatte ex feyon vernommen, daß die hohen Herrſchaften deſſelben 
das Schloß oder Kaftell auf dem Borgebirg mit dieſer beſcheidenen 
Wohnung vertaufcht hätten, um dem ſchwer verwundelen Grafen 
Ribera näher zu fein. 

No hatte Yortunatus nicht zwanzig Schritte durch bie uner- 
Eimfelte Gartenwildniß gethan, als er, in fi zufammenbebenb, 
Beatricen an der Geite ihrer Tante erblidie. Sie famen ihm, 
wie es fchien, in ernfles Geſpraͤch vertieft, entgegen. 

Die erfie Begrüßung, eiwas feierlich von Seite der Marcheſa, 
etwas verlegen, faft lintiich von Geite des armen verzagten Schweis 
zers, war von Seite der jungen Gräfin die herzlichſte. So graßt 
die finmme Liebe. Sie fchwebte vor Ihm wie ein aufflammendes 
Licht, im reizenden Erglühen ihres ganzen Weſens. Ge ſchwamm 
eine Trunfenheit in ihren Augen, die wieber zur feinigen warb. 
So götterhaft glaubte er fie noch nie gefehen zu haben. Und doch 
war fie weit einfacher, als geflern, nur im leichten Hausfleibe, 
von der eigenen Anmuth geſchmückt, und von einem Strohhut 
befehaltet. Aber unter einer ſolchen Nacht von ſchwarzen Locken 
hatte er ſolche Stirn, wie blendenden Schnee, und folge Ban 
gengluth, und foldyen Liebreiz um Kinn und Lippen nie im Leben 
gefunden. 

Zum Glück hatte die edle Marcheſana mit ganz andern Ge- 
danken und Empfindungen Berfehr, als er. Sie wandte das Ge⸗ 
ſpraͤch auf den bedenklichen Zuftand ihres Bruders, und auf bie 
beunrubigenden Aeußerungen zweier Aerzte, die fle noch in ber 
Naht von Meifina Über die Meerenge hatte kommen lafien. Zu 
ihrem Geſicht wohnte eine fehweflerliche Betrübniß, weldge aber 
dem Ton ihrer Stimme fehlte; und der Schweizer hatte Lebene: 
art genug, bie hoͤfliche Trauer mit ihr zu theilen. 

Weit feinere Höflichfeit beiwies dagegen eine der Kammerfrauen 
oder Befelifchafterinnen, welche von der Marchefa, als diefe nach 


— 3 — 


einer halben Stunde abberufen warb, bei ihrer Nichte zurückgelaſ⸗ 
fen war. Die Gefellfchafterin nämlich bat um die Grlaubniß der 
@räfin, fid) eines Geſchaͤftes wegen entfernen zu können. Obne 
Zweifel wußte fie ans eigener Erfahrung, daß unter drei Perſonen 
fehlechterdings immer, zum Behuf eines verfländigen und zufanmen- 
hängenden Geſpraͤchs, eine Perſon zu viel ift. 

„3 muß Sie mir nur ein wenig näher betrachten, junger 
Herr!“ fagte Beatrice und mufterte mit fehelmifchen Augen ihren 
Begleiter feitwärts vom Kopf zu Fuß: „Wie haben Sie es an⸗ 
geftellt, mich bei Ihrem Bintritt in den Garten um mein bischen 
Befinnung zu bringen? Ich fließ, als ich Sie erblidte, in der Be: 
flürzung einen Schrei oder Geufzer aus, daß die erſchrockene Marche: 
fana ihre beiden Aesfulapen von Meffina zu Hülfe rufen wollte. 
Ah Fortunato, iſt's am Ende wohlgeihan, länger in Shrer ge 
fährliden Nähe zu athien, wenn Sie Soldat werden, wenn Sie 
nad Malta gehen wollen?“ 

— Und war es wohlgethban, mir in Geiglio nicht mehr als 
mein Cecchino, fondern im blendenden Glanze diefer weiblichen 
Schönheit zu erfcheinen? — verfegte Fortunatus: Ich darf nicht 
mehr zu Ihnen aufbliden. Indeſſen eine Wohlthat haben Sie mir 
heut’ gewähren wollen. Ich danke Ihnen für das Bild. Wenn 
mein Gedaͤchtniß zum Beſten dieſes kranken Herzens auch nur ein 
wenig fehwächer wäre, fo würbe mir das Gemälde ein Kühlmittel 
in der Fiebergluth werben Fönnen. 

„Ich verfiehe Sie aber nicht, Signor Fortunato. Man hat 
mir ebenfalls gefagt, ich fel vom Maler gefchmeichelt. Sie finden 
das Machwerk nicht ähnlich?“ 

— Den Holzichnitt Ahnlih? Kein wahrer Künſtler malt eine 
Sonne an ven Simmel, fie wird ihm ſtets zum Teller. Wie konnte 
der Tropf ed wagen, Sie zu malen, wenn er den Pinſel nicht in 
Strahlen tauchen Fonnte? Ich danke Ihnen für das Kühlmittel. 
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Es wird mir immer ein fehönes Weib zeigen, aber feine Beatrice. 
Darum lieh’ ich das Bild. 

„Nein, nein, Fortunato, geben Ste mir's zurück. Kühlen, 
fühlen! den Mann von Schnee und Eis, Fühlen! Brennen denn 
auch bie Bletfcher der’ Schweiz, wie unfere Veſuve und Aetnas? 
Ad, Fortunato, wir verfieheu uns beide nicht! Wie kann ver Gis- 
berg ten Feuerberg begreifen? O Hätte ich Göttermacht, ich Iegte 
bie Hälfte der .Zlammen, vie bier brennen, in Shr Herz, das 
unterm Nordpol geboren if.“ u 

Er ergriff Beatricens Hand, fah eine Weile ſtumm ihr in Die 
Augen und wollte reven. Aber fie bevedte ſich fehnell die Augen 
mit dem ſchmalen weißen Händchen, und rief: „Nicht dieſen Blick 
mehr! Nicht dieſer furchtbare mehr, aus welchem alle meine Him⸗ 
mel und Hölle gefommen find. Der war's, ber mein Innerſtes 
entzündet hat, bis das Leben verlobert, das Herz Afche geworben ifl.“ 

— 5b bin unglüdlih, Beatrice, weil Sie es find. Die 
Natur einet, die Welt ſcheidet uns. Sch weiß nicht, ob den Zufall 
fegnen oder ihm fluchen, der uns beide auf dem Meere verband, 
und unfere Schickſale zufammenflocht. Sie find nicht frei, Sie find 
bier gebunden mit Hundert zarten, ver Welt wichtigen Banden. 
Ih bin der Fremdling überall, den man leicht mit einem Räuber 
verwechfelt und fürchtet. Die Marchefana aber fürchtet ben Räuber 
fhon, wie ich vermuthen darf. Sie foll es nicht! — bei Gott, 
fie foll es nicht! Aber wie wird, wie kann ſich das löſen? 

„Nie! Es foll, es kann ſich nicht löfen! Freuen Sie fi mit 
mir. Meine Gefahren find vorüber. Ich kann ohne Schreden an 
Meffina denken. Sch werde dahin zurädiehren. Denn der Graf 
Ribera liegt an feinen Wunden zum Sterben ſchwach, und bie 
Todesangft verwandelt den hartherzigften Mann zum empfinpfamften 
Simder. Er hat gebeichtet, hat die legte Delung empfangen. Wie 
ein Heiliger zu flerben, ließ er mich zu feinem Sterbelager rufen. 
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Ich Habe ihm aufrichtig alles Unrecht verziehen, das er meinem 
Vater und mir. geihan. Sch bin wieder in vollem Beſttz meines 
väterlichen Erbes, des Raubes, den er begehen wollte. Er gab 
mir mehr als dies aus feinem Nachlaß, und die Abtei, ver ich 
enifprang, entfchädigte er mit einem guten Theil feiner Landſtücke.“ 

Nun erzählte ihm die Gräfin noch Manches von ihren frühern 
BVerhältniffen und der Granfamfeit und tüdifihen Klugheit ihres 
Oheims. Gr Hatte die Franzofen mit unauslöfchlichem Grimm 
gehaßt, und eben darum vielleicht auch feinen Bruder und die Mar- 
cheſa, feine Schweſter. Bei dem Allem fürdgiele er dennoch das 
Glück Napoleons und die Eroberung Siziliens durch franzöfifche 
Maffen fo fehr, daß er den beträchtlichiten Theil feines zufammen: 
gefcharrten Reichthums in die englifche Ban niebergelegt Hatte. 

Zortunatus begriff freilich keineswegs, warum ihm bie reiche 
Erbin diefe Familienverhältniffe vertraute? Vielmehr zeigte ihm 
jedes ihrer Worte die Kluft zwifchen ihr und ihm; und jedes bei⸗ 
läufige Erinnern an ihre glänzenden Standesverhältnifie ſchien nur 
berechnet zu fein, ihn an feine Piliht zu mahnen, die er, als 
Mann von Gefühl und Ehre, beubachten müſſe. 

Die Kammerfrau unterbrach diefe Unterhaltungen. Balb trat 
auch die Marchefa wieder herzu. 


34. 
Das Sarazgenenlied 


Schon war das Abendroth verglüht, als man noch im Saale 
des Lanphaufes beifammenfaß, die Marchefa mit ihrem weiblichen 
Hofftaat, Fortunatus und die junge Gräfin. Die Leptere ſchien 
bei dem allzuzerfplitterten Geſpraͤch am meiften von Langeweile 
gequält zu fein. | 
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„Bringen Sie mir die Gitarre!“ fagte fle zu einem ber 
anweſenden Frauenzimmer: „Ich fürchte, unfer Gaſt findet ſich von 
uns übel unterhalten, oder denft an traurige Dinge, die ihn fo 
einfilbig machen.“ 

Der Befehl warb ſchnell vollzogen, und Fortunatus, der ihren 
Borwurf ungerecht nannte, wollte doch felber nicht durch längeres 
Widerfprehen der Freude verluftig gehen, Beatriceng Stimme im 
Geſang zu hören. j 

Ein lockender Seufzer Rrömte aus allen Saiten ven Fingern 
Beatricens euigegen, als dieſe fich faum dem Lautenfpiel nahten. 
Dann flieg zwiſchen ben Klängen ber Zither, wie von ihnen 
umſchleiert, verfchämt und leife die Stimme der Sängerin anf. 
Sie fang ein altes Volkslied in fizilianifcher Mundart, welches 
fünfpanifcher Heimath, wenigftens deren Liebes: und Andachtgluth 
verfündete. j 

Es lautet alfo: 


Weinend fhwang, zum Gott ver Kreuze, 
Ihre Arm’ empor Srene. 
Doch ver ſchöne Sarazene 
Bengte ſich zur Dulderiu. 


„O vu fühe Gnadenloſe, 
Will dein tödtlich⸗frommes Glauben 
Leben mir und Liebe rauben: 
Nimm fie, Chriſtin, beide hin!“ 


Und er zuckt, aus gold'ner Scheide, 
Seines Schwertes Flammenſtrahlen; 
Legt es an die Bruſt voll Qualen, 
Auszutilgen ſeine Pein. 


/ 
Zum Erlöfer meint vie Fromme; 
Fleht im Schmerz, dem allerbängften : 
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„Löfe du mic ans ven Wengften, 
Dein bin ih, und bin vo fein! 


„Mög’ es Deine Macht entwirren, 
Deun ib Tann nicht widerfireben. 
Er mein Leben, Da mein Leben, 
- WBeffen beider if die Braut?“ 


Wunderglanz entfiraßlt dem Kreuze. 
Sterbend finkt die Jungfrau niever ; 
Schließt die blaffen Augenliever, 
Selig lähelun ohne Laut. 


„Mit dir!“ Tief ver ſchöne Heide, 
„Laß mich in die Nacht verfinken, 
Wo mir Top und Lebe winken!“ 
Unv er fiel ins treue Schwert. 


Die erften füßen Töne aus Beatricens Kehle durchdrangen ben 
jungen Schweizer mit einem Schauer. Es war berfelbe Ton, es 
war daflelbe Lieb von mwolläfliger Schwermuth, welches zuweilen 
aus der Kalte der Auſtria emporgeklungen war, und ihn und bie 
Schiffsmannſchaft entzudt hatte. Damals galt ver feelenreiche 
Laut für die Stimme der Signora Rofa di Centi. Nun enttäufcht, 
hing er, ganz Auge, ganz Ohr, mit feliger Trauer an der Sän- 
gerin, bie in dieſen Klagen nur Leiden ihrer eigenen Seele aus⸗ 
hauchen zu wollen fchien. Aber eben der Inhalt viefes Liebes 
offenbarte ihn zugleich, welchen Reichthum er gefunden, um ihn 
ohne Rettung einzubäßen, und fortan ein ärmeres Leben, als je 
vorher, zu leben. Gr dachte nun erfi an den feindfeligen Unters 

ſchied der Kirche, welche ihn und die fiziliantfche Graͤſin trennte. 
Sie gehörte dem katholiſchen Glauben, er dem evangelifchen an. 
Er war nun der Saragene und Ungläubige ihres Liebes; fie bie 
in Liebes⸗ and Glanbenstreue ſterbende Chrifiin. Und durch feine 
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Schuld war gefchehen, daß ihr nie Ahnung geworden, einem vom 
Fluch der römifchen Kirche beladenen Ketzer das arglofe Herz 
zugewendet zu haben. Denn wie er auf Reifen pflegte, halte er, 
Anfloß zu meiden, fich von den gottesbienftlichen äußern Bräudyen 
ber Länder nie entfernt, in denen er leben mußte. Seht überſiel 
ihn mit dem Schmerz, welchen die Gewißheit eines unvermeidlich 
gewordenen Scheidens gab, Reue. Er faß mit gefentien Augen 
in Betrlibnig und ſtillem Derzweifeln da, als die letzten Lautens 
töne derhallten, und fchien nicht zu beachten, daß die Frauen 
zimmer Blicke auf ihn richteten, vermuthlich die üblichen Bezen⸗ 
gungen von mwohlverdienter Bewunderung erwartend. 

„Allerliebft, ich habe doch unferm Signor Linthi ein Schläf: 
hen über die Augen geſungen!“ rief Beatrice lachend, indem fie 
aufftand und die Guitarre abgab. „Nein, er fchlägt die müden 
Augen auf. Nun gefteh'n Sie ung, in welchen fhönen Traum 
hab’ ich Sie eingewiegt ? Erzählen Sie geſchwind.“ 

„Mit nichten, meine Gnädige!“ antwortete Linthi. „Umge: 
fehrt, Ihr anmuthiger Geſang entzauberte mich yon einem langen 
Schlaf. Er riß mich aus einem fchönen Traum.“ 

Den Damen fdien dies die Ginleitung zu einer anziehenden 
Unterhaltung. Sie forberten ihn auf, fle mit der Schönheit diefes 
Traumes befannt zu maden. Plötzlich aber trat einer von den 
Dienern der Marchefa in den Saal, fafl odemlos, und flüflerte 
feiner Herrin in ehrfurchtsvoller Stellung einige Worte. Die Mar: 
cheſa wandte fi dann mit ernfl geworbenem Geſicht gegen bie 
Geſellſchaft, und fagte mit feierlich ruhiger Stimme: „Sott wolle 
fich der abgeſchiedenen Seele meines Bruders in Gnaden erbarmen. 
Graf Alvaro die Ribera tft geftorben !“ 

Diefe Nachricht flörte die bisherige Heiterkeit ver Verſammelten. 
Fortunatus und die Kbrigen Damen äußerten der Marchefana 
und der Nichte ihr Beileid, vie jedoch beide weber ben Ausdruck 
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großer Traurigkeit zeigten, noch die Aeußerungen bes Mitfchmerzes 
von den Anweſenden für mehr, denn einen üblichen Zoll der Höfs 
Hichkeit nehmen zu wollen ſchienen. 

Marcheſa Bioganni erklärte, daß der Leichnam in das Erb⸗ 
begräbniß nach Sizilien hinliber geführt werden müßte, da fie da⸗ 
für, fo wie für Bewacdung des Tobten, für Haltung der Seelen; 
meflen u. f. w. vorläufige Anorbnungen treffen, und fidh felbft, 
fhon des Anſtandes willen, in das nicht weit entfernte Trauer: 
haus begeben wolle. Shre junge Nichte aber, Grauſen gegen bie 
Todten hegend, bat von der Erfüllung biefer Pflicht entlaffen zu 
werben. So entfernte ſich die Marcheſa, begleitet von zwei ihrer 
Sefellfegafterinnen und dem Diener. Die Gräfin und eine ber 
Damen, nebſt Herrn Linthi, gaben ihre durch den Garten in der 
Abenddaͤmmerung das Gelelt. 

Die zurückgebliebene Gefellin Beatricens verlor ſich aber, wie 
durch Zufall, von ihr, aus dem Garten, und ließ fie mit Fortus 
nato allein in den Gängen deſſelben umherirren. 

„Mög’ er Ruhe im Grabe finden!“ fagte die Gräfin, „und 
vor Gott Bergebung feiner Sünven, unter welchen Brudermord 
wahrlich Teine ver kleinſten if. Auch ich will zahlreiche Meſſen 
für ihn fliften. Sein Top Hat mir Sicherheit und Ruhe wiebers 
gegeben. Ich bin frei, num ich von den Gewaltſamkeiten Ribera’s 
nicht Sänger zittern darf. Zwar die Marchefana liebt mich nicht; 
aber fie kennt auch keinen Haß. Sie hat nie einen andern Grimm, 
als gegen den Bruder gefühlt, über deſſen Leiche fie jetzt Thränen 
zur Schau ausflellen wird. Aber trlgen mich meine Bermuthungen 
nicht und glaubt fie, ale Schwefter meines Vaters, zu Gunſten eines 
gewiffen gichtbrüchigen Prinzen über eine Hand verfügen zu dürfen, 
die ige nie gehorchen wird: fo trenn’ ich mich auf immer von ihr.“ 

— Das werden Sie nicht. Die Narcheſana haͤngt mit Liebe 
an Ihnen! — ſagte Fortunatus 
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„Liebe? O glauben Sie das nicht, Signor Fortunato. Sie 
hat das Wort in ihrer Jugend gelernt und nie verſtanden. Sie 
bat ihren Bruder nicht, file hat ihren Gemahl nicht geliebt. Sie 
hat feinen Raum für irgend ein Gefühl guter oder ſchlechter Art 
in ihrem trodtenen Herzen mehr übrig. Sie würde felbft von kei⸗ 
nem Haß, von Feiner Rache gegen den Grafen Ribera Empfindung 
gehabt Haben, wenn er fle nicht erfi um eine beträchtliche Summe 
Geldes betrogen, dann bei der Königin, als heimliche Anhängerin 
der Franzofen, vervächtigt hätte, daß ihr der Hof verboten wurde. 
Sie ift die reine, eisfalte Selbſtſucht des Stolzes. — Aber jprechen 
‚wir von angenehmern Dingen. Richt fo, lieber Freund, Gie ers 
zählen mir von Ihrem langen fchönen Traum? Ges thut mir recht 
weh’, daß ich ihn unterbrach. Sch bitte, weigern Sie fi nicht.“ 

— GErlauben Sie, daß ich ſchweige. Unmoͤglich Tann id es 
mündlich thun. Sie follen ihn erfahren, dann aber fehriftlich. 

„Und was darf mein edler Freund mir nicht unmittelbar ver; 
trauen? Warum vergelten Sie meine furchtloſe Aufrichtigfeit gegen 
Sie mit anderer Münze? Sie find biäher Hort und Schutz und 
Freude und Zuverficht eines Lebens gewefen, das Sie aus ben 
Fluthen zogen; wollen Sie nun, fogar in Kleinigkeiten, zum Se⸗ 
heimniß für dasſelbe werben?“ 

— Ich befhmwöre Sie, laflen Sie mich ſtumm bleiben. 

„Stumm? Wie, im Ernſt? Ihr Traum mehr, als Scherz? 
Dann will ich Ste mit ihm noch weniger Ioslafjen? Oder, thenrer 
Fortunato,“ fuhr fle leifer Itspelnd fort, indem fle fih im Gehen 
feitwärts zu ihm neigte, und ihre Hand In feinen Arm legte, „ober 
ift Die Furcht, die mich feit geftern quält, nicht ohne Grund?“ 

— Darf ih dieſe Furcht wiflen, ſchöne Gräfin? 

Sie ſchwieg einen Augenblick, dann fagte fle, mit gefenftem 
Haupt, wie vor fih bin: „Der Ereole war Ihnen mehr werth, 
als die Graͤfin Piviafranca. Nur Großmuth und Mitleid zogen 


— 19 — 


Ihre ſchöne Seele zu dem unglädlichen Knaben. Die Nichte der 
Marcheſana bietet Fein Sntereffe mehr für das edelmüthige Herz 
Kortunato’s. Sprechen Sie es nur aus: bloß hohes Mitleiven 
fühlten Sie meinetwillen? “ 

— Ich bitte, theure Gräfln, tragen Sie diefes Mitleiden nun 
mit mir. Der Traum iſt aus. 

„Alſo, Ste träunten? Und was?“ 

— Mir träumte — — theure Beatrice, zürnen Sie nit — — 
das Bild meines geliebten Creolen ift feit geflern verwifcht, auf: 
gelöst, verſchmolzen — — nicht in das Biln der Gräfln Pivia⸗ 
frauca — — nein, beim Himmel, nein! Sch kenne diefe kaum. 
Die Gräfln und ih! Wir flehen in unermeßlicher Ferne aus ein- 
ander — — 

„Das muß wohl ber Tall fein, Lieber Fortunato, denn meine 
Ohren vernehmen zwar noch Ihre Stimme, aber ich verftehe in 
der ungeheuern Entfernung fein einziged Ihrer Worte. Alſo?“ 

— Der Ereole ift vergefien! Beatrice, und nur Beatrice konnte 
ihn aus Gedächtniß und Herzen verdrängen. 

„Dabei wäre nun nicht viel verloren gegangen, fcheint mir's. 

Fahren Sie fort, in diefer nähe zu fprechen, dann fang’ ich an, 
Sie zu verſtehen.“ 
Mir träumte, o Beatrice, ich dürfe, ich müſſe Beatricen 
anbeten — — lieben — — 

„Das träumten Sie, Fortunato?“ fagte die Gräfin leiſer und 
ſtütte fich fefter auf den Arm des Jünglings. „Alfo Traum? * 

— Da ward ich gewahr, ich fei der Sarazene Ihres Liedes, 
und Beatrice die ſterbende Chriftin. - 

„Ihr Traumgott war nicht gültig. Gut, daß Ste erwachten.“ 

— Nein, id ward e8 erfi im Erwachen gewahr. 

„Eo kommt mir ver, Sie verirren fi, in Berwechslungen Ihrer 
Zuflände. Gie wachten im Traum, und träumen im Wachen. “ 





— Beatrice, Hellige, wenn id nun in Ihren Augen zum Gas 
razenen würbe? 

„Berfuchen Sie's. Oder — — ich will nicht Hoffen, Signor 
Zortunato, daß im Schweizerlande noch Sarazenen wohnen. 

— Aber evangelifige Ehriften. 

„Bas wollen Sie damit jagen? Ehriflen nach dem Evangelium 9 

— Sa, aber ohne Bapft, ohne Klöfter, ohne Mefle, one — — 

„D, id verſtehe. Sie meinen vergleichen Intherffche Keper, 
und Heiden? Die Engländer follen au, fagt man, bem heiligen 
Bater nicht gehorchen. Sie haben ihren eigenen Gottesdienſt.“ 

— Sie find Ehriften, aber evangelifche. Auch ih, iheure Gräfin, 
bin fein Katholik, 

„Sie fcherzen, edler Freund, Sie find ein zu frommer, ein 
zu vernünftiger Mann, um an jenes Iutherifche Heidenthum glaus 
ben zu Tönnen. Warum fagen Sie mir nicht noch, Sie wären 
ein Jude? Und wozu Überhaupt diefer geifllofe Scherz. Gab ich 
Sie nicht felber oft mit mir in der Meßandacht?“ 

— Ohne Rückſicht anf die Kirchen, theure Sräfin, und ohne 
NAüdficht auf deren Gebräuche, Heierlichfeiten und befondere Lehr⸗ 
ſaͤtze, kann ich in allen chriſtlichen Tempeln Gott anbeten, im Geiſt 
Chriſti. Auch ich bin Ehrift, wie Sie, aber fein römiſch⸗katholiſcher. 

„Ste erfchreden mi, Signor Fortunato!“ rief fie, ließ feinen 
Arm fahren und trat einen. Schritt von ihm zurück: „Sagen Ste, 
um Gottes und aller. feiner Heiligen im Himmel willen: nein! 
Sagen Sie: nein!“ 

— Borbert mich Beatrice zu einer Lüge auf? Sch kann nicht 
gehorchen. 

Zitternd ergriff fie feine Hand und mit flehentlich- fchmeicheln = 
dem Tone fagte fie: „DO Fortunato, wenn ich je Ihrer Freund⸗ 
ſchaft werth gewefen bin, dann, bei diefer Siebe, bei meinem und 
Ihrem ewigen Heil beſchwoͤr' ich Sie, vergeffen Sie die heidniſchen 
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Jerthümer, kommen Sie zu uns Andern in ben Arm ber allein; 
feligmadhenden Kirche.“ 

— Theure Beatrice, religiöfe ueberzeugungen find Bünbnifle 
mit Gott und Ewigkeit. Wir koͤnnen fie heuchlerifch draußen mit 
den Lippen abläugnen, aber fle flehen unvertilgbar in uns. Sie 
find felbft von unferm Willen unabhängig. Sie find der ganze 
Inhalt unfers Willens und Gewiſſens. Daher gehen fie nicht aus 
unfern Willen, fondern der Wille geht aus ihnen hervor. Webers 
jeugungen vertilgen, hieße den Geiſt vertilgen wollen. Könnten 
Ste, wenn man Sie auf den Knieen bitten, wenn man Sie mit 
Höllenqualen bedrohen würde, den Glauben an Ihr eigenes Das 
fein, an Erb’ und Himmel, in fich vernichten? Wenn Sie auch 
wollten, es läge außer Ihrer Macht. — Oder, Beatrice, möchten 
Sie mich als Öffentlichen, täglichen Lügner fehen? Ich wäre Sheet 
Achtung von dem Augenblid an unwürdig. 

„Bortunatus !* rief fie aus beflemmter Bruſt: „das ift entfeh- 
licher, ale Schiffbruch!“ 

— Ich ehre Ihren frommen Glauben. Er iſt mir heilig. 
Ehren Sie den meinigen. Er iſt mir Heilig. Und böte man das 
Schönfte, was der Erdball trägt, Beatricens Herz — — und 
Beatricens Hand — — um den Preis der ehrlofeften aller Lügen 
würd’ ich das höchſte Gut nicht Faufen. 

„Mir iR unwohl, Signor Fortunato,“ fagte fie mit matter 
Stimme, „fehren wir zurück.“ 

Indem er, um ihre Geſundheit beſorgt, fie gegen das Landhaus 
führen wollte, trat ihnen bie Dame entgegen, von der fie zuletzt 
verlaffen waren. 

„Bunte Naht, Signor Linthi!“ fagte die Gräfin, indem fle 
fi auf den Arm ver Gefellfchafterin flübte, „mir thut Ruhe wohl. 
Ich begebe mich in mein Schlafgemach.“ 


Fortunaio fah beſtürzt ihr nah. Darauf wand’ er ſich mit tiefem 
Seufzer und eilte feiner Wohnung zu. 


35. 
Das Ende ver Dinge. 


Wie Tag und Nacht die wechfelnden Kehrfeiten alles Lebens in 
der Natur find: fo if auch der Menfch des Abends und des Morgens 
fein voller Gegenſatz. Nach Sonnenuntergang fühlt fi der Starfe 
fhwächer, der Muthige feiger, der Freigeiſt abergläubiger. Es if 
wohl eben darım allen Bölfern der Erbe gemein, erſt wenn das 
Tageslicht weicht, den Reiz geiſtiger Getränke inſtinktmäßig gegen 
NRachtempfindungen der Ohnmacht, Sorge und Bangigkeit zu fuchen. 
Nur Trunfenbolve zechen beim Morgenroth; aber beim Abendroth 
verfchmähte auch Sokrates den rofenbefränzten Becher nicht. 

Herr Linthi Fampfte bis tief in die Nacht hinein, in fieber- 
hafter Grregtheit feines Wefens, ſchweren Seelenfampf, und voll: 
endete ihn nicht. Die Vernunft rief: „Der Roman ift zu Ende, 
bu ſollſt entfagen!” — Die Leidenfchaft der Liebe rief: „num erſt 
muß der Roman des Lebens beginnen; mög’ er einft mit Unter: 
gang oder Sieg ſchließen!“ Unter wechfelnden Entwürfen, die fich 
gegenfeitig befttitten, wie das paulinifche Doppelgefeh der Men⸗ 
ſchennatur, entfchlief er enblich in einem Zuftande von Entkräftung. 
Als Starker erwacht’ er am Morgen, und kannte feinen andern 
Willen, als den Willen feiner Pflicht. Er befchloß, noch heut’ 
das Meer zwifchen fih und Bentricen zu legen und ihr bie Urfache 
feiner Abreife ſchriftlich mitzuthellen. Ohne zu wanfen, begab er 
fi) fogleid) auf die Burg von Seilla, wo ihm der wadere Berner 
den Paß nach Sizilien ausfertigte, dann in die Stadt zurüd, um 
feine geringe. Fahrhabe einzupaden und den Abſchiedsbrief zu 
fchreiben. 
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Beim Landen trat ihm ein Diener der Marchefana mit der 
Bitte entgegen, ihm zu feiner Herrin folgen zu wollen, welche 
auf einem einfamen Luflgang die Morgenluft genieße und nach 
ihm verlange. Er folgte. Er fand die Signora Bioganni auf dem 
öffentlichen Play vor der Stabt, finnig in einem Schattengange. 

„Signor Linthi,“ redete fie ihn nach gewechfelten Begrüßungen 
und Gntjchuldigungen an: „die Gräfin Beatrice, meine geliebte 
Nichte, hat eine fchlaflofe, traurige Nacht verlebt. Es IR mir 
unbekannt, was fich geftern während meiner Abweſenheit zwifchen 
Ihnen und ihr ereignet haben mag. Auch liegt mir wenig daran, 
es zu erforfchen, da ich des Uebels ſchon zu viel weiß. Ich Hoffe, 
Sie werden, ald Mann von Berfland, auf männliche Weife mit 
mir reden. Darum ließ ich Sie berufen.“ 

— Ich erwarte in aller Ghrerbietung Ihre Befehle, gnädige 
Frau! — fagte Fortunatus gelaflen, dem fchon, was er hören 
follte, Ahnung war. 

„ohne Umwege alfo zur Sache!“ fuhr die Marchefa fort mit 
einem Geflcht, welches den Schein einer vornehmen Bleichgültig- 
feit annehmen wollte, und doch in einzelnen Zügen und Bliden 
Verdruß, Berlegenheit und drohende Entjchloffenheit nicht verhehlen 
fonnte: „Es war der unfelige Zufall, mein Herr, der Sie auf 
dem Unglüdsfchiffe zu meiner Nichte führte, und eben Sie zum 
Retter derfelben machte.“ 

— Ich boffe, gnädige Frau, Sie werden die Güte diefes Zu: 
falls nicht anklagen, der Ihnen das edle Leben der Bräfln bewahrte. 

„Es können Umflände und Zeiten eintreten, Signor Linthi, 
da ein fehuldlofer Tod wäünfchenswürbiger, als ein Dafein voller 
Schmach und Thränen wird. Ic muß Ihnen mehr fagen. Sie, 
mein Herr, waren es — ob Sie es läugnen wollen ober nicht, 
ſteht Ihnen frei und gilt mir gleih, — Sie waren es, ber alle 
Klugheit und Vorſicht der Signora Rofa di Centi vereitelte.“ 
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— Deines Willens führte ich mit der Kingheit dieſes Franen⸗ 
zimmers weder feindlichen noch freundlichen Verkehr. 

„Gebenedeite Gnadenmutter! wozu länger dies troßige Läuguen, 
wenn bie Thatfachen fehreien? Man hatte meiner armen Nichte 
in Trieſt das abfcheulichfte Mohrengeficht gegeben, und fle in bie 
Lioree - eines Jockei geſteckt, Alles auf Ribera’s Befehl, damit 
Niemand unterwegs die Befangene erfenne, oder, von ihrer Schöns 
beit gerührt, Mittel zur Flucht fchaffe. Aber trotz Berfleibung 
und Gniftellung erriefhen Sie, mein Herr, Beatricens Geſchlecht, 
und es gelang Ihnen, dem erfahrungslofen Kinde eine Leivenfchaft 
einzuflößen, in der es nur noch Entehrung und Elend findet.“ 

— Signora! — erwieberte der Schweizer ruhig und alt: Neh⸗ 
men Sie es gefälligft als Zoll von Hochachtung,, welchen ich Ihrem 
Sefchlecht weihe, wenn ich, nach dieſen etwas unbedachten Bor: 
würfen, Ihnen nicht mit Berachtung den Rüden zukehre. Wie, 
auch nur im Traume, fiel mir bei, daß Cecchino eine Graͤfin aus 
Sizilien fe. Der Einfall wäre ſelbſt der donquirotiſchen Einbil- 
dungsfraft vernarrter Romanlefer zu ſtark gemwefen. 

„Richt doch, mein Herr, ich bitte: Fein Aufbraufen! Berleßen 
wir die Grenzen des gemeinen Anflandes nit. Sch felber ent: 
fehuldige Sie allerdings, Sie mußten damals glauben, mit einer 
Perfon Ihres Standes zu thun zu haben. Sie find zu verfländig, 
zu befcheiden, um nicht zu fühlen, daß zwifchen vem Sohn eines 
Schweizer Zuderbäders und einer Tochter aus dem herzoglichen 
Haufe Piafranca — — Heiligfte Jungfrau! man kömmt bei dem 
Gedanken von Sinnen.” 

— Signora Marcheſana, ich glaube Shre Beforgniffe zu vers 
fliehen, und bin im Begriff, Ihnen, foviel an mir liegt, jede Bes 
enhigung zu gewähren. Ja, Signora, gern befenn’ ich's, eine 
Leidenfchaft zehrt an meinem Leben, die unter Berhältniffen ges 
waltig ward, welche dem feinften Scharfblid die unfchuldigften 
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und gefahrloſeſten von der Welt ſcheinen mußten. Ja, ich liebe 
Beatricen mit einer Liebe, die erſt mit meinem Leben enden 
kann — — 

„Allerſeligſte Jungfrau!“ ſchrie voll Entſetzens die Marchefa, 
welche die fromme Gewohnheit zu ehren ſchien, Ihre Andachts⸗ 
ſenfzer da auszuſtoßen, wo Andere zu fluchen pflegen, „das ſoll 
mir Beruhigung ſein? Nichts beruhigt mich, als Ihre eiligſte 
Abreiſe. Gehen Sie in Ihre Schweiz, oder nach Afrika, wohin 
Sie wollen! GEGe wird Ihnen an Reiſegeld nicht fehlen.“ 

— Ich werde Sciglio verlaffen — — 

„Aber heut’, aber noch zu diefer Stunde! Meine Mchte ifl 
eine Rafende. Wer weiß, weflen fie fähig wäre?! Schwören follte 
man, — Signor, ich werfe damit feinen Verdacht auf Sie! — 
es ift ihr ein Liebestrank beigebracht worden. Mutter der Barm- 
berzigfeit, was ich erleben muß!“ 

— Hoffen Ste, gnäpige Frau, daß meine Entfernung nach und 
nach den Frieden herftellen werde. 

„Kur Entfernung fann es. Und was auch erfolgen möge, — 
Rettung oder Top — — Gott und die Allgebenebeitefle mögen es 
verhüten! — aber Feine öffentliche Entehrung! Sie begreifen das, 
Signor. Ja, ich Hätte von Ihnen erwartet, daß Ste felber vers 
fucht haben würden, die Unglüdliche von ihrem Wahnflnn zurück⸗ 
zuführen. Es war Pflicht, fobald Sie den Rang der Gräffn 
vernahmen. Ste konnten ferner von Feiner Verbindung mehr 
träumen — —” 

— Ich träumte vergleichen wahrhaftig um fo weniger, gnaͤdige 
Frau, da fie der Tatholifchen Kicche angehört und ich dem protes 
flantifchen Glauben. 

„Dem proteſtantiſchen — —* rief die Marcheſa und 
betrachtete den Schweizer mit dem Ausdruck einer Ueberraſchung, 
welche über ihr ganzes Geficht ganz unerwartete Heiterkeit ver⸗ 
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breitete: „Wenn auch, Signor Linthi, wenn auch! Sie find ein 
braver, ehrlicher Mann. Ich hege kein Mißtrauen gegen Sie. 
Doch bei dem Allem iſt's immer wohlgethan, unſer Land zu ver⸗ 
laſſen. Ich werde Ihrer ſtets mit Gewogenheit gedenken.“ 

Sie warf den Noſenkranz von ihrem Strickbeutel zurück und 
öffnete den letztern, um darin zu ſuchen. Ihre ungewohnte Freunb- 
lichkeit erregte in Fortunatus Wiverwillen und Verachtung, deun 
die Urſache der plößlichen Verwandlung war ihm nicht entgangen. 
Wohl nie mochte der frommen Dame das Dafein der Ketzer auf 
Erden willflommener gewefen fein, als dieſen Augenblid; man ſah 
ihr's an, fie würde, wäre auch noch feine Keberei vorhanden ge- 
wefen, für die Erfindung derfelben freudige Danfopfer auf den 
Altar gelegt haben. 

„Nehmen Sie diefe Kleinigkeit von mir an!” fagte fie mit 
berablaflender Güte und hielt ihm zwei Fleine Goldrollen in offener 
“Hand entgegen. 

— Signora Marcheſa, — ſprach er voll ſtolzen Unwillens: 
wären Ihre Gnadenbezeugungen auch in minder bemüthigender 
Weiſe dargeboten, ich würde nicht im Fall fein, davon Gebrauch 
zu machen. 

Er entfernte fih, nach flüchtiger Entblößung des Gaupies, 
fobald er die wenigen Worte gefprochen, fo raſchen Schrittes von 
der Dame, daß er verfchwunden war, ehe ihre Goldrollen in ben 
Strickbeutel zurüdfallen, und ihre Fragen, die fie mit empfind- 
lihem Ton an ihn richten wollte, fein Ohr finden Eonnten. 

„Das iſt das Ende der Dinge für mich!“ rief er, als er auf 
feinem Zimmer das Schreibgeräth orbnete, um der Gräfin Beatrice 
fein Lebewohl zu fagen. Aber er rief jenen Gedankenſeufzer nicht 
etwa, wie man vermuthen könnte, in wehmüthiger oder wohl gar 
weinerlicher Stimmung aus, fondern ed war das Nachraufchen von 
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einem innern Gewitterſturm, Widerhall eines Grollens mit Welt 
und Schickſal. 

„Zürnen Sie mir nicht, theure Gräfin,“ ſchrieb er an Beatricen, 
„ich verlafie in diefen Augenblicken Sciglio, wider Ihr Gebot; aber 
auf den Ruf meiner Pflicht, meiner Ehre, ja felbft meiner Liebe 
für Ste. Ich darf von Ihrem Herzen feine Liebe fordern, nur 
Achtung. Ich bleibe diefer nur durch meine Flucht würdig. Wir 
beide find nicht die Letzten, nicht die Erſten, welche, durch den 
Zwieſpalt menfchlicher Ordnungen mit den Orbnungen ber Natur, 
ein gebrochenes Herz davon tragen. Verſchiedenheit unfers Ver⸗ 
mögensd, unſers Ranges, unferer Kirchen verbammen den Bund 
unferer Seelen, den zu meiden nicht von ung abhing. 

„Leben Sie wohl! Nun ift mein Leben leer. Das Bergangene 
hat allen Zweck verloren, das Kommende alle Macht der Anziehung, 
ſelbſt für müßige Neugier. Mein Leben ift leer. Nur der Stolz 
des Bewußtſeins erhebt mich gegen- ein unverbientes Geſchick, und 
gewährt Troft, inzwifchen das Herz verblutet, welchem bie alles- 
heilenden Stunden feinen Balfam bringen fönnen. 

„Klagen Sie nit, edle Gräfln, der Himmel liebt Sie mehr, 
als mich. Gr ſcheidet Sie von mir, daß ich Sie nicht mit Hinab 
in meine verberbenreichen Schidfale reife. Immer trachtete ich 
des Buten zu thun, was ich vermochte; aber Alles mußte für mich 
unfreundlichen Ausgang haben, Wer ſich mit mir verband, warb 
zum Unglück reif. 

„Ich bin geringer Herkunft-in der Welt, nicht in der Natur. 
Darum häng’ ich diefer an, verfchmäht mich jene. Ich kann mich 
mit der Gemeinheit und Flachheit der meiften Sterblichen nicht 
gemein und flach machen; darum flehe ich in der Welt, als ewiger 
Zrembling, und irre umher durch die Käuder und Jahre, wie ber 
ewige Jude durch die Jahrhunderte, fuche meine Ruhe und finde 
fie nicht. Dem fogenannten Glück habe ich noch feinen Stroh: 
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halm zu danken, auf welchem ich ſchlafen könnte. Was ich erwarb, 
danfe ich eigener Anflrengung. Darum bin ih arm. WI mein 
Reichthum liegt in meinem Gewiſſen. Der Gitelfeit ver Mädtigern 
oder Beghterten den Hof machen, heißt, Bettelgewerbe treiben. 
Und für eigenen Vortheil Recht, Unrecht, Wahrheit, Lüge, wie 
ein Kartenfpiel mifchen,, heißt auf vornehme Art ſtehlen. Ich bin 
zu flolz, ein Bettler, und zu ehrli, ein Dieb zu werben. 

„An Sie, meine Graͤſin, entſag' ich mir, zu denfen; und einen 
andern Wunſch hätte ich wohl noch, aber weil er mein Wunſch if, 
bleibt er erfüllungelos. Ich möchte meine Tage in einer Ginöbe 
friften können, wo mich Riemand nennt und fennt. Nur die reinern 
Herzen, nur die weifern Menfchen find die Unglücklichſten hienteden, 
und müſſen es nothwenbig fein, weil fle in ihrem ganzen Weſen 
Widerſpruch mit dem übrigen Haufen ver Sterblichen find. 

„Bas foll ich unter allen viefen Verlarvten, die Beſſeres von 
fi heucheln, als fie find; ober feiger Welfe nicht wagen, fo gut 
zu handeln, als fie denken? Was foll ich unter verſchmitzten 
Thieren in menſchlicher Tracht, die an das Ewige glauben, und 
für das Irdiſche athmen? Oder inner ven Mauern der Kirchen, 
nicht im Geiſte Chriſti, Gott ehren? Die den Schein mit dem 
Mefen, den Mann mit feinem Rod, den Ramen mit der Sache 
blind oder muthwillig verwechfeln ? 

„Bute Nacht, theure Sräfln, denn meine Nacht iſt fchon da, 
ehe der Leib im Grabe liegt. Ich wandle unter den Lebenbigen, 
als ein Verſtorbener. 

„Bute Nacht, o mein unvergeßlicher Cecchino! Warum warf 
did ein ſchadenfrohes Schickſal an mein Herz, um es zu zer 
fhlagen ? Oder warum mußt’ ich dich wieberfinden unter Gel: 
feinen und Berlen; nicht als die Aermſte der Bettlerinnen unter 
einem Schilfdach? Ich würde die Welt wieder geliebt haben, 
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denn du allein waͤrſt ſie geweſen. Sch hätte an eine Vergeltung 
ſchon auf Erden geglaubt. 

„Beine nicht, bemundernswürbige Dulderin, du warft ja ſchon 
erhaben einſt in deiner Knechtögeftalt über Berfolgungen des Bers 
haͤngniſſes. Dulde, du Heilige, und blicke aufwärts! Was hat bie 
unfterbliche Liebe derer, die ewig find, vom Fluch dieſer vergängs 
lichen Welt zu fürdten? Sind wir nicht beide des höchſten und 
ewigen Adels? Sind wir nicht göttlichen Geſchlechts, und das 
Allerhöchſte der Wefen, ift es nicht unfer Bater? Hienieden ſchmiedet 
wohl menfchlide Thorheit ihre Ketten und Grafenkronen; baut 
ihre Scheiterhaufen und Kirchen. Weber den Sternen gelteu feine 
Kronen, Teine Kirchen; fie bleiben todte Erbe auf todter Erde zurück. 
Im Reiche der Geifter herrfcht ein anderes Maß und Gewicht. 
Blick' aufwärts, meine Beatrice! glaube, liebe, dulde!“ 

Er Schloß dieſen Brief. Seine Stirn war duͤſter, fein Auge 
trocken, feine Wange glühend. Bald umfing der Haberfac feine 
wenige Fahrhabe. Des Fiſchers Weib verhieß, das verfiegelte 
Schreiben, Hand zu Hand, der jungen Gräftn zu überliefern. Der 
Fiſcher ſelbſt begleitete ihn zum Ufer, wo feiner. ſchon ein Boot 
harrte, mit fechs Ruderern befegt, wie er es verlangt hatte. Man 
fließ vom Lande. 


36. 
Die Charybdis. 


Weite Ruhe wohnte über ven Waflern. Lange vernahm das 
Ohr Keinen andern Laut, als den einförmigen, zeitwelfen Schlag 
der Ruder, welchen bald ver heitere Sang ver Schiffer melodiſch 
begleitete. Das Meer gli einem flillen, großen Landſee, faft 
rings umufert; ruckwaͤrts die anmuthsvollen Geſtade Calabriens ; 
vorwärts, in veilchenblauem Duft, das bergige Sizilien Über der 
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Spiegelflaͤche der Meerenge ſchwimmend, mit feinem Wahrzeichen 
am Himmel, dem wehenden, wolfigen Ranch feines Aetna. 

Je tiefer das Boot in die See ſtach, je großartiger rollten fich 
die prächtigen Küftenlandfchaften aus einander, mil dem grimenben 
Zickzack der Borgebirge und einfpringenden Buchten, ben wei 
emporfchtwellenden Hügeln, befireut von Dörfern und weißglängens 
den Lanphäufern, zwiſchen Obſt⸗ und Orangenhainen, Wein: umd 
Delgärten, und Yruchtfeldern. Die ganze Luft war vom Wohl: 
geruche ber Blüthen Balabriens ſchwer. Hier traten bie niebrigen 
Gebäude von Pezzo dit and Wafler, wie ihren Fuß barin zu 
baden; entfernter glänzte das fchöne Reggio herüber. Als wollte 
Italien wieder der von ihm getrennten Trinacria zum Berein Hand 
bieten, ſtreckte ſich das Vorgebirg Cenide ins Meer hinüber, und 
das Cap Peloro drüben ſeine ſandige Landzunge mit dem einſamen 
Leuchtthurm her. 

In untheilnehmendem Mißmuth ſaß der Schweizer, von einem 
Segeltuch gegen die Strahlen der Juliusſonne geſchirmt, auf der 
Barke, ohne vom Laͤcheln ver Natur gerührt zu fein. Stirn und 
Auge verfündeten finfleres Nachdenken des beleivigten und trotzigen 
Stolzes. Gleichzeitig freifte fein Bli über Gizilien Bin, wie 
es aus dem Dcean majeflätifch emporflieg; ein ungeheurer Welt: 
altar, von deflen Ginfel die filbergraue Rauchfäule des ewigen 
Opfers zum Himmel wirbelt. Das folge Meſſina, am Fuß feiner 
Hügel, prangte ihm umfonft mit neuen Paläften und malerifchen 
Trümmern und der Panchetta*) des Hafens entgegen. Als ihn, 
feine Ruderer diefem nahe gebracht und umterwegs bie dem Alter: 
thum furchtbaren Charybdisſtrudel gezeigt Hatten, wo fich jekt noch 
letchigefräufelte Wellen gefahrlos zum fpielenden Tanze ringeln, 


) La Panchetta nenuen die Meffinefen ven geräumigen und fdhönen 
Luſtweg längs dem Ufer. 
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murnielte er leiſe vor fich: „Wohl einer andern Seilla bin ich ent⸗ 
ronnen, und, wer weiß denn, welche Charybdis meiner noch harrt!“ 

Diefer Einfall, zu viel ſchon gebraucht und verbraucht, um das 
mit auch nur einen Augenblick lang in der Borftellung zu tänbeln, 
laftete bald, als fchwere Ahnung, auf ihm. Denn bald genug 
mußte er erfahren, daß hier in Meffina, am Ziel feiner Reife von 
Trieft, der ganze Zweck derfelben verfehlt ſei. 

83 gelang ihm, nicht ohne Mühe, noch am Tage feiner Ans 
kunft eine beſcheidene, aber freundliche Wohnung im Haufe eines 
Rechtsgelehrten zu finden. Die Gafthöfe von Meffina waren, 
wenigfiens damals noch, von der Gattung derer, in welchen die 
einfehrenden Fremden den Wirth zu ihrem Gafte machen und bes 
wirthen müflen. Ohnehin ſah Yortunatus voraus, daß er in der 
Stadt zwar nicht bleibende Stätte finden, aber längern Aufenthalt 
nehmen würde. 

Sobald die Kleinen häuslichen Angelegenheiten georbnet waren, 
wozu man auch Dermehrung und Grganzung feiner Belleivung 
zählen muß, um fich in Gefellfchaften geltend zu machen, ver: 
wendete er die erften Tage, jenen Brieffreund aufzufuchen, nad 
befien Rath er gen Meffina gekommen war. Gigentlich bepurfte 
es für ihn feiner Tage zum Suchen. Denn er empfing früh genug 
Gewißheit, daß der gute Freund, von dem er freilich übel berathen 
worden, nicht zum Regiment Wattewyl, fondern Frohberg gehört 
babe, aber in Malta, bei einem Aufſtand der dortigen Soldaten, 
nach fehweren Verwundungen, geflorben fei. 

Wie gefällig die Schweizeroffiziere ihrem Landemanne auch 
begegnen mochten, Eonnten fie ihm doch für feinen Wunſch, naͤm⸗ 
lich einer ber Ihrigen zu werben, nur trübe Ausfichten weifen. Gs 
mangelte erftlich den Regimentern im engliſchen Sold keineswegs 
an Offizieren, nur an Solvaten; zweitens war auch das Loos der 
Sauptleute ſelbſt, in Sizilien, fo karg an Freuden, daß der Chren⸗ 
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fand des Ladendieners bei irgend einem flattlichen Krämer ba; 
neben beneidenswerth heißen konnte. Das Schlimmfle von Allem 
war noch, daß Niemand den guten Fortunatus perſönlich kannie, 
ber ih über die Glaubwürdigkeit defien, was er von feiner Her 
kunft, feiner Begangenfchaft oder von feinen Schidfalen zuvor: 
fommenb genug erzählte, durch nichts ausweifen Tonnte, als durch 
die Ehrlichkeit feines Geſichts. In Gelb: und Amtsgefchäften aber 
zieht man heutiges Tages gute, gültige Papiere dem ehrlichen 
Geſficht von der Welt vor. Und leider waren, beim Schiffbruch 
der Auftria, auch Linthi's Bapiere ein Raub der Wellen geivorben. 

Er bemerkte fehr bald, daß, eben biefes Umſtandes willen, 
diejenigen feiner Landsleute, welche er angefprochen hatte, geringe 
Einläglichkeit zeigten. Das fchredte ihn vom Verſuch zurüd, ſich 
noch den Mebrigen zu empfehlen oder aufzubringen. Und fo ſtand 
er, gleich in der erften Woche, auf flzilianifchem Boden einfam, 
ohne Bekannten, ohne Freund, ohne Zweck, ohne Gefchäft, und 
im Umgang auf ſich felbft beſchraͤnkt. 

Eine folche vollftändige Verlaſſenheit könnte Manchen zur Ver⸗ 
zweiflung getrieben haben. Unfer Schweizer hingegen ließ fid 
diefes Ungemach Feineswegs nahe gehen. Eine lange Reihe widers 
wärtiger Creigniſſe fchien feine Gefühle abgeflumpft zu haben. Er 
ftellte fich vor die Landfarte von Curopa, weldye an der Zimmers 
wand feines rechtsfundigen Wirthes zur Schau hing. Alle Wege 
in die weite Welt flanden ihm wieder offen; und gleichgültig konnte 
es ihm fein, wohin er fi wandte, denn er Hatte überall glei 
wenig zu fuchen und zu Hoffen. 

In feinen allerdings wichtigen Wahlverhandlungen warb er zus 
legt, nicht auf angenehme Welfe, durch Saufen und Braufen und 
betäubende Schmerzen des Kopfes geflört; die nur Vortrab eines 
Fiebers waren, welches ihn heimfuchen wollte. Ohne Murren 
nahm er feinen Plah im Krankenbette ein; er zweifelte nicht, es 
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werde auch zugleich ſein Sterbebett werden, und der Gedanke that 
ihm im Innerſten wohl. Er weigerte fſich anfangs ſogar, Arzneien 
zu genießen, ungeachtet der herbeigerufene Aeskulap Meffina’s ihm 
weitläufig und mit den gelehrteften, aber unverftänvlichflen Kunſt⸗ 
ausbrädten bewies, griechifch und Iateinifch, daß er feine Gefund- 
bett verloren habe. Fortunatus durfte um fo weniger an der Wahr: 
heitsltebe diefes wirrdigen Mannes zweifeln, da das Fieber beinahe 
vierzehn Tage lang währte. Indeſſen iſt's noch unentfchieven, ob 
die Purgantia und Emetica des Heilfünftlere, ober die Fräffige 
Natur und die forgfältige Pflege, welche dem leidenden Jüngling 
zu Theil warb, mehr dazu beitrugen, ihn fo bald vom Bett zu 
befreien. Die Gemahlin des Rechtsgelehrten, in deſſen Haufe er 
wohnte, eine junge, gefprächige, mitleidige Meffineferin, ließ ſich's 
nicht nehmen, bei dieſer Gelegenheit die zarteften Pflichten ber 
Gaftfreundfchaft und des Erbarmens gegen den verlaffenen Fremd⸗ 
Ting zu üben, der ihr eben fo beflagens- als Tiebenswürbig zu fein 
ſchien. Sie wußte ihm mit vieler Artigkeit die Langeweile zu 
verplaubern, die Arzneien zu reichen, die Kopffiffen zu Iegen, und, 
ale Geneſenden, die flärfenpften Kraftbrühen und Leckereien zu 
bereiten. Gleichwie die armfeligfle Predigt, aber von einem gu⸗ 
ten Redner an das Herz der Gemeinde gelegt, fruchtbringend wir⸗ 
fen Tann, fo wird auch die eitelfte Arznei in den Händen der Zärt: 
lichkeit zum wunderthätigen Heilmittel. 

Mittlerweile waren dabei drei, vier Wochen verfirichen, ich 
hätte fagen Fönnen, für Fortunatus verloren, wenn dem, welchem 
am ganzen Leben nichts gelegen tft, einige Wochen daraus Ber- 
Inft heißen Fönnten. 
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37. 
Wiederſehen. 


Erſt als er ſich beinahe fo friſch und Fräftig denn jemals fühlte, 
erlaubte ihm feine allzuängfiliche Pflegerin einen Gang in die freie 
Luft. — Es war ein lieblicher Juliusabend. Er wählte den Weg 
zur Panchetta. Gin erfrifchenner Seewind flrömte ihm entgegen. 
Das Gefühl wieder gewonnener Geſundheit gab ihm eine unauss 
ſprechliche Heiterfeit. Der Anblid des Meeres, tm Hintergrunde 
von der Küfte Calabriens umfäumt, erweiterte fein Herz. Rechts 
krümmte fih, den prachtvollen Hafen zu bilden und zu ſchirmen, 
ein weit in die Meerwogen vorgeflrediier Landarm, der Arm des 
heiligen Rainero, der zum ewigen Schmuck und zum Schuß ber 
Stadt das Eaftell S. Salvatore trägt; links hob fi, biefem ge- 
genüber, aus den Tagen Karls V., das Gemäuer ber Haupt- 
feftung im Fünfeck gebaut. Der leiſe fchwanfende Spiegel bes 
Ozeans, die Ueppigfeit der grünen Hügellanpfchaft ringe umher, 
der reine dunkelblaue Simmel über dies Paradies gewölbt, vie 
vom Blumenbuft gewürzte Luft, welche der Genefene mit jedem 
Athemzug in langen Zügen trank, — Alles erfüllte ihn mit einer 
Bewunderung, als wär’ er eben zum erften Male in Gottes fchöne 
Schöpfungen eingetreten. 

Plöglih aber fühlte er fi von hinten umſchlungen von zwei 
Armen, die ihm mit den Händen beine Augen zudrückten. Ju folgen 
Fällen foll man ven Freund errathen, der uns angenehm über 
raſchen will. Allein der arme Fortunatus ſchwieg und fann ver- 
gebens. Er hatte oder fannte in der Welt, am wenigften in der 
fizilianifchen Welt, keinen Bertrauten dieſer Art. Endlich betaftete 
er, um feinem Gedaͤchtniß durdy’s Gefühl Beiſtand zu leiten, die 
Singer, welche feine Augen verfehloffen hielten, und bemerkte an 
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jevem derfelben mit wachſendem Grflaunen einen Ring mit und 
ohne Ghelftein. 

„Sch wag’ es kaum zu glauben!“ fagte er zweifelnd und be: 
klommen, und dachte an Beatricen. 

„Wagen Sie's doch nur!” Ja, lieber Freund, ich bin’s felber! “ 
rief eine männlide Stimme. Die Zinger ließen los, und mit 
offenen Augen fah er fih in den Armen Sir Downs. Der Brite 
riß ihn mit närrifcger Freude an fein Herz, küßte ihn, betrachtete 
ihn dann lange flumm und mit thraͤnenfeuchten Augen, und wie 
derholte feine Umarmungen. 

Sortunatus, weniger durch die unerwartete Wiebererfcheinung 
bes längft verloren gegebenen Heifegefährten, als durch vie ges 
wohnten Freundfchaftsäußerungen deſſelben gerührt und betroffen, 
erwieberte diefe aus vollem Herzen. 

„Hab' ich's Ihnen nicht vorausgeſagt,“ rief Sir Down, als 
wenn er die Urſache von Linthi’8 Verwunderung erriethe: — 
„nicht gefagt, ich würde verliebt in Sie werben, wenn ich nicht 
bei Ihnen wäre? Wie hab’ ich Sie gefucht in allen Eden, Win: 
feln und Schulihaufen von Meffina! Keine Mutter fucht ihr ver: 
lornes Kind mit größerer Seelenangft. Ein halbſtummer Brumm⸗ 
bar von Schweizeroffizier gab mir vor vier ober ſechs Wochen eine 
Anzeige, die ich auf Sie deuten konnte. Aber alle Spuren gin- 
gen von da verloren. Wo kamen Sie hin? Wo ſteckten Sie? In 
Balerımo, am Aetna, überall lief ich Ihnen nad. O, wie viel 
hatt’ ich Ihnen zu fagen! Mber, ich Tann, ich foll, ich mag, ich 
darf, ich will nicht.“ — Und mit diefen Worten ſchloß er feinen 
jungen Sreund, den er auf der Auftria halsflarrig von ſich geflogen 
hatte, mit neuauflonernder Freude in die Arme. 

„Ich vermuthete Sie längft im Reiche der Todten!“ ſagte 
Fortunatus: „Wie entkamen Sie von Serace aus den Zäuften der 
Briganten? “ 
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— Ei nm, durch ein wenig Geiſtesgegenwart und ein wenig 
Wunder; — erwiederte Str Down: — Als das morbfüchlige Ge: 
findel in hellen Haufen zu Berace eindrang, hielt ih mi, trot 
der forgfältigften Ausrkflung mit einem verrofteten Degen, ver: 
borgen. Sobald ich bei dieſen Strolchenbanden ein paar englifche 
Uniformen entdeckt Hatte, Tief ich hinterher, mengte mid unter 
fie, kommandirte halb englifch, Halb italieniſch, fuchtelte und teilte 
Rippenflöße ans, bis man mir gehorchte. Sch ſiellte mich an bie 
Spige eines Haufens und führte ihn zum Haufe Marcoli, um die 
geracefche Juno, nämlich die fchöne Cufemia, pflichigemäg als ihr 
Cavaliere fervente, in Schuß zu nehmen. Denn Sie müflen wiſſen, 
daß ich feit Ihrer Abreife bei der fchönen Cufemia Quartier und 
Gaſtfreundſchaft gewonnen hatte. Die Morpbrenner hielten mid 
in der That für einen der englifchen Hauptleute. Allein der roman- 
tifche Streich wäre mir — es fehlte Fein Haar, — bald übel be 
fommen.. Kaum merften meine zerlumpten Helden, fie follten, 
flatt das Hans zu plündern, es bewachen, verflanden fie mein 
Engliſch nicht mehr. Das Mordgelichter fiel über mich Her, und 
hätte mir den Garaus gemacht, wären ihnen nicht ein paar mn 
ferer Offiziere, die mich an meinem Gefchrei, als ihren Lande: 
mann erfannten, mit den Degenflingen in die Rippen gefallen. 

„Und die gute Familie Marcoli? und Eufemia?“ 

— Kamen mit einem Heinen Schrecken davon. Eufemia warb 
von da an, verfteht fi, die Göttin des Tages. Diefe calabreft 
fihe Calypſo, Armida und Anglifa brachte uns tapfere Englänver 
ohne Ausnahme zu ihren Füßen. Keiner entlam ihren Sonnens 
augen mit unverfengten Flügeln. Leider war das Jeſt von kurzer 
Dauer. Das Treffen bei Monteleone jagte uns wieder aus dem 
Zaubergarten davon. 

„Und was iſt aus unfern übrigen Auflriafahrern getvorben ?” 
fuhr Fortunatus fragend fort. 
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— Mögen es die Götter wiſſen! Nur den grundbraven Stauf⸗ 
facher ſprach ich Hier noch in Meſſtna. Bor zehn Tagen ging er 
in zahlreicher, aber unfauberer Geſellſchaft nach Korfu, nämlich 
auf einem Transporifchiff mit ungefähr hundert und fünfzig gefan- 
genen, meuterifehen Solvaten des Regiments Frohberg, bie in 
Malta ven größten Theil ihrer eigenen Hauptleute erfchlagen ober 
verflümmelt hatten. — Aber genug von dieſem Allem. Sekt von 
Ihnen! Wie gefällt Ihnen Meffina? Wie lange bleiben Sie? 

„Richt laͤnger, ale ich muß.” 

— God dam, Sir Fortunatus, Sie fprechen mir aus der Seele! 
Ein Feenland, ein Himmelreich ift dies Sizilien; aber bie Galle 
läuft unfer einem bei jedem Schritt über. Sehen Sie fi um, 
Sie fehen vielleicht das Schönfte von der Inſel, und das Abbilb 
der lüderlichſten Herrlichkeit von der Welt; pie heilige Jungfrau, 
die Schirmherrin der Meffinefen, aller Orten und Enden, und 
dabei das fchußlofefte, von feinen Baronen ausgefogenfte Volk; 
den praͤchtigſten Hafen, aber beinahe ohne Schiffe; Palaͤſte und 
Ruinen, Zeugen bes Erbbebens, die noch feit zwanzig und mehr 
Jahren nicht vertilgt find; rings um den Hafen, auf der Bancheita, 
Alles mit Brunnen und Bilpfäulen geziert; aber die Brunnen find 
ohne Wafler, und zwifchen den fleinernen Dentmälern nur Schutt: 
haufen und Trümmer, Mönche, Barone und Müßiggänger. Sehen 
Sie, dort fleht die Bilvfäule Ferdinands IV. Das if pas Abbilb 
feines Reiches Hier! — Aber fommen Sie. Die Reihe iſt an 
Ihnen, zu erzählen. 

Sir &eorg nahm den Arm des jungen Schweizers, und biefer 
erzäblte, während fie langſam durch den prachtvollen Luflgang am 
Hafen wanbelten, von feinen Schidfalen, indem er dabei des. 
Greolen nur beiläufig und der Verwandlung beffelben zu Sciglio 
gar nicht erwähnte. 

„Ah, und das Beſte verheimlichen Sie mir!” rief der junge 
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Brite, ſchalkhaft mit dem Finger drohend, indem er ſtille ſtand: 
„God dam, Sir Fortmatus, Sie find der treuherzigſte aller 
Schweizerfeelen! Ich befchwöre Sie, nehmen Ste fein Weib. Sie 
wären in den erften vierundzwanzig Stunden verrathen und ver: 
kauft. Alfo, Sie wußten in der That nicht, daß der gelb gefärbte 
Page der gelben Rofe von Meffina das nieblichfte Mäbchen unterm 
ttalienifchen Himmel war? Wo hatten Sie die Augen? Als ich 
den @reolen zu Gerace näher kennen lernte, warb er mir fogleich 
verdaͤchtig, und Signora Eufemta beichtete mir nachher lachend, 
wie man Sie betrogen hatte und beirügen fonnte. Traun Sie, 
nm des Himmels willen, den Weibern nicht, ungeachtet Sie glüd- 
lich bei ihnen find. Ste hatten die Eroberung der eben fo ſchönen, 
als unglücklichen Piviafranca gemacht. Gufemia hat Alles ge- 
beichtet.“ - 

Herr Lintbi fah fein Geheimniß verrathen. Es fehlen ihm nicht 
lieb zu fein. Er wollte e8 vermeiden, von dem zu reden, was 
ber größte Schmerz feines Lebens war. Und doch warb er durch 
bie Gewandtheit des Briten immer tiefer in das Geſpräch gezogen, 
bis er zulegt felber das Herz auffchloß, getrieben vom eigenen 
Bedürfniß, ſich ausflagen zu Tönnen. Der Brite war, mehr, als 
von feiner bisher geäußerten Gemüthsweiſe zu erwarten fland, be: 
wegt. Er drückte ihm die Hand und fagte: „Sir Fortunatus, ich 
ehre Ihr Vertrauen und Shren Schmerz. Ich kenne diefe Wunde, 
denn ich trage fie noch mit mir umher; aber bie meinige iſt ans 
derer Art. Sie find Edelmann tm größten Sinn bes Wortes; 
ih bitte um Ihre Freundſchaft, deren wahrhaftig mein früheres 
Betragen mich eben nicht würbig gemacht hat. Ich bin tief in 
Ihrer Schuld. Sie find der Netter meines Lebens. Ste haben 
das volle Recht, mich zu verachten. - Ich werde fireben, Sie mit 
mir zu verföhnen.” 

Natürlich wollte Sortunatus Brilärungen, wie diefe, nicht gel 
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ten laſſen, aber der Englaͤnder rief: „Nein, nein! Entſchuldigen 
Sie mich nit. Ich Bin ein Querkopf, ich weiß es; aber fihlecht 
bin ich nicht, und davon wünſch' ih, Sie überzeugen zu können. 
Der fommandirende General For tft mein Verwandter. Ich wohne 
bei ihm. Gr kann mir meine Undankbarkeit gegen Sie nicht ver- 
zeihen. Ich Fade Sie morgen bei ihm zum Frühſtück ein, und 
werde Sie ſelbſt aus Ihrer Wohnung abholen. Sept erlauben 
Sie, daß ich Sie zuriick begleite. Denn die Abendluft wird fühl; 
Sie find noch in der Genefungszeit und ich habe .Sie in aller 
Bergeplichkeit ftundenlang und über Gebühr umbergetrieben.“ 

Sir Down führte ihn in das Haus des Rechtögelehrten. For⸗ 
tunatus mußte bier, in feinem Zimmer, noch bie Neugier des 
Briten ſtillen und Beatricens Bildniß zeigen. Diefer betrachtete 
es lange und fagte: „Bob dam! ein Engelsköpfchen. Ich bedaure 
Ste, lieber Freund. Sie lieben, Sie werben geliebt. Wiſſen 
Ste das Belle? Iſt die Sräfln in Meffina oder Palermo, oder 
in irgend einem Winfel Stziliens, fo wird fie zu erfragen fein. 
Ich kaufe ein Baar Stridleitern, und wir beide entführen, wie 
Ulyffes und Diomedes, das Palladium von Troja. Ein Hauptfpaß 
wär's! Die Argonautenfahrt iſt nicht romantifcher gewefen, als 
unfere Auftriafahrt; forgen wir für einen Acht poetifchen Schluß. 
Nun, das befprechen wir weiter. Adio, Sir. Ich muß zum Ge- 
neral, der mich vermuthlich lange fchon erwartet.” 

Hiermit umarmten fi die jungen Männer. Sir Down flog 
davon. - 


20. 
Berbrüperung. 


Dan foll nur nie, auch unter den fehmerzlichften Lebensverhälts 
niffen, an bie Unmöglichkeit glauben, daß fle fich jemals wieder 
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heiter geſtalten können. Wenn ein großes Leiden des Gemuths 
Alles um uns her zu Nacht verfinftert, und darin ber legte Freuden⸗ 
ſtrahl ausftirbt, welchen ber Himmel ſenden Tonnte: glaube Doc 
Niemand, daß die ewigen Sterne felbft ausgelofchen fein! Gie 
leuchten noch über ven Wolfen. Und alles Leinen ifi nur Gewölf. 
Es entipinnt fi und zerrinnt. — Fortunatus fannte dieſe Wahr 
beit fo gut, wie Jeder; und Doch Hatte er, eben in ven fchwerfien 
Augenbliden, da an ihr feflzubalten am briugendflen war, ben 
Blauben an fie verloren, wie es ber ſchwachen Sterblichen Art if. 
Sept aber, Leicht aihmend im innern Wohlgefühl des Geſun⸗ 
dens, und unerwartet von einem Freundesarın umfangen, ba er 
in ber Fremde verloren zu flehen meinte, fühlte er fein ganzes 
Sein und Wefen wieder allmälig in die ihn umgebende Welt bins 
eingewachfen, von der er auf immer losgeriffen und die für ihn ein 
Todtenförper geworben zu fein fehlen. Es blühten wieber links 
und rechts, wenn auch jparfam, wie Grfilingspflanzen eines neuen 
Lenzes aus Schneegefilden des winternden Märzes, einzelne ans 
genehme Grwartungen, einzelne Kleine Hoffnungen. Am weiften 
309 ihn die Ausfiht auf perſönliche Bekanntſchaft mit dem briti⸗ 
fchen Oberbefehlshaber in Sizilien an. Denn Anftellung im eng- 
lifchen Kriegsdienſt hatte ihn nach Sizilien gelodt, und fein mäßi- 
ger Geldvorrath, welchen er aus dem Schiffbruch gerettet, war 
durch Sreigebigfeit bedeutend zufammengefchmolzen. Haushaltungs⸗ 
forge bat von allen menſchlichen Sorgen darum die wiberlichfie 
Bitterkeit, weil fie nur an leibliche Nothdurft und thieriſches Be 
fiehen mahnt. Sie adelt nicht das Gemüth, fie demüthigt nur. 
Sir Down erfchien zur beflimmien Stunde, und mit einem 
Antlig, in welchem die helle Freude firahlte. Er führte Fortunato 
mit fi, aber nicht in das englifche Hauptquartier, fondern in das: 
jenige eines ber erflen Kriegszahlmeiſter, bei welchem General Kor, 
als einem alten Freunde, an diefem Morgen das Frühftüd nahm. 
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Sie traten in einen freundlichen Saal, worin ſchon eine Heine 
@efellfehaft verfammelt war. Sir Domn flellte feinen Freund ven 
Damen des Haufes, einer Altern und einer fehr artigen füngern, 
Namens Miß Anna Hartley, vermuthlich Verwandtinnen des 
Bewirthers, dann ihn diefem felber, fo wie dem General For und 
einem engliſchen Schiffsfapitän vor, Namens Smith. 

Der General, ein Mann von mittlerer Größe, fchneeweißen 
Haaren, etwa fechszigiährig, empfing ben jungen Schweizer mit 
zuvorkommender Güte, und drückte ihm fehr gefühlvoN feinen Dank 
für den Heldenmuth aus, den er beim Unglück der Auſtria bei Sir 
George Rettung bewiefen. Auch beim Frühſtück, welches auf bes 
Fannte englifche Weife und ſehr köſtlich gereicht warb, wandte er 
fih am liebften mit dem Wort an ihn, und ſchon vom Zweck feiner 
Reife unterrichtet, gab er ihm die tröftende Verficherung, daß für 
ihn geforgt werben müfle. „Bleiben Sie einfiweilen in Meffina. 
Und fol’ es für Sie beim Regiment Waltewyl und bei ben ans 
dern fehlen, fo weif’ ich Ihnen einen Platz an, der Ihren Talens 
ten angemeffen fein foll.“ 

Die Berheißung zerfireute alle Befimmernife des Juͤnglings 
um eine anfländige Friſtung feines bürgerlichen Dafeins. Er ward 
ganz Dankgefühl, und erzählte nun, aufgefordert von den Damen, 
mit befonberer Liebenswürbigkeit die Gefchichte des Schiffbruche, 
wobei Kapitän Smith mehr als einen Fluch dazwiſchen donnern ließ; 
dann vom franzöflfchen Beneral Reynier und ver Schlacht bei Monte: 
leone, wobei ver britifche Oberbefehlshaber die beißendſten Rand- 
glofien über die elende Kriegswirthicgaft ber Stzilianer machte. 

Man war beinahe daran, vom Tifche aufzuftehen, als der Kas 
pitän den Namen einer Brigg nannte, bie biefen Morgen von Gi⸗ 
braltar angelommen fei, und mit welcher General Kor ſchon laͤngſt 
Depeſchen von London erwartet hatte. Dies gab der Unterhaltung 
eine neue Wendung. Der General äußerte Ungeduld, nicht weni: 
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ger auch die Damen und mit, ihnen Sir Down, um Rachrichten 
und Briefe aus England. 

„He!“ rief ver Schatzmeiſter, „und ich erwarte die Ziehnngs⸗ 
liſten von London und Fortuna's Huld. Ich Habe mir fihon vor 
Monaten ein halbes Dutzend Loufe auffchwagen laffen. Niemand 
wollte mir wieder davon abfaufen. Was fann id; Beſſeres thun, 
als daß ich meinen lieben Gaͤſten zum Confelt auch eine Hoffnung 
lege.” — Er ging, brachte eine Brieftafche, und warf jedem ber 
Anmwefenden ein Lotterieloos auf den Teller. Niemand Ichnte das 
Geſchenk und deſſen ungewiffen Werth ab; aber reichlich warb dem 
Wirthe die Spende mit fröhlichen Scherzen und witzigen Ginfällen 
vergolten. 

Wie geifireicy und munter auch die Geſpraͤche waren, fehlen doch 
Sir Down von einer heimlichen Ungedub geplagt zu fein, balb 
das Ende zu fehen. Er mußte ſich daher gefallen laſſen, daß der 
Wis, befonders der Mif Anna Hartley, nedend den Stachel gegen 
ihn wandte. Und wie er ſich vertheidigen mochte, ward ihm eins 
ums andere ausgebracht, daß er fogar ſechs fhönen Meffineferinnen 
zu gleicher Zeit den Hof made. Endlich, nachdem er genug ges 
quält worden, erbarmte fih feiner der Beneral. Der Aufbruch 
deſſelben gab das Zeichen zum Abſchiede der Übrigen Gäſte. 

„Gottlob, daß man wieder frifche Luft fchöpfen darf!“ fagte 
Str Georg, indem er Herren Linthi's Arm nahm, um mit ihm die 
reizenden Anhöhen über der Stabt zu befuchen:: „Der wikigfle Wis 
iſt zulegt fabes Spiel, wenn das Herz nicht mitſpielt. Sch Hatte 
Neuigkeiten, hochwichtige, für-Sie; die brannten mich den ganzen 
Morgen. Aus Furt, Sie könnten mir in der Gefellfchaft den 
Zerftreuten fpielen, wollt’ ich fie Ihnen nicht früher mittheilen. 
Es lag mir daran, mit Ihrer Berfon ein wenig Prunk vor dem 
General zu treiben.” 

— Laffen Gie die Neuigkeiten hören. 
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„Erinnern Sie fi? Geſtern ſchlug ich Ihnen ſcherzweiſe bie 
Entführung der Sräfln Piviafranca vor. Heute iſt's fein Spaß 
damit. Legen wir Hand ans edle Wert! God dam, ich flerbe In 
Meffina an Langerweile.“ 

— Sie find bei Infliger Laune, Sir. _ 

„Es ift mein eisfalter Ernſt, Sir Linthi! Schon geflern Abend 
erfuhr ich Alles, was zu wiſſen nöthig if. Schon diefen Morgen 
mufterte ich mit SKenneraugen die Feſtung, ihre Stärken, ihre 
Schwächen, Höhe der Benfter, Befchaffenheit der Hinterthüren. 
IH fage Ihnen, die Unternehmung iſt Kinderfpiel, und der Ro⸗ 
man Shrer Liebe Frönt fich mit dem vortrefflichfien Schluß.“ 

— Ich beſchwöre Sie, lieber Freund, Fein Wort mehr von 
der Gräfin, fagte Fortunatus, und durch feine Mienen ging ein 
Ausdruck finftern Mißfallens an dem Gefpräd. 

„Nur ein halbes Stündchen von hier wohnt fie!“ fuhr der 
Brite fort: „Auf dem Landgute einer Verwandtin, einer Marchefa 
Vioganni, wohnt fie, in tieffter, nonneithafter Gingezogenheit und 
tieffter Trauer um einen verflorbenen, alten Better.“ 

— Ich will und darf fle nicht wiener fehen, Sir Georg. Drum 
wird mir der Aufenthalt in Meffina zur Bein. Ich werde die Güte 
des Generale anflehen, mich lieber nach Malta oder Aegypten zu 
ſchicken. Ich habe meinen Gleichmuth erſt zur Hälfte wieder ers 
rungen. Behlte mein guter Genius, daß ich Beatricen noch ein: 
mal begegne. Ich wäre verloren. 

„Berloren? Ganz und gar nicht, Sir. Sie fänden Ihr liebes 
Ich nur im Herzen bes fchönften Mäpchens von Sizilien wieder. 
Heben Sie doch ein wenig die Augen auf, und fehen Sie nicht fo 
menfchenfeinblich !“ 

— Stören Sie mich nit auf meinem Wege, dem "einzigen, 
zum Geelenfrieden, Sir Down. 

„&ben führe’ ih Sie ja auf den wahren Weg, zum Seelen: 
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frieven. Schlagen Sie doch nur die blanen Augen auf. Gehen 
Sie dort Hinten die malerifche, weiße Billa zwifchen ven Pappeln 
auf der Höhe? Dort wohnt ver füße Friede der Seele. Ges iſt 
die Billa der Marchefa Dioganni. 

Kortunatus blickte empor und wandte fich fehnell um. Es fchien 
ihn Zittern zu befallen. „Kehren wir zur Stabt zurkd!“ ſagte 
er mit einem Ton des Unwillens, ließ den Arm des Engländers 
fahren und ging zurück. Gein Begleiter fchloß fih ihm wieder au 
und fagte: „Ich erflaune, Str Linthi. Sie alfo wollen im Ernft 
nicht, felbit wenn die Sräfin wollte? Sie find gelicht, Cufemia 
fagte es mir; Sie felber fagten es mir. Sie kennen die Heftig- 
Fett nicht, mit welcher italtenifche Herzen fehlagen. God dam! 
Ih bin Ihnen noch Genugthuung ſchuldig von Corfu her, und 
habe Ihnen mein Leben zweimal zu bezahlen. Hier wäre Belegen 
heit zu Allem. Laflen Ste mi machen, Sir Fortunatus. Ich 
allein fee das Wageflüd für Sie durch.“ 

— Und geläng’ es, fo hätten Sie ven vergeblichſten aller tol⸗ 
len Streiche gewagt. Ich bin feſt entſchloſſen, jedem hoffenden 
Gedanken an Beatricen zu entfagen, und Berhältniffe zu ehren, 
in welchen die Welt und ihre Orbnung allein beflehen Tann. Und 
wäre bie Gräfin groß genug, über die Schranfen des kirchlichen 
Unterfchiebes hinweg zu fehen, die den Proteflanien von der Ka⸗ 
tholifin trennen, fo wäre ich zu flolz, gleich andern Gluͤcksjaͤgern, 
armen Nittern und Abenteurern, die Gunſt eines Mädchens zu 
migbrauchen und mir, auf Rechnung der Liebe, Gelb zu machen. 
Daraus wird nichts, Lieber Yreund. In meiner Armuth wohnt 
eine Ehre, in meinem Seelenleiven eine Hoheit, welche ich we⸗ 
ver um Tonnen Goldes, noch um die Hand bes fchönften Weibes 
verkaufe. 

„Bravo!“ rief der Brite und ging eine Weile ſchweigend neben 
Linthi ber, wie iiber den unerwarteten Riß betroffen, welcher ihm 
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dam!“ rief er enblih: „es mag leichter fein, große Dinge zu 
vollbringen, ale gute! Aber, unter ung gefagt, bei dem Allem 
ift etwas Cis in Ihrer Liebe, wie mich dünft. Sie haben alfo 
die reizende Beatrice nicht mit eigentlicher Leidenſchaft geliebt ?“ 

— 3ch? nicht geliebt? nicht mit Leidenfchaft? — rief Bortu: 
natus und blieb fliehen, und bob die Augen flumm gen Simmel 
und eine Thräane quoll in ihnen empor. Er trocknete fie fehnell 
und ſagte: O lieber Freund, brechen wir davon ab! Sch Fönnte 
noch einmal in die Krankheit zurüdfallen, von der ich kaum genefe. 
Ich bin zu reizbar; ich empfinde es. Das if zurückgebliebene 
Schwähe von den Fiebern. ben, weil ich Beatricen abgöttifch 
liebe, und ihre Achtung allein noch ber Troft und Stolz meines 
armen, halbvernichteten Lebens ift, muß ich die Raferei der Leiden- 
fehaft bekaͤmpfen. Ich will nichts, als das Bewußtfein retten, 
ihres Andenkens werth zu fliehen. Aber noch traue ich dem Siege 
nicht und fürchte mich vor mir felber. Darum mag ich jene Billa 
nicht fehen; darum muß ih aus Meſſina fliehen. Kindern Sie 
mich nicht, ein männlicher Mann zu bleiben. 

„Bortunatus!* rief Sir Down und fiel ihm um ben Hals: 
„Nenne mid Du! nenne mich Bruder, du große Seele, und er- 
höhe mich zu dir mit deiner Freundſchaft. Wir fchließen den eiwigen 
Bruderbund in unfern Thränen, wie Andere im Weinrauſch.“ 

Der Schweizer drückte den jungen Briten ſchweigend und herz⸗ 
lich an feine Bruft. 

„Lache mich nicht aus, dag ich weinen muß!“ fuhr der Brite 
fort: „denn du weißt nicht, wie du mein Inneres umgekehrt haft, 
fo fehr ih mich auch firäubte. Du bift mir ein Weltverfühner 
geworden. Ich trug im Grunde des Herzens Berachlung gegen 
unfer ganzes Geflecht, welches nur Tugend, wie eine haͤßliche 
Schanfpielerin Schminke, braucht. Ich kannte noch keinen Lichte, 
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feinen Himmelsmenſchen, nur bloße Erdmenſchen und Goltetaffen. 
Ich war gewiß gut, und warb bizarr, weil ih mit ven Wölfen 
heulen wollte. Du warft aber Mann und warf es immerbar. 
Ih glaubte lange deinen Werth nicht, weil er mir felber fehlte; 
und hielt dein Weſen für gelungene Maske, weil ich felber nur, 
gleich Allen, Maskentracht anlegte. Ich beflage dich nun gar 
nicht mehr, Fortunatus. Es geht mir Ahnung auf, daß es eine 
Höhe, eine Seligfeit geben müfle, die. um ben Preis des gebro- 
chenen Herzens nicht zu theuer if. Aber ich beflage Beatricen! - 
Shr Herz muß brechen, ohne Seligkeit. Wäre fie die Tochter 
eines elenden Lazzaroni ?“ 

— Waͤre fie es! Wäre mir der verlafene Cecchino geblieben ! 
Für ihn haͤtt' ich mich Durch die Welt gebettelt. Wohlan, Georg, 
ih bin dein Bruder. Erfülle die erfle Brubderbitte ! 

„Bitte nichts, Fortunatus. Mein Haben, Können und Sein 
if das deinige.“ 

— Gelobe mir nur, fo lange ich in Meffina, fo lange ih auf 
fiztlianifchem Boden ftehe, nie ihren Namen zu nennen, mid) aud) 
durch Feine Anfpielung, feinen Wink mehr an fie zu erinnern, und 
den General zu bewegen, mich mit einer Anftellung, welche es 
fein möge, fortzuſchicken, wohin es auch fei. 

„Und du gelobft mir, Sortunatus, dagegen, von nun an, alle 
Tage, die du noch in Meffina verlebft, mein Tifchgenoß und Ge⸗ 
felljchafter zu werden. Cine Bitte ifl der andern werth.“ 

Jeder verfprach dem Andern das Verlangte, und in der That 
erfüllten beide redlih ihr Wort. Am ſchwerſten freilich mochte 
ben Briten das Schweigen werben. 





30. 
Reicht hum und Armuth. 


Sie blieben den Tag bis fpät Abends beiſammen. Am Morgen 
darauf, als fich der Schweizer kaum Halb angefleivet Hatte, pochte 
es ſchon wieder an feiner Thür. Er eilte, dem Freunde aufzu⸗ 
fließen. Statt deſſelben aber fah er den Kriegszahlmeifter eins 
treten. 

„Sur eine gute Botſchaft, Sir Linthi, mad’ ih mich gern 
felber auf die Beine!“ fagte der gefällige Mann und lachte dabei 
von Herzen, wie närrifh: „Wir Andern ziehen mit langer Nafe 
ab und Ihnen reicht die Glücksgöttin das Mäulchen.” 

— ie fo, Sir? eriwiederte Herr Linthi: Bringen Sie mir 
vom General For das Patent? 

„Nicht fo, Sir, Ihr Taufname lautet fonderbar genug Fortu⸗ 
natus? Gut denn, ein Patent von Ihrer lieben Schweiter For⸗ 
tuna. Zeigen Sie mir doch das Papier, worin ich Ihnen beim 
Frühſtück geftern Hoffnungen gewidelt, zum Confekt, gab.” 

— Meinen Sie das Loos, Sir? Wahrhaftig — — fagte For 
tunatus verlegen und fuchte dabei in allen Tafchen: Ich bin ein 
zerfireuter, nachläffiger Menſch. Kein Gedanke mehr kam mir 
- baran. Aber doch glaub’ ich's eingeſteckt zu Haben. 

„Nur nicht verloren! das wäre ein verzweifelter Streih, Sir, 
Geldangelegenheiten find Weltangelegenheiten; alles Uebrige ifl 
Dunft im Gehirn, Weiberfram und Barbiergefhwäg.” 

Fortunatus fuchte lange vergebens und fand den Zettel endlich 
in einer Seitentafche des Fracks. Der Schagmeifter feste lachend 
die Brille auf und rief: „Ganz richtig!" Gr z0g einige zufammen- 
gelegte Drucdbogen hervor und fehlen Vergleichungen anzuftellen. 
Dann rief er: „Bolllommen in feiner Richtigkeit! 20,000 Pf. Ster⸗ 
fing! Ich gratulire von Herzen, Sir. Wir Andern ziehen, wie 
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geſagt, mit langer Naſe ab. Hier, Sir, belieben Sie die Liſte 
ſelber einzuſehen, Nummer gegen Nummer gehalten und 20,000 
Pf. Sterling, dabei bleibt’s! Und um Ihnen alle Mühe zu er⸗ 
fparen, da ich von Amtswegen ein Geldmann bin,“ fuhr er fort, 
indem er feine foflbare Brieftafche hervor nahm, „behalt' ich das 
Loos, Sir, und zahle Ihnen den Betrag, wenn es Ihnen beliebt, 
in einigen Banknoten.” Mit dieſen Worten legte er die Bank⸗ 
zettel neben einander auf den Tifch ımb fagte: „Su vollfommener 
Richtigkeit; 20,000 Pf. Sterling. Zählen Sie felbft nach.“ 

— Ich glaube, Sie ſcherzen, Sir! rief Fortumatus erfchroden. 

„Dit Banknoten, Sir Linthi, oder beffer Str Fortunatiſſimus, 
ift fo wenig Spaß zu treiben, als mit geladenem Gewehr!“ rief 
der Schabmeifter lachend und fledite das Loos mit großer Sorg- 
falt in die Brieftafche. 

— Aber ih kann Sie nit um Ihr Loos und den darauf ge- 
fallenen Gewinn bringen! j 

„Ste werden erlauben, Sir Linthi, das Loos iſt feit geftern 
Ihr Cigenthum, weil Sie, glei meinen übrigen Gäſten, das 
Feine Geſchenk nicht verfchmähten. Ich fehäge mich glücklich, daß 
es Ihnen Frucht trug.“ 

— Unmöglig, Sir! Sie ängfligen mid. Behalten Sie die 
Banknoten. Ich habe nicht einen Schatten des Rechts zu biefer 
ungeheuern Summe. 

„Ih aber, Sir Lintbi, keinen Schatten des Schattens! * ver 
feßte immer und immer lachend der ehrlichfte Schapmeifter : „Ich 
machte Ihnen auch Fein Geſchenk von 20,000 Pfund, fondern mit 
einer Kleinigkeit, wie Sie ſelber begreifen.“ 

Der Streit zwifchen beiden warb auf folche Weife und fo lange 
fortgefebt, bis Sir Down dazu kam. Als diefer zum Gchiebe: 
richter angerufen wurbe, die Urfache des fonderbaren Zwiſts er- 
fuhr, die Banknoten und daneben den Schweizer mit einem Ges 





ficht ſah, als fei ihm das größte Unglüd wiberfahren, fchlug er 
ein lautes ®elächter auf, in welches der Zahlmeifter wieder Eräftig 
einftimmte. 

„Ergib di in dein Schickſal,“ rief Str Down und umarmte 
lachend feinen Freund: „Hier fteht nichts zu ändern!“ 

„Das ifd’8 gerade, was er mir nicht glauben will!“ ſagte der 
Kriegezahlmeifter: „Aber, Sir Down, ich überlafie es Ihnen, tkm 
das einfachfte Rechnungserempel von ber Welt begreiflich zu machen. 
Mich rufen andere Gefhäfte. Auf Wiederſehen!“ — Mit diefen 
Worten empfahl er ſich und ging davon. 

Fortunatus mußte wohl endlich an die Gunft des Zufalls glau- 
ben lernen, ungeachtet der Gedanke ſtets wiederkehrte, man ſei 
einverſtanden, fich über ihn luſtig zu machen. Wie durch ein 
Taſchenſpielerſtückchen war er zum reichen Mann geworden, und er 
fürchtete, es werde eben ſo, als leeres Gaukelſpiel und Blendwerk, 
enden. 

Juzwiſchen Alles blieb, wie es war. Der General, die bei⸗ 
den Damen, der Kapitän Smith, bei Allen Hatte er Zutritt be⸗ 
halten; Alle beklagten ihre Niethen und wünfchten ihm Glüd. Cine 
von den Kleinen Banknoten, die er, wie um Probe zu machen, 
einem Wechsler bot, hielt Stich und verwandelte fi in Gold. 
Er war aller Rahrungsforgen für die Zukunft frei. Anftellung in 
englifchen Dienften war ihmenicht mehr nothwendig. Ge fland in 
feiner Macht, fein fünftiges Berhältnig zur Welt zu beflimmen. 
Und dennoch machte ihn die Huld des Ungefährs weniger froh, 
als man bei einem Manne hätte erwarten follen, der den größten 
Theil feines Lebens in Handelsgefchäften mühfam und mit dem 
einzigen Zweck verbracht hatte, Geld zu gewinnen, zu fammeln 
und reich zu werben. 

Sir Georg, dem diefe Wahrnehmung nicht entging, Tonnte 
ſich nicht erwehten, ihm einige Tage fpäder diefe Bemerkung mils 
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zutheilen, vielleicht in verbotener Abſicht, oder um Erlaubniß von 
feinem Freunde zu erſchleichen, das gegebene Gelibbe zu brechen. 

„Es tft wahr,” entgegnete ihm der Schweizer: „ich bin nie 
in fo glänzenden Blüdsumfländen geweſen, als nun. Auch Eonnte 
ich nie erwarten, durch eigenen lei, fo viel Bermögen zu er- 
fchwingen. Und doch geftehe ich dir, gewährte mir ſonſt ein un⸗ 
endlich Fleinerer Bewinn, den ich, als Frucht und Lohn meiner 
Arbeiten, ehren konnte, unendlich größeres Bergnügen. Was wir 
durch Anflrengung und eigenes Verdienſt erwerben, erkennen und 
lieben wir, als das Werk unferer Kraft. Es vergrößert in uns 
die Achtung unferer felbfl. Aber was uns ohne unfer Zuthun nur, 
wie Schidfalsalmofen, zufällt, gehört nicht zu uns, fondern zum 
blinden Ungefähr. Wir finden uns dadurch nur wieder auf gleiche 
Linie mit dem verbienftlofeften Tagedieb und dem verworfenften 
Glücksſpieler gefeßt. Darum ifl der Taglohn des Handlangers an 
fih ehriwhrbiger und ihn Höher flellend, als die Tonne Goldes, 
welche ver Glückspilz im Schlaf findet ober ererbt.” 

Sir Down fchättelte Lächelnd den Kopf und fagte: „Freund⸗ 
hen, ich will dir zwar nicht Unrecht geben. Aber wie muß man's 
enblih anfangen, dich wieder ins Reich der Freude einzuführen ? 
Einmal macht Fortuna im Leben jedem Menfchenkinne ihren Be- 
ſuch; weiß man fie nicht zu halten, fchlüpft fie zum Fenſter wies 
der hinaus, wie fie zur Thür herein ſchlupfte. Mag auch meinet- 
halben Geld und Gut unflchere Kräde für die Zufriedenheit fein : 
wahrhaftig, Armuth, Geldverlegenheit und Brobforge ſpielen doch 
auch ſchlechte Tafel⸗ und Tanzmuſik.“ 

„Ich weiß in der That nicht,“ verſetzte Fortunatus, „ob jene 
rohe Sorge um Leibesnahrung und Nothdurft, die wir mit den 
Thieren gemeinfchaftlich tragen müflen, fo ganz abſichtlos ine 
Leben des Menfchen hineingeworfen iſt? Sie härtel das Gemkih, 
und macht es minder empfänglich gegen manches Ungemach, von 
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dem es ſonſt ausſchließlich und tiefer gequaͤlt werden wuͤrde. Wer 
an Sturm und Regen, Froſt und Hitze gewöhnt iſt, weiß wenig 
vom Huften und Schnupfen, Kopfs und Zahnweh, welches der 
Berzärtelte ſchon einem Fühlen Abendthau verdankt. Nur der 
Millionär in England verbirbt und flirbt am folternden Spleen ; 
der bürftige Arbeiter kennt dieſen Geiſt der Hölle nicht.” 

— In allen deinen Worten, guter Fortunatus, Hör’ ih noch 
den Schrei der Wunden, die bir das Schickſal ſchlug und nicht 
mit Banknoten heilen konnte. Willſt du noch Soldat werben ? 

„Ich falle dem General nicht länger, wegen einer Anftellung,, 
laͤſtig. Er weiß es ſchon.“ 

— Kehrſt du nach der Schweiz zurld? 

. „Sie tft das einzige Land unfers Welttheils, wo ih, in Er: 
mangelung des Beflern, meine Hütte aufichlagen möchte. Aber 
ich fuche die Freiheit und den Frieden. Das heutige Gluͤck meines 
Paterlandes, feine Freiheit, ift eine zu junge Pflanze. Sie hat 
noch zu wenig Wurzeln gefchlagen. Der erfle Zroft wird fle töd⸗ 
ten, oder ber Unverfiand fie wieder ausreißen, weil fle von einer 
fremden Hand gepflanzt wurde. Sch fuche Frieden und Freiheit, 
und fieble mich in der jungen Welt von Norbamerila an.“ 

— Herz, liebes Herz, ich ſchone dein! Du bi krank. Dein 
Ton iſt noch matt, deine Wange noch blaß. Ich will den tollen 
Zank nicht wieder erneuern, ben ich dir auf ber Auſtria madhte. 
Aber warum nicht nach England, zu mir, auf meine väterlichen 
Süter ? 

„Ich danke dir. Ich Eenne deine Freundſchaft. Allein mein Ents 
ſchluß iſt unwiderruflich. Ich kann nur in reiner Luft athmen, nicht 
in verborbener. Ich kann nur da heimifch fein, wo mich nicht jeder 
Augenblid der Umgebungen daran erinnert, daß ich Fremdling bin.“ 

— Wo, ums Himmelswillen, flebft du denn wildfrember, als 
bei den PYankies? 
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„Nein, Georg, nirgends heimathlicher, als dort, wo ich in 
Perfaffung und Geſetzen des Landes nur meinen eigenen gefunden 
Berfland, das heißt, mich felber wieber finde; wo ich nicht alle 
Tage vom Unſinn, der bie europätfche Menfchheit zerrütiet, vom 
rofligen Schwert der Voruriheile des Kaftens, Kirchen⸗ unb Her⸗ 
fommenwefens gefchlagen oder erfchredit werde. Dente mir's nicht 
übel, denn meine Wunden binten noch. Nicht das Schidfal ſchlug 
fie, wie du vorhin gefagt, ſondern eine von den graufemen Er⸗ 
findungen bes Vorurtheils. Nur derjenige fühlt fih in Guropa 
frei, wie ein Bogel, welcher fi an den Käflg gewöhnt hat und 
von der Möglichkeit, außer demfelben athmen zu können, feine 
Borftellung hat.” 

— Ich verfiehe did. Und du leideſt! Aber es wäre ja doch 
ah — — Halt! unterbrach fih Sir Georg, indem er die Hand 
auf feinen Mund legte. Dann fuhr er fort: Aber auch in Amerika 
findeft du den Unterfchieb des Ranges und Standes und der mans 
nigfaltigen Kirchen wieder. 

„Allerdings; aber mitten darin den Menfchen frel in ſeiner 
Wahl. Der Stand iſt da Feine Kaſte, ſondern Crworbenes und 
Verdientes; die Kirche da ohne Bannfluch und Schwert, ihr find 
nur die Waffen der Liche und Meberzeugung geblieben.“ 

— Willſt du dich etwa dort in eine Wildniß fegen, Ginflepler 
werben ımd mit der Natur Tampfen ? 

„Barum nicht, wenn’s fein müßte? Der Kampf mit der Natur 
ift nicht das Schwerfte, fondern mit ber Unnatur. Kapitän Smith 
geht nächflens nach Gibraltar und Liverpool, ſagt er. Ich werde 
mich mit ihm einfchiffen. Lichtet ein anderes Fahrzeng die Anker 
früher, geh’ ich früher.“ 

— UUnbarmherziger! und ohne — — Hier hielt Sir Georg 
abermals inne; aber er warf lädjelnn einen forfchenden, bedeut⸗ 
famen Blick auf Fortunatus. 
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„Gedenke deines Gelübdes, Georg!” fagte der Schweizer ges 
lafien: „Wede die Todten nicht!“ 


40. 
Der Briefweädfen 


Wirklich Hatte Fortunatus fchon mit dem Kapitän Smith vor- 
läufig wegen ber Meberfahrt nach Liverpool gefprochen, aber mit 
ihm nicht abgefchloflen, weil biefer Feine Zelt der Abreife beſtim⸗ 
men fonnte. Sener fühlte fih in Meffina wegen Beatricens Nähe 
nicht wohl. Er fürchtete, wenn er mit dem Engländer einen Gang 
ins Freie machte, befländige Gefahr, ihr zu begegnen. Freudig 
ſchlug er daher ein, als der Schiffshauptmann endlich meldete, 
er fei fegelfertig. Er ſchloß den Bertrag mit ihm ab, und bat 
ihn, Alles für Sir Georg Down geheim zu Balten, denn er 
wünfchte, fih und feinem Freunde die Trennung nicht durch den 
Schmerz des Abfchienes gu erfchweren. 

Zeven Augenblick gewärtig, aufs Schiff gerufen zu werben, 
fobald es die Anker lichten würde, fchrieb er an Sir Down noch 
folgende Zeilen : 

„Meffina, ven 17. Julius 1807. 

„Zurne nicht, mein Georg! Wenn du diefes Blatt in deiner 
Hand hältſt, bin ich ſchon von der fizilianifchen Küfte getrennt; 
nicht von bir, dem ich ewig bleibe. Ich zittere, dir, bei meiner 
noch immer krankhaften Reizbarfeit, oder Schwäche, ein münd- 
liches Lebewohl zu fagen. 

„Ich gehe nad) Amerika. Aber meine Gedanken werben täg- 
lich zu dir und Beatricen zurüdfehren über das Weltmeer. Du 
liebſt mich; fie liebt mich; vielleicht gab mir wohl eure Liebe felbft 
die Mittel zur Flucht aus dem Welttheil, in welchem ich mein 
Lebensglüd verlor. Ja, ich läugne nicht, zuweilen Hab’ ich bald 
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dich, bald Beatricen, bald euch beide beargwohnt, daß ihr mir 
aus euerm Reichthum einen beveutenden Theil, unter dem Titel 
eines Lotteriegewinnftes, in die Hand fpieltet. Diefe Großmuth 
ift mir nicht nur an ſich, fondern durch ven Umſtand etwas wahr: 
ſcheinlich, daß der Kriegszahlmeifter nachher weder das Loos, noch 
die Gewinnlifte wieder zeigen wollte, noch fogar die Nummer nen- 
nen fonnte. Seine Entſchuldigung machte ihn verbädtig, daß er 
diefe vergeflen, jenes abgefchict, die Lifte aber verloren Habe. Sei 
dem, wie ihm wolle, ich will lieber eurer Freundſchaft, als dem 
Zufall Dank fagen. 

„Bringe, ich befchwöre dich, der Gräfin meinen Dank und mein 
Lebewohl. Sage ihr, fie folle mid, als einen Berftorbenen, 
glüdlich preifen. Ich denke ſchon jet mit jener Ruhe und Zärt- 
lichkeit an fie zurück, mit der meine abgefchievene Seele einft in 
einer befiern Welt an fle zurückdenken wird. 

„Sa, mein Georg, ich fühle Ruhe, ich fühle Zufriedenheit in 
mir und mit mir. Nur noch das Irdiſche blutet, wenn gewiſſe 
Erinnerungen eine unheilbare Wunde aufreißen; mein Geiſt hat 
Seligfeit empfangen. Ich Habe einen wilden, füßen Traum ges 
träumt, dem ich mich fchäme, noch nachfeufzen zu müſſen. 

„Mache mir Feine Vorwürfe, daß ich die verführerifchen Pläne 
verſchmaͤhte, mit denen du meiner Ginbildungsfraft fchmeichelteft, 
mehr, als du vermuthen konnteſt. Es gab noch manche Stunde, 
in der ich dich „deines Gelübdes entbinden wollte. Auch aus die⸗ 
fen Entwürfen ſprach nur deine Liebe, und fle ſprach zu einem 
Schwaͤchling. — Es koſtete nicht geringe Gewalt, die Macht der 
Befühle zu bändigen, und meinem höhern Selbft den Sieg zu bes 
wahren. Aber er ift bewahrt! Ich darf mich ohne Erröthen ſelbſt 
ſchauen, und meine Liebe ift heilig geblieben. Ich Habe pas Glück, 
das Binzige meines Lebens, verloren; aber Ehre und Gewiffen find 
gerettet! 
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„Ich ſende dir Nachricht von Gibraltar, von Liverpool, von 
Amerika. Ich werde, bis mein Tod erfcheint, mit dir in Ver⸗ 
bindung bleiben. Nun aber lebe wohl! . 

„Lebe wohl, mein Georg! Lebe wohl, Beatrice ! 0 

Am frühen Morgen des andern Tages, da er biefen Brief ges 
fihrieben, ward er durch heftiges Pochen an feiner Thüre aus dem 
beften Schlaf geſchreckt. Man rief ihn zum Schiffe und bat um 
Eile. Es war noch finfter. Sein rechtsgelahrier Wirth und zwei 
Matrofen traten mit Laternen ein. Man gönnte ihm faum Zelt, 
fi) in Kleider zu werfen und Weifung wegen richtiger Beſtellung 
des Briefes zu ertheilen. Die ungeflime Dringlichfeit der Ma⸗ 
trofen befrembete und verbroß ihn. 

„Barum, wenn euer Kapitän diefe Nacht den Hafen zu ver: 
laſſen befchloffen hatte, ließ er mich nicht fehon den Abend zuvor 
rufen,” murrte Fortunatus: „Das fieht in der That einer Flucht 
ähnlicher, als einer Abreife.“ 

Einer der Matroſen erwiederte, mit Voranſendung kraͤftiger 
Flüche: „Ihr habt's getroffen, Sir. Flucht iſt's, und nichts an⸗ 
deres, als Flucht. Ich verwette Leib und Seele, die franzöfliche 
Flotte liegt vor dem Hafen, und der Kapitän will ihr noch ent- 
wifchen. Hängt den Mantel nicht um, Sir, ich frage ihn Cuch 
nad, damit Ihr die Beine zum Laufen freier habt!“ 

„Bart! fort!“ fchrie der Andere: „Ale wir mit der Fleinen 
Schaluppe über Hals und Kopf ans Land geſchickt wurben, vers 
theilte ſich die Mannſchaft ſchon zum Anterlichten, und der Steuers 
mann lief mit feinen Leuten zum Stenerrade. Die Hundewache war 
noch nicht ausgelaufen, da hieß es ſchon: Alles auf! alles auf 
uud Flaggen und Wimpel wurden aufgehißt. Kommen wir nicht 
zu rechter Zeit, fo if die Fregatte davon; wir müſſen nachrudern 
und befommen flatt Morgenfoft die Peitfche mit allen neun Zin- 


gern”) anf den nadien Rüden zum Lohn. Bas haben wir Bavon ? 
Der Kapitän iſt ein Teufel! Hort! fort!“ 

Zortunatus, welcher aus Allem ſchloß, daß es mit diefem plötz⸗ 
lichen Unterfegelgehen eigenes Bewandtniß haben müffe, nahm 
flüchtigen Abfchied von feinem Wirth; nur flüchtigen, wenn aud 
herzlichern, von der fanfteften aller fanften Pflegerinnen eines franz 
fen Zünglinge. Ihre Thränen fchienen faft Zeuge einer untröſt⸗ 
lichen Reue zu fein, für eine fo ſchnelle Herftellung mitgewirkt zu 
haben. Und alle Befchenfe, mit welchen feine Danfbarfeit fie ges 
fhmüdt Haben mochte, drohten fi bei ihr in ſtumme Anfläger 
feiner Undankbarkeit zu verwandeln. 

Die Matrofen drängten ihn faft mit eigener Gewalt hinaus in 
die morgenftillen Gaſſen, wo ſich die langen Reihen der Wohnungen 
und Palaͤſte fchon im ſchüchternen, falben Erftlicht des Tages be 
merfhbar machten. Wie im Wettrennen ging's zum Hafen hinab, 
und in die harrende Schaluppe; und mit rafchem Ruderſchlag über 
das bleiche Licht der Wellen gegen die Fregatte. Die Anfer der: 
felben waren wirflich fchon über Grund, und das Schiff fing an, 
langfam zu treiben. Sobald der lebte Mann aus der Schaluppe 
an Bord deflelben fland, donnerten die Kanonen dem ſchlummern⸗ 
ben Meffina zum Abſchiedsgruß. Bon den Stückſchanzen des wach: 
famen Kaſtells gaben die Feuerſchlünde Antwort. 

Der Wind Hatte zwar günftige Richtung zum Auslaufen aus 
der Rhede, war aber ſchwach; deswegen, wie der Hafen verlaflen 
worden war, ließ der Kapitän nach und nach immer mehr Segel 
beifeger. Seine Befchäftigungen hinverten ihn, ſich mit Fortuna: 
tu8 bei deſſen Ankunft gefprächig einzulaflen. 

„Barum aber in fo flürmifcher Eilfertigfeit mit uns, Kapi⸗ 

*) Cat of nine tails, eine neunriemige Geißel, zur Strafe der Ma⸗ 
trofen auf engliſchen Schiffen. 
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tän, wie Diebe, die ſich davon machen müffen?“ rief ihm Herr 
Linthi zu. | 

Kapitän Smith erwiederte lachend: „Ja, ja! erſt den Raub in 
Sicherheit und den Hals dazu! Heda, her da, Midſhipman, ober 
Ihr da, Hofmeifter! Führt diefen Herrn zu feinem Zimmer ins 
Halbded. * 

Yortunatus fand in dem ihm angewiefenen, ungemein zierlichen 
Gemach des Verdecks alle Keinen Bequemlichkeiten, welche bie 
finnige Ueppigfeit eines Seefahrers erfinden fann, und mehr, als 
ihm felbft die Wohnung zu Meffina gewährt hatte: prächtige Fuß⸗ 
teppiche, große Wandfpiegel, Mahagonitifchhen, Sofas, Bücher: 
fammlung von ausgewählten Klaffifern Italiens und Englands; 
ein köſtliches Fernrohr; ein noch koſtbareres Reiſebeſteck von eng- 
lifcher Arbeit, mit allen Nothwendigkeiten und Gntbehrlichkeiten 
bereichert, welche der Prachtliebe oder Gemächlichfeit eines wan⸗ 
bernden Lords dienen. An der Wand fehimmerten ein Baar Biftos 
len, zwifchen welchen ein Eleines Bruftbild hing. Fortunatus würde 
geglaubt haben, dur Irrthum ins falfche Zimmer geführt worden 
zu fein, hätte er nicht zugleich feinen Reiſekoffer, dazu ben freuen 
Haberfad und über einem der Bolfterflühle feinen Mantel erblidt. 

Wie er auf das Gemälde zwifchen den Piflolen feine Augen 
mit mehr Aufmerkfamfeit hHeftete, erkannte er in demfelben mit 
einiger Berwunberung das Abbilv feines Freundes Georg Down. 

Gr ftand lange in feiner Heberrafchung gerührt und froh davor. 
„fo du wußteft um meine Flucht, guter Georg?“ redete er ihn 
in Gedanken an: „Alfo Kapitän Smith verrieth mich, ver Schwätzer! 
Und du verſtandeſt, warum ich dir aus der Reife Geheimniß machte, 
und ehrteft meine Gründe ſchweigend? Danf dir, guter Georg. 
Nun bin ih reich. Dein und Beatricens Bil find die wahren 
Kleinodien, welche ich aus Europa mit mir über das Welimeer 
führe. Ade, mein Georg!“ 


In dieſer Gedankenunterredung, die er noch ſtill für ſich fort 
feßte, flörte ihn Pochen an der Thür. Gin junger Seeladet trat 
mit einem Brief herein umb fagte: „Der Kapitän läßt ſich bei Ih⸗ 
nen entfchuldigen, Sir, bis die Geſchäfte abgethan find. Er fen- 
det indefien diefen Brief, welchen er Ihnen abzugeben bat.” — 
Der Kadet überreichte das verflegelte Schreiben und entfernte ſich. 

Fortunatus riß haflig den Meberfchlag auseinander und warf 
ſich lefend in ven Sofa. Die Zeilen kamen, wie ihm fogleich ge 
ahnet Batte, von Sir Down und lauteten wie folgt: 

„Run denn, lieber Freund, Glück auf die Reife! Segle mit 
den beſten Winden, und Gott behhte dich mur vor dem zweiten Lo⸗ 
tenzo Boſich und feinem am Mafte zappelnden Gnadenbilde. Amen. 

„Mein Gebet für dich tft aber noch nicht zu Ende. Ich flehe 
den Himmel inbrünftiglid an, daß er dir, bu treuherzige, arglofe 
Seele, zu deinen Rieſentugenden, die ich ſtets bewundern werbe, 
nur ein paar Gran Weltwitz in Gnaden verleihen möge. Denn 
bei den Amerikanern Fünftig (denke an mich!) wirft du mit deiner 
Taubenunſchuld fchlechten Markt halten, wenn du nicht mit etwas 
Schlangenklugheit nachhilft. 

„Alſo glaubft du, ganz ehrlicher Weife, mir fei dein Plan, 
uns heimlich und ftill, ohne Sang und Klang zu entwifchen, un: 
befannt? Merkteft du denn gar nichts von der wiber dich anges 
zettelten Verſchwoͤrung, in welche alle deine hHiefigen Bekannten 
verfiridt waren, von der plauberhaften Miß Anna des Zahlmei⸗ 
flers und deinem redhtsgelahrten Hauswirth an, bis hinauf zum 
Schiffskapitaͤn und General? Zwei Male verfihnappte ſich in dei⸗ 
ner Gegenwart jenes Plaudermäulchen. Zum Glück trugſt du noch 
biefelben Obren und Augen, mit welchen du bie ſchönſte Signora 
biefiger Infel, auf ren’ und Glauben, für ein Creolengeſicht an⸗ 
ſahſt. Uebrigens belobe ich deinen Plan; aber ich belobe auch den 
unfrigen; notabene, jeht, da ich fehreibe, nur noch worlänflg ! 
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Denn wer fteht gut bafür, daß mir nicht der thefifche Fürft der 
Finſterniß einen Querftreich fpielt. 

„Bir haben dich demnach, fo viel ſich's in Eile thun ließ, mit 
einigen Kleinigkeiten zur Fahrt nach Neu: Dort ausgeſtattet. Im 
Reiſebeſteck findet du einige Briefe dahin. Sie werben dir freund- 
liche Aufnahme in ven beften Häufern bringen. Mit dem Fern⸗ 
rohr befteige zuweilen die höchfte. Spite der Alleghanigebirge, und 
fhaue über das atlantifche Meer nach der bewußten Schneeweißen 
Bille auf der Höhe über Meffina, oder lieber nach der heiligen 
Stätte, auf. der wir den Bruderbund fchloffen. 

„Die Piftolen nimm zum Andenken meiner Narrheit und des 
Judaswaͤldchens auf Corfu. , Ich bin dir noch Genugthuung ſchul⸗ 
dig, und wahrhaftig, lieber Fortunatus, ich hoffe fle bir noch, 
als Ehrenmann, zu geben, und müßte ih am Ende, wenn Alles 
fehlfchlägt, dich perfönlich bei deinen Hanfies am Hubfon oder Ohio 
auffuhen. Ich will mich jetzt übrigens nicht damit brüften, daß 
ich mir deinetwillen fon, zwar nicht die Finger (aber es Tann 
noch gefchehen!), fondern das Herz ein wenig verbrannte, und 
zwar an den nämlichen Feuerfirahlen, die dein armes Herz in eine 
tobte Kohle verwandelt haben. 

„Ich erhalte, wenn du dies lieſeſt, ein Recht wieder, von ber 
Gräfin Beatrice di Piviafranca mit dir zu reden; denn bu bift dann 
auf vem Wafler, nicht auf dem Lande. Und welter, als bis zum 
Stranbe, reichte mein Gelübde nit. Du warft zu flolz, die Ge⸗ 
Viebte zu entführen. Sch bin Brite, und nicht halb fo ſtolz, als 
der Schweizer; Hätte daher wahrhaftig herzinnige Luft, die Krone 
von Sizilien zu fiehlen und mit ihr durchzugehen. Sie hat Geiſt 
und Herz einer wahren Englänberin. Meine Keberfchaft würbe ihr, 
bei ihrer alleinfeligmachenden Heiligkeit, wenig Bedenken verurfa- 
chen; denn fie ficht Hell genug, und weiß von ihrem Beichtvater, 
daß man es, In unfern Betten, mit fogenannten parttätifchen Chen 


nicht mehr am firengflen nimmt. Aber mit welchen Zauberfünften 
müßte ich mich bewaffnen, um deinem Andenken in ihr zu begegnen? 

„Auch nur, als Freund von bir, gelang es mir, Zutritt in das 
Heiligthum ihrer Flöfterlicden Billa zu gewinnen. Sie befucht Feine 
Geſellſchaften und empfängt Feine, und wird von den Argusangen 
der untäufchbaren — — — —“ 

* Hier war der Brief abgebrochen, und bis dahin von Sir Down 
mit eigenihämlicher Zierlichkeit gefchrieben. Run aber ſtanden faſt 
unleferlih, und, wie in Alürmifcher Haft, weiter unten noch bie 
Worte hingeworfen: 

„Lebe wohl! — ih war bei ihr. Es if num Alles vorhber! — 
Lebe wohl! mein Herz bricht im Abſchiede von dir. Lebe wohl! 
Huffeh! Ewig dein Georg.“ 

Diefer Schluß, ohne Zufammenhang mit dem Vorigen, erſchreckte 
den Schweizer nicht wenig. Die Unordnung, welche in den Aus 
zufungen, wie in der verwilderten Handfchrift felbft, herrfchte, deu⸗ 
teten auf ein unerwarteles Greigniß. Fortunatus vergaß den Ins 
halt des ganzen Briefes tiber diefe Stelle. Die finfterfien Ahnun⸗ 
gen brängten fich um feine Seele zufammen. Und fie ſchienen mehr 
als zu fehr gerechtfertigt Dadurch, daß ein Mann, wie Georg Down, 
jene ruhige Haltung und Befonnenheit gänzlich verlor, vie ihm alle 
Schrecken einer Todesſtunde einft nicht entreißen konnte. 





41. 
Das € ade 
Lange faß er in ungemiffen Heberlegungen da, ben Brief in der 
Hand, die Augen auf die Unheil verrathenden Zeilen geheftet. Je⸗ 
dem einzelnen Worte verfuchte- er den verborgenen Sinn einzeln 
abzufoltern, da ihn ihre Verbindung nicht gab. Und jedes für ſich 
warb ein befonderer Angflfchrei oder Ruf des Verzweifelns. Selb 
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das fonft Freude jauchzende „Huffah” am Ende, welches über bie 
Finfternig des Vorangehenden für den Ausleger deſſelben ein mils 
deres Licht zurückwerfen konnte, fchlen nur die Heiterkeit einer 
Feuersbrunſt über die Iammergefichter der Hilferufennen zu vers 
breiten, und ein Ausbruch von gräßlicher Luſtigkeit des Wahnfinne 
zu fein. 

Gr fprang vom Sofa, um zum Schiffshauptmann zu eilen, ihm 
Aufklärung abzufordern, als biefer felbft mit zufriedener Miene, 
zur Thür hereintrat. " 

„Nun kann ich Ihnen angehören,” fagte Sir Smith, „und 
mich bei Ihnen erkundigen, wie Sie mit Ouartier und @inrichtung 
zufrieden find? Wir haben alle Segel beigefeßt; es geht mit vols 
lem Wind, ber beim Auslaufen doch verdammt flau war. Grlaus 
ben Sie mir nun, Sir Linthi, mich zunörderfi — —“ 

„Ih bilte Sie, Herr Kapitan” unterbrach ihn Portunatus, 
„geben Sie mir vor allen Dingen eine Erklärung — —“ 

„Gerade das will ih!“ fiel ihm ber Kapitän Ins Wort: „Sie 
müflen mich entfchulvigen, Sir Georg Down hat den General auf 
feiner Seite gehabt; und ich that's beiden zu Gefallen. Ich konnte 
Sie alfo nicht früher aufs Schiff nehmen, weil ich bei meiner 
armen Seele geflern, Nachts zehn Uhr, erſt erfuhr, daß wir uns 
ter Segel müßten. Und Sie durfte ich erfi mit Güte oder Ge 
walt zum Schiff bringen laflen, wenn’s ans Ankerlichten ging. 
Machen Sie das folgli mit Ihrem Freund Str Down ab, und 
erzählen Sie mir, was das Späßchen bebeutet?* 

„Könnten Sie mir,“ fiel hier Fortunatus ein, Auskunft über 
die legten Zeilen in Sir Downs Brief geben, den ich fo eben 
dur Sie empfing? Sie find Außerft unleferlih und ſonderbar.“ 

„Glaub's wohl,“ erwiederte der Kapitän: „Wie gefagt, Nachts 
zehn Uhr Fam er zum General, wo wir fröhliche Befellichaft Hatten. 
Ich fah dem Springinsfeld an, es müſſe etwas vorgefallen fein. Er 
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fibfterte dem General Ins Ohr; diefer Fam und flüflerte mir wieber 
Ins Ohr: „Brechen Ste auf. Ihre Paflagiers Hub nach Mitter- 
nacht vieleicht auf dem Schiffe; dann glüdliche Reife!" Nun rig 
mih Sir Down in fein Zimmer, fchrieb zwei Worte, fiegelte den 
- Brief zu, den ich Ihnen an Bord übergeben follte, und ging in 
Haft und El’ mit mir zugleid aus dem Hauptquartier. Mehr 
weiß ich von ihm nicht; denn ich begab mich an Bord der Fregatte 
und erwartete bis drei Uhr Morgens die Baffagiere.“ 

* „Mein befter Kapitän,“ rief Fortunatus, „von allem, was Gie 
mir da fo gefällig erzählen, verfiche ich fein Wort.“ 

„So hat Sir Down uns insgefammt zum Beſten gehalten! * 
verfeßte der Kapitän: „Nicht nur Sie und mich, fondern auch den 
General und felbft die Paflagiers. Kommen Sie, ich werbe bie 
Ehre Haben, Sie venfelben vorzuftellen.” 

Er führte ihn hinaus und zum Oberbed in die Kajlıte. Gin 
Bedienter, den Zortunatus im Haufe des englifchen Zahlmeiſters 
gefehen, fland dort an ber Thür und fragte den Kapitän ſogleich: 
„Str, befehlen Sie, dag ich Ste ver Miß Hartley melde?“ 

„Auf der Stelle,“ rief ver Kapitän Smith. 

Bald darauf öffnete fich die Thür eines Zimmers, in welchem 
Min Anna Hartley, nebft einem andern unbefannten Frauenzim- 
mer, beides zwei junge, liebenswürbige Damen, die Cintretenden 
freundlich empfingen. 

„Nicht fo, Sir Linthi,” fagte Mit Hartley: „Sie machen ein 
langes Geſicht, mich, Ihren Duälgeift aus Meffina, bier wieser 
auf der Fregatte zu finden? Aber gewiß, ich will Ihnen verſpre⸗ 
chen, recht fromm und artig zu fein bis Gibraltar, und Ihnen 
feine Whiftparthie mehr aus bloßem Muthwillen zu verberben.“ 

Sortunatus, fehr angenehm durch die unvermuihete Reifegefell- 

ſchaft überrafcht, bekannte ihr fein Vergnügen mit ben verbinbs 
lichſten Ausdrüchken. 
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„O ſtill davon, ſchoͤner Herr!“ rief Miß Hartley: „Str Smith, 
darf ich Sie bitten, meine junge Freundin hier einen Augenblick in 
die freie Luft zu führen und ihr die Maſten, die Segel, Tau⸗ und 
Takelwerk zu erklaͤren. Sie iſt das erſte Mal auf einem Schiffe. 
Ich folge Ihnen ſogleich; doch muß ich zuvor unter vier Augen an 
Sir Linthi ein Geſchenk übergeben, welches mir Sir Down für 
ihn anvertraute. “ 

Wie der Kapitän und das junge Frauenzimmer zur Kajlte hin⸗ 
ans gingen, flüflerte MiE Anna laͤchelnd dem Schweizer ein paar 
Worte ins Ohr. Diefer erblaßte und rief: „Wer? mot“ Mi 
Anna Hartley zeigte mit der Hand auf eine Seitenthür. Br öffnete 
fie mit zitternder Hand. Bor ihm fland ber Page der Signora Rofa 
di Centi, im grünen Sammetwämschen, mit feuerfarbenem Leib: 
gurt, ums ſchwarze Haar das firohgelbe Tuch gefchlungen, darüber 
den leichten Strohhut, — ganz derfelbe, wie er ihn auf der Auſtria 
gefehen hatte. Aber der fchöne Knabe fland flumm da, die Hände 
vor fih Hingefaltet, das Köpfchen auf die Bruft gefenkt, in demü⸗ 
thiger Stellung. 

„Heiland! Gott im Himmel! Cecchino!“ rief Fortunatus, bleich 
und erſtarrt. 

Da richtete Cecco das Antlik empor. Aber es war nicht mehr 
der Creole, ſondern ein Liehesgott im Knabengewande; das ganze 
Geſicht brennende Schamröthe; das ſchwarze, feelenvolle Auge voller 
Thraͤnen, die perlend auf die Gluth der Wangen nieberihauten. 

„Sch bin entflohen!“ Rammelte Eecco leife: „Die Güte Ihres 
Freundes gab mir Muth. — Ich begleite Mi Hartley nach London. 
Signora Vioganni Liefet vielleicht in dieſen Augenbliden meinen 
Baletbrief und letzten Willen. Die Schenkungen, welche ich ihr 
in Iiegenden Gütern Hinterließ, werben fie leicht Tiher meine Ab⸗ 
reife tröflen. — Können Sie mir, Signor Fortunato, den tolllühnen 
Eutfchluß verzeihen? Ach, die Verzweiflung überwog!“ 
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Zortunatus hörte faum, mas Ihm der Mleine Mund des Bagen 
vorflammelte. Er fland noch immer wie verfteinert da und mit 
flarren Blisten, als fchwebe ein Geſpenſt ihm gegenäber. 

Wie aber das fchöne Geſpenſt ihm, mit einem Blick der ſchüch⸗ 
ternen Zärtlichfeit und des bangen Grwartens, bittend die Hand 
entgegen ſtreckte, verbuntelten fih feine Augen durch eine Thräne; 
er fiel vor der Erfcheinung anf feine Knie und rief: „Gräfe Bi- 
viafranca ! “ 

„D das nicht! Ih bin es nicht mehr!“ feufite tie Bermans 
delte: », Ich bin noch einmal Cecchino! Yortunato, gedenfe des 
Wortes bei Siverno, du wollteft mich durch die Wellen des Lebens 
tragen! Der bittern Scheideſtunde zu Monteleone! — Yortunato, 
Retter und Heiland meines armen Lebens, willſt vu Gecchino 
nicht kennen, ihn verfloßen?“ 

Das war nun abermals jene Stimme voll Seelenzaubers, mit 
welcher einfl der geliebte Knabe ihn zu berauſchen gewußt. Kor 
tunatus fühlte in feinem Innern die erftorbenen Seligkeiten der 
Bergangenheit wieder zu blühendem Leben aufmachen. Zwifchen 
Wirklichkeit und Wahnbildern ſchwankend, wie in Worgenträumen, 
breitete er fpracdhlo8 gegen den Liebling die Arme dus, und flumm 
ſank der Liebling in viefelben hinab. 

Mit Hartley und Kapitän Smith führten zu Gibraltar Beide 
zum Altar; dann das junge Ehepaar gen London, von wo es mit 
einem amerifanifchen Schiffe nach Neu: Dorf fegelte. 


Der Feldweibel. 


— — 


1. 


Und überall, al überall, 
Auf Wegen und auf Stegen 
Zog Jung und Alt dem Jubelſchall 
Der Kommenven entgegen. 
Bürgers Lenore. 


Der Zweite in der Reihe von den preußifchen Königen, Friedrich 
Wilhelm I., war von Potsdam nad Magbeburg gefommen, um 
im Borbeigehen auch die neuen Schanzen, Bollwerfe und Wälle 
zu befichtigen, deren Anlage er befohlen hatte. Als den Tag nad 
feiner Ankunft ruchbar warb, er werbe, von ber gefammten, glän- 
zenden Feldherrnſchaft begleitet, zu Pferde von ber Neuſtadt in die 
Altſtadt hereinkommen und den Zug durch die ganze Länge der Stabt 
zum Schloffe oder fogenannten Prinzenhaufe am Domplate machen, 
war bald nach der Mitiagsftunde Alles, ihn zu ſehen, in Bewegung, 
was irgend Werkflätte, Laden, Schreibftube, Pubzimmer, Küche, 
Keller u. ſ. w. verlaffen konnte. Denn einen König, und dazu noch 
ihren eigenen König, mit leiblichen Augen zu fehen oder wieberzu: 
fehen, war für die Magbeburger fein geringes Welt. Jeder bildete 
fih auf die Ehre nicht wenig ein, und warb noch Jahr und Tag 
nachher um einen Zoll größer, wenn er davon fprechen oder wohl 
gar Nebenumftände erzählen Tonnte, bie er beim Anblid des Königs 
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wahrgenommen; zum Beiſpiel, wie derſelbe nachdenkend geweſen 
ſei, oder mit wem er eben geſprochen, oder wie er ausgeſpuckt, 
oder wie er beim Grüßen ven Hut angegriffen habe. Damals 
galt ein Monarch noch für ein Weſen höherer Natur, wie ein 
Erbftatthalter des ewigen Schickſals, wie eine Nationalgottheit in 
wirflicher Menfchengeftalt. Noch wagte Niemand, vie Göttlichfeit 
eines gefrönten Hauptes zu bezweifeln, ale etwa der Kammerbiener, 
Edelknabe, Leibhufar, Hofmedikus, oder wer fonfl mit den menſch⸗ 
lichen Schwachheiten der Botentaten in unmittelbare Berührung 
gerathen war. 

Wie Bäche und Nebenflüffe ihre unruhigen Wellen in das weite 
MWogengebraufe eines Hauptſtroms ergießen, fo fpien jetzt Die engen 
zahlreichen Seitengaflen ihre Bevölferung, bald zu einzelnen Schwaͤr⸗ 
men, bald zu langen Zügen, in die beichte Hauptſtraße der Stadt, 
der breite Weg genannt. Diefe Straße, von unregelmäßiger. Ban: 
art und ungleicher Breite, mit alten und neuen, hoben und nie- 
tigen Gebäuden und Kirchen befegt, erſtreckt fidh in einigen Krim: 
mungen über eine Biertelftunde lang von einem Thor zum andern. 
Ueberall fah man die Fenfter in fammtlichen Stockwerken mit neu: 
gierigen Zufchauern gefüllt, denen das Menſchengewimmel brunten 
einen nicht minder ergöglichen Anblid gewährte, als fie ſelber 
diefen hinwieder einen reifen Stoff zur Berwunderung oder zn 
feherzbaften Bemerkungen oder neugierigen Forfchungen boten. 

Je näher der Augenblid trat, da ber König erfcheinen follte, 
je mehr verminderte fi) das anfangs rege Durcheinanderirren der 
Menfchenmenge. Das unförmliche Gewirre trennte fich zu beiden 
Seiten des breiten Weges, und das Vielbewegliche erflarrte zu 
einzelnen feften Bollshaufen, oder Gruppen, je nachdem man fich, 
duch Zufall mit Freunden ober Fremden zufammengefteflt, auf 
einem vortheilhaften Plage befand. 

In einem diefer Haufen, der ſich Kopf iber Kopf amphliheatra: 
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liſch auf den liegenden und ſtehenden, behauenen und unbehauenen 
Sandſteinplatten, auf Geſtellen, Brettergerüſten und bretternem 
Obdache der Steinmetzen vor der St. Katharinenkirche emporgeſchich⸗ 
tet hatte, herrſchte ganz beſondere Lebhaftigkeit. Denn ein betraͤcht⸗ 
licher Theil der Lieben Schuljugend Hatte ſich hier der Anhöhen 
bemächtigt, und trieb da, zur erlaubten Gemüthsergößung, ihr 
Kurzweil; fließ bald den Einen, bald den Andern, ber ſich ficher 
wähnte, vom Steingeftell hinab in den dicken Boltshaufen , oder 
fie glitt in Maffe, fchreiend und vraffelnd, von der fhlüpfrigen 
Bretterdecke der Steinhütte zur Erde nieder, wie beim Thauwetter 
im Winter die Schneelagen eines ſchroffen Hausdaches. 

„Alle Wetter!“ ſchrie im Haufen ein fchnurrbärtiger Invalide, 
indem er den Inotigen Kruͤckenſtock ſchwang, der zu feinem hölzers 
nen Bein die Stelle eines britten oder Hilf: Fußes vertrat: „Führt 
die Teufelsbrut dahinten nicht ein Weſen, als ſtürzten uns bie 
zwei ſchwarzen Thürme der Katharinenkirche über dem Kopf zu: 
fammen? Haltet eu fill, ihr Speckhuſaren, oder ich hau’ euch 
zuſammen, daß die Stücke davon fliegen!“ 

Die Buben verlängerten alle voll edler Wißbegierde die Hälfe, 
um den Schlund zu erbliden, aus welchem die furdhibare Stimme 
hervordonnerte. Ginige Hatten gute Luft, zu kichern und den un⸗ 
gebetenen Zuchtmeifter zu neden, nach ihrer Weife; aber den meiſten 
verging doch die Begierde beim Anblick des gewaltigen Knotenſtocks 
und des erſchrecklichen Bärengefichtse. Das war ein Kopf, zwifchen 
zwei breiten Schultern, der auch handfeſtere Gegner erfchreden 
fonnte. Gin flarfinochiges, braunes Gefiht, mit großer, fpiger 
Habichtsnaſe, wandte fih in drohenden Stolz; bald rechts, bald 
linie. Ein grauſchwarzer Schnurrbart hing über und feltwärts 
dem Munde, und zwei ſchwarze Augen bligten fürchterlich hinter 
tberhangenden eiögrauen Augenbraunen hervor, wie bie flechenden 
Sonnenftrahlen ziwifchen pechfarbenen Gewitterwolfen. 
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Aber aus den Augen, aus dem Sinn. Kaum hatte der In⸗ 
valide fein Schreckensantlitz wieder von der leichtfertigen Ingend 
weggewandt, um einem ihm wohlbefannten alten reichen Herrn zu 
winfen, der von der Schrotvorfer Gaſſe daher über den breiten 
Meg mit feierlichen Schritten Fam, hoben die Buben hinter ihm 
das Spiel von neuem an. Erſt fangen einige der muthigften unter 
ihnen das luſtige Wort „Spedhufar“ mit leifer Stimme, dann 
mehrere, dann alle, und immer lauter, zuletzt recht taftrichtig mit 
kraͤftigſtem Geſchrei. 

„Daß euch alle Donner, Wetter und Hagel in vie Schelmen⸗ 
rachen fahren!“ brüllte plößlich der Invalide, ſchnell umgefchwenft 
mit emporfliegendem Knotenftabe. Und jählings fiob bie Schaar 
der Buben von Steinen, Geftellen und Brettern weit aus einander 
nach allen Weligegenden, wie ein Schwarm Spaben im Herbfl, 
wenn ein Schuß unter fie fällt. Der Invalide fühlte aber einen 
leiſen Drud auf feine Pelzkappe von hinten ber. Es war ber 
alte reiche Herr, der wegen feiner außerorbenilichen Länge, wie 
die Tanne über dem Unterholze, zwifchen allen zufälligen Nachbarn 
und Nachbarinnen hervorragte, und feinen Arm über die Köpfe 
der Umgebung zum Invaliden geftredt hielt. 

„Was machſt du für Händel, Krabb I“ fagte der lange, reiche 
Herr: „Laß den Kindern ihre Luft; fie treiben’s bir nur ärger.“ 

„Mordio!“ brummte der Snvalide, und zog ehrerbietig grüßend 
die alte Pelzfappe: „Wenn man das Satansgefchmeiß nicht in 
Ordnung Hält, könnte es fogar in Gegenwart von Föniglicher 
Majeftät Unfug begehen und Schimpf und Schande über die gute 
Stadt Magdeburg bringen. Das ift fein Spaß, wenn man es 
mit großen Monarchen zu thun Bat. Bleiben Sie nur da flehen, 
Herr Bilmfon; Sie haben einen guten Pla da, den König zu 
fehen. Alle Wetter, die Ehre bat man nicht alle Tage.“ 

„Stun, RIM!“ riefen andere Stimmen: „Der König iſt gewiß 
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ſchon beim Kröffhibor. Seht, fehon ein Hufar! Das Volk ent: 
blößt ſchon dahinten die Köpfe. Hut ab! Hut ab+“ 

Der Invalide Krabb, der fich in die vorberfte Reihe gebrängt 
hatte, zog die Pelzkappe ab, und Herr Wilmfon neben ihm den 
feinen dreieckigen Hut, deſſen Vorderſpitze einen langen vorftehen- 
den Schnabel bildete. Links und rechts entſtand Todtenſtille im 
Volke. 

„Sehen Sie, Herr Wilmſon,“ ſagte der Invalide mit leiſer 
Stimme, „wie praͤchtig! Ja, das iſt der Koͤnig, der Vorderſte 
da mit dem großen Stern auf dem blauen Rocke und dem ſpani⸗ 
ſchen Rohr. Kreuz⸗Wetter, der Tann Schläge austheilen! Sch 
bab’s einmal bei Wollin gefehen. Der beſte Korporal führt nicht 
ſolchen Stod.“ 

„And wer ift der alte General, der neben dem König, doch 
etwas zurücbleibend, reitet?“ fragte Herr Wilmfon : „Kennſt du 
ihn, Krabb?“ 

„Sm drei Tpufels Namen, ob ich ihn Tenne? Mein Rüden 
erinnert fih noch am jüngſten Tage feiner, wie er mir — ich war 
faum ſechs Wochen beim Regiment — eins mit flacher Klinge ber 
die Schulterblätter zog, weil mein Haarzopf nicht die ordonnanz⸗ 
mäßige Länge hatte. Das ift der alte Deflauer! Der ift hieb⸗, 
ſtich- und kugelfeſt. Sie hätten ihn fehen follen, Anno vier, bei 
Hochſtaͤdt, wo wir den Marſchall Tallard fingen und bie Franzofen 
peitfchten. Dreitaufend Schor Millionen Granaten! Anfangs ging's 
uns etwas fchief. Da ließ er feinen Deffauer Marfch auffpielen, 
und vorwärts ging’s wieder, hinein in ben dickſten Kugelregen. 
Still, jetzt kommen fie! Mudfe Keiner!“ 

Es ward tiefe, ehrfurchtsvolle Stille weit umher. Der König 
ritt Iangfam daher im Gefprädh mit feinem berühmten General: 
feldmarſchall, dem Bürften Leopold von Deffau; Hinter ihnen die 
übrigen Generale und Offiziere. Plöglich fchien der König fein 
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Pferd einen Augenblid anhalten zu wollen, indem er einen langen 
Blick auf den Herrn Wilmſon warf, und zum Fürflen von Deſſau 
ſprach. Der König ritt weiter und fah ſich noch einmal um. Der 
Zürft war zurückgeblieben, bis der Kommandant von Magdeburg 
in feine Nähe fam. Beide rebeten zufammen wenige Worte, mit 
dem Geficht nach der Seite gewandt, wo der Invalide und Wilm⸗ 
fon fanden. Dann ritt der Generalfeldmarſchall in furzem Trabe 
dem Könige nach. 

Als fie kaum vorhber waren, fagte Herr Wilmfon zum Inva⸗ 
liven: „Krabb, ich weite Zehn gegen Eins, ber König kennt dich 
und deinen Stelzfuß noch, und ver alte Deffauer dazu. Sie ſprachen 
gewiß von dir. Haft du's nicht bemerkt? Das kann für dich ein 
glücklicher Tag werden !“ 

„Richtig, Herr Wilmfon, faR find mir die Sinne gefchwunden. 
Aber doch Hätte ich ſchwören wollen, der König hätte mehr Gie, 
Herr Wilmfon, als meine Wenigfeit ins Auge genommen. Der 
alte Defiauer aber, denk’ ih, muß mich, mein Seel, noch kennen; 
denn ich war's, der bei Hochfläbt einen bayerifchen Offizier nieder: 
fieß, der eine unferer Fahnen erobert hatte; ich reichte fle dem 
Fürſten, als er es fah, was ich geihen, und er riß fie mir aus 
der Fauft, und, Hol’ mich, firaf’ mich! als er die Sahne auf dem 
Pferde hatte, Herr Wilmfon . . .“ 

Set erfi bemerkte ver Snvalive, dag ihm, im Gebränge der 
dem Föniglichden Zuge nachfchwärmenden Leute, Herr Wilmfon von 
ber Seite gekommen fei, und er feine Gefhichte wildfremden Men- 
ſchen erzählte, die neben ihm gingen. Gr fließ einen berben Fluch 
aus, fah nach allen Richtungen umher, feinen Mann wieder zu 
finden. Weil er aber die Hoffnung aufgab, machte er rechtsum 
und fleuerte firomaufwärts durch das Menfchengewühl. 

Haſtig ergriff ihn ein fchöner junger Mann, von hoher Geſtalt, 
bein Arm. Es war der Sohn des Herrn Wilmfon, der ihm ent⸗ 
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gegentrat und ebenfalls einen in der Menfchenmenge Derlorenen 
zu fuchen fchien. 

„Donner, Sie find es, Fri?“ rief der Alte: „Haben Sie 
den König gut gefehen? Bei uns hätten Sie fein follen. Ich Tann 
Ihnen eine ganze Tenfelsgefchichte erzählen. . .“ 

„Ich babe nicht Zeit, Krabb, dich Hier anzuhören!“ fagte ver 
junge BWilmfon: „Nur geſchwind das Eine: begegnete bir nicht, 
erblidte du nicht ein junges, ſchwarz gekleidetes Frauenzimmer, 
in tiefſter Trauer ? “ 

„Schatz,“ entgegnete der alte Schuurtbart, „wenn man den 
König und den alten Deſſauer vor fich hat, fragt man ven Kufuf 
nad) jungen traurigen Brauenzimmern. Kommen Sie, Fritzchen, 
ih muß Ihnen eine Teufelsgefhichte erzählen. Ihr. Bater und ich 
gerathen darüber in Hader und Streit, verlaffen Sie fih darauf. 
Es ift die Trage, ob des Könige Majeſtät ihn oder mid, angefehen, 
ob der alte Deffauer von ihm oder von mir mit dem Heren Kom⸗ 
mandanten gefprochen Hat? So wahr ich lebe, ich glaube bald 
felbft, daß es mir galt. Der König konnte bei meiner Uniform 
und meinem Stelzfuße nicht blind vorbeireiten, und ber Feldmar⸗ 
fchall weiß wohl, wie ich bei Stralfund um mein guies Bein fam. 
Sehen Sie, ich hatte Beine, flark und voll, wie vie Ihrigen, 
Brig, . .” Dabei machte der Erzähler eine Bewegung, um auf 
die Füße des jungen Wilmſon zu zeigen; bemerkte aber, daß dieſer 
neben ihm verfchwunden war, und die Leute, welche noch einzeln 
an ihm vorbeigingen, die Bienen zum Laden verzogen, wenn fie 
ihn fo laut mit ſich reden hörten. > 


‘ 


— 312 — 


Un frug ven Zug wohl auf und ab, 
Und frug nad allen Namen, 
Bürgers Lenore. 


Der junge Wilmfon war in der That ſchon längft Davon ge: 
gangen, um bie verlorne fchöne Trauergeſtalt wieber zu finden, bie 
ihm wichtiger ale der König und der alte Deſſauer geworben zu 
fein ſchien. 

Er hatte nämlih anfangs unter. ven zahlreichen Zufchauern 
feinen Stand weiter anfwärts unfern dem fogenannten Kröfenibor 
gehabt, wo er ſich die Langeweile des Wartens damit vertrieb, 
die nächflumflehenden Berfonen zu muflern, in ber Hoffnung, einen 
Bekannten zu entdecken. Als er dann auch hinter ſich gefehen, er: 
blickte er ein zartes, niebliches Mädchen, vom Haupte zu den Füßen 
trauerhaft in ſchwarzem Boy gefleinet, mit einem ſchwarzen, zurück⸗ 
gefhlagenen Flor über dem Kopfe, die feine weiße Stirn zum 
Theil mit einer dicht anliegenden, gegen bie Mitte zwifchen beiden 
Augendraunen zugefpisten Schneppe von ſchwarzem Krepp, nad 
damaliger Trauertracht, bevedt. 

Er trat fogleich feitwärts und verbeugte fi anmuthig gegen 
die junge Schönheit, der er bisher durch feine Stellung die Aue: 
fiht genommen hatte. Durch einen beredſamen Blid und Denten 
feiner Hand Ind er fie ein, feinen Plab zu nehmen. Sie verneigte 
fih ſtill und ernft, trat einen Fleinen Schritt vor, und er eben fo 
bald höflich Hinter fie. Nun erſt wandte ſich das Köpfchen nach ihm 
um, fah mit blauen, feelenvollen Augen zu ibm bin, flammelte 
eine Heine Entſchuldigung und dankte ihm in einem fanften Lächeln, 
wie er es noch felten fo wunderfreundlich in feinem Leben -gefehen 
zu haben fchien. 

Der junge Menſch wünſchte fih im Herzen Gluͤck, einer fo 
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holdſeligen Jungfrau den kleinen ˖ Dienſt geleiſtet zu haben, der 
ihm nichts koſtete. Denn er konnte bequem über ſie hinweg ſehen. 
Statt aber hinwegzuſehen über das Köpfchen, betrachtete er von 
binten erft die niedliche Form deffelben; dann ven feinen, hellen, 
etwas vorgehogenen Naden, der durch das Finftere des Trauer 
gewandes noch blendender war. Die Fülle und der Glanz des Plon- 
den Haupthanrs, in der Vernachtung des Kreppflors, entging Ihm 
nicht. Wie gefponnenes, zartes Gold, Träufelten ſich einige Löck⸗ 
hen in ber Grube des Nadens, und einige längere fehmiegten fich 
feitwärts an den weich- und ſchlank⸗gerundeten Hals hinab. Dann 
maß fein Blick ungeflört das ſchoͤne Verhaͤltniß der beiden Achfeln, 
bie ſich mild und anfchwellend vom Halfe allmälig abwärts fenften; 
dann den fehmalen, etwas einwärts gebogenen Rüden und den 
ſchlanken Leib, welchen er gern glaubte mit feinen Händen ums» 
faſſen zu können, wenn es erlaubt gewefen wäre. 

Er betrachtete die Umriſſe und Formen mit fo großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit, daß er, als Alles links und rechts rief: Hut ab, Hut ab! 
zwar ben Hut abzog, ohne aber fich deutlich bewußt zu werben, 
warum? Vielmehr, da fich eben das Köpfchen in dem Augenblid 
mehr vorneigte, warb noch ein Zollbreit des fchönen Nadens ſicht⸗ 
barer, ver bisher Hinter dem Miever verborgen gewefen. Seine 
Augen waren wie geblendet. Er wußte felbft nicht, wie ihm beim 
Beſchauen vdiefes fchönen Mädchen: Nadens zu Muthe ward. 

„Haben Ste ihn auch recht gefehen?“ fragte die Schöne in: 
dem fie fich zu Ihm umwandte und mit einem kindlichen Unſchulds⸗ 
lächeln zu ihm emporblicte. 

Der junge Wilmſon erfchraf von Herzen, und warb fenerroth, 
denn er glaubte anfangs, fie rede von ihrem Naden, und wollte 
fein etwas fpotten. Aber das allgemein um ihn laut werdende Ge⸗ 
töfe erinnerte ihn daran, daß der König ſchon vorkber fei. Er 
ward noch einmal roth, und Verirrung zwar in feinen Geberden, 
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aber Liebe noch in feinen Augen, fagte er: „Wenn Sie nur be⸗ 
quem gefehen haben!“ 

„DH!“ rief fe, „es if nicht das erfle Mal, das ich den König 
und bie ganze königliche Familie ſah. Aber ich danke Ihnen den⸗ 
noch für Ihre Gefaͤlligkeit.“ 

Sie wollte fi mit einer Berneigung von ihm enifernen, als 
er bemerkte, das Gedraͤnge und ber Ungeſtum bes rohen Bolfes 
werbe zu heftig; fie würde feines Schuges für den Angenblid be 
bhrfen. Er bot ihr den Arm. Leife, wie eine Feder, legte fie 
den ihrigen auf venfelben, nachdem fie zuvor ihr weißes Schuupf- 
tu, worin eiwas eingewidelt zu fein fehlen, in bie rechte Hand 
genommen hatte. So gingen beide im wallenden Menſchenſtrome 
eine Zeit lang ſchweigend fort. Der junge Wilmſon in flifler 
Seligfeit an der Seite des ſchönen Mäpchens bildete ſich fat ein, 
der gütige Himmel habe das ganze Feſt ihm zu Ehren veranflaltet. 
Er drüdte ven Arm der kleinen Begleiterin fanft an ih, um ihn 
nur zu fühlen. 

„Aber,“ fagte fie, „ich wohne weit von bier, unfern dem 
Sudenburger Thore. Ich darf Sie nicht bemühen. “ 

bien Sie nicht die Mühe, die Sie mir verurfadyen, Denn 
ich fühle mich eben Durch die Mühe für die Mühe belohnt. Doc 
ehr’ ih Ihren Willen, fobald Sie meine Begleitung ablehnen 
möchten, und verlaffe Sie. Ich will entbehren lernen. Man darf 
nicht immer glüdlicy fein. Sie ſind's ja auch nicht.“ 

„Rein, gewiß nicht?“ flüflerte fie ernfl. Dann wandte fie Das 
kindlich helle Antlig zu ihm und fagte nach einer Weile mit dem 
gütigen Lächeln, das ftets, fo oft fie revete, in ihren Augen ſchwamm: 
„Doc habe ich die Ehre nit, Sie zu kennen. Woher wifien Sie 
von mir und meinen Berhältnifien, und daß ich nicht glüdlicy bin ?* 

„Wenn mir Ihr Trauerkleid es nicht verratben hätte, würbe 
mir's doch Ihre.“ 
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„Ach, ich trage Leid um meine Mutter!“ feufzte fie, und mit 
leiferer, zitternder Stimme, „um meine gute Mutter! Den 
Schmerz fennen Sie vielleicht nicht.“ 

„Ih werde ihn nie Eennen, denn meine Mutter flarb mir, ehe 
ih fie ſelbſt kannte. Aber mit doppelter Inbrunft liebe ich dafür 
einen Bater ... .“ 

„D, Ste find glücklich! Schon als Kind verlor ich den Vater. 
Ich bin eine Waife und ftehe recht allein unterm Himmel.“ 

Der ſchmerzliche Ton in diefen Worten klang in allen feinen 
Nerven wieder. Mag immerhin die Schönheit mit ihrer Sieges⸗ 
macht das bewundernde MWohlgefallen feffeln, oder die geheime 
Kraft der Anmuth ein Herz voller Liebe entzünden: fehneller wirkt 
der Heilige Schmerz des Mitleivens und gewaltiger, als jene. 
Denn es zieht das wohlwollende Gemüth auch dem zu, was an 
fih nicht, als etwas Gefälliges, das Urtheil ver Augen beftechen 
fann, und föhnet fogar mit dem Feinde aus. Der Jüngling fühlte 
in diefem Augenblid fein Wefen vom füßen Weh des Mitleids 
durchſchauert. Wie gern hätte er ein tröftendes Wort gewagt; 
wie gern eine Frage mehr gethan, um bie Lebensverhältnifie feiner 
liebenswürbigen Begleiterin beſſer durchblicken und eine helfenbe 
Hand bieten zu können! Aber feiner efilfertigen Gutmüthigfeit 
widerfprah das Zartgefühl und die Furcht, durch Zubringlichkeit 
nur Wunden aufzureißen. 

Indem er noch mit fich felber kaͤmpfte, Ihat das Mädchen neben 
ihm einen heftigen Schrei und ließ feinen Arm jählings fahren. . 

„D mein Gott!“ rief die Erſchrockene mit Thränen im flarren 
Auge: „Nun ift mein Unglüd vollendet!“ Und fie warf bei den 
Worten ihre ängfllichen Blicke ſuchend umher und mühte fidh ver- 
gebens, im drängenden Menfchengewühl ſtill zu flehen. 

„Was ift Ihnen gefchehen?“ fragte der junge Wilmfon haſtig. 
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„Es hat mir Jemand im Sebränge das Schnupfiuch aus ver 
Hand gerifien, worin ein Pfeifenkopf gewidelt war.“ 

Der Süngling rief: „Sehen Sie langfam vorwärts. Ich finde 
Sie wieder. Ich eile den Diebe nad.“ Cr verließ fie mit diefen 
Worten und flürzte ſich gegen die rechte Seite des Menfchenzuges, 
mit dem Ellbogen durch die Haufen rudernd. Denn er hatte beim 
erfien Schrei des Mäpchens einen Menſchen wahrgenommen, ver 
durch eine Lücke der wandernden Bollsreihen mit großer Eil ver: 
ſchwunden war, einen zeifiggrlinen Rod trug und an der Hutfpange 
einen glänzenden Knopf. 

Kaum war Wilmfon auf der andern Seite des breiten Weges, 
wo die Menfchenmaflen lichter und burchfichtiger waren, entdeckte 
er wirklich den Zeiflg in einiger Entfernung rückwärts, und er: 
fannte in ihm um fo ficherer den Räuber des Schnupftuches, weil 
diefer ſtillſtehend vaflelbe eben, nebfl dem Inhalt, betrachtete; 
dann, als er, fih umfehend, Wilmfon erblidie, ſpornſtreichs da⸗ 
von lief und feitwärts in eine Nebengafle abfprang. Wilmfon fepte 
ihm auf den Zerfen nach, und verfolgte ihn durch die ganze Länge 
der Seitengafle. Der Zeifig Hatte einen guten Borfprung; den: 
noch blieb er mit einem Male fliehen, wandte fi und erwartete 
feinen Berfolger fehlen Fußes. 

„Was wollen Sie von mir? Warum laufen Sie mir nah?” 
fragte er, feuchend, nach Athem fchnappend, als Wilmfon beran: 
tam. — Wilmſon Hatte, fobald er ſah, der Räuber erwarte ihn, 
langfamere Schritte genommen. Denn diefer Menfch fehlen nichts 
weniger, als räuberartiger Natur zu fein. Es war ein wohlge⸗ 
Heiveter junger Mann, von feinem Anfehen. Doch trug er das 
weiße Schnupfluh in der Sand, welches er während der Flucht 
vergebens bemüht gewefen war, in die Tafche feines Kleides zu 
Bringen. Man ſah, das Tuch verhüllte etwas Anderes, als ſich 
ſelbſt. 
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„Wahrhaftig,“ fagte Wilmfon, „wenn Ihre Flucht und das 
Tuch Sie nicht verriethen, follte man in Shren Kleidern einen 
Spikbuben vermuthen.“ Mit diefen Worten ri er dem jungen 
Manne den Raub gewaltfam aus der Hand. 

„Mnverfchämter Kerl!“ fchrie dieſer ihn wüthend au, und machte 
eine Bewegung, bie erlittene Beichimpfung zu rächen. Wilmfon 
aber verſetzte eben fo rafch feinem Gegner mit geballter Fauſt einen 
dermaßen Fräftigen Schlag ins zornige Antlib, daß dies fogleidh 
vom Blut aus Mund und Nafe gefärbt warb, und der Getroffene 
feitwärts taumelnd Haltung und Gleichgewicht verlor und zur 
Erbe flürzte. 

Ohne ſich um den Gezüchtigten ferner zu befümmern, eilte der 
Sieger mit feiner Bente wieder aus der Nebengaffe zum breiten 
Wege zurüd, wo die Schwärme ber neugierigen Gaffer und Luft: 
wanbler fich ſchon in die Ferne, an der St. Katharinenkirche vor- 
über, gezogen hatten. Bald erreichte er fie, und durchkreuzte fie 
nach allen Richtungen, um die fehöne Bigenthlimerin des wiebers 
eroberten Tuches zu erfpäben. Während feiner Kreuzzüge war 
er auch gegen den alten Krabb angerannt, der ihm von der ver- 
fchwundenen Traurigen feine Kunde zu geben wußte. Er feßte 
feinen Lauf raftlos fort, mufterte bald von der einen, bald von ber 
andern Seite die ſich vorbewegenden Haufen, bald durchfchnitt er 
fie in die Quer. Weberall, wo er einen Belannten fand, fragte 
er nah dem Mädchen in Trauer, ohne Kunde zu erhalten. So 
gelangte er, durch die ganze Länge der Stadt, bis zum Domplape, 
wo der König mit feinem Gefolge vor dem Prinzenhaufe abftieg. 
Seine Angft und Ungeduld wuchs mit jeder verlornen Sekunde. 
Und hätten alle Majefläten des Erdballs einen Kongreß auf dem 
Magdeburger Domplapge gehalten, er hätte fie fo wenig, als einem 
Kongreß tanzender Müden am Sommerabenve, beachtet. Er durch⸗ 
lief den weiten Raum vor der großen Domlirche, und noch irrer 
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Itefen feine Blicke durch die Taufende der unter einander wandeln⸗ 
den Geftalten. Wie den nächtliden Wanderer das Irrlicht im 
Walde, lockte ihn jeder ſchwarze Punkt zu einem andern Wege. 
Aber der Punkt veriwandelte ſich zuletzt immer bald in einen Raths⸗ 
herrn, bald in ein Bauernweib, bald in einen ehrwärbigen Paſtor, 
bald in die ſchwarze Schürze einer Dienfimagp. 

Endlich zerfioß die vom geendeten Schaufpiel gefättigte Men⸗ 
ſchenmenge, und der Domplap warb in Furzer Zeit öde. Der junge 
Wilmſon machte noch einmal den ganzen langen Weg vom Suden⸗ 
burger: zum Kröfenthor. Keine menfchliche Geſtalt, Tein Yenfter 
fogar, blieb unbeachtet von ihm. Die ſchoͤne Trauernde zeigte ſich 
nicht, obwohl er, um ihre Aufmerffamfeit aus irgend einem Haufe 
auf ſich zu ziehen, ihr fehneeweißes Tuch ale Wahrzeichen in feiner 
Hand flattern ließ. 


3. 
Bei Falk und Fuchs iſt nichts gehener, 
Gebrannte Kinder ſchen'n das Feuer. 
Aus einer Bilderfübel. 
Erf als er ſich müde und hoffnungslos nad dem väterlichen 
Haufe zurückbegab, faltete er das Tuch auseinander, um den In⸗ 
halt zu betrachten, weniger ans Reugier, als mit dem Wunſch, 
eine Spur zu entdecken, vie ihn zu der Cigenthümerin leiten Tönnte. 
Allein in einem der Zwidel des feinen Tuche fand er nur die Bud 
flaben €. v. St. eingenäht, vie ihm wenig fagten, und auf dem 
flbernen Deckel eines neuen, ungewöhnlich großen, fehr Toflbaren 
Meerichaumpfeifentopfs, der in das Tuch eingefchlagen war, las 
er die in einander zierlich verfchlungenen Buchladen 3. P. v. ©. 
Seine Berlegenheit wegen viefes fremden Gutes war um fo 
größer, weil er am folgenden Tage Magbeburg auf geraume Zeit 
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verlaffen follte, um die verwittwete Schweſter feines Daters nad 
der Schweiz zu begleiten, wo fe beträchtliche Güter Hatte. Ste 
war nad Magdeburg gelommen, ihren Bruder im Leben noch 
einmal zu fehen, und hatte einige Monate bei ihm gewohnt, in 
der Hoffnung, fie werde ihn bereden, feine Handlungsgefchäfte auf- 
zugeben und ihr in die Schweiz zu folgen; denn fie liebte ihn fehr. 

Wie gewohnt, bradyte man im Haufe des Herrn Wilmfon, bei 
fhönem Sommerwetter, die legten Stunden des Tages in einem 
Gaͤrtchen am Haufe zu, worin er zwifchen den Blumenbeeten eine 
geſchmackvolle Lufihütte hatte bauen laſſen. Hieher begab fich Herr 
MWilmfon nach dem Abendeffen mit der Frau von Moos, feiner 
Schweſter, und feinem Sohn Fritz. Bisher war nur von der ber 
vorfiehenden Reife gefprochen worven, und von dem Abſchieds⸗ 
fchmaufe des folgenden Tages, zu welchem Herr Wilmfon feine 
Freunde und deren Familien eingeladen Hatte, in denen feine 
Schwefter mit Liebe aufgenommen war. 

Nun aber trat der alte Invalide Krabb, wie er Abends pflegte, 
in das Gaͤrichen, um feine Abenppfetfe in freier Luft zu ſchmauchen. 
Er wohnte bei Herrn Wilmfon, der ihn zu Tebenslänglicher Ber: 
pflegung zu fi genommen. Denn Krabb Hatte im fchwebifchen 
Kriege, nicht ohne die größte Lebensgefahr, den wichtigften Theil 
von Wilmſons Vermögen gegen die Zuchtloftgfeit der Soldaten 
bei Smwinemünde gerettet, nämlich große Nieverlagen von frem⸗ 
den Weinen. 

Krabb ſetzte das kurze Pfeifchen vom Munde ab, lüpfte grüßend 
die Pelzkappe und Hob dann mit triumphirendem Tone an: „ Sie 
thun mir In der Seele leid, rau von Moos! Ste find meiner 
Treu in Magdeburg gewefen, und haben den glorreichen König 
von Preußen nicht gefehen. Ja, Frau von Moos, 'mir ward, wie 
der König fo prächtig daher ritt, und weit umher die ganze Welt 
vor der Majeſtaͤt des Binzigen verſtummte und fich -beugte, mir 
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warb fo grauerlih und wunderlich, als kaͤme ber Herrgott felber 
daher. Belt, Fritzchen, gelt, das war ein Aublid! “ 

Der junge Wilmfon erröthete etwas verlegen, und mußte nicht, 
was antworten; venn er Tounte doch nicht fagen, daß ihn 'ver 
fchöne Nacken eines Mädchens hatte vergeflen laffen, nach einem 
König zu fehauen. 

Frau von Moos dagegen, bie felten Antwort ſchuldig blieb, 
erwiebderte: „Laßt's Euch meinetwillen nicht leid fein, Krabb. Ich 
ſchaͤze nicht Pracht und Glanz und Herrlichkeit an den Großen 
diefer Erbe, fondern nur, wenn fie mit hoher Weisheit firenge 
Gerechtigkeit und jede Tugend ausüben. “ 

Krabb fand bei diefen Worten etwas verblüfft und fagte, fo 
höflich er konnte: „Sa, das Klingt num wohl, wie wahr; aber wahr- 
haftig, ein König iſt doch Fein Menfch wie unfereins, fonbern . . .“ 

„Ein heiliger Engel?” fiel Frau von Moos ein. 

„Richt doch, fondern, ich wollte fagen, ein leibhafter und ſicht⸗ 
barer Statthalter Gottes auf Erben. * 

„Das if Läfterung! Gott iſt allgegenwärtig, darum bebarf er 
nirgends eines Statthalters. * 

„Aber er ift König von Gottes Gnaden!“ 

„Und Ihr fein eben fo gewiß Invalide von Gottes Gnaden, der 
ohne Gottes Gnade bei des Königs Gnade verhungert fein würde. 
nachdem Ihr Euch in feinem Dienfl zum Krüppel fchießen ließet.“ 

„Run, wer weiß, Frau von Moos, ob's den König nicht reut, 
daß er mich fo lange vergaß. Es iſt noch nicht ausgemacht, ob 
er feine gnäbigen Blide auf Herrn Wilmfon ober auf meinen 
Stelzfuß warf. Laflen Ste ſich die Teufelsgefchichte erzählen.“ — 
Und nun erzählte Krabb vom König, vom Ffugelfeflen alten Def: 
faner und vom Kommandanten. 

„Iſt's wahr, Bruder, was der Alte da erzählt?“ fragte die 
Frau von Moos mit Augfllicher Stimme, 
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„Bolllommen!* erwiederte Herr Wilmfon. „Doc macht Krabb 
des Wefens zu viel daraus. Ich Bin überzeugt, wir befchäftigten 
die Aufmerkfamfeit des Monarchen fehr flüchtig. Die Sache if 
ohne Bebeutung. * 

„Gebe e8 der Himmel!” rief die Frau von Moos: „Aber ohne 
Liebe für ſtrenge Gerechtigkeit over Wahrheit und Tugend iſt ſchon 
jede Bewegung bes Mächtige®, der tiber Wohl und Wehe von 
Millioygen entfcheidet, bedeutſam; nicht felten iſt ſchon manches un- 
ſchuldige Leben, Eigenihum und Ghre geopfert worden, wie ich 
ſelbſt die ſchmerzlichſte Erfahrung machen mußte; o, nur die Er- 
innerung daran erflillt mich mit Schrecken.“ 

„Mühmchen,“ fagte der junge Wilmfon, „Sie urtheilen etwas 
zu firenge. Könige unferer Zeit find Feine Barbaren, wie vor 
Alters. Sie find Chriſten und gebildet genug, um Zufrievenheit 
im Glück ihrer Unterthanen, wie Väter im Gi ihrer Kinder, _ 
zu finden. * 

Frau von Moos lächelte ſchmerzlich: „Könige find file. Ich habe 
die Srfahrung, die Blutige, gemacht! Ein Wink, und mein ſchuld⸗ 
loſer Gatte warb Hingeopfert! — Bäter follten, Fönnten fle fein! 
Aber ein Bater hat Uber fi das Geſetz Bottes, die bürgerliche 
Obrigkeit, und mehr als Alles, ihn binden die Bande der Natur 
an feine Kinder... . Fritz, in den Jahren, da du geboren wur- 
deſt, ließ ein König meinen unglüdlichen Mann ergreifen, forts 
fehleppen und im Kerfer fterben, ober hinrichten. Ind mein Mann 
war ſchuldlos. Der König felbft verhörte ihn, der König in Per: 
fon verdammte ihn, und doch war bein Oheim ſchuldlos. Ge war 
bloße Uebereilung, bloße Verwechfelung der Namen und Perfonen, 
die das Unglüd brachte. Man erfuhr den Irrthum zu fpät, und 
der Statthalter göftlicher Gerechtigkeit und Allmacht Fonnte bie 
erwärgte Unſchuld nicht wieder ins Leben zuridrufen. Run denn, 
und biefer König, der mir das Gluͤck meines Lebens zernichtete, 
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it ein noch Heut’ viel bewunberter Geld. Soll ih ihn preifen? 
O verzeiht es mir, wenn ich vor den Gewaltigen auf Erden zit- 
tere! Mag vielleicht mein gerechter Schmerz und Argwohn guten 
Fürften Unrecht thun — verzeib’ mir's Gott! Ich fürdhte den, 
der ungebunden und gewaltig if.“ 

„Mühmchen, Sie reven vom Schwebenfönig Karl dem Zwölf: 
ten. Wir aber freuen uns bes wackern Friedrich Wilhelm. Gr 
mag feine Fehler haben, er mag . . .“ 

„D mein Kind, es muß Niemand auf Erden ungebundenen 
Willen und ungebundene Macht haben, ober er befige zugleich die 
göttliche Heiligkeit. Denke dir eine Gottheit mit Launen und Leiben- 
fchaften, und bu Haft... .“ 

„Alle Teufel!“ fchrie der Invalide: „Das wirb mir faſt kraus 
Laßt mir meinen König in Ehren! Gr .meint’s gut, immer gut, 
beleidigt kein Kind, und iſt ein Soldat Dazu, wie Keiner im ver 
Welt. Haben Sie denn, Zrau von Moos, In Ihrem Lande Teinen 
Herrn?“ | 

„Rein, außer Gott, Teinen. * 

„Das IR etwas kurios. Denn haben wir Hier bei uns auch. 
Aber der Herrgott kommt doch bei Ihnen nicht in Perfon auf den 
Berg Sinai, wie vor Zeiten, und gibt Geſetze.“ 

„Nein, die Bürger vereinigen fi) zu dem, was bei ihnen gels 
ten foll, und wählen Obrigfelten, bie barliber wachen, daß Alles 
darnach geht.“ 

„Zum Kukuk, das muß eine Hottentottenwiriäfchaft fein. “ 

„Keineswege. Alles geht in Orbuung. “ 

„Alfo ſtarke Sarnifonen, die das Bolf in Zucht halten?“ 

„Gar Teine Soldaten. Man ſchickt einen Weibel mit Mantel 
und Stab, und Alles gehorcht.“ 

„Wunderlich, aber mir gefällt’s nit. Gin Land ohne Sol⸗ 
daten it wie eine Stadt ohne Häufer, wie ein Wald ohne Bäume, 
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Das verfiand unfer König beffer. Gr jagte bie Hundert Kammer: 
herren feines Vaters zum Henker und fparte ſich den Biffen vom 
Munde ab, und flttert dafür jet eine Armee von fünfzigtaufend 
Mann, die präcdtigfte auf Gottes weitem Erbboden. — Und wie 
num geht's, Frau von Moos, mit Dero Erlaubniß, wenn der Krieg 
ausbricht, und die feindlichen Heerſchaaren gegen Ihr kurioſes Land 
ziehen, mit Kavallerie, Infanterie, Artilleeie, Freiparthie, mit 
Schiffbrucken, Kanonen, Haubitzen und Bombenkeſſeln? — Schickt 
man dann etwa dem Feind einen Weibel mit Mantel und Stab 
entgegen?“ 

„Guter Krabb, um Haus und Hof, Weib und Kind, Gut und 
Ehre zu beſchützen, ift bei uns Alles Solvat, was Gewehr tragen 
fann, und fchlägt tapferer drein, ale der Miethling, wie Ihr das 
leicht begreifen möget; Tommen fünfzigtaufend Feinde, rücken ihnen 
hunderttauſend Lanbesvertheibiger entgegen. So macht man’s bort. * 

„Run denn, meinethalben. Nichts für ungut. Die Leute bei 
Ihnen dort find doch nur Halbwilde, merk’ ih. Sch danke Gott, 
daß er mich zum Preußifchen Unterthan made. Hier haben wir 
doch alle Sonntage Parade auf dem neuen Markt. Blitz und Wet: 
ter, bier if Orbnung! Wir bier lachten uns die Seele aus dem 
Leibe, wenn ein Mantel und ein Stab und ein Weibel Fame. “ 

Frau von Moos, ein wenig empfindlich, wollte eben entgegnen, 
und Herr Wilmfon fein Wort dazwiſchen reden, nm ben Fleinen 
Streit zu fhlichten, als einer von den Dienfiboten des Haufes bie 
Gartenthür öffnete und einen Offizier eintreten ließ. 

Man fand bei diefer Erſcheinung fogleidy ehrerbielig auf; ber 
Invalide mit feitwärts angezogenen Armen, fleif, wie eine Draht⸗ 
puppe. Bater Wilmfon trat dem Ankömmling, der vornehm und 
nachlaͤſſig mit dem Kopfe nickte, höflich und mit entblößtem Haupte 
entgegen. -— 

„Sind Sie der Kaufmann Wilmfon?“ fragte der Offizier. 
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— Bu Dero Belehl. 

„Sie haben Kinder?“ 

— Einen Sohn, der die Ehre Hat, vor Ihnen zu fliehen. 

„Wie alt find Sie?“ 

— Reunundfimfsig. 

„Und der junge Burfche var“ 

. — Zwanzig oder einundzwanzig. 

„Der Kommandant wünſcht beive zu ſprechen. Er befichli 
Ihnen, fih mit Ihrem Sohne morgen Bormittags, Schlag neun 
Uhr, im Kommandantenhaufe einzufinden. * 

— Ich werde gehorchen. Darf ich fragen, aus welcher Urfache 
mich der Herr Kommandant... . 

„Weiß ich nicht, Hat auch Keiner darnach zu fragen. Alſo 
gute Nacht; und Schlag neun Uhr Morgens!“ 

Damit entfernte fi der Ofſtzier und ging pfeifend und träl 
lernd durch den Garten davon; Vater Wilnfon ihm mit entblöß- 
tem Haupte nad, das Geleit zu geben. Der Offizier beachtete es 
nicht und fchlug die Gartenthur zu. 

„Suche!“ rief Krabb entzückt, und ſchnalzte ſich eins mit den 
Fingern beider Hände über dem Kopf: „Hab ich's nicht gefagt? 
Der König ſah fich nicht vergebens um und gab dem Fürſten von 
Deſſau Orbre. Frohe Botfchaft! Große Ehre!“ 

„Woraus vermuthet Ihr das? Ich fürchte, es fiehen böfe Dinge 
bevor! ” fagte Frau von Moos und fegte fich zitternd auf das Bank: 
chen nieder. 

„Bah! böfe Dinge! Der Offizter wäre dann doch nicht fo uns 
gemein höflich gewefen. “ 

„Höflich?“ rief Frau von Moos mit Unmillen: „Kann man 
einen gröbern Tölpel malen? Ließ meinen Bruder mit eniblößtem 
Haupt im grauen Haar vor fich flehen, und rückte nicht einmal ben 
Filz vom Kopf, nicht einmal in Gegenwart eines Frauenzimmers.“ 
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„Ei, Frau von Moos, ꝛinem Offizier liegt das Befehlehabe⸗ 
riſche in allen Gliedern. Das muß ihm wie angeſchaffen ſein. 
Aber er war ſehr freundlich, ſehr höflich, — ſolch ein Herr iſt 
von Adel, müſſen Sie wiſſen! — und denken Sie doch, er ſprach 
mit unſerm Herrn Wilmſon wie Seinesgleichen, nannte ihn ſogar 
Sie! Denken Sie doch, einen Bürgerlichen nannte er Sie! 
Wetter, das hat doch etwas auf fich! Geben Sie Acht, das Alles 
rührt vom König her. Morgen kommt Glück und Ehre über dieſes 
Haus. Sie dürfen morgen noch nicht abreiſen! 

„Ad, lieber Bruder,“ fagte Frau von Moos zum alten Herrn 
MWilmfon, „ich wünfchte, flatt erft morgen Mittag vom heitern Ab: 
fchtepsmahle hinweg zu reifen, ſchon Heute davon zu gehen und 
dich mit mir zu nehmen. O Bruder, iſt es dir möglich, liche 
mit mir, da es noch Zeit iR, diefe Nacht no. Es iſt nicht gut 
in der Nähe der Löwen wehrlos leben!“ 

Herr Bilmfon fehüttelte Lächelnd den Kopf und fagte beruhigend 
zu ihr: „Suliane, was auch der Kommandant oder der König von 
mir wolle, es wird nichts Shrelofes und nichts Ungerechtes fein. 
Ich bin mir feiner Schuld bewußt. Wäre ich ſchuldig oder nur 
verdächtig, fo würbe mir feine Ginladung zum Kommandanten ge 
worden fein, fondern ich wäre verhaftet worden. Sch glaube aber 
auch nicht an die Ehre und das Glück, welches Krabb meinem Haufe 
meifiagt. Ich bin mir feiner befonbern Verdienſte bewußt, vie ich 
um ben Staat hätte, und wohl noch weniger hat fie Fritz. Das 
Außerordentliche, was die Zukunft für uns hat, bringt fie une 
immer unvermulhet; aber was wir im Voraus von ihr fuͤrchten 
oder hoffen, ift nie fü groß, als wir erwarten.“ 

„Gebe Bott,“ feufzte Frau von Moos, „daß du nicht das Un⸗ 
vermuihete empfängft. Ich fürchte mich nicht vor den Menfchen, 
aber vor denen, die weniger ala Menfchen find, over mehr als 
Menfchen fein wollen.“ 
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Bater Wilmſon ſtrich der Schweſter Tächelnd mit der Hand über 
das Sefiht. „Weg mit den Sorgen!“ fagte er: „Du bifl noch 
immer, wie vor zwanzig Jahren, die fummervolle Juliane! Laßt 
uns ins Haus treten, es wird fühl. Wir nehmen noch ein Schlaf: 
träufchen. Fritz, fort in den Keller, eine Flaſche Malvafler!“ 
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Als er das Hörte, rief er ans 

Mit bitterlichen Zähren: 

Mein Beifpiet ſoll vie‘ ganze Welt 

Bevacht nad Elugheit lehren. 

Alte Ballade von Eſchenburg. 
Des andern Morgens war Alles im Wilmſon'ſchen Haufe früh 

in Bewegung, um die Borbereitungen zum Abfchiensfefle zu machen, 
welches Herr Wilmfon feiner Schwefter gab. Diefer Ehrenmann, 
fonft fehlicht und recht in allen Dingen, pflegte, in feiner Haus⸗ 
haltung Sparſamkeit zu üben, welde faſt an Knauferei grenzte. 
Aber” bei außerorventlichen Anläffen wußte er feines Aufwandes faft 
fein Maß und Ziel. Da wurden die töftlichken Leckerbiſſen um 
jeden Preis herbeigefchafft; die theuerſten Weine follten in Strömen 
fließen; vie flets gefchloffenen Prachtzimmer feines Haufes wurden 
geöffnet, und flatt des blinden Zinns auf den Tiſchen glänzten 
filberne Teller und Schüffeln, und den Boden bedeckten morgen: 
laͤndiſche Teppiche. Bei fünfzig Berfonen feiner Bekanntſchaft waren 
heute zum Abſchiedsſchmauſe eingelanen. Zwei Muftfchöre follten 
abwechfelnd in entfernten Nebenzimmern, während bes Gaflmahls, 
das Ohr der Gaͤſte ergögen. Ringsum an den Wänden prangten 
und dufteten in geſchmackvollen PBorzellanvafen maleriſch georbnete 
Blumen. Gr felbft ging von Zimmer zu Zimmer umber, nachzu⸗ 
hauen, ob fein Wille gehörig vollzogen werde. Es war ihm nichts 
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zu prächtig, nichts zu theuer. Während des Gfiens follten fich 
feine Schwefter und fein Fritz fill entfernen und verſchwinden, ohne 
Lebewohl. So wollte er's. „Denn großem Schmerz,“ fagte er, 
„bilft große Zerfirenung am beflen ab. Das Geminh wird im 
Gleichgewicht erhalten. Ich Tenne mich, ich bin zu weich; darum 
thu' ih Flirſorge. Ich Halte es mit Till Culenſpiegel: ernften 
Sinn, wenn Alles glüdt, leichten Sinn, wenn’s übel geht.” 

Als Frau von Moos bei ihm erſchien beim Frühſtück, konnte fie 
fich nicht erwehren, ihm weinend um den Hals zu fallen. „Bru⸗ 
der, ich jammere nicht wegen unferer Trennung,” fagte fie, „aber 
die Cinladung zum Kommandanten, — glaube mir’s, es fteht bir 
und uns Allen Unheil bevor.” 

Er lachte. 

„Ich Hatte einen fürchterlichen Traum dieſe Nacht. Sch fah 
meinen verfiorbenen Mann. Ich wunderte mich, ihn noch lebend 
zu fehen. Man ftirbt nicht, fagte er, wenn man von der Erbe 
geht. Bis du zu mir Tommft, befuch’ ich dich zumellen, wie ich 
fehon oft geihan habe. Sept begleite mich in meine Wohnung. — 
Mo wohnft du? fragte ih. Er zeigte auf eine uralte Kirche. Wir 
traten hinein. Wir gingen mit ſchallenden Schritten durch ein Tod⸗ 
tengewölbe. Links und rechts Reihen von Särgen. Gr legte fi 
in einen leeren Sarg. Der dort, fagte er, und zeigte auf einen 
andern leeren, tft für dich, wenn du kommſt. Die dort fchlafen 
gut, fuhr er fort und zeigte zu feiner Rechten. Ich blickte hin 
und erblickte dich, Anton, in dem einen und Fritz in dem andern 
Sarg. Mich überfiel ein Schauer. — Haͤtteſt du fie nur gewarnt, 
fle wären noch nicht Hier! fagte mein Mann. — Ich habe fle ja 
gewarnt! fagte ich, und Thraͤnen verbunfelten meinen Blick, fo daß 
ich die Särge nicht fah, fondern es floß ein milchweißer Schaum 
barkber. Und Alles Löfete fi in dem Schimmer auf, der von oben 
ber aus unenblicden Fernen ſtrahlte; und ich fühlte mich in eimer 
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wunderbaren Luſt ſelbſt nicht mehr, denn ich ruhte und ſchwebte 
ſelber wie ein Glanz im Glanze. Das kommt daher, ſagte, doch 
nicht mit menſchlicher Stimme, ein heller Strahl, der mich durch⸗ 
drang — aber es war das Weſen meines Gatten — das kommt 
daher, weil du bei mir biſt. Und dein geweſener Bruder Anton 
und ſein geweſener Sohn Fritz ſind auch da. — Wie, rief ich, 
Alles geſtorben? — Darüber erwachte ih; aber ich hörte mich 
wachend noch das Wort geftorben rufen, und es war finfler um 
mid, und es hallte meine Stimme von den Wänden zurhd, daß 
es mich mit Gntfeßen burchfchauerte. Indem ſchlug die Thurm⸗ 
uhr der St. Johanniskirche Mitternacht. Ich lag im Falten Ang 
ſchweiße. Erf gegen Morgen entſchlummerte ich.” 

Herr Wilmfon fagte: „So geht's, wenn man wohlgemeinten 
Rath verachtet. Warnte ich dich nicht geftern Abend, nichts von 
den Neunaugen zu efien? Sie maden mir jevesmal Unverdaulich⸗ 
feit und unrubigen Schlaf. Und dergleichen Träume fünnen einem 
ganzen Tage die widerlichſte Farbe geben.” 

Da brachte Fri einen Brief, den eine fremde Dienſtmagd ihm 
für feinen Bater gegeben. Herr Wilmfon öffnete und fand feine 
Unterschrift, fondern nur die wenigen Zellen: „Gin guter Freund 
ermahnt Herrn Wilmfon, nach Empfang diefes ins Bett zu geben, 
und für einige Tage todtkrank zu werden oder zu fcheinen. Er⸗ 
wähnter guter Freund weiß aus fiherm Munde, daß Herr Wilm- 
fon dem König allzugut gefallen hat. Sapienti sat.“ 

Anfangs ſtutzte Herr Wilmfon beim Leſen dieſer räthſelhaften 
Zeilen; die Handſchrift war ihm unbefannt. Dann ſah er lächelnd, 
mit argwöhntfcher Schalfheit feine Schwefler an, zerdrückte das 
Papier in feiner Hand und fledte es ein. 

Nun erzählte Fritz von feinem geftrigen Abenteuer, von ber 
Schönen im Trouerkleide, ihrem geranbien Schnupftuche und Meer 
ſchaumkopf und dem Zeifig mit dem gläuzenden Hutknopfe. Herrn 
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Wilmfon war das Gefchichichen willlommen. Es diente zur Zers 
ftreuung feiner Schwefter, die das Tuch und den Meerfchaumlopf 
auf allen Seiten beirachtele und Namen und Stand der beraubten 
Schönen entziffern wollte. Ihre weibliche Neugier war um fo 
mehr gereizt, da Fritz mit einer feltenen Begeifterung, bie ihm, 
wenn er von Yrauenzimmern fprach, nicht eigen war, über bie 
Liebenswürbigfeit der unbefannten Blondine ſprach. 

„Ich hab’ es nicht für möglich gehalten“, rief er, „daß fo wun- 
verbarer Reiz, wie wir ihn nur überirhifchen Wefen in unferer 
Ginbildungskraft verleigen, in menfchlicher Geftalt wirklich erſchei⸗ 
nen Tönne. Ihr Gehen war Schweben; ihr Bewegen unausfprecg- 
liches Ginfchmeicheln, ich möchte jagen, Muſik für Augen; ihre 
Stimme nicht Ton, den das Ohr vernimmt, fondern Klang, der 
durch unfer Inneres, wie aus Träumen, zittert; ihr Antlib das 
Antlig eines kindlichen, in Andacht und Entzücken ſchwebenden Se 
rapho; ihr Blick ein guͤtiges, bemüthiges Lächeln voll überirbi- 
ſchen Lichtes.“ 

„Mit einem Wort,“ unterbrach ihn Vater Wilmfon lachend, 
„ein Himmlifches Luftbild von Sonnengold und Abendroth.“ 

„Baft hätt’ ich’E glauben mögen!“ antwortete Fritz ganz ernſt⸗ 
haft: „Denn fehen Sie, in ihrem Geflchte war eine gewifle Klar: 
heit, ein gewiſſes Durchfichtiges, ein. . . es laͤßt fich nicht mit 
Worten deuten, nicht mit Farben wienerfpiegeln. Ich werde bie: 
fes Geſicht, dieſe Geſtalt, dieſen Zauber, fo lange ich ein Gedaͤcht⸗ 
niß habe, nie vergeſſen.“ 

Frau von Moos, die ſchon ein Plänchen für Fritz entworfen 
hatte — auf ihrem Landgut am Bodenſee wohnte eine Verwand⸗ 
tin ihres verfiorbenen Mannes, ein junges München, das ihr lieb 
war, — machte fauerfüße Miene und fagte: „Fritz, deine Fünftige 
Frau wird auf feinen Fall mit deinem Gedächtniſſe zufrieden fein.“ 

„IR dein Seraph nicht ſchon wieber in den Wollenhimmel zus 
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rück“, ſagte der Vater, „ſo wird er dir und mir noch einmal er⸗ 
ſcheinen. Ich laſſe Tuch und Meerſchaumpfeifenkopf ausrufen, aus⸗ 
trommeln, in die Zeitungen ſetzen, in die Berliner, in die Ham⸗ 
burger; laſſe Zettel an die Straßenecken kleben, ſogar an die 
Kirchenthüren.“ 

Unter dieſen Geſpraͤchen, die mannigfach wechſelten und von 
Zeit zu Zeit durch das Geſinde unterbrochen wurden, welches mit 
Tragen wegen den Anorbnungen zum Feſte kam, ward es nem 
Uhr. Herr Wilmfon und fein Sohn machten fih auf, um vor 
dem Gaftmahle dem Kommandanten den verlangten Beſuch abzu: 
flatten. Sie gingen fchweigend neben einander durch die Straßen, 
jeder eigenen Gedanken nachhängend. Derfelbe Offizier, welcher 
geftern den Befehl überbracht hatte, Rand vor der Thhr des Kom⸗ 
mandantenhaufes. Gr führte die Antümmlinge eine breite Treppe 
hinauf in einen geräumigen und prachtvollen Saal. Bor der Saal 
pforte landen zwei Grenadiere mit zugefpisten Müben und ſchwarz⸗ 
gewichsteın Knebelbart. Im Saale gingen Offiziere von verfihie 
denen Regimentern auf und ab, ohne bie Hineintretenden, welche 
ih ſchüchtern und ehrfurchtsvoll verneigten, eines Blickes zu 
wuͤrdigen. 

Nach einer Weile trat aus entgegengefehter Thür ein Garde⸗ 
offizier und rief in den Saal hinein: „Ob der Kaufmann da if, 
und fein Sohn?“ — Herr Wilmfon und Fritz flellten ſich dem 
Aufenden fogleich dar. „Nur mir nach!“ rief der Garbeoffizier, 
und fie folgten ihm in ein anftoßendes Eleines Zimmer. „Hier 
wartet, bis Ihr gerufen werdet!” fagte er, entfernte ſich durch 
eine andere Thür, kam nach einer Minute zurück und rief: „Er 
da, der Alte, geht zuerſt hinein. Der Zunge wartet noch.” Da⸗ 
mit führte er Herrn Wilmfon in das Zimmer, wo er ihn ver- 
muthlich erſt gemeldet Hatte. 

Brig vergaß in dieſem Augenblide feiner ſchönen Unbekannten, 
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und hing neuglerigen Fragen nach, warum er mit feinem Vater 
hierher befehieben fei. Ein Kammerdiener oder dergleichen, deſſen 
Rodnähte und Rocktaſchen alle mit breiten Golvtrefien bevectt wa: 
ren, daß man zwifchen der Treflenmenge faum das Tuch des Klei- 
des erblickte, fand, mit dem Rüden gegen ihn gekehrt, am Fen⸗ 
ſter. Als fich dieſer nach einer Weile gaͤhnend umdrehte, fuhr er 
zurte und murmelte durch die Zähne: „Ei verteufelt! Iſt Er’s?“ 

Der junge Wilmfon war nicht minder betroffen. Denn er ers 
bliete in dem Murmelnden den wohlbefannten Zeiflg von geftern, 
deſſen dickgeſchwollene Rafe noch ein untrügliches Denkmal von 
Srigens zu Tage gelegter Manneskraft geblieben. Der Zeiflg 
maß ihn mit giftigen und folgen Bliden vom Wirbel bis zur 
Sohle, trat endlich vor ihn, ſtierte ihm feſt in die Augen und 
fagte halbleife zwifchen den Zähnen: „If Er nicht der Schlingel, 
der fich geftern unterfland . . .” 

Fritz trat zurück mit funfelndem Blicke und fagte: „Herr, ich 
bitte, Teine Pöbelhaftigkeit, oder ich farbe Ste noch einmal roth, 
trotz dem Treffenrod! * 

Der Zeifig z0g ſich ein wenig zurück und lächelte ihn höhniſch 
an. Der junge Bilmfon wandte ihm den Rüden und ging zum 
Senfter. In dem Augenblid fuhr ein Reifewagen durch, auf ber 
Straße unten; mehrere Frauenzimmer faßen darin beifammen. 
Eins derfelben fah mit dem Geſicht gegen das Hans herauf. O 
Simmel, es war die Schöne in der Trauer! — Fritz riß haſtig 
das Fenfter auf, ihr nachzufehen. Sie lehnte fi aus dem Kuts 
ſchenſchlag und fehlen unverwandt nach ihm zu blicken, bis ber 
Wagen um eine Ede bog. „Himmel!“ feufzte Fritz: „Sie iſt's! 
Und ich muß Hier fein!“ — Raſch zu feinem Beinde gewandt 
fagte er: „&ben fährt die junge Dame fort!“ 

„Welche Dame?“ murrte der Kammerbiener. 

„Die Sie geftern beraubten im Gedraͤnge.“ 
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„Sinfaltspinjel, ich berauben? Ginen Scherz trieb ih, wnb 
nichts weiter. Sie kennt mich wohl. Aber der Pfeifenfopf . . .* 
Fritz trat einen Schritt näher, vergaß allen Zorn und faßte 
ihn bei der Hand: „Wie, mein Herr, alfo Sie kennen fie?“ 
„Allerdings. Aber bleib’ Er mir vom Leibe und thu' Er nicht 
fo gemein mit mir. Und der Pfeifenkopf?“ 

Der junge Wilmfon hätte jet um Alles in der Welt gem 
Frieden und Freundfchaft mit feinem Gegner gefchlofen. Gr war 
im Begriff, das unglüdlide Mißverſtändniß von geflern zu be 
reuen unb wegen bes Handels um Berzeihung zu bitten. Da ging 
die Thür auf und fein Vater kam zurüd. 

„Ich will nicht auf Dich warten,“ flüſterte Wilmfon feinem 
Sohne im Borbeigehen zu, „id bin zu Haufe nöthig. Komm mir 
bald nach, ſobald du abgefertigt biſt.“ 

„Barum find wir vorberufen?“ fragte Fritz. 

„Stil, Fritz, der König felbft if im Zimmer!“ ermwieberte 
Herr Wilmfon: „Sch weiß noch nicht, was ich eigentlich hier follte. 
Der König that gleichgältige Tragen nach meinem Alter, nad 
meinen Bermögensumfländen, nad bir, und ob du geſchickt feiefl. 
Dann. ließ er mich wieder geben und verficherte fehr gnäbig, er 
werde für Dich gut forgen, wenn bu ihm gefalleſt. Betrage dich 
muthig und fehr anfländig. Der König ift bei guter Laune. Rimm 
aber Feine Anerbietungen an, fo vortheilhaft fie auch fein mögen, 
falls dir dergleichen gemacht werden. Erbitte Bedenkzeit. Wir 
wollen Rüdfprache mit einander halten. Lebe wohl indeffen!“ 

Mit diefen Worten entfernte fi) Herr Wilmfon. Fritz, wie body 
wichtig ihm zu jeder andern Zeit gewefen fein würde, in die Nähe 
eines Monarchen zu treten, empfand jebt weder Meugier, noch 
Furcht, noch Anwandlungen von Ghrgeiz. Alle feine Gedanken 
waren von der Erklärung des hechmidhigsgroben Kammerdieners 
verfchlungen, daß er die trauernde Unbefannte wohl fenne. Sa, 
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dieſer Menſch, der zu jeder andern Zeit kaum feine Aufmerkſam⸗ 
keit an fich gezugen hätte, und den er wegen feiner beleidigenden 
Frechheit wohl abermals ohne Umftände zur Rechenſchaft gezwun⸗ 
gen haben würde, verwandelte ſich durch jene Erklärung für ihn 
in einen Mann von Würde, von Bedeutſamkeit; und ein Abglanz 
von der Herrlichkeit der Unbekannten fehlen ihn zu umftrahlen. 

Er war im Begriff, ſich noch einmal dem Kammerbiener zu 
nähern, als die Thir geöffnet ward. Der Garbeoffizier trat unter 
derfelben vor und winkte dem jungen Wilmfon fchiweigend mit dem 
Zinger. : 

Der Jüngling trat hinein und verbeugte fich mit tieffler Chr: 
furcht nach allen Setten, ob er glei Niemanden recht beutlich 
vor fi ſah. Es war Alles Molke und Nebel. Nicht feine Furcht: 
famfeit vor der Anweſenheit des Monarchen, nicht der Glanz von 
deſſen Mafeftät binderte ihn am Sehen, fondern ungeheurer Ta⸗ 
bafsdampf. Das Fleine Gemach war mit Generalen angefüllt, 
die insgefammt Ihr Bfeifchen rauchten. Alle fanden ſchweigend 
umber mit entblößtem Haupte, nur einer verfelben faß, den Hut 
auf dem Kopfe, an einem Tifchchen. Der junge Wilmfon erkannte 
in ihm, als vor dem Geſichte beffelben eine blauliche Wolfe zer⸗ 
rann, den Köntg. 

Diefer betrachtete eine Weile den Jüngling mit ſichtbaren Zeis 
chen des Mohlgefallens, nidte dann einem ber Zurückſtehenden 
zu und fügte: „Nicht mehr als einundzwanzig? Der ift noch nicht 
fertig. Er Hat wohl noch vier Jahre vor ſich. Aus dem Bur: 
Then gibt's etwas Rechtes, vielleicht noch einen Flügelmann der 
Leiblompagnie.“ 

Dann wandte er fi an den Jüngling: „Sage mir, Burſch: 
was hätteft du Luft zu werden?“ 

— Mein Bater beſtimmt mich zum Nachfolger in feiner Hand» 


— 4 — 


lung; meine Neigung find, neben der Landwirthſchaft, die Wiſſen⸗ 
ſchaften. 

„Wiſſenſchaften? Was verſtehſt du darunter? Griechiſch, Las 
teiniſch, Hebraͤiſch, Chaldaͤiſch?“ 

— Ich leſe die alten Griechen und Rbmer gern, babe dabei 
Geſchichte und Nathematik betrieben, und liebe auch die franzöf- 
fe und italienifche Literatur. 

„Pfui Teufel! Aus dir muß es keinen Federfuchs geben. Fori 
damit! Daß du gut fchreiben, leſen und rechnen kaunſt, freut 
mid. Ich will Dich avanciren.“ 

— Ihre Majeflät wollen geruhen . . 

„Ih nehme dich unter meine Garde nad Botsdam. Bericht 
du? Soldat mußt du werben, wenn aus bir ein ganzer Kerl wers 
den fol. Du wirkt nicht ber Kleinfte bleiben, haft volllommen ben 
Anfag von ſechs Schuh und darüber.“ 

— Ihre Mafelät . . . 

„Wenn du dich rechtichaffen aufführſt, ſollſt du nicht ſechs Wo⸗ 
hen lang Gemeiner bleiben. Ich brauche in meiner Garde ges 
ſchickte Leute. Haft du eine Braut? 

— Ihre Majeſtaͤt? ... ſtammelte Wilmfon, und warb feuerruth. 

„Seht mir doch, der Milchbart wird da krebsroth! Nun, Kat 
nichts zu fagen. Ohne meine Spezialerlaubniß darfft du feine 
Frau nehmen; ich will dir ſchon ein Mädchen geben. Alfo wir 
find mit einander im Neinen. Haft du den Soldatenſtand lieh?“ 

— Nein, Ihre Majeſtät, ich will frei bleiben. 

„Schock Millionen Teufel, was unterflebft du dich?“ 

— Ich Habe nicht die u, einer Ihrer geboren Untertha⸗ 
nen zu fein. 

„@inerlei!“ 

— Ich bin Bürger in den vereinigien Niederlanden. 

„Gleichviel.“ 
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— Ich werde in mein Vaterland zurüdigehen. 

„Das wirft du unterwegs laſſen.“ 

— Ich rufe den Schuß meiner hochmögenden Herren der Ge- 
neralftaaten an. 

„Halt's Maul, oder ich laſſe dir, ſtatt des Handgeldes, zwan⸗ 
zig aus dem ff aufzählen.“ 

— Die Gerechtigfeitsliebe Ihrer Majeftät wird nicht geflatten, 
daß man einen freien Mann wider feinen Willen . . . 

„Du kennſt jebt meinen Willen, und ich will feine freie, 
fondern treue Leute. Darnach Haft du dich zu richten. Fort, nach 
Potsdam. Man foll dir gutes Handgeld geben.“ 

— Erlauben Ihre Majeftät allergnäbigft, ich begehre fein 
Handgeld, ich werbe Feines annehmen. Ich babe einen Vater. Er 
iſt mehr als vermögend, er iſt reich. Er wirb ſich zu jeder Summe 
verftehen, mich loszufaufen, wenn . 

„Ich verlange Fein Geld. Du biſt Soldat; damit hola!“ 

— Ich verwahre feierlich meine Rechte als Menfch gegen jede 
Gewaltthat. Ich werde Lieber fterben, als Fahneneid fchiwören. 

„Himmels Taufend :Sapperment ! ” ſchrie der König, fprang auf 
und ſchwang den Stod gegen den jungen Wilmfon. Diefer, flolz 
und befcheiden, fah den Monarchen mit einem feften Blick an, 
ohne die geringfte Furcht blicken zu laſſen. 

Der König ließ den Stod wieder langfam finfen, warf einen 
zornigen Blid auf den Jüngling, und fagte mit furchtbarer Stimme: 
„Du nicht den Fahneneid fchwören, Wurm du? Du haft feine Wahl 
mehr, merke dir's, als zwifchen der Garde oder dem Galgen.“ 

— Ihre Majeflät, ich wähle Lieber den letztern! fagte Wilm- 
fon ruhig. 

Der König Hob wieder im Zorn den Stod, wandte ſich dann 
aber rafch um und fagte-zum Kommandanten: „Laß Er mir den 
verdammten Schurfen da auf ver Stelle in die Kaferne bringen, 
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oder in die Wacht. Morgen geht er mit dem übrigen Transport 
ab. Und macht der Kerl die geringften Umflände, fo lafle Er- ihn 
frumm fchließen oder in den Bor ſpannen. Marſch!“ — Der 
Köntg wies mit Hand und«Stod gegen die Thür. Der Kommans 
dant faßte den jungen Wilmfon hart beim Arm und fließ ihn zum 
Zimmer hinaus, wo ber Zeiſig hämiſch lachend das Geſicht verzog, 
ats er feinen verhaßten Weberwinder flolpernd aus des Könige 
Zimmer hervorſchießen fab. 

Angefommen im Saale, übergab der Kommandant den trotzigen 
Rekruten an zwei Offiziere, ihn fogleih zum Depot zu führen, 
mit Befehl, ihn auf der Stelle frumm zu fchließen, bei Waſſer 
und Brod, fobald er ſich im mindeſten ungeberbig anftelle. 

„Ihre Excellenz.“ fagte Wilmſon, „wollen mir doch wenigftens 
erlauben, daß ich meinen Bater noch einmal fehe und von ihm 
Abſchied nehme.“ 

„Wozu das? Iſt ganz umnöthig.“ 

„Aber ich flehe darum, als die einzige Gnade, vie Sie oder 
Seine Majeſtät mir noch erweifen können.“ 

Der Kommandant fehwieg einen Augenblick unentfchlofien, ging 
dann in das Zimmer zurück, von woher er gefommen war, und 
fehrte nach einer Weile mit den Worten zur: „Man wird's 
deinem Vater melden, wenn er dich noch fprechen will. Du gebfl 
jebt zum Depot.“ 

„Aber Ihre Ercellenz wollen geflatten, daß ich mich in meine 
Wohnung begebe; denn ich bin durchaus nicht in Kleidern, die zur 
Reife geeignet find.“ 

„Bade dich zum Depot!“ rief der Kommandant umwillig: 
„Das Andere mache mit deinem Vater ab! Ich ſchicke zu ihm.“ 

Der Kommandant verließ ihn. Die Offlziere nahmen ven 
Garderekruten zwiſchen fich und führten ihn ab. Auf der Straße 
folgte ihnen ein Korporal mit kurzen fpanffegem Rohr. 
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Ade, ade, ade! 
Io, Scheiden und Meiden thut weh. 
Bollslien. 


Der Süngling, welcher durch einen einzigen Machtſpruch Vater 
und Vaterhaus, Beruf, alle bisherigen angenehmen Berhältniffe, 
alle frohen Ausfichten in die Zukunft verloren Hatte, um nun Zeit: 
lebens unter den Hefen des Volfes zu dienen, ging zwiſchen feinen 
Mächtern in finfterer Wut durch die Gaſſen der Stadt. 

„Gel Er nicht fo verzweifelt und traurig!” fagte einer von 
den ihn begleitenden Dffizieren, der Mitleiven für den fchönen 
jungen Mann zu fühlen fchien. 

„Ich bin nichts weniger, als traurig !" antwortete Wilmfon 
kurz, und knirſchte mit den Zähnen. 

„So iſt's recht. Kein Soldat Hat es beffer, als in der Garde. 
Es wird Ihm in Potsdam fehon gefallen; nur Geduld! Sei Er 
luſtig und guter Dinge.“ 

„Wenn man Alles, Alles, Alles, was Gegenwart und Zukunft 
boten, zerfchmettert fieht !* 

„Denk' Er, ein Erdbeben habe Ihm das verfchlungen.” 

„Dann wäre ih traurig.“ 

„Barum dann?” 

„Ber kann wider blinde Naturnothwendigkeit? Aber dag man 
mich aus meinem Haufe, aus den Armen meines Vaters wegreißen, 
zum Sklaven machen darf — — Himmel und Hölle! das ift.. .“ 

Der Offizier verfland ihn nicht. 

Angefommen im Wachthauſe, warb der Rekrut dem bortigen 
Offiziere übergeben und zu andern jungen Burfchen geführt, die in 
einer ſchwarz geräucherten Stube an langen hölzernen Tifchen faßen, 
Bier tranfen, aßen, fangen und flinfenden Tabak ſchmauchten. Sie 
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wollten den Neuankommenden in ihren luſtigen Kreis ziehen. Er 
warf fich ſchweigend, mit verfchränkten Armen in einen Winkelſttz. 
Sie tranten ihm zu. Gr wies fie zurück. Gie machten ih über 
das arme Mutterſohnchen Infig, wie fie ihn nannten. Gr ant⸗ 
wortete nicht. Er brütete über Plane der Rache von fürchterlicher 
Art. Seines entehrten, zeriretenen Lebens achtele er nicht mehr. 
Er befchloß zu ſterben und ben Tod zu fuchen, um ber Well das 
Beifpiel zu geben, dag Madıt und Gewalt nichts über den Willen 
des Entſchloſſenen vermögen, der nicht in Feſſeln der Sklaverei 
leben mag. 

Die lärmende Geſellſchaft um ibn her war eben binausgegans 
gen, frifche Luft zu fchöpfen, als ſich die Thlr öffnete. Der wacht⸗ 
habende Offizier und Herr Wilmfon traten ein. Als Frig feinen 
Bater erblickte, ſpraug er auf, warf fih an deſſen Bruf uns 
ſchluchzte fo laut, fo heftig, daß es ſelbſt den Offizier zu rubren 
fehlen. Diefer mochte nicht länger Augenzeuge des Abſchiedes fein, 
und entfernte fich ſchnell. 

Herr Wilmfon ſprach fein Wort. Er ließ den Schmerz feines 
Sohnes austoben. Erſt als ſich diefer erfchöpft auf eine der böls 
zernen Bänke nieberfeßte, trat Herr Wilmfon_zu ihm und fagte, 
indem er Fritzens Hand nahm: „Du wein, wie ein Knabe. Ich 
erwartete in bir einen Mann zu fehen, der jedes Schickſal tragen 
fönne. Was iſt's denn mehr? Du bifl Gefangener, bil Soldat. 
Aber bleib’ nur in dir ſtark und frei und gerecht, dann if nichts 
verloren. Sei ruhig! Es if noch nicht Alles verloren, wenn bu 
dich nicht ſelbſt aufgibſt.“ 

— Wie, Sie haben Hoffnung, mich frei zu ſehen? 

„Allerdings.“ 

— Sie Fönnen mich wieder lookaufen? — rief Fritz, trocknete 
die Augen und ſprang freudig auf. 

„Rein, ich habe das Aeußerſte für dich verſucht. Mau bat 
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mich abgewiefen. Der König befteht darauf, dich in ber Garbe zu 
- haben. — Run denn, du geht alfo nad) Potsdam. Du ergibft 
Dich in bein Schickſal.“ 

— Und das können Sie, lieber Bater, fo balt ausſprechen? 

„Du ergibt dich in dein Schidfal. Ich werbe vie Reiſekleider 
fenden. Gier Haft du Geld, wenn du deſſen bevarfl. Du gehſt 
nach Potsdam; du untertirfi dich Allem, was dir geboten wird; 
du folft dir Jedermanus Bertrauen erwerben. Ich verlange das 
von dir.“ 

— Ich laufe davon, uud flieht gleich Galgenſtrafe darauf. 

„Nmmermehr! Du bleib, bis ich dich rufe. Deine Unbefons 
nenheit würde dich und mich verderben. Wir haben hier Fein ſchuͤz⸗ 
zeudes Geſez. Wage es nicht, Argwohn ober Zorn zu erwecken; 
er Daun iwhrben wir verloren fein. Ich will forgen. Ueberlaß Bott 
und mir Alles. Ich werbe dich reiten. Nur du übereile nichts.“ 

— Und wie lange muß ich Sklavendienſte thun? 

„Bis ich felbft frei bin, bis mein Bermögen in Papier ver- 
wandelt und außer Landes if. Dann wollen wir handeln. Sei 
ohne Kummer. Gehe deinem Berhängnifle Heiter entgegen.“ 

— Aber foll ich den Eid der Treue fchwören? 

„Kannft du den Zwang hindern? Gezwungener Bertrag if fein 
Bertrag. Gott und Vernunft fagen did vom erpreßten Eide Los. 
Sollten ſolche Give wider die ewigen Mechte gelten, fo könnte man 
uns auch ſchwoͤren laſſen, vernunftlofe Thiere zu werben.“ 

— Ich gehorche, Vater. 

„Du thuſt wohl daran. Wer nichts zu bereuen hat, hat an 
nichts zu verzweifeln. Der König wollte mir hente ein feflliches 
Gaftmahl vereiteln, mehr ift’s nicht. Meine Schweiter.. . .“ 

— Ach, weiß fie mein trauriges Loos} 

„Sie weiß Alles. Ich felbft kimdigte ihr es an. Ich fagte nur: 
Echweſter, dein Wunfch wird num erfüllt. Ich verlaffe Magdebur 
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und ziehe mit Fritz zu dir hinaus in die Freiheit, ſobald ich mich 
hier von allen Banden losgerifien habe. Sie war vor Freude außer 
fih. Ich erzählte ihr, was mit dir gefchehen fei. Sie dachte an 
ihren unglüdlicden Gatten, und warf ein bitteres, fürdhterliches 
Wort über vie Gewaltigen diefer Belt bin. Dann aber fagte fie: 
„Ich danke diesmal dem Könige- Er macht mir den Abend meines 
Lebens fchön, ohne es zu wollen. Laß anfpannen; mir brennt diefer 
Boden unter den Sohlen.“ 

Die Ruhe, mit welcher Herr Wilmfon zu feinem Sohne ſprach, 
wirkte befier auf des Jüunglings Gemuͤth, ale jeder Troſtſpruch. Gr 
betrachtete die überraſchende Begebenheit der legten Stunden wie 
ein Abenteuer, die Reife nach Potsdam mit den übrigen Rekruten 
wie eine Lufiparthie, und feinen Gintritt in bie Garde wie eine 
Maskerade. Gr ſchied heiter von feinem Vater, und erinnerte diefen 
nur no, ihm mit andern Sachen auch das weiße Tuch und ben 
Meerfchaumkopf nachzufenden. 

Folgenden Morgens, mit Sonnenaufgang, wanderte der Re 
feutentransport zum Thor hinaus über die Elbbrücke. Fritz, um 
nicht Die Augen ver Menfchen zu fehr auf fich zu ziehen, hatte bie 
zierlichen Kleider, in denen er vor dem Könige erfchlenen war, mit 
den abgelragenfien Reifekleidern vertauſcht. Er wanderte nieber- 
geihlagen vor fih Hin. Am Ende der Strombrücke hörte er fi 
rufen. „Alle Wetter und Hagel, Fritzchen, wer hätte uns geftern 
früh erzählt, daß der Blitz fo ſchnell in ven Pulverthurm fahren 
und Alles fprengen würde! Aber das fag’ ich Ihnen, der König 
und der alte Deflauer meinten es verdammt gut mit Ihnen. Nur 
Sie find an Allem Schuld. Sie ganz allein! Warum find Gie 
fo fhön und lang aufgefchoflen, dag Sie Kopfslänge über Alles 
wegfehen? Warum machten Ste fich nicht Fein, oder krumm, ober 
lahm? Sie fennen die Brille umfers braven Könige!“ 

Es war der Invalide Krabb, der dem jungen Bilmfon die Hand 
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reichte und ihn noch eine Strede begleiten wollte. Fritz drückte 
den Alten heftig an die Brufl. Er konnte vor Wehmuth nicht 
ſprechen. Thränen flürzten aus feinen Augen. 

„Kreuzbataillon!“ fchrie Krabb, und wollte mannhaft fcheinen, 
den Schmerz verbeißen, ber ihm die Bruft zufammenzog, und bie 
Thränen wegfehütteln, vie ihm in den grauen Schnurrbart fielen : 
„Was if denn das? Ich glaube gar, Sie flennen wie ein altes 
Weib, Fritz. Schämen Sie fih, Herr. Hol's der Teufel, ich habe 
nichts mehr mit Ihnen zu ihun. Gin Soldat muß nicht heulen. 

Krabb wollte noch mehr zu Fritzens Ermuthigung fagen, aber 
feine Stimme brach. Gr brachte kein Wort mehr Über vie bebens 
den Lippen, brücdte dem jungen Wilmfon die Hand und ging weis 
nend und fluchend Über die Brücke zurück in die Stadt, indem er 
zwifchenein für fich fang: 

Ade, ade, ade! 
Ja, Scheiden und Meiden thut weh’! 

Sobald der junge Wilmſon die Thürme von Magdeburg hinter 
fih aus den Augen verloren hatte, beruhigte fich fein Inneres. Er 
fah in die Zukunft hinaus, fah im fernen Hintergrunde feine Er⸗ 
löfung, feine Flucht, die freien, fehönen Ufer des Bodenſee's und 
das Landgut der Schwefler feines Vaters. Zwar das rechtloſe, ge- 
waltthätige Verfahren, durch welches er binnen vierundzwanzig 
Stunden aus der Mitte aller feiner Freuden und feiner Freunde 
hinweg in einen Haufen röher „der lüderlicher over unglädlicher 
Menfchen geworfen war, empörte noch von Zeit zu Zeit feine Galle ; 
aber er zerfireute fih, wie er konnte, und zum erflen Mal fühlte 
er die Weisheit und ihr Glück in Austbung ver Lebensregeln, feines 
Baters: Sei dein eigener Meifter, und du bift Meifter in der Welt. 


* 
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6. 


Der Reuſch denkt, 
Gott lenkt. 


Die Rekruten machten nur Heine Tagreiſen. Nachdem fie in 
Potsdam eingezogen nnd gemuftert waren, wurben fie verfchledenen 
Regimentern einverleibt. Wilmfon kam unter bie Garde zu Fuß. 
Gr fügte ſich geduldig in Alles; erlerute die puppenhafte Giellung, 
die Handgriffe mit dem Gewehr, Linkes und Rechtsſchwenken ſchnell; 
warb in die blanke Uniform eingekleidet und verfab bald den Dienfl 
gleich Andern. Wie wenig er fih auch Mühe darum gab, gewann 
er in furzer Zeit die Aufmerkſamkeit und Gunft der Hauptleute. 
Er war ohrie Widerrede der fhönfte Mann im ganzen Regimente, 
wenn auch nicht der laͤngſte. Sein Ton, fein Anſtand, feine feinen 
Sitten verrieihen bald, daß er aus gutem Haufe fei. Man unters 
filed ihn von den Andern. Seine mannigfachen Kenniniffe blie⸗ 
ben nicht unbemerkt. Die Hauptleute benubten ihn. Gr mußte 
bei vielen Schreibereien und Rechnungen helfen. Er trug wuter 
der groben GSoldatenuniform das feinfte Linnen. Er machte große 
Ausgaben, bald ſeinen Kameraden einen frohen Tag zu fchaffen, 
bald Nothleidenden Trofi zu bringen, denen mit Gelb zu helfen 
war. Dies Alles erwarb ihm eine Achtung uriter den Obern, wie 
fie font dem Soldaten nicht zu Theil wird. Er empfing fogar 
Erlaubniß, ein eigenes Zimmer zu bewohnen; und damit war unter 
biefen Verhaͤltniſſen fein höchfler Wunfch gewährt. Gr richtete 
ſich niedlich, aber einfach ein. Man wußte wohl, er ſei wine 
feinen Willen und auf des Königs unmittelbaren Befehl unter vie 
Soldaten gebracht. Diele Andere beim Regiment waren auf Ahn- 
liche Weile dahin gerathen. Aber Keiner ſchien mit feinem neuen 
Stande ſchneller verföhnt zu fein. Er felbft äußerte bei jenem Anlaß 
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Zufriedenheit, und erflärte, daß er entfchlofien wäre, lebenslaͤng⸗ 
lich Soldat zu bleiben, und wenn fein Bater für den Loskauf 
Tonnen Goldes böte. 

Dies Alles war Liſt. Er erreichte feinen Zweck, Vertrauen zu 
gewinnen. Man geflattete ihm vorzugsweife große Freiheiten. Sel⸗ 
ten machte er von ihnen Gebrauch, Mißbrauch nie. Der Oberſt 
des Regiments nannte ihn nicht nur feinen Sohn, ſondern behan- 
.velte ihn mit einer Freundlichkeit und Achtung, deren fich felbft 
wenige Offiziere zu rühmen hatten. Wilmfon mußte oft bei ihm 
im Haufe fein und Schreiberbienfte verrichten; zwar nicht an feiner 
Tafel, doch aber mit feinen Hauslenten fpeifen. Durch die Gunſt 
des Oberfien rückte Wilmfon, befonvers da ber König ſich felber 
eines Tages nad ihm erfunbigt hatte und feine Beförderung 
wäünfchte, fchon im erflen Vierteljahr zum Feldweibel. 

Sndeffen unterhielt er mit feinem Vater fleißigen Briefwechfel, 
aus welchem er immer bellere Hoffnungen feiner nahen Erlöfung 
bervorfehjimmern ſah. Bater Wilmfon in Magdeburg verfaufte fort 
und fort feine gefammten Wanrenvorräthe; und fonnte es nicht 
ohne Nachtheil geichehen, ließ er fie in Niederlagen außerhalb ver 
‚ preußifchen Grenzen bringen. Gr zug nach und nach alle ausftehene 
ben Gelder ein, zuweilen nicht ohne baaren Berluft, unter dem Bor: 
wand, daß er durch auswärtige Banferote in feinen Vermögens⸗ 
umfländen zurückgekommen ſei. Man biell ihn zwar für den ehr⸗ 
lichſten Mann von der Welt; aber fein kaufmännifcher Kredit ging 
dabei unter. Und eben das wollte er, um zuletzt auch nur fein 
Letztes, feine liegenden Beflgungen in Magbeburg, ohne andern 
Verdacht zu erregen, in Gold umwandeln zu Fönnen. 

Als ihm dies gelungen war, fihrieb er feinem Sohn: „Sn 
vierzehn Tagen verlafie ich Magdeburg und eile zum Bodenſee. 
Man glaubt Hier, ich begebe mich in die Niederlande zurüd. Dort 
erwarte ich dich bei meiner Schwefler; ich erwarte dich unter Seelen: 
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angftl. Denn du haft ein ſchweres Werk vor bir. Triff beine An⸗ 
ftalten zur Flucht mit Borfiht. An Geld fehlt es dir nicht, und 
verlangft du noch mehr, fo fend’ ich dir auf der Stelle. Heute 
reifet, weil bu es wünſcheſt, Krabb zu dir, um beim Befreiungss 
werfe dein Gehilfe zu fein. Der alte Mann iR närrifch vor Freus 
den. Du bringft ihn mit dir zum Bodenſee. Er foll und will feine 
alten Tage bei mir befchliegen. Damit weniger auf dich und ihn 
Argwohn falle, und ihr beide in euerm Cinverſtaͤndniſſe deſto freier 
handeln könnet, vermeidet, öffentlich beilammen zu erfcheinen. Sch 
habe ihn genugfam mit Geld verſorgt.“ 

Der Feldweibel zu Potsdam hatte wirklich fchon die Entwärfe 
zur Flucht volllommen ins Reine gebracht. Aber zu ihrer ſichern 
Vollziehung war er eines treuen Mannes bebürftig, den er in Bote: 
dam nicht finden konnte. Darum verlangte er den treuen Krabb zu 
fih. Diefen wollte er, als reichen Kaufmann gefleivet, nach Ber: 
Iin fenden, von dort mit Ertrapoſt nad Potsdam kommen, dann 
fi von ihm aufnehmen Iaffen in den Wagen und fo über bie 
preußifche Grenze nach Sachfen fliegen. 

Krabb kam wirklich an. Der alte weinte Freubeutbränen, als 
er in der Dämmerung eines Abends zum jungen Wilmſon ins Zim⸗ 
mer trat. Fritz erbrüdte den treuen Hausfreund fa an feiner 
Bruft und weihte ihn in feine Pläne ein, 

„Hola!“ rief der Invalide: „Geht mir jept das Licht auf, 
warum mir der alte Herr zu Magbeburg einen ganzen Reiſekaſten 
von feiner Wäfche und Kleider machen und einpaden ließ. Fritz⸗ 
den — Hol’ mich — firaf’ mich, — ich fehe darin aus, wie ein 
geheimer Rath ober Bürgermeifler, und meble ich mir erſt ben 
Bart weg, foll mich der Teufel ſelbſt nicht erfennen. 

Alle Abreden wurden nun genommen. Krabb follte im Wirthe⸗ 
baufe wohnen bleiben. Man wollte nie öffentlich zufammentreffen, 
und von Magbeburg den lebten Brief bes Herrn Wilmſon erwarten, 
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worin berfelbe feine Abreife melden würde; dann alsbald zum Wert 
ſchreiten. 

Der Brief kam endlich an. Auch Krabb hatie einen, faſt gleichen 
Inhalts, von Herrn Wilmſon empfangen. Mit dieſem in der Hand, 
lief er voller Entzücken, ſobald es am Abend dunkel geworben, 
zum Feldweibel. Dieſer aber, der, den Kopf auf den Arm ge⸗ 
ſtutzt, in ſchwermüthiger Stellung am Tiſche ſaß, fehlen das Ent: 
zuͤcken des Invaliden diesmal gar nicht mit ihm theilen zu wollen, 
und antwortete auf AHes fehr kurz und trocken, oft gar nicht. 

Der Invalide fland etwas verblüfft vor feinem jungen: Herrn 
und gaffte ihn mit großen Augen an. „Sind Sie krank geworden?“ 

— Nein, Krabb. 

„IR etwas vorgefallen?“ 

— Nichts. 

„Nun, fo flehen mir alle meine fünf Sinne fill, wenn ich 
das begreife. Ich dachte, Sie wären vor Freuden in allen Lüften, 
und fihen nun da, wie ein Delinquent, verzeih’ mir's Gott, auf 
dem Armenfünderfiuhl. Muß ich nicht morgen nach Berlin, ven 
Reifewagen kaufen, anfpannen laſſen?“ 

— Krabb, mit der ganzen Sache hat's noch Feine Eile. 

„Keine Sile? Warum nicht?“ 

— Ich weiß nicht. 

„&i, fo Schlag’ doch das Wetter drein. Weiß nicht! Wie foll 
ih’ denn wifien? Der alte Herr ift ja ſchon fort ins Reich.“ 

— Ich bleibe einftweilen noch hier, Laß mich in Ruhe. 

Mit dieſen Worten fland Fritz auf, ging mit großen Schritten 
einige Male durchs Zimmer, hielt dann plößlich vor dem Invaliden 
ſtill, und legte feine Hände auf deſſen Schultern, während er einen 
Blick voll inniger Seligkeit, die ſich in feinem ganzen Antlige offen- 
barte, in die Höhe richtete. Krabb fehwieg, wie ein Mäuschen, 
und fperrte Mund und Ohren auf; fein ganzes Geſicht ward Ohr, 
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und horchte ber Erzählung, bie da kommen ſollte. Statt deffen 
runzelte Fritz plöplih die Stirn, wandte fi ab und ging lang» 
fam mit gefenttem Kopfe und verfchräntten Armen ſchweigend ans 
Zenfter. “ 

„Tröfle mid Bolt, Fritzchen, aber das Ding if mit Ihnen 
nicht richtig! " fagte der Invalide verlegen. 

„ben darum!“ rief der junge Menfch raſch und ärgerlich: 
„Eben darum ſchweig. Sins für allemal, ich bleibe; ich will nicht 
fort; ih kann nicht fort. Laß mich in Ruhe. Morgen, über 
morgen, und wenn’s in einem Bierteljahr oder einem Jahr wäre, 
fann ich dir mehr fagen. Die Sachen fliehen jetzt anders.“ 

„Das find mir ſchöne Geſchichten!“ brummte der Alte: „Komme 
in Haft und Jaſt; will, Gott verzeihe mir die ſchwere Ghnbe, 
Kopf und Hals daran wagen, einem Deferteur beim Ausreißen zu 
helfen und den König zu betrügen; fege mich dem Galgen aus — 
denn da wird's heißen: mitgefangen, mitgehangen! — mub nun 
iſt's mit Allem nichts; fol hier ein Bierteliahr ober ein Jahr auf 
der Baͤrenhaut liegen. Alle Hagel, ich laſſe mich hängen, aber 
das thue ich nicht!“ 

Der junge Bilmfon hörte nicht auf ihn; und ale es der Zus 
valide zu arg trieb, ſagte Wilmfon: „Freund Krabb, laß mir Ruhe. 
Ich bin in einer unfeligen Lage; ich kann nicht fort; bin feſtgebaunt; 
wifl nicht dapon, darf nicht davon; und wenn mic der König kber 
die ®renzen bringen ließe, würbe ich heimlich wieder umfchren. Run 
geh”. Du fo ja, vielleicht fchon in einigen Tagen, Alles er: 
fahren. Nun geh’! Mit diefen Worten ſchob er den Alten zur 
Thür. Krabb ſchuͤttelte den Kopf und ging FIN fluchend in fein 
Wirthshaus. 


— 347 — 


7. 


Ach, Fröwlin, folt ich dich verlan,.. 
Ne Das wäre fere miffethan, 
Ein wahrhaft Dann nit miſſethut. 
Altdentſches Lied. 

Daß Fritz Wilmſon feinen Sinn fo plößlich geaͤndert hatte, 
und num Potsdam, feinen Kerker, nicht verlaffen wollte, hatte 
gute Gründe. i 

Er war am vorigen Tage auf der Wacht beim Schloſſe ge: 
weien, und erft Mittags, nach Gewohnheit, abgelöfet worben. 
Wie er des Morgens, um ſich im Frühſtrahl der Sonne zu er- 
quicken, auf dem Plage zwifchen ven Bilbfäulen umher ging, bes 
merkte er ein junges, in halbe Trauer gefleinetes Mädchen, wel: 
es in Berlegenheit laͤngs den Häufern hinging, fich links und 
rechts umfah, und endlich in gerabefler Richtung auf ihn ſelbſt 
zulam. Seit ihm bie trauernde Schönheit in Magdeburg erfchies 
nen war, Eonnte er Feine weibliche Geftalt in ſchwarzen Kleivern 
gleichgültig betrachten. Inzwiſchen verrieth ſchon die Tracht und 
der gefüllte Handforb am Arm der Kommenden, daß biefe nur 
eine Dienſtmagd war. 

Wie file aber näher trat, vor ihm fliehen blieb und fehüchtern 
fragte: „In diefer Gegend foll eine Frau Maforin Mahlzahn woh⸗ 
nen. Können Sie mid; nicht zurecht weifen? Ich bin noch allzus 
fremd in Potsdam, kaum drei Tage bier!“ — und als er bie 
fhöne Ylötenfiimme wieder hörte, die einft fagte: ich Bin eine 
Waiſe, und flehe recht allein unter dem Himmel! und fle ihm, 
wie damals, in allen Nerven wieberflang; ale er abermals das 
Eindlich helle Antlitz ſah, und das freundliche, demkthige Lächeln 
der Augen, die er nie vergefien Hatte, da blendete es ihn, wie 
Metterleuchten. 
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„Wie if mir denn?“ fagte er mit ungewifier Stimme: „Has 
ben Sie in Magdeburg eine Berwanbtin, die Ihnen ähnlich iR, 
eine Echwefter . . . oder fah ih Sie ſelbſt dort, aber — in an- 
derer Trail . . . oder... .* 

Sie richtete nun erft ihren gefenkten Blick zu ihm auf und trat 
erröthend einen Eleinen Schritt zurad. „Mein Gott!“ ſtammelte 
fie: „Trügen Sie nicht den Soldatenrock, ich wärde glauben . . . 
Sie waren alfo in Magbeburg? Wären Sie vieleiht . . . aber, 
dus iſt doch unmöglich! * 

Er warb noch verwirrter. 

„3a,“ fagte er traurig, „ic bin von Magdeburg, bin ber 
Sohn des Kaufmanus Wilmfon, und wider meinen Willen, auf 
Befehl des Königs, unter die Soldaten gebracht; bin ſchon feit 
einem halben Jahre bier, und ber ſchönſte Tag meines Lebens, 
den ich in Magbeburg gehabt, warb mir zugleich ber ſchrecklichſte. 
Sind Sie es? Habe ich Sie vielleicht felbft beim Cinzuge des 
Königs gefehen?“ 

„Aa!“ feufzte fie und fenkte ihre Augen zur Erbe, „ber Tag 
entfchien auch mein Schieffal. Ich erinnere mich Ihrer ſehr wohl, 
Herr Wilmfon; und was man mir Böfes von Ihnen gefagt hat, 
nie babe ich's geglaubt. “ 

„Wer konnte Ihnen aber Böfes von mir fagen?“ 

„Herr Kiel, Sie Eennen ihn ja wohl, der Rammerbiener des 
Herren Geheimenraths von Gundling. Gr behauptete, Sie wären 
ein Beutelfchneider und hätten ihm den Pfeifenfopf und das Tuch 
geraubt. Ich verfichere Sie, nie habe ich dem fehlechten Menfchen 
das geglaubt.“ 

„Iſt's möglih? Alfo wären Sie daffelbe Frauenzimmer, das 
ich ... bätte ih Sie damals nur wieder gefunden! — Sch ver 
wahre feitvem Tu und Meerfchaumlopf, wie Heiligihlimer, für 
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Sie. Aber Ihr Name war mir unbekannt. Im Tuche fanden 
nur die Buchflaben C. v. Et. 

„@lementine Stern!“ Iifpelte fie halblaut. 

„@lementine Stern?“ Lifpelte er leife nah: „Alfo müßte es 
lauten: Glementine von Stern?” Und indem er dieſe nachträgliche 
Brage that, fiel unwillfhrlich fein Blick auf den ſchweren Handkorb 
an ihrem weißen Arm, auf die bunte Schlirze von grobem Leinen, 
auf das kleine, ſchwarze Halstuch und die weiße Haube mit ſchwar⸗ 
zem Bande, wie fie von weiblichen Dienftboten damals getragen 
zu werben pflegten, bie fich etwas ſtaͤdtiſch kleideten. 

Glementine fchien den Lauf feiner Augen befler zu verſtehen, 
als er fich deffen eben bewußt war. Sie ward bintroih und fagte: 
„Es könnte wohl fo lauten; aber meine Familie Hat das Bon 
längft fallen laſſen und nur ihren Unglücksſtern behalten. Seit 
mein feliger Bater als Subkonrektor geftorben, und meine felige 
Mutter nach Berlin gegangen war, in der Hoffnung, eine Unters 
ſtützung durch einen weitläufigen, aber reichen Verwandten zu ers 
halten, nämlid durch den Herrn Geheimenrath von Gundling, 
vollendete fich unfere Noth. Meine arme Mutter farb. Und ich 
war dahin gebracht, die befiern Kleider abzulegen, um mein Brob, 
als Magd, zu verbienen.” Indem fie das fagte, perlten einige 
belle Thräuen über ihre rothen Wangen. „Legen Sie meine 
Traurigkeit nicht falſch aus, Herr Wilmfon; ich ſchaͤme mich mei: 
nes niedrigen, doch ehrlichen Standes gar nicht. Ich dachte vorhin 
nur an den Schmerz meiner Mutter, den fie gefühlt haben wurde, 
wenn fie meine Zukunft Hätte ahnen koͤnnen.“ 

„D, liebes Zräulein, wenn ih... .“ 

„Rennen Sie mi ja nit Fräulein! rief fe und fah ihn 
mit Aengftlichkeit und Verwunderung an. Als fie aber feine Augen 
von Thränen verbimfelt erblickte, ſetzte fie mitleidig Hinzu: „Auch 
Sie alfo find nicht mehr glücklich} * 
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„Wie können Sie mich für glüdlich Halten, wenn ich Sie weinen 
ſehe, liebe Clementine? Wie elle ih Ihnen ven Meerſchaum⸗ 
kopf zu, den ich von Ihnen in Händen babe?* 

„D!“ rief Clementine, und ihre Wangen färbten ſich höher! 
„Laſſen Sie mich den wicht wieder fehen. Gr if nım bezahlt. Gr 
bat mein Ungläd vollendet, ober vielmehr, er war das Werkzeng 
des fchändlichen Kiel, des Kammerbieners, zu meinem Berberben.” 

Sie erzählte die Geſchichte des Kopfs num mil der ihr eigenen 
Anmuth. Der Eigenthämer dieſes Prachtwerks war der Geheime 
rath von Gundling, weldger ſich auf ben Beflg des löſtlichen Schau; 
Rüde nicht wenig einbildete. Gr Hatte ihn um eine beirädhtliche 
Summe in Magbeburg, wohin er in des Königs Gefolge gefoms 
men war, angelauft, und daſelbſt feinen Namenszug von einem 
der Golbſchmiede auf den Silberdeckel graben laſſen. Glementine, 
welche zu gleicher Zeit nach Magdeburg mit einer dem Geheimen; 
rath verwandten Yamilie gereifet war, im der fle einſtweilen nad 
dem Tode ihrer Mutter aus Mitleiven aufgenommen worben, mußte 
an jenem Unglüdstage das Prachtſtuͤck vom Golbſchmied zurkd: 
holen. Wir wiffen, wie ſie es verlor. Der belaunte Zeiſig, ein 
Wuſtling, hatte laͤngſt Abſichten auf das arme Maͤdchen gehabt, 
welches er durch den Raub ein wenig neden ober kirrer machen 
wollte. Gr hielt den Unbefannten, mit welchen fie im Menſchen⸗ 
gewühl fo traulich plaubernd Arm in Arm ging, für feiuen be 
glüdien Nebenbuhler. Die Wuth des jungen Wilmfon, ihm ven 
Raub wieder zu entreißen, beflätigte Kiels Verdacht. Dies und 
die eigene Niederlage unter Wilmfons Faͤuſten erfüllte ihn mit 
Rachfucht. Er erfuhr erfi nach der. Rückkunft in Berlin, daß ber 
Pfeifenkopf nicht wieder zurückgeſtellt worden ſei. Der Geheimerath 
Gundling, ohnehin ein Mann von verſchrobener Gemuͤthésart, bes 
kanntlich des Königs Hofnarr dabei, gerieth über ben Verluſt in 
Raferel. Sein Rammerbiener Kiel wollte von Clementinens Angi 





Vortheil ziehen, verfprach ihr, den Geheimenraih zu beruhigen, 
und ben Preis des Kopfes zu bezahlen, wenn bie fpröbe Schöne 
ein wenig milder werden wolle. Da fie ihn aber ſtolz zurückwies, 
erzählte er dem Beheimenrath von dem Vorfall in Magbeburg, 
nur mit Entſtellungen. Er habe ‚gehört, wie Glementine von 
einem ihrer Liebhaber um den Kopf gebeten worben fei, und wie 
fie ihm endlich das Geſchenk gegeben. Kiel habe dem Kerl den 
Meerſchaumkopf aus den Händen gerifien, wäre aber fogleich von 
demfelben und mehrern von befien Kameraden verfolgt, beraubt 
und mißhandelt worden; denn mit einem einzigen allein würde 
er's wohl noch aufgenommen haben. Ohne Zivelfel wäre ber 
Räuber des Meerichaumfopfs aus Berlin; denn in einer fremden 
Stadt, wie Magbeburg, könne Mamfell Stern unmöglid einen 
Liebhaber gefunden haben, gegen welchen fie fo große Yreigebig- 
feit geäußert hätte. 

Weil Slementinens eigener Bericht über den Vorfall in Mag- 
deburg ziemlich mit der Lüge des Kammerbieners einfiimmtie, biente 
ihr Wort zur Beflätigung von Kiels Lüge. Daß fle den jungen 
Menſchen, mit dem fle vertraulich gegangen war, nicht gefannt, 
noch weniger in ihm einen Liebhaber gehabt hätte, glaubte ihr 
natürlich Niemand. Sie mußte alfo vollen Schadenerſatz leiften - 
und aus dem Haufe; ja es für Gnade halten, daß man fie nicht 
ins Zuchthaus ſchickte. Nun Elementine in voller Berlafienheit 
und Armuth war, erbot fih der Zeiflg zu ihrem Beſchützer und 
Verſorger. Gr zweifelte nicht, daß die Noth, in welche er fie ges 
flürzt, ihre Widerfpenftigfeit beſtegen müfle. Er irrte fih. Und 
als fie nach vergeblichem Bemühen, in irgend ein Haus von Bers 
Un als Kammerjuugfer aufgenommen zu werben, feine Hoffnung 
vor fi ſah, begab fie fih nad Potsdam, um als Hauss und 
Stubenmaͤdchen ein ehrliches Dafein zu friften. 

Der junge Wilmfon hörte die Erzählung der Unglüdlichen mit 
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Schmerz. „Läuft mir der Boͤſewicht irgendwo über den Weg,” 
tief er mit naſſen und funkelnden Augen, „ich jage ihm, wäre es 
im Töniglichen Borzimmer, den Pallaſch durchs Herz. Nun begreife 
ih, daß der ruchlofe Bube, der mich doch im Vorzimmer des Kö⸗ 
nigs ſah, der doch wußte, daß ich als Golbat fortgefchleppt wurbe, 
mich Riemandem nannte, und mich nicht als Dieb verflagte. Er 
mußte fürchten, Ihre Unſchuld und feine Niederträchtigkeit und 
Unwahrheit komme zuglei an den Tag. — Ad, liebe Elementine, 
wie viel Haben Sie meineiwillen gelitten! Denn Alles wäre viel- 
leicht nicht gefchehen, wenn ich Sie im Menfchengevränge nicht 
begleitet hätte! Ich muß Ihnen Bieles vergüten. Und ich will 
es. Ich Tann es. O mein Gott, wie viel haben Sie gelitten! 
Wie viel leiden Sie noch! * 

„Rein, Herr Wilmfon, ich leide nichte mehr. Sch Habe eine 
gütige Herrichaft gefunden. 

„AG, die gütigſte Herrſchaft if eine Herrfchaft! Sie follten 
frei fein. D, meine Liebe, ich Bin freilich jebt noch Soldat, — 
aber mein Vater iſt reich, ich bin reich, Haben Ste Vertrauen zu 
mir. Ich bin gewiß nicht von dem Schlage, wie der elende Kam⸗ 
merdiener; — ich biete Ihnen... .* 

„Für Alle Anerbietungen danke ih Ihnen, Herr BWilnfon. 
Ste find fehr gültig. Aber ich bin nur frei, fo lange ich Nieman⸗ 
dem Verpflichtungen fchuldig bin. Und dag ich Sie nicht für einen 
Mann halten folle, wie jenen elenden Menſchen, nein, das hätten 
Sie nicht nöthig gehabt, zu bitten. Er ift mein böfefler Feind. 
Ich Tenne ihn.” 

„D, daß Sie mich auch Fennen würden! Bielleiht ... .* 

„Wacht heraus!“ führte die Schildwacht. Gin General ritt über 
den Platz. Die Soldaten eilten aus ver Wachtſtube hervor. Der 
Feldweibel verbeugte fich flüchtig gegen das artige Kammermäbchen 
und ſprang zu feinen Leuten in Reih' und Glied. Als der General 
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vorbeigeräiten ‚war, Halte fiih bie ſchͤne Clementine vom Platze 
verloren. 

Traͤumend ging ber Yelbweibel auf und ab. Die unerwartete 
Geſcheinung hatte fein Inneres verwandelt. Er wiederholte ſich 
ihre Worte und Erzaͤhlungen. Die Bewegungen ihres Gemuͤths, 
während des Plauberns, Hatten fie noch fchöner gemacht, als er 
Re in Magbeburg gefunden... Er trat wieber auf biefelbe Stelle, 
wo fie vor ihm geflanden war. Gin Schauer brang von dem ges 
weihten Boden durch feine Werfen empor. Potsdam, welches Ihm 
bioher wie ein Kerker erfchlenen war, hatte fich in ein Feen⸗Reich, 
und bes Befehl des Könige, ver ihn zum Soldaten gemacht Hatte, 
in eine göttliche Zhgung verwandelt. Er fegnete den Monarchen, 
ex ſegnete fein Loos. Br dachte nicht mehr daran, Potsdam zu 
verlaffen. Auch die Hölle wirde ihm in Glementinens Nähe reizenb 
geworben fein. 

Sobald er von der Wacht abgelöfet worden war, durchſtrich er 
ale Gegenden der Stadt, Reuflabt, Friedrichsſtadt und Bodens 
geaft. Das Unglüd aber hatte gewollt, daß er nicht nach ver 
Wohnung des Mäbchens gefragt hatte. Gr fuchte bis zur dunkeln 
Nacht, und Sand fie nirgends wieder. Doch war er überglüucklich. 
So fand Ihn Krabb am Abend vefielben Tages. 


8. 
Lenards fah her, Blondine fah Hinz 


Sie trugen im Hergen wohl liebenden Sinn. 
Ballade von Bürger. 


Man wird nicht daran zweifeln, daß der junge Feldweibel auch 
folgennen Morgens feine Nachforſchungen forigeſetzt habe. Die 
Hefkvenz Potsdam iſt nichts weniger als von außerorbentlicher Größe, 
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und noch weniger son außerordenilicher Mollsuunge. Mau weiß 
aber aus allen Romanen, daß Liebenve, die ſich fuchen, einander 
Ünden, und mchßiten fie au Weltihelle durchkrenzen. Daher if 
es nichts Erſtaunliches, daß Zeig Diluſon, nachvem er feine End 
dedungsreifen kaum brei Stunden lang fortgefet hatte, fein Ziel 
erreichte. Im mittlern Stock eines großen Hauſes ſtaud Glemen⸗ 
tine am ZFenſter, und zwar eimas vorgeneigt, als ſuche ſte auch 
ihn zu erlennen. Ihm pard, als fchlügen Flammen Aber ihm 
zufammen. Sobald ex aber näher Tem, um ſein Haupt wur ber 
Angebeteien in chrfurıhtasoHem rufe zu eniblögen, ſchien fie ihm 
nicht mehr zu bemerben, ſondern tun zurlick, ſchloß nicht wur bes 
Zenfter, ſondern zog. ſogar bie weißen Iimhänge vor. 

Das Überfiel ihn wit Froſt und Rälte, wie wenn ſich Schuee⸗ 
wollen plöglich über eine blͤhende Frichlingewelt aucleeren. Gr 
kehrte finfter in feine Zelle heim, Tämpfte lange mit ih, unb 
ward endlich Sieger. Er ſchüͤmte fih feiner Beidenfcheft ber eine 
Unbelanute, vie fein seines Woehlwalben verfifmähle, aud beſchleß, 
mit Eruſt an feine Flucht gu denken. Er ſprach mit Krabb. Tag 
und Gtunde wurden verabredet. Krabb fellte nach Berlin, einen 
Reifewagen Taufen, als vornehmer Kaufmann mit Poſtpferden durch 
Potsdam eilen, und ihn, als Bedienten geBleivei, zur nächtlichen 
Stunde vor dem Thor aufnehmen und entführen. 

Krabb kam folgenden Tages noch einmal zu Wilmfon, um vor: 
läufigen Abſchied zu nehmen. Krabb trat frohen Muthes ins 
Zimmer, während fein junger Herr im Fenſter lag und in bie ſtille 
Straße binabfah. Krabb gräßte und laͤrmte vergebens. Der Feld: 
weibel fah ſich nit um. Denn die Straße daher kam Glementine; 
fie bemerkte ihn proben am Fenſter, erfannte ihn, lächelte mit ver: 
ſchaͤmter Sreumblichfeit einen Augenblick empor, grüßte ſogar, ging 
vorüber, und ſchon ziemlich entfernt, wandte fie noch einmal Das 
Kopfchen unb blidie nach ihm. Trip war außer fih, Aller Schuet 
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ſchmolz, und ber warme Frühling mit den gebeugten, aber unzer⸗ 
knickten Blüthen ging wieder in ihm auf. 

Als Krabb endlich Gewalt brauchte, um ſeine Gegenwart be⸗ 
merkbar zu machen, drehte fich ber junge Herr zur ihm mit glühen- 
ven Wangen und flammenden Blicken. Lange verfland er nicht, 
was Ktrabb wollte, und zuletzt gab er den einfachen Beſcheid: 
„Wir bleiben. Ich reife nicht. Sch werde Potsdam nidht ver 
laſſen; und wenn ih wüßte, daß die Stabt in wenigen Stunden 
von einem Erdbeben verfihlungen würde, ich Tieße mich mit ver- 
ſchlingen.“ 

Der Invalide glich nun ſelber einem Erdbeben, das Alles zu 
zerſchmettern Miene macht. Er fluchte und tobte, gleich einem 
Beſeſſenen, im Zimmer umher, während Fritz im Fenſter lag, in 
die Straße niederſah und die Steine ſuchte, welche Clementinens 
Füße berührt und geheiligt haben konnten. Es blieb dabei. Krabb 
alſo mußte wieder in Potsdam forthauſen. 

Wilmſon erneuerte nun feine Entdeckungsreiſen vor dem wohl⸗ 
bekannten Hauſe, ohne glücklich zu ſein. Die Fenſter waren ge⸗ 
ſchloſſen. Beſſer gelang's ihm in der Garniſonokirche. Er erblickte 
die Schöne, aber fie bemerkte ihn nicht in ihrer fonntäglichen 
Andacht. Er folgte ihr auf dem Fuß, als fie mit einem Altlichen 
Frauenzimmer aus der Kirche ging; er grüßte. Sie erröthete, 
aber dankte ihm nicht einmal, fondern wandte fich gleichgültig zu 
ver alten Begletterin. Er fand fie denſelben Tag wieber auf. einem 
öffentlichen Spaziergang, faßte Muth und trat mit Höflichdem Bers 
neigen an ihre Seite. „DO, wie glücklich bin ich endlich ..“ 
ſtammelte er. Aber ihr Geficht, ploͤtzlich finſter und mit dem Aus⸗ 
druck der Verwunderung über eine Frechheit ohne Gleichen, endete 
ſchnell fein Entzücken. „Was wollen Sie von mir?“ ſagte ſie: 
„Ich kenne Sie nit! Was haben Sie mit mir zu ſchaffen? Ste 
haben fi ohne Zweifel zur unsechten Berfon verirrt.“ Damit 
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wanbte ſie ſich ſtolz von ihm weg und einigen Frauenzimmern ihrer 
Bekanntſchaft zu, die in der Naͤhe wandelten. 

Der arme Feldweibel ſtand eine Weile ſteif und gerade da, wie 
wenn ihn fein Oberfi muſterte. Dann ſchwenkte er plöplid, und 
marſchirte im Doppelfchritt Davon, über Elementinen und alle Weiber 
unter allen Himmelsſtrichen fluchennd. „Sie hat dich zum Narren, 
ſcheint's. Sie if nur Kolette. Himmel und Hölle, welchen Ton 
nahm fie an! Wie, fie fenne mich nicht? Sch Habe mich an bie 
unrechte Perſon verirrt? Wie, iR fle denn doppelt in Potsdam vor 
handen 7" — In diefem Selbfigefpräch rannte er durch bie Gaſſen, 
fuchte den alten Krabb auf und befahl ikm, ohne Berzug nad 
Berlin zu gehen, ben Reiſewagen zu faufen, und zur Flucht alle 
Beranftaltungen zu treffen. Krabb, Hochzufrieden, daß fein junger 
Herr den gefunden Menfchenverfiand wiebergefunden, ließ ſich ben 
Befehl nicht zweimal geben, fonbern mielhele auf ber Stelle deu 
Wagen, und fuhr in der gleichen Stunde zum Thor hinaus nad 
Berlin. 

Der junge Feldweibel wünſchte ſich zur Feſtigkeit und Schnellig- 
keit feines Entſchluſſes Glück. Er fühlte wohl, daß er in Potsdam 
nicht glücklich fein Tönne; daß er, feiner Ruhe willen, eine Stabi 
verlaffen müfle, welche neben ihm ein Weſen beherberge, das er 
nicht genug haſſen und nicht genug lieben konnte. Doc che bie 
Nacht Fam, fland es ſchon wieder mit der Feſtigleit feines Ent⸗ 
fchluffes mißlich, und die eilfertige Mbreife des Invaliden haͤtte er 
gern wiberrufen. 

Denn als er, da es dunkel geworden, fein Zimmer verließ, um 
feinen Berbruß zu zerfireuen, und hber den einfamen Schloßplak 
ging, mit dem Vorſatz, irgendwo in luſtiger Geſellſchaft eine Flaſche 
Wein zu leeren, lifpelte eine füße, ſchüchterne Stimme: „Guten 
Abend, Herr Wilmfon.“ Es war ein Mädchen, das ihm zufällig 
mit hellbrennender Laterne auf dem Schloßplatze begegnete. Gr er 
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Tannte Glementinen. Gr wäre Falt grüßend vorlibergegangen, hätte 
fie zu ihrem „guten Abend“ nicht noch Hinzugefeht: „Ste werben 
mir wegen meiner heutigen Unart zürnen. Thun Sie es doch nicht. 
Ich war leider gezwungen. Gott weiß es, ich habe ſeitdem Feinen 
Frieden im Herzen, feit ih undankbar ſchien, und ihnen fo wehe 
gethan. * j 

Natürlich nach einer ſolchen Erklärung fonnte man nicht ſchei⸗ 
den. Der Feloweibel erachtete der Gerechtigkeit gemäß, Ntiemanden 
ungehört zu verbammen. Er blieb ſtehen. @lementine, bie viels 
leicht auch gerne fliehen blieb, hielt es der großen Vorfiht ange: 
meflen, ſich für alfällig Vorübergehende in die Dunkelheit ber 
Nacht einzufchleiern, und blies die Laterne aus. Der junge Wilm- 
fon Hatte in diefem Augenblick Befonnenhelt genug, ſich zu er⸗ 
Innern, daß Glementinens ans Licht gewohnte Augen, nun plößs 
licher Finſterniß Hingegeben, weder Weg noch Steg erkennen wür- 
den. Gr bot ihr daher, wie in Magdeburg, als Führer den Arm, 
und führte ſte, ohne zu fragen und zu wiffen, wohin? 

Nun erfuhe er von der Flüflernden, die ihm ihr Leid Hagte, 
die Urfache ihres bisherigen räthfelhaften Betragens. Nämlich ber, 
vielbefannte Kiek, welcher ſich eben jegt mit dem Geheimenrath 
Grundling zu Potsdam befand, war auch im Haufe von Elemens 
tinens Herrſchaft wohlbekannt; Hatte auch bier das arme Mädchen 
mit Zudringlichkeiten verfolgt und dann verleumdet, es habe ſich 
mit einem fchlechten Kerl unter den Soldaten der Garde einge- 
Iafien. Man müfle das Mäpchen wohl unter den Augen behalten. 
Folge davon war gewefen, daß Clementinens gegenwärtige Ge⸗ 
bieterin, eine aͤußerſt goftesfürchtige, andaͤchtige Fran, dem armen 
Mädchen erfi Die Sunde des Schielens nach Soldaten ernſtlich vor⸗ 
hielt, Elementinens Selbfivertheidigung gar nicht anhörte, fonbern 
furz und bündig erflärte, „fle werde die Mamfell ohne Barınherzig- 
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keit auf die Straße hinauswerfen laſſen, ſobald man das leiſeſte 
Cinverſtaͤndniß mit einem Soldaten ausſpüren könne.“ 

Clementine weinte bitterlich bei ver Crzaͤhlung ihres Unglücks; 
aber fie vergaß bald ihres eigenen, als der junge Wilmfon an bie 
Erzählung des feinigen, an die Schilderung feines ehemaligen glüd- 
lichen Berhältnifies, und feiner jeßigen Niedrigkeit und Abhängig⸗ 
feit gerieth. 

„Mein Gott!“ rief fie; „an Ihrer Stelle lief’ ich davon. An 
Geld und Mitteln dazu fehlt es Ihnen ja nicht. Die fächfiiche 
Grenze iR ja nicht fo fern. Ihr Bater und fein Vermögen find 
ja ſchon in Sicherheit. Sie ftellen ihn feiner Gefahr mehr ans 
durch Ihre Defertion. Warum fäumen Sie noch einen Augenblid? * 

„Barum? Unglüdliche Elementine, Ihretwillen!“ 

„Wie, meinetwillen? Was fagen Sie? Wie könnte ich ein 
Hinderniß an Ihrem Slüd fein? Wir leben ja doch mr in fehr 
entfernter Berührung mit: einander.” 

„Eben darum. Sie dürfen mir nicht fern bleiben, wenn ich 
glücklich Leben fol. Ich Tann Potsdam nicht verlaffen, fo Lange 
Sie hier atmen. Ich werde bier. bleiben. Ich will, daß Sie 
mich näher kennen lernen, daß ich Ihr Bertrauen gewinne, daß 
Sie mir, wie eine Schwefter ihrem Bruder, glauben; um» nur 
est, wenn Sie die Stadt, Diefe Gegenden verlaffen wollen, imo 
Sie an feine Seele gebunden find, wenn Sie zu meinem Bater 
und zu meiner Muhme Zuflucht nehmen wollen, erfi dann fliche ich.“ 

„Ag, Herr Wilmfon, was. fagen Ste. ...“ Iifpelte fle er- 
fhroden und ungewiß, was Ste antworten follte. 

„Machen Sie fich vorläufig von Ihrer Herrfchaft frei, theure 
Elementine. Sie dürfen feine Magd fein. Sie follen ſich ſelbſt ein 
Mädchen zu Ihrer Bedienung halten. Sch habe Geld zu meiner Ber- 
fügung. Nehmen Sie davon an, foviel Sie zu bevürfen glauben.“ 

„Das werbe ich nimmermehr, Herr Wilmſon!“ 





„gegen Sie fa viel Mißtrauen?* 

„Keines, Here Wilmſon. Ich habe Ihnen ja in ver Erzählung 
meiner Derhilinifie dad größte Vertrauen beiviefen. Können Sie 
mehr: erlangen 3” 

„Allerdings mehr, wenn Sie nur einen Bid in mein reines, 
reblichen Herz gethan haͤtten. Doc, wie Sie wollen. ch werde 
fchweigen und Ihren Willen ehren. Vielleicht haben Sie irgend 
eigen Frenud, irgend eine Freundin 

„Ach Gott, Niemanden.“ 

„So laſſen Sie denn doch mich, bis Sie einen Würbigern ſin⸗ 
deu, den Namen Ihres Freundes tragen. Sch verbiette ihn, weil 
ich nichts will, als Ihr Gluͤck, und weil ich nur in dem Ihrigen 
Das meinige finde.“ 

„Herr MWilmfon,. ich bin Ihrer Güte fehr dankbar glauben 
Wie mir's. Um mich Ihrer Achtung windig zu erhalten, erlauben 
Sie mir, nichts won Ihnen anzunchmen. Machen Sie, wenn ich 
mein Bertrauen zu Ihnen bewahren fell, keine Anträge mehr. 
36 kann arbeiten, und Acbeilfemtelt und Reblichkeit werben mich 
emporhalten.“ 

Theure Clementine, Sie verlennen uni, Sie Bellen mich viel- 
Jpicht in Reih' und Glied zu dem elenden Kammerdiener Kiel. . .“ 

„Bei, daß Ste mir das fagen kömnnen!“ rief ſie mit -einiger 
Heftigfeit imd drückte Dabei feinen Arm unmillfhrlich fefter an fig, 
als wollte fie ihm vom Gegentheil Berficherung geben. 

Nun ging Wilmfon fchweigend neben ihr Hin. Sie rebete {in 
einige Male vergebens an. Seine Stille beunruhigte fie. Als er 
ſelbſt auf die Frage nicht antwortete: „Zürnen Sie mir, Herr 
Wilmſon?“ gerieth fle in Verlegenheit. Lange ſchwieg fie, und 
immer verlegener umd gefränfter. Endlich zog fle ihren Arm aus 
dem feinigen und flüfterte leiſe: „Ente Macht, Herr Wiluſon.“ 


Sie fühlte ihre Hand ergriffen, an feine Lippen georlickt, and 
yon einer warmen Thräne feiner Augen bethaut. 

„Was machen Sie, lieber Herr Wilnfon?“ fagte fie zitternd. 
„Bunte Nacht, Liebe Clementine!“ antwortete er: „Ib bin 
durch Sie recht unglüdlih. Sie wiſſen es nit.“ . 

„Unglücklich? Rein, Herr Wilmfon, das follen Sie nicht fein! “ 
rief fie bewegt und hielt feine Haud feſt. 

„Wenn ich es nicht fein foll, &lementine, fo verſprechen Sie 
wenigflens, daß ich Ihre Zuflucht werben fol, fobald Sie iu ir⸗ 
gend eine Berlegenheit geraten.“ 

„Ich verfpreche es. Aber mehr als dies Verſprechen forbern 
Sie nit. Gute Nacht, lieber Freund.“ 

Damit war fle in der Finſterniß verſchwunden. Er wollie ihr 
nad. Gr wagte es nicht. Gr blieb noch eine Weile auf dieſer 
Stätte. Gr wieberholte ihre Worte und abnete fein hoͤchſtes Bi 
is denfelben, und noch mehr im feelenvollen Alange der Stimme, 
womit die Worte ausgefprochen waren. 

Noch eine Stunde Fang fchwärmie es in den Straßen von Pols⸗ 
dam number. Seine Augen flammten, feine Wangen brannten. 
Seine Bruſt war voller Zünglingsfeligkeit. Er dachte nicht mehr 
an Abreife oder Ylucht, fondern an den Angenblid, da er bie 
feine Wunvderliebliche wiederfinden. könnte. Er ſchwor ſich's: er 

fei das. glücklichſte Weſen, und könnte nie wieder unglädtich werben: 


9. 
Unver hofft 
Kommt oft. 


Was den letzien Punkt betrifft, irrte er ih, wie ſich voreilige 
Zünglinge oft zu irren pflegen. Hätte er ein wenig Lebenserfahrung 














mehr gehabt, wärbe er eher vermuthet Haben, daß nach dem gikd- 
lichfien der Tage, die er in Potedam erlebt, vielleicht ein eben 
fo unglädicher nahe ſtehe. Wirklich fchwebte am andern Morgen, 
als er noch ınit froher Seele in feinem Zimmer, unter den fchös 
nen Erinnerungen des geflrigen Abends, umbertanzte, die unerwar⸗ 
tetſte Gefahr über feinem Hanpte. 

Der König nämli machte an dieſem Morgen, in Begleitung 
einiger feiner Generale, einen Lufritt ins Freie. Sie waren noch 
nicht weit vom Thore, als fie den Weg daher ein fläbtifch geflels 
detes Maͤdchen lommen fahen, welches wegen feiner ungewöhnlt- 
Gen Sröße Allen auffiel. 

„Woher die junge Niefin?“ fragte der König feine Begleiter. 

„3 erinnere mich,“ fagte einer derſelben, „viefe lange Schön- 
heit ſchon öfters in Potsdam gefehen zu haben. Ste ift Dienft- 
magd im Haufe eines Kriegsraihe . .. . eines, ich habe den Na⸗ 
men vergefien . . . genug, fie if die Flügelmänntn aller Poteda⸗ 
mer Schönen.” 

„Deiner Tre!” rief ber König: „ ‚Ben fie einen Mam, ihrer 
wärbig, das heißt, feinen Heinen heirathete, als fie felber iM, 
Fönnte fie die Stammmutter eines neuen Stigantengefchlechts werben.“ 

„Aber,“ verfekte Giner des Gefolge, „der Teufel plagt eben 
die Leute, daß fle gerade das, was fle felber nicht find und haben, 
an Andern am mieiften lieben. Sch wette, das große Stuck Schöns 
heit dort hat fi ſchon In irgend ein Zwerglein verliebt.“ 

„Hm! das laͤßt ſich verbüten!“ fagte der König: „Das geht 
nit! Die Weibsperfon verdient ein gutes Loos. Ich will einen 
bhbfchen, jungen Kerl glüdlih damit machen, bei dem ich ohne- 
Yin noch Manches gut zu machen habe. Der Burfche foll mit mir 
zufrieden werben. Ich meine den Feldweibel Wilmfon von Mags 
deburg. 

Während dieſes Befprächs war das Mädchen ganz herangefomi- 


men. Die Größe deſſelben war wirklich auffallend, weniger fehre 
Kardige Schönheit. Der König hielt fein Pier an und fagte zu 
dem Mönchen, das ihn zu erkennen fchten: „Mein Kind, gebt 
Sie in die Stadt?“ 

Des geofe Märchen antwortete erfcheoden ein uuyerftänblidges 
Ja und ward blutroth. 

„Will Sie mir den Gefallen than, unk fogleidy einen Zettel 
en den Kommandanten überbringen? 3 foH Ihr ein gutes Trial: 
gelb dafkr werden.“ 

Das Maͤdchen verfprad es. Dee König verlangte Papier. 
Einer aus dem Gefolge überreichte eine große Brieftafche mitt Ber 
pier uns Reißblei. Dee König fchrieb zu Pferde einige Zeilen, 
faltete dann das Blatt, zeichnete die Adreſſe darauf, umb ſchkoß den 
Zettel mit einem Stilckchen Mandlack, vem er, fo gut es ging, 
fein Peiſchaft auforkdte. 

„Ste überbringt dies alfo auf der Stelle dem Herrn Komman⸗ 
danten. Sie weiß doch, wo er wohnt?“ fagie der König, wmb 
indem er tar erſt den Blei, vanıı einige Golbſtücke in bie Hand 
Iogte, fügte er Hinzu: „Und bier etwas zum Botenlehn. — Wie 
ſteht's ? Hat Sie ſchon einen Mann?” 

Sie fißhtielte laͤchelnd ven Kopf. 

„Aber doch ſchon einen Schatz?“ 

Sie ſchuͤttelte abermals den Kopf und wurde fenerroth. 

„Run, nun, ich verſtehe!“ ſagte der Koönig. „Gehe Sie. Der 
Kommandant muß auf bet Stelle dieſen Brief haben, Hört Sie?“ 

Das Maͤbchen nickte ehrerbielig. Der König ritt fert. Die 

Generale lachten ſtill. Sie erriethen den Inhalt des Briefes. 
‚Kaum eine halbe Stunde nach dieſer Begebenhelt teat eine 
Ordonnanz zum Jeldweibel Wilmfen und holte denſelben in das 
Haus des Kommandanten. Er ward, ſobald er gemeldet war, in 
ein großes. Zimmer geflist, worin er, außer dem Rommanbenten, 














noch den Oberfien feines Gnrheregiments und ben Yelbprebiger 
fand. Alle. Drei lachten. Dieſes Lachen bildete einen widerlichen 
Gegenſatz zum Winfeln und Schluchzen, welches ſich aus einem 
benachbarten Zimmer vernehmen ließ und von einer weiblichen 
Berfon berzurühren ſchien. 

„Wilmſon,“ fagte. der Oberſt, „ich habe dir angenehme Nach⸗ 
richt anzulündigen. Alle deine Kameraden werben dich beneiden, 
weil der König dich fo ungemein begünſtigt.“ 

Der Feldweibel erſchrak freudig. Er erwartete nichts Geringeres, 
als der König habe ihm Abſchied und Freiheit bewilligt. Er vers 
gaß darüber feine ehrerbietige, foldatifche Haltung, - und fuhr mit 
den Händen zufammen, bie er flumm und erwartungsévoll faltete. 

„Kann CEr's erraten?" fagte der Kommandant laͤchelnd: „Hat 
Er einen Wunſch?“ 

„Meine Sreiheit, meinen Abſchied!“ verfebte ber Feldweibel. 

„Poſſen!“ fchrie der Oberſt: „Es iſt etwas Beſſeres, als das. 
Was machſt du dir aus dem Abſchied? Man weiß ja, du biſt je 
gern Soldat. Denke dir alfo etwas Befleres! Nım, es if} um 
fon. Das faͤllt dir nicht im Traume ein. Denfe, der König hat 
dir ein Maͤdchen ausgefucht.“ 

Der Zeldweibel riß die Augen weit auf, und konnte vor Er⸗ 
Raunen nichts jagen, als: „Ein Maͤdchen? Was foll ich mit vem? 

Alle fchlugen lautes Gelächter auf. „Narr du!“ fchrie der 
Ober: „Was anders, als eine Frau daraus machen?“ 

Wilmſon fchättelte flolz den Kopf. 

„Bel meiner Ehre”, fagte der Kommandant, „es if das fchönfe 
Kind von der Welt; Potsdam und Berlin weifen feine größere 
Schönheit auf. Ich fage Ihm, Feldweibel, es ift auf Ehre eine 
Schoͤnheit, eine große!” 

„Aber ih verheirathe mich nicht, und wäre es bie — 2 “ 
entgegnete der Feldweibel. | 
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Der Kommandant antwortete trocken: „Darum wird man Ihn 
nicht fragen. Es iſt des Könige Spezialbefehl. Das Maͤdchen iſt 
im Nebenzimmer und heult; bat wahrſcheinlich ſchon etwas Liches. 
Hier ſteht der Belbprediger. Die Trauung geſchieht auf der Stefle. 
Damit Bunktum.“ 

„Aber wie Tann der König,“ rief Wilmfon mit innerm Grimme, 
„wie Kann der König. . .* 

„Das geht Ihn und uns nichts an. Hier der eigenhänbige Bes 
fehl Sr. Majeflät. Er lautet dahin, ich folle ohne Verzug den 
Feldweibel Wilmfon mit der Weberbringerin des Föniglichen Hand⸗ 
ſchreibens in Gegenwart des Herrn Dberften kopuliren laſſen, md 
auf Feine Einwendungen hören. — Alſo HIN! Sch nehme nicht 
Wenn’s ımd Aber's an, weder von Ihm, noch von dem Mädchen.“ 

„Rie gebe ich Hand und Gerz auf Befehl des Könige. Der 
König kann das nicht durch Befehl erzwingen!” rief Wilmſon. 

Der Kommandant machte ein ernfles Geſicht und fagte: „Hand 
und Herz foll @r behalten, aber das Mädchen nehmen. Nur nicht 
weiter gemuckſt, oder . . .* 

„Es ift wider menfchliches und göftliches Recht!“ rief Wilmſon. 

„Geht ven Soldaten nichts an!“ erwieberte der Kommandant. 

„Herr Kommandant, Herr Oberft, zwingen Sie mich nicht, 
um Gotteswillen nit!“ ſchrie Wilmfon empört: „Sie machen 
zwei Menfchen unglüdlih. So wahr Sie mich zwingen, fo wahrs 
haftig erleben Sie, ehe der Tag vergeht, ein fchredliches Schau: 
fpiel! Aus der Braut wirb eine Wittwe, aus ber Hochzeit ein 
Begräßnig. Sch werbe frei bleiben, troß Ihrer und Ihres Königs 
Gewalt, fobald ich frei fein will.“ 

Der Oberfi trat zu ihm, traulich, beruhigend, Ihm auf bie 
Achſel klopfend und fagte: „Naͤrrchen, der Befehl des Könige muß 
vollzogen werden. Gehorche. WE wird dich nicht gereuen. Di 
empfängft gewiß zur Ausftener mit dem Naͤdchen zugleich ein TöR- 
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liches Hochzeitsgeſchenk. Folge mir diesmal! Das Maͤdchen if 
allerlieb, und das Unglüd, es zur Frau machen zu müflen, nicht 
groß. Man gewöhnt ſich zuletzt an nichts leichter, als an ein fo 
allerliebſtes Ungläd.“ | 

Da trat Wilmfon einen Schritt vor, und fagte Holz und kalt: 
„Der König kann mir nichts mehr ſchenken, nachdem er mir mehr 
geraubt hat, als er aus feinem Reichthum irgend einem @ierb- 
lichen zu geben vermag. Er Bat mic aus dem Schoos meiner 
glüdlichen Familie, aus dem Arm meines theuern Vaters gerifien. 
Er hat meine perfönliche und bürgerliche Freiheit vernichtet, um 
mich zu einer Gliederpuppe erniebrigt, der ich vorher Menfch war. 
Diefen Augenblid läßt er mir durch Sie ankündigen, daß ich noch 
elender werben müfle, als ich ſchon durch ihn war. Gr foll fi 
in der Berechnung feiner Gewalt irren. Wer den Ton nicht fürchtet, 
hat nichts zu fürchten. Ich erkläre Ihnen hiermit, ich gehorche 
nicht. Und gebrauchen Sie Zwang, fo Tommt mein Blut über Sie. 
Dies ift mein fefter Entfchluß, das mein Schwur. Bedenken Sie, 
was Sie thun wollen.” - 

„Schnickſchnack!“ rief der Kommandant ärgerlih: „Hall Er 
das Maul und gehorch' Er feinem Monarchen, der's mit Ihm gut 
meint. Ich will Feine Zeit mit Ihm länger verlieren.” Damit 
ging der Kommandant zur Thür und winfte hinaus. Zwei Unter- 
offiziere von der Garde iraten herein. Der Kommandant fihifterte 
iänen einige Worte ins Ohr. Ste blieben an der Thür, wie 
Bildfäulen, flehen. 

Der Oberft, die Hände auf dem Rüden zufammengefaltet, ging 
etwas unruhig im Zimmer auf und ab, und warf von Zeit zu Zeit 
einen Blick voller Mitleiven und Beforgniß feitwärts auf den un⸗ 
glüdlichen Wilmfon, der ihm lieb war. Er z0g den Kommans 
danten ans Fenſter und redete Ielfe mit ihm. Die Antworten des 
Legtern verrieihen ſich aus feinem Achjelzuden. Während ber 
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Stille tm Zimmer hoͤrte man nebenan das Gewinfel und dumpfe 
Schluchzen dentlicher; von Zeit zu Zeit mehrere weibliche Stimmen 
durcheinander reden. - 

„Das Ding muß auf Ehre ein Ende nehmen! fagte der Kom⸗ 
mandant: „Es iſt des Königs Wille. Herr Felbprediger, machen 
Sie ſich fertig.“ 

Mit diefen Worten begab er fi zum Nebengemach. Er ließ 
die Thhr offen. Eins der Frauenzimmer ſtieß einen herzzereißen⸗ 
ven Schrei and. Zwei Welber ergriffen e8 unter den Armen und 
fehleppten es vor. Der Oberſt wandte erfchlittert den BEE von 
dem Schauſpiel ab. Wilmſon fand vüfler da, den Blick zur Erbe 
geheftet, fah wicht auf und wälrte einen gräßlichen Entſchluß in 
der Seele. 

Der Felpprediger trat vor. Wilmſon fah nnd hörte nichts von 
Allem, was um ihn her vorging. Der Oberft trat zu ihm und 
fihob ihn vor den Felbprebiger Hin, indem er ſchmeichelnd fagte: 
„Geh', geh’, mein guter Burſch. Sei brav!“ 

Sept erft bemerkte Wilmfon den Feldprediger mit aufgefihlagener 
Agende vor ſich, uud neben ſich die, welche feine Braut fein follte, 
von zwei Weibern gehalten und unterftüht, ſchluchzend, weinend, 
das Beficht in ihr Schnupftuch gebrädt. Sie Ihat einen tiefen 
Seufzer, und indem fle das nafle Tu vom Geſicht nahm und 
unteillfürkich feitwaͤrts auf Wilmfon blickte, erfannte dieſer in Ihr 
Glementinen. Er war fo verwirrt, daß er fidh felber nicht glaubte, 
und ganz regungelos blieb. Clementine erflarrte im erſten Augen: 
blick. Eine dunkle Röthe Hog plöglich über ihr blaſſes, verweintes 
Antlig; dann ward fie einer Leiche ähnlich bleich. Ste fank mit 
einem Senfzer Traftlos zuſammen. 

„Ihr Habt die Unglückliche gemordet!“ ſchrie Wilmfon: „fe 
mordet mirh denn auch.“ Er umfaßte die Ohnmächtige und trug 
fie zu einem Seffel. Sie erholte ſich bald wunder ben Hilfeleiſtungen 














ber beiben Weiber. Kaum ſchlug fie die Augen auf, rief ver 
Kommandant: „Sie lebt noch! Borwärts, Herr Feldprediger, und 
friſch weg Inpulirt. Maden Sie es fur, une Shnbig, che das 
Ding da den Geil aufgibt. Felbweibel, fell’ ex ſich neben ven 
Stuhl. Seine Braut mag fiden bleiben. Nur drauf los, Wels 
puebiger.“ 

Der Feldprediger gehordhte. Wilmſon flanb gebanfenlos ve; 
fein Auge auf Blementinen wiebergefentt, vie, in Ohnmachten ver: 
Ioren, von Zeit zu Zeit, wie ein Sterbenber, die Augen aufſchlag 
mad wieder ſchloß. Man fragte ven Bräuligam und die Braut 
um kein Jawort; man ließ fie keine Ringe wechfeln, ſondern ſteckte 
ihnen folge an die Finger, fo gut es ging. Die Ceremonie war 
vorũber. 

Der Kommandant trocknete ſich den Schweiß von der Stim 
und ließ eine Miethlutſche Holen. „Wenn mis das Ding nur nicht 
im Haufe Richt!“ ſchrie er: „Auf Ehre, das war ein höftifches 
Stud Arbeit. Zehntauſendmal Lieber in ein Bataillon Quarroͤ 
eingebeochen | * 

Der Oberfi zog den Felbweibel zu ſich, der noch immer flarr 
eb ſſumm daſtand, und fi das Unglaubliche nicht entwirren 
lennte. „Mein Som,“ fagte der Ober, „beruhige dich. Das 
Unglüd if nun einmal gefchehen. Du kaunſt es nicht ändern. Laß 
deine rafenden Sehanlen fahren; das mugt nur für feige Blemmen. 
Du -fichfl da das arme Maͤdchen, es iſt Heine Braut, bein Weib, 
(6 -jammert mich. Behandle es ſchonend. Ihr Leben haͤngt au 
einem Spiuuefaben. Sin rohes Wert von bie, yerreißt ihn. Gel 
menfchlich und beherrſche Deinen Unwillen. Das gute Kind if an 
deinem Unglück ohne Schuld. Gib mir die Hand dasauf, mein 
Sohn, dag du nicht in ver erſten Betäubung und Beidenfchaft han⸗ 
deln willſt. Es ſoll dich nicht gevenen. Ich will mich deiner vater⸗ 
lich annehmen. Gib mir die Hand darauf, dich keiner Verzweif⸗ 


Jung zu überlaſſen, fonbern die Stunden ruhiger Ueberlegung zu 
erwarten.“ 

Wilmſen gab vem güligen und beforgten Mame ſchweigend bie 
Sand, ohne von Allem, was er fah und hoͤrte, das Mintefle zu 
begreifen. ine foldge Hoͤllen⸗ und Himmelfahrt Binnen einer halben 
Stunde wäre aber auch wohl vermögenn, dem Verſtand bes Bes 
fonnmflen Schwindel zu verfehaffen. 

Mietwagen fuhr vor. Der Kommandant wintte den Weis 

: „Fort mit ihr, fort!" Man führte oder irug Clementinen 
n ben Wagen. Bilmfon blieb träumend, wie er war, am Genfer, 
bie ihn der Ober weckte. „Borwärts, mein Sohn!” ſagte er 
zum Zelbweibel mit Herzlichkelt: „Du haft mir bie Hanb gegeben, 
würdig zu handeln. Ich zähle auf dich und dein Ehrenwort. Geh’ 
in den Wagen; führe das arme Mäpdgen in beine Wohnung ein, 
und vermehse bie Verzweiflung der Unglädlichen nicht durch Grau⸗ 
famfelt und Härte. Es wäre unmännlich, dieſe Berkaffene ärger 
zu quälen, als fle ſchon von ihrem Schidfal gequält if. Geh’, 
Freund, beruhige fie und dich felbft, fo gut du es In deiner Lage 
vermagſt, durch freundliches Geſpraͤch. Geh'!“ 

Wilmſon ging. Gr flieg in die Kutſche, wo Clementine ſich 
mait und aͤngſtlich in einen Winkel geſchmiegt hatte. Er ſetzte 
ſich zu ihr. Der Wagen rollte fort. 

„Aber iſt das Alles wahr? Iſt das Alles Wirklichkett?“ ſagte 
er mit einem Blick, in welchem das Entzucken funtelte, indem er 
&lementinens Hand an feine Bruſt prüdte: „D theute Clemen⸗ 
fine, wenn ich nur träumen follte, wecken Sie mic nicht. Wenn 
ich wahnſinnig wäre, fo laffen Ste mich nicht heilen.“ 

Elementine brüdte ſchwach feine Hand und lächelte ihn ſchwei⸗ 
gend an, und ſchuttelte pas fchöne Köpfchen. Noch hing auf ihrer 
blaßgeroͤtheten Wange eine Thräne. 











Der Wagen hielt. Wilmfon hob die Neuvermählte heraus und 
führte fie ins Haus, worin er wohnte. 


10. 


Wenn wir fon im Erdenleben 
Liebe nehmen, Liebe geben, 
Welt, fo bift du doch gewiß 
Paradies. 


Als das Paͤrchen bis zur Treppe gekommen war und Clemen⸗ 
tine hinaufſteigen ſollte, weigerte fie ſich verlegen. „Wohin ſoll 
ich? Herr Wilmſon, wohin führen Sie mich?“ 

„Wohin anders, als in meine Wohnung, theure Clementine! 
Wir find vermählt mit einander, ohne unſere Cinwilligung. Ich 
gehöre Ihnen, Sie gehören mir. Ich weiß nicht, wie die Sache 
gekommen; weiß nicht, wer dem Könige das heiligſte und ſchoͤnſte 
Geheimniß meines Herzens verrathen Fonnte. Ich bin an Allem 
unſchuldig. Unſer 2008 aber iſt unwiderruflich entſchieden.“ 

Er führte die Zaudernde, welche jeden Augenblick ſtillſtand, bie 
Treppen hinauf, öffnete fein Zimmer und ließ ſie eintreten. 

Ste fand fremd, fehlchtern und verfejämt in der Mitte eines 
geräumigen, artig ausgefehmhdten Zimmers, wie es nicht Teicht 
bei einem Feldweibel erwartet wird. Bücher und Schriften, Eleinere 
Kleivungsftäde, Blumen und Muflfnoten lagen auf Stühlen und 
Tifchen in etwas junggefellenhafter Orbnung umher; Zeichnungen 
auf dem Erdboden, Schuhe neben einer Welnflafche im Fenſtergeſims. 

„Ad, Clementine, als ich vor wenigen Viertelſtunden die Stube 
verließ, konnt’ ich nicht glauben, folchen Gafl zu empfangen.“ 
„Herr Wilmfon, haben Sie in ver That nichts voraus gewußt 
son Allem, was geſchehen iſt? Haben Ste nichts Ihrem Oberft, 
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ober vielleicht dem Könige ſelbſt. .. ach, Herr Wilmſon, geſtehen 
Ste es nur, ih bin nicht der Begenfanh geweien, um welchen 
Sie fo gewaltig werben ließen.“ 

„Sie haben Recht, theure Clementine. Ich hätte es nie ge- 
wagt. Sch bin durchaus ſchuldlos an der Begebenheil. Ich Habe 
Sie nie vom Könige begehrt.“ 

„So find Sie unglädli, wie ich's bin, Herr Wilmfon. Sie 
haben das Kammermäbchen des Kriegsrathes Bär verlangt. Die 
Unglüdliche wußte nicht, was der Brief enthielt, den fie mir gab.“ 

„Ih habe weder die Ehre, ven Kriegsrath, noch fein Kammer: 
mädchen zu kennen. Ich warb zum Kommandanten beſchieden, er⸗ 
fuhr dort erft den Willen des Königs, der mir ein Mädchen zur 
Zrau beflimmte, das ich nicht kannte. Sch drohte mit Selbumord, 
wenn man mich zwingen wide. O theure Clementine, konnte 
ich denn glauben, daß Sie mir beftimmt waren? Niemand nannte 
&ie mir.” 

Nun erzählte er umfländlich die fellfame Geſchichte der letzlen 
Stunde. Clementine Hörte fie mit Bewunderung. Nun erzählte 
auch fie, auf melde Weiſe fie in das Haus des Kommandanten 
gefommen fei. Sie war nämlich in Gefchäften ihrer Herrſchaft aus⸗ 
gegangen und dem obenerwähnten langen Kammermädchen begeg- 
net, mit dem fle feit einiger Zeit nachbarliche Bekanniſchaft ges 
macht hatte. Sei es, daß das Mädchen Cile, oder ſonſt einen Grund 
hatte, nicht in des Kommandanten Haus zu gehen, fle bat Cle⸗ 
mentinen, den Brief, der ihr Yon einem Offizier, einem General, 
oder wer er gewejen fein möge, gegeben worden war, an die Bes 
hörbe zu beftellen. &lementine leiftete ihr die Gefälligfeit, gab 
den Brief an eine Ordonnanz ab und hatte fich ſchon entfernt, ale 
fie fchnell zurücigerufen wurde. „Der Kommandant erklärte, es fei 
des Königs Wille, fie müſſe fich auf der Stelle mit einem jungen, 
hübſchen Burfehen von der Garde kopuliren Iaffen. Sie mußte ihren 
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Namen angeben. Clementine behauptete vergebens, es fel Irrthum. 
Man hielt fie mit Gewalt feſt, da fie die Ueberbringerin des könig⸗ 
lichen Befehls geweſen; und der König ſchreibe ausprüdlich von 
der Ueberbringerin. Sie erklärte vergebens, daß fle den Brief von 
einem andern Mädchen übernommen habe; der König werde biefes 
gemeint haben. Man lachte dazu. Der Oberfi und der Feldpre⸗ 
diger wurben berufen. Glementine gerieth vor Angft und Schrecken 
in verzweiflungssolle Sinnlofigfeit, von ver fie erſt beim Anblick 
Milmfons genefen fei. 

Clementinens Erzählung, ſtatt in Wilmſons Gedanken das 
Raͤthſel zu loͤſen, verwirrie ihn nur noch mehr. 

„Alfo nit Sie waren mir beſtimmt? Und Sie find mir gegen 
des Könige Willen zu Theil geworden?“ rief er und konnte fi 
bes Lachens nicht wehren: „UWebler hat ſich noch Eein König vers 
rechnet, und glücklicher Kat noch Fein Quiproquo gemacht.“ 
„Aber,” fagte Clementine und ſah fich ängſtlich um, „was folt 

daraus werden? Das kann doch nicht gelten. Sch Tann doch nicht... 
ich werde nicht... 

„Clementine, Sie ſind mir angetraut. Wir ſind unaufloslich 
verbunden. Der höchfte aller meiner Wünſche, meine Sehnſucht 
tft. erfüllt, und die unerhörtefte Gewaltthat hat mir aufgebrungen, 
was ich nur von Ihrem Herzen, als freies Geſchenk, als Beloh- 
nung meiner reinen und treuen Liebe mit Schüchternheit hoffte. 
Sa, ich habe Sie geliebt, mit Leidenſchaft, feit dem erſten Tage 
In Magbeburg. Sie waren und blieben mein einziger Gedanke. 
Sehen Sie doch da und da auf Blichern und Zetteln Ihren Namens⸗ 
zug; lefen Sie da in ben Fenſterſcheiben das Wort Glementine, mit 
dem Diamant eingefchnitten! Ach, könnten Sie in meinem Herzen 
leſen!“ 

Clementine ſah erroͤthend auf den Juͤngling, dann verlegen um⸗ 
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her nach der Thür. „Sch kann ja doch unmöglih ... bei Ihnen 
bleiben!“ fagte fle in verfehgämier Verwirrung und Bangigkeit. 

„Wie?“ rief Wilmfon: „wollten Sie mich verlafien? Was 
der Himmel wunberfam genug gefügt hat, vernichten? Ganz Bots 
dam weiß jetzt die wunberliche, ich möchte fagen, die tolle Bege⸗ 
benheit, weiß, Sie find meine Braut, meine Anvermäblte, mein 
Weib... o Slementine, welch ein Himmel liegt für mich in 
diefen Worten! — Wohin wollen Sie? Ber würde Sie aufneh⸗ 
men? Ad, ich glaubte nicht, daß ich Ihnen fo gleichgültig wäre; 
und doch nannten Ste mich geftern noch Ihren Freund. Häben 
Sie denn Fein Vertrauen, Eeinen Glauben an mein Herz?” 

Sie fah ihm mit einem zärtlichen Bud in die Augen, reichte 
ihm die Hand und fagte Halblant mit ziiternder Stimme: „Ic 
glaube ja an Ihr Herz, aber nicht an mein unglaubliches Stihl. — 
O Sie wiſſen es wohl, wie... . ach, ich fol’ es nicht fagen, 
ich bin eine Berlaffene. Sie waren mein einziger Freund anf Erden. 
Und wollten Sie es auch nicht fein, ich müßte dennoch — Ihre 
Freundin bleiben. JH habe Ste immer — —“ das Wort erftarb 
auf ihren Lippen. Sie ſchlug in tiefem Srröihen ihre Blicke nieder. 

Wilmſon umfchlang entzückt die Berfchämte mit feinen Armen 
und drücke fie an fein Herz und fagte: „Was deun? immer... .“ 

„Geliebt!“ flüſterte fie faum hörbar, und fah mit Angen voller 
Thränen zu ihn empor. Da drüdie er den erfien Kuß des Bräw 
Hgams, des Batten auf die nie entweihten Lippen, und fühlte den 
ſchüchternen Gegenkuß. 

Nun half fle ihm traulich das Zimmer ordnen und das Neben⸗ 
zimmer, Wilmfon beforgte durch den Aufwärter des Hauſes ein 
flattliches Hochzeitmahl, das unter vier Augen genofien wurde; 
ließ von Elementinens ehemaliger Herrfchaft, die ſchon vom Schick⸗ 
fal ihres Stubenmähchens unterrichtet war, bie Feine Habe der 
Neuvermählten in feine Wohnung bringen, und alle Befannte abs 
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weifen, welche unter dem Borwand des Bebauerns oder Glück⸗ 
wünſchens, von Neugier herbeigezogen wurden. * 

Der Tag verfhwand. Die Glüdlichen Iebten ihn ganz nur 
fih. Wie viel hatten fie einander zu erzählen! Gin einziger Ges 
danke allein noch machte fie beide zittern, der Gedanke an den 
König, und daß er, in feiner furchtbaren Willensftärke, vielleicht 
eben fo gewaltthätig ihre Ehe zerreißen konnte, als er fie ge⸗ 
knüpft hatte. 

„Als ich deine Geſtalt, du Geliebter, in dem ſchrecklichſten 
Augenblick meines Lebens neben mir, wie in einem Nebel erkannte, 
ward es in mir wieder ſtiller!“ ſagte Clementine: „Ohne dies 
wäre mein Tod unvermeidlich geworden. Und er iſt unvermeidlich, 
wenn mich ein koͤniglicher Machtſpruch wieder von dir reißt. Die 
Ewigkeit Hält ja tauſend Pforten offen.“ 

„Bittere nicht, Clementine. Der König ift gut. Er kann und 
wird das nicht wollen. Wenn aber dennoch . . . wir entfliehen. 
Seven Tag, jebe Stunde erwart' ich den alten Krabb, jeden Augen: 
blick bin ich zur Flucht fertig. In meiner Brieftafche trage ich an⸗ 
fehnliche Summen. Und mißlingt Alles — du haft Recht, die tau⸗ 
fend Pforten ſtehen offen.” 

Indem die Liebenden in die dunkle Abenddaäͤmmerung hinein 
plauberten und koſeten, ward an die Thür gepocht. Wilmfon trat 
hinaus. Ein Ordonnanzofflzier fand vor ihm, und brachte den Fönig- 
lichen Befehl: Wilmfon folle mit dem ihm heut’ angetrauten Mäp- 
hen fogleich auf dem Schloffe erfcheinen. Beide hörten mit Schau: 
dern den Befehl. Der Offizier ließ ihnen Feinen Augenblid. Ele: 
mentine warf den Seivenmantel, das letzte Meberbleibfel ihres ehe: 
maligen Standes, um fih, und Wilmfon führte fie fehweigend an 
feinem Arme dem Boten des Königs nad. Erſt unterwegs be; 
merkte der Feldweibel, daß er, wie er zu Haufe pflegte, in feinen 
bürgerlichen Kleidern geblieben. So Fönne er vor dem König nicht 
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erfcheinen. Der Orbonnanzoffigier aber ‚hatte Gile, und gebet, 
ihm zu folgen. 


11. 


Der Stachel der Ferſe, ver Schreden des Rufs 
Berboppeln den Donnergaloppfälag des Hufe. 


Sie wurben in ihrem Zuge zum ziemlich entfernten Schloffe auf 
eine ſehr unerwartete Weife unterbrochen. Kaum hundert Schritte 
mochten fie gegangen fein, als ihnen fluchend und brummend mil 
großer Haft ein Stelzfuß entgegenfam. Wilmſon erfaunte fogleid 
den geireuen Krabb, und firedite ihm durch die Dunkelheit Die Hans 
enigegn. Er war's. Wilmfon gebot ihm Schweigen und dentete 
auf den Offizier. „IR Alles bereit? Wo find Wagen und Bferbe?“ 
flüfterte er ihm zu. 

„Kreuzbataillon, draußen an ber Havelbrücke!“ murrte der 
Alte, und noch ein paar Flüche dazu. 

„Geh', und erwarte mich!“ 

Mehr fprachen fie nicht. Elementine zitierte an allen Gliedern. 
Wilmfon tröflete fie, aber verrieth durch feine eigene Bewegung 
und den ungewiflen Ton feiner Stimme, in welche Unruhe das 
Zufammentreffen aller diefer Umflände ihn gekürzt hatte. 

Sie kamen zum Schloffe. Es herrſchte Topesfille darin. Bon 
Zeit zu Zeit hörte man aus entferntern Zimmern eine harte Stimme 
dDonnern. Es war die Stimme des Königs. 

Sn einem Saale, wo fonft die königlichen Bedienten fich auf: 
zubalten pflegten, befand ſich der Gardeoberſt. Als er Wilmfon 
gewahr ward, trat er ihm näher und fagte: „Du bifl brav, mein 
Sohn. Dein Schieffal if aber nicht mehr zu ändern, Der König 
iR gegen den Kommandanten ergrimmt. Dir war ein fehr großes, 
langes Mädchen zur Frau beflimmt, dem ber König diefen Mor: 
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gen auf einem Spazierritte begegnete. Es iſt Verwechslung ge⸗ 
fehehen. Der König felbft bedauert dich. Es iſt ein verdammter 
Handel. Aber was wilit du bier in bürgerlicher Kleidung? Der 
König will dich ſehen.“ 

Wilmſon entfchuldigie ſich mit der Cile und dem Befehl des 
Drdonnangoffiiers, Der Oberſt ließ ſogleich den Feldweibel der 
Schloßwache erfheinen, und Wilmfon mußte aus den Kleivern des- 
felben feine Toilette machen. Dies kanm vollbracht, warb er mit 
&lementinen in das hellerleudyiete Gemach des Königs geführt. 

Als das Paar eintrat, blieb der König finfter fliehen, und run- 
zelte verdrießlich die Stirn, indem er feine Blide auf Elementinen 
heftete. Site fchien einer Ohnmacht nahe. In Wilmfons Zügen 
malten ch Furcht, Schmerz und verzweiflungsvoller Troß. Der 
bleiche Schein der Kerzen entftellte die fonft ſchönen und edeln Züge 
beider Gefichter noch mehr. 

„Haſt du dem Kommandanten nicht gefagt, daß du die Unrechte 
wär, daß dir eine andere Weibsperfon meinen Brief gegeben ?” 
fuhr der König das bebende Mäpchen mit rauhem Tone an. 

„Ihre Majeſtät, hundertmal fagt' ich's!“ antwortete Clemen⸗ 
tine, indem ſie ihre letzte Kraft zufammenraffte, mit zitternder, 
kaum vernehmbarer Stimme: „Aber man hörte mich nicht an.“ 

„Gw. Mafeftöt haben mir ausdrücklich verboten, irgend eine 
CEinwendung anzuhören !” fagte ber Kommandant, welcher fehr bes 
ſtürzt und düſter ſeitwaͤris fland. 

„Schweig' Er den Augenblick!“ donnerte ihn der König an: 
„Gr rede, wenn Er gefragt wird! Augen hätte Er haben ſollen, 
gefunde Augen. Konnt' Er ſich denn einbilden, daß ich folchem 
Kerl von meiner Garde den Zwerg von Mäpchen, ſolch ein ſchwaͤch⸗ 
liches, zerbrechliches Ding, wie das ba, zur Frau geben würde ? 
Pinnmermehr.” 

Der König ging mit rafchen, großen Schritten nachdenkend durch's 


Zimmer; dann plößlich gegen Bilmfon. „Thu mir leid, armer 
Teufel! * fagte er zu ihm mit fihibarer Sutmütbigkeli: „Wollen 
fehen, wie ſich's aͤndern läßt! Ich hab's wohl mit dir gemeint, 
und dich nun durch den kleinen Knörpel da unglücklich gemacht. 
Ergib di in dein Schidfal, und fpiele feinen gottlofen Streich. 
Du haft gebroht, Hand an dich legen zu wollen. Unterfieh' dich's 
nit. Pfui, ein Kerl, wie du, Selbſtmörder! Haft du feine Re 
ligion und wilik ewig verdammt fein? Unterſteh' dich's nicht, oder 
ich Iaffe dich unter den Galgen begraben und . . . Höre, ich will’s 
dir wieder gut machen. Bitte dir eine Gnade aus. Ich will dir 
Alles gewähren; aber von dem Heinen Geſchöpf da kann ich wich 
nicht wieder Iosmachen. Das if gegen Gottes Geſetz. Sonft bitte, 
was du will, und ich gewährte es dir gern. Was wänfche du? 
Was Tönnte dich zufrieven ftellen?“ 

Wilmfon befann ſich nicht lange: „Ew. Majeſtaͤt, bie Freiheit, 
meinen Abfchied aus dem Dienfl. * 

Man fah, diefe Bitte Hatte der König nicht erwartet. Gr trat 
einen Schritt zuri mit unzufriebenem Geſicht. Nach einer Weile 
fagte er. lächelnd: „Kat mich der Blitzburſche gefangen! Aber ich 
habe dir Vieles gut zu machen. Ich halte dir Wort. Du bifl frei. 
Geh’! Doch Morgen begib dich zu deinem Oberften. Bielleicht ins 
derfi du Über Nacht den Sinn. Er wird dir noch Borfchläge thun 
in meinem Namen. Geh’ und verföhne dich mit deinem Schickſal, 
das ich dir wider meinen Willen gegeben habe.“ 

. Die Thüren öffneten ſich. Wilmſon nnd Glementine, entzudt 
von der Gnade des gutmüthigen Monarchen, entfernten fih. DO, 
um wie viel lieber wären fie dankbar zu feinen Füßen auf die Kuie 
gefunten! Raſch wechfelte Wilmfon feine bürgerlichen Kleider wie 
der gegen den abgelegten Solbatenrod ein. Gr war frei. Der 
Gedanke machte ihn trunfen. Als er mit Clementinen binaustrat 
in die Nacht anf die Straße, ſchloß er die Gelichte an feine Brut 
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and rief: „Ich bin frei! frei! Ich ſehe meinen Vater wieder!“ 
Dann gingen fie, innig an einander gepreßt, langfam hinaus, um 
den alten Krabb bei der Havelbrüde aufzufuchen, der ihrer draußen 
harrte, um ihn zum Beugen Ihres Gluͤcks zu machen, flatt feine 
Fluchtanſtalten zu benugen. 

So wandelten fie dahin. Wie finfter der bewölkte Himmel über 
innen hing, — ihnen firahlie Alles in wunderbarer Herrlichkeit. 
Das rothe Licht, welches bier und da durch die Nacht von einem 
erleuchteten, einfamen Genfer fehimmerte, war ihnen Morgenröthe 
des ewigen Feſttages. 

„O, ich bin fo felig,* fagte Glementine, „o, ich bin allzu⸗ 
glücklich. Ich kann nicht glauben, daß Alles Wahrheit und Wirk 
lichkeit iR. Ich fürchte mitten in meiner Meberzeugung, und habe 
Angft mitten in meiner Yreube, es fomme neues Unglüd und zer: 
trummere unfer Baravies! * 

Sie fagte es; und in ver That fehlen ihnen ein Unglüd nad 
zulommen. Sie hörten hinter ſich die raſchen Fußtritte eines Mens 
ſchen, bald näher feinen fliegenden Odem. Er nahm, da er ihrer 
in der Binfterniß gewahr ward, die Richtung gegen fie. Wilmſon, 
als er dies bemerkte, blieb fliehen. Er erkannte ven Mann nicht, 
der nur einen Augenblick vermweilte, und mit kurzaihmiger, haſti⸗ 
ger, aͤngſtlicher Stimme fagte: „Um Gotteswillen, machen Sie 
ſich fort! fort! Sie werben arretiri! Cilen Ste davon, fo fehnell 
Sie Tonnen!” — Damit rannte der Menſch hinweg. Wilmſon 
ſtand beftärzt neben Clementinen und fagte: „Was iſt das? Hat 
der König den Sinn geändert? Bereut er, mein Gluͤck gemacht 
zu haben? Hat er vielleicht erfahren, daß er mir wider feinen 
Willen Di gab, du höchſtes Ziel meiner Wänfche? Laß uns eilen! 
Die Warnung kommt von meinem guten Oberflen!“ 

„Meine Glieder aber find vom Schreden wie gebrochen!“ feufzte - 
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Clememtine: „Meine Ahnung, o meine Ahnung! Ich kann nicht 
weiter. Laß mich Odem fchöpfen. “ 

Sie ſank mit diefen Worten kraftlos. Gr hielt fie im Fallen. 
&r bob fie auf feinen Arm unb trug fie fehnellen Schrittes fort. 
Nicht lange war er gegangen, bemerkte er in ber Finſterniß unter 
den Bäumen einen wartennen Wagen. Gr näherte ſich demfelben. 
Gin breitfgultriger Mann faß auf dem Kutfcheubod; ein Anderer 
riß den Kutſchenſchlag auf und rief mit gebämpfler Stimme: „Ge 
fhwind, hinein! geſchwind! wir durfen keinen Augenblid verlieren. * 
Man Hob die entfräftete Elementine in den Reiſewagen; ſchnell 
folgte Bilmfon. Der Diener fprang auf den Kutfchenfit. Im 
Trab ging's davon. 

Glementine ſchien tn einer Ohnmacht. Wilmſon gerieth in 
Angſt. Gr wollte halten laſſen, in der Hoffnung, friſches Waſſer 
in der Nähe zu finden. Er lehnte fi zum Kutſchenſchlag hinaus 
und rief: „Krabb, Krabb!“ 

„Teufel, was foll das, Herr Wilmfon, ſind fie toll und bes 
ſeſſen?“ erwienerte die Stimme des barfchen Invaliden durch die 
Zinfternig und der Wagen flog unaufhaltlfam weiter. Zum Glück 
erholte Ah Clementine. Sie that einen tiefen Seufzer. Sie bob 
an zu fprechen und fragte: „Wo ind wir?” . 

Es gelang ihn, liebkoſend vie Furchtſame zu beruhigen. Was 
ihn felber aber am meiften beruhigte, war eine Flaſche Malaga 
und einige Eßwaaren, die er beim Suchen und Umhertappen in den 
Wagentaſchen fand. Der edle, bitlerfüße Yenertranf aus den hes⸗ 
perifchen Gärten flellte Elementinens Kräfte ber, und erquidie 
auch ihn, daß er -zur frohen Laune zu rückkehrte. Welch eine himm⸗ 
liche Nacht, wenn ſchon Fein Stern herntederfunfelte! Sein junges 
Weib an der Bruft, fehlen es, als werd’ er in einem Wolfen: 
wagen durch die Lüfte getragen. 

Bald aber Hatten die Glücklichen neue Urfache zur Unruße. Ban 
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hörte in einiger Entfernung hinten Pferbegetrappel, Menfchens 
flimmen. Offenbar wurden fie von Nachſetzenden verfolgt. GEs 
ſcholl deutlih aus der Berne das fehredliche „Halt! Halt!” und 
die auf dem Bode vorn riefen: „Borwärts!* Die Peitfche pfiff; 
die Pferde fprengien mit dem Wagen über Stod und Stein, bis 
fich hinterwärts jede Spur der Berfolgenden verlor. 

So ging es durch Dorf und Wald und Feld; bald fchneller, 
bald langfamer, bis der Weg durch Hiefen Flugſand führte. Ge 
mochte Mitternacht ſchon vorhber fein. Man ließ bie erfchöpften 
Roſſe fh im Schritt erholen. Aber nicht lange, fo Yörte man 
wieder hinterwärts Roſſe wiehern. „Borwärte!“ ſchrien die vorn 
auf dem Bode; die Peitfche pfiff. Rafch flog ver Wagen über ven 
Sand hin. „Halt! Halt!“ ſchrien ſchon ziemlich nahe die Ver: 
folger. Es fielen einige Schüffe. Eine Kugel ſchlug durch den 
Wagen. Glementine bebte in Todesangſt an Wilmſons Brufl. 

Auch diesmal noch rettete die Kraft der vortreffliden Roſſe. 
Die Nachfegenden blieben weit im Sande zurüd. Nur wenige 
Minuten hielt der Wagen vor einem einfamen Hof an. GEs flanb 
Borfpann bereit. Der wackere Krabb Hatte meiſterhaft geforgt. 
Mit friſchen Roſſen ging's im Trab weiter. Nach und nach ver: 
lor fih die Furcht der Ylüchtlinge wieder. Clementine ſank übers 
müde an die-Bruft ihres Freundes und entfchlummerte. Der Wa- 
gen zog weich durch den ſandigen Weg bin. Die Stille und Cin⸗ 
förmigfeit der Bewegung lockte auch in Wilmfons Augen erquidens 
den Schlaf, gegen deſſen Gewalt er fidy vergebens firäubte. 

Beide erwachten erſt, als fchon das Tageslicht begann und 
durch die aufgezogenen Kutfchenfenfter fchimmerte. Ste fühlten, 
der Wagen halte. Sie hörten draußen heftigen Wortwechfel. Der 
alte Krabb ließ fidy mit feiner Donnerflimme in läfterlichen Schwirs 
ren und Flüchen vernehmen. 

Wilmfon vermuthete Gefahr. Gr öffnete das Zenfterlein der 


— 0 — 


Kutfche und warb Zenge eines wunderlichen Schaufpiels. Da fand 
der treue Invalide und fuchtelte mit bloßem Säbel einen jungen, 
wohlgekleiveten Mann, ber, genauer betrachtet, Tein anderer als 
der befaunte Herr Kiel war, im zeiſiggrünen Rod. 

„Du verbammier Schuft, du Leute: Entfährer, follte ich bir 
nicht meine Klinge im Leibe umdrehen?“ fchrie Krabb, und fuhr 
immer fort, den Rüden des Zeifige zu bläuen: „Habe ich bir 
nicht gerufen, ſtill zu halten?” 

„Herr!“ schrie Kiel Heulend mit gefalteien Händen: „Gie 
Gaben hier Fein Recht mehr. Wir find nicht mehr auf preußiſchem 
Gebiet und Boden!“ 

„Sch wollte, mein Biol hätte dir ſchon auf preußifchem Boden 
den Pavianskopf mit Blei gefüttert!“ fchrie Krabb und fuhr in 
feiner Corporalsarbeit unverbroffen fort. 

„Halt!“ rief Wilmfon zum Wagen hinaus: „BiR du rafend, 
Krabb? Was hat ver Menſch dir geihan?“ 

„Bas! Alle Wetter! Gntführt Hat er fie mir. Wer weiß 
denn, was der Judas mit Ihnen vorhatte?* ſagte Krabb und ließ 
feinen Arm ruhen, um Odem zu fammeln. 

Kiel, froh, dem grimmigen Schnurrbart zu entgehen, fand 
ganz verblüfft, als er Wilmfons Kopf aus dem Wagenfchlag hervor: 
fehauen ſah. „Mein Gott und Herr!“ ſchrie er voller Gutſetzen: 
„Wie Tommt denn Er da in den Wagen meiner Herrfhaft?“ 

Mehr Tonnte er nicht fagen, denn Krabbs flache Klinge fiel ihm 
ſchon wieder auf den Rüden. „Ich will den Schubjak Mores 
lehren. Was?! Er nennfl du meinen jungen Herrn?“ fchrie ber 
Invalide. 

Wilmſon ſprang aus dem Wagen und ſuftete Frieden. Nach 
vielen Fragen, Hin⸗ und Herreden löſete ich das Räthfel, aber 
zu Kieks ununsfprechlicher Beſtürzung. Es ergab fi, Kiel habe 
als Helfershelfer im verbotenen Liebeshandel eines Tungen Herren 
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von Stande, der mit ſeinem Liebchen entwiſchen wollte, Hand ge⸗ 
boten und in den Reiſewagen das unrechte Paͤrchen gepackt. Krabb 
hingegen, der mit vierfpänniger Chaiſe auf Wilmſon gewartet Hatte, 
hörte, als Kiels Wagen au ihm vorüberſprengte, Wilmfons Stimme 
rufen, da biefer Halten laſſen wollte, um für die Ohnmächtige 
Clementine Wafler zu fordern. Der gute Schnurrbart glaubte, 
fein junger Herr ſei arretirt und werde auf eine Feflung gebracht. 
&r wollte nun das eigene Leben daran fehen, ihn zu befreien. 
So war er mit feinem wohlbezahlten Kutſcher der nächtliche Ver⸗ 
folger gewefen, der Allen Furcht gemacht Hatte. 

Der arme Zeiflg gerielh in wahre Berzweiflung, als er jegt 
feine Lage erkannte, „O, meine Herrfchaft! o, der junge Baron! 
was if nun aus ihnen geworden! Weh' mir, was foll ich thun? 
Was wird aus mir?” 

„Ein Schwengel am Galgen!“ rief der Invalide.“ 

Aber Herr Kiel Tonnte nichts entgegnen; denn neues Erſtaunen 
lähmte ihm die Zunge. Gr fand wie verfleinert, als Wilmfon ein 
junges Mäpchen aus dem Wagen hob, das die Arme um Wilmfons 
Naden ſchlug, und beim Menden des Gefichts Elementinen erkennen 
Heß. Er fand da, wie ein wahres Marterbild,, mit dem wechfeln- 
den Ausdrud aller Leiden und Leinenfchaften. Bald blickte er fehen 
binter fi nach Krabbs bloßem Säbel, bald mit allem Grimm der 
Giferfucht auf das glückliche Pärchen, welches Arm in Arm dem 
Wirthshauſe zuging, vor dem die Wagen der Berfolgten und ber 
Berfolger Halt gemacht Hatten, bald fluchte und brüflte er wie 
ein Wahnfinniger, wenn er bie leere Kutfche beirachteie, in ber 
er ftatt feiner neuen Herrfchaft, die er in Potsdam jedem Schids 
fal preisgegeben, die zwei Perfonen entführt hatte, welche ihm 
unterm blauen Himmel bie verhaßteflen geworben waren. - 

Wilmſon, dem nun deutlich warb, daß die Mahnung zur eilig: 
fen Flucht, die er und Clementine auf der Gtraße von dem Un⸗ 
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bekannten empfangen hatten, und eben beffelben Warnung vor 
Arreftation, ganz andern Berfonen gegolten, ſchickte fogleich durch 
Gilboten einen Brief an feinen Bönner, den Sarbeoberfien. Er 
berichtete diefem das naͤchtliche Abentener und feine Entführung 
durch den ehemaligen Kammerbiener des Gcheimenraihe Grundling. 
Er erflärte, nach Potsdam zurückkehren zu wollen, wenn man bort 
feine Entführung nicht als Defertion auslegen würde. 

Erft nad drei Tagen kehrte ver Bote zurkd. Der Oberſt fanbte 
in freundlichen Ausdrücken feinem gewefenen Feldweibel den ehren: 
vollen Abfchied vom Regiment und die Verſicherung, der gute König 
habe herzlich über die Entführung gelacht, durch welche in einer 
der angefehenflen Familien zum Gluͤck großes Unglüd verhütet 
worden waͤre. | 

Wilmſon mit feiner jungen Frau und dem freuen Krabb fuhren 
gemächlich durch Deutichland den Ufern des Bodenſee's zu, wo bie 
Gluͤcklichen mit Sehnſucht erwartet, mit Freudenthraͤnen empfangen 
wurden. 





Das blaue Wunder. 
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Eine Heirath auf Kredit. 


Der junge Doktor Falk ſah hin, das niedliche Suschen ſah 
her, wie es denn fett ziemlich alten Zeiten unter jungen Leuten 
Sitte geworben if. Der Doftor war ein artiger Mann, Hatte 
zwei Univerfltäten befucht, dann die Spitäler von Wien, Mailand 
und Pavia, und ‚fo viel gelernt, daß er, fo gut wie irgend. einer 
feiner Zunft, die Kranken nach dem neueſten medizinifchen Suftem 
ins befiere Leben befördern Fonnte. Aber folche Geſchicklichkeit ers 
wirbt man nicht umſonſt; Doktor Falk hatte beinahe feine ganze 
väterliche Erbſchaft daran geopfert. „Hm!“ dachte er: „Tomm ich 
nad Haus, fo heirath’ ich ein reiches Mädchen, das gern Frau 
Doktorin wird, und es ift uns beiden geholfen!“ 

Allein der Kopf denkt, das Herz lenkt! Das hübſche Suschen 
hatte den vollfommenften Beruf, Frau Doftorin zu werben. Nur — 
das Geld ging ihr ab. 

„Das wird fi auch endlich finden, liebes Suschen!“ fagte 
der Doktor, und brüdte dem weinenden Mäbchen einen Kuß auf 
die Lippen: „Siehft du, ein Doktor muß heirathen, ſonſt hat man 
zu ibm fein Vertrauen. Dan bringft mir alfo Kredit, und durch 
ben Kredit Battenten, und die Patienten bringen Gelb, und 
vermögen fie es nicht, fo bringen e8 vie Erben. Zubem Jungfrau 
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Sarah Waldhorn iſt ja deine Tante, fie ſteht hoch in den Vier⸗ 
zigeu; fie iſt reich genug, daß uns ber fiebente Theil ihres Ber 
mögens aus aller Roth helfen Tann. Darauf hin muß man fdhon 
eins wagen. “ 

Lieber Himmel, was wagt ein junges Mäbchen nicht für einen 
frommen Anbeter? Leib und Leben. Suschens Mutter hatte nichts 
einzuwenden, fo wenig als der Vater; denn beibe waren wicht 
mehr am Leben, und ber Herr Bormund freute ſich der anftänbi- 
gen Berforgung des Mündels. Aus gleichem Grunde freute fidh 
Tante Sarah, die fonft anf Das Hochzeitmachen der jungen Leute 
nicht viel Hielt, die aber, fo lange Suschen unvermählt war, noch 
dem Herrn Vormund zum Beſten der armen Waiſe Geldzuſchüſſe 
machen mußte. Und SJungfran Sarah Walbhorn war ein wenig 
geizig, ober, wie fie es nannte, fie hatte nichts übrig. 

Genug, Suschen verwandelte ih in eine Yrau Doktorin, und 
der Herr Doktor ſah fleißig zum Feuſter hinaus, ob, bei feinem 
vermehrten Kredit, die Kımben kommen twollten? Doc kamen fie 
leiver fehr fpärkih. Und das wear ſchlimm. Statt befien verſam⸗ 
melte ſich allerlei Kleine Sefellichaft in feinem Hauſe; alle Jahre 
erfchien ein vorher nie gefehenes munteres Göhnlein ober Töchter 
lein, um Heren und Frau Hall die füßen Vaters und Mutterfren⸗ 
den vermehren zu helfen. Der Herr Doktor kratzte ſich zuweilen 
bedenklich Hinter den Ohren; aber mas half's? Wegingen konnte 
man doch die Kleinen Zallen nicht. Man ſchnitt uun zwar nicht 
ſchmaͤlere Biffen, denn gelebt mußte man doch haben — aber 
die Frau Doktorin kochte etwas magere Suppen. Siem, es fchlng 
Allen wohl an. Bater und Mutter und ihre vier Kinder blähten 
und gebiehen; es war eine Luft zu fehen. Man ſaß auf hölzernen 
Baͤnken und Strohfläihlen fo weich, als auf gepolſterten Sopha's; 
ſchlief auf Laubfäden recht fanft umd ging in keinen koſtbaren 
Kleidern, genug, wenn fie fanber und geſchmackvoll waren. Dam 
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anf verſtand ſich denn Busen vollkommen. Alles war in ihrem 
Haufe fo fehön, fo nett, daß Jedermann geſchworen hätte, ber 
Doktor habe die befle Einnahme von ber Welt. „Wie’s auch bie 
Leutchen anfangen mögen!” rief Tante Sarah oft, „es iſt ein 
blaues Wunder!“ 

Freilich gab’s auch trkbe Tage, wenn bie Kaffe leer war, und 
mau wochenlang feinen harten Thaler im Haufe gefehen hatte. 
Doch trößete man fi fo gut man Tonnte, wenigftens damit, daß 
Tante Waldhorn reich und kränklich und alt war. Und flieg 
die Noth am hoͤchſten, ſtand immer die Hilfe am naͤchſten. Ein 
wahres, liebes Sprichwort. 


Hoffende Erben 


Der Doktor und Suschen rechneten inzwiſchen viel zu Fahn auf 
Yie Erbſchaft von der Tante. Deun vorausgefebt, aber nicht zus 
gegeben, die theure Jungfrau wäre bem Tode nahe geweſen: blieb 
doch noch Die Frage, ob denn auch Jungfran Waldhorn ihre Nichte 
nebſt Gemahl zum Univerfalerben erklären möchte? Zwar Hatte 
dies ſeufzende Liebes: und Ehepaar vie Erbſchaft am nöthigften; 
allein es war noch eine andere Nichte nebſt Bemahl, nämlich der 
Apyustat Zange und zwei Meffen vorhanten, nämlich der Pa⸗ 
flor Primarius Waldhorn und der Profeffor Philoſo⸗ 
yhi& gleihen Namens. Alle hatten fo viel rechtliche Anſprüche, 
als Suschen und ihr Bann. Alle Hofften mit der gleichen Sehn⸗ 
fucht auf die baldige Himmelfahrt der Jungfrau. 

Der Philoſoph Waldhorn Hatte wohl dazu die wenigfle Ur: 
fache. Er war reich genug, ließ ſich feinen Braten und Wen 
wohl ſchmecken, und philoſophirte dabei ganz vorireffih. Gin 
Beweis von feinem Bchacffinn iſt fein num zwar vng genes, dar 

gſch. Nov. VIII. 
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mals aber unſterbliches Wert In finf Bänden: „Der Weltweife 
unter den Uebeln bes Lebens,“ worin er bewies, daß es eigentlich 
in der Welt gar Fein Leiden gäbe; daß aller Schmerz; nur Gin 
bildung fei und man Mlles von der angenehmen Seite betrachten 
müfle. 

In der That betrachtete er bie Tante immer von ber anges 
nehmen, nämli von ber Gelbſeite. Gr machte ihr fleißig 
Befuche, Ind fie oft zu feinen Gaſtmahlen, ſchickte ihr allerlei Feite 
Biffen in die Küche, und war daher auch ihr herzallerliebſter 
Neffe. „IH babe zwar nichts übrig,“ fagte fie zuweilen, 
„aber ſollt' ich einmal mit Top abgehen, ſo will id am Ele 
denken, Better.“ — Das hörte der Philofoph gen. Gr Hoffe 
die Erbſchaft gllein zu ziehen, und alle feine Nebenbuhler zu 
verdunkeln. 

Wohl waͤr's ihm mit feiner Phileſophie gelungen, wenn nicht 
fein Better, ber Paſtor Primarins Walbhorn, vermöge ber Theo: 
logie. großen Einfluß auf die Tante gehabt hätte. Sie war Auferf 
fromm und gottesfürdätig, und verachtete die Eitelleit der Welt; 
befuchte die Betſtunden der Frommen, wo das geiſtliche Waldhorn 
fo überlaut ertönte; nahm gern ben Beſuch des heiligen Vetters 
an, ber mit ihr beiete und {hr ziemlich deutlich machte, daß fie 
ohne feine Hilfe kaum felig werben fonne. Wenn fie feufzenb, 
und mit naßgeweinten Augen aus den Erbauungsſtunden bes Herrn 
Vetters Tam, verficherte fie ihn, daß er der Retter ihrer Seele, 
ihr allergrößter Wohlthäter ſei; daß fie ihm noch tu Ihrem letzten 
Stundlein danken werde. Das hörte der Theologe recht gern. 
„Die Univerſalerbſchaft kann mir nicht entgehen!” dachte er: „ober 
es wäre, wie bie gottesfürchtige Tante zu fagen pflegt, ein blaues 
under!" 

Wohl Hätte er nicht falfch gerechnet, wenn nicht fein Vetter, 
ber Advokat Zange, vermöge feiner Rechtogelehrſamkeit, für bie 
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Tante einer der wichtigſten Menſchen gewefen wäre. Jungfer 
Sarah verachtete den Mammon der Welt zwar von Kerzen, und 
bebauerte die irdiſch gefinnten Weltkinder, die daran hingen. Doch 
aus eben dem Grunde fuchte fie nach allen Kräften die Weltkinder 
von befagtem Mammon, oder den Mammon von ihnen Ioszuziehen. 
Sie Lich nämlich Geld auf artige Zinfen und auf Pfänber aus, 
und arbeitete fo reblih fir pas Seelenheil derer, die von ihr 
Geld borgten, daß biefe Immer ärmer wurden. „Gelig find die 
Armen!“ rief fie, wenn fie fi Zins auf Zins zahlen ließ: „Iäm’ 
ed auf mid an, die ganze Stadt müßte beitelarm fein, um bas 
Simmelselg zu ererben, ober es wär’ ein blanes Wunder. Se 
weniger man bier im Leben hat, je größer die Begierde nach dem 
da droben if.” | 

Run aber geſchah es oft, daB die fromme Jungfrau in ihrem 
Liebes s und Tugenbeifer zu weit ging, ımb wegen Unterpfänder 
und Zinfen, ober mit böfen Schuldnern in Streit und Prozeß 
gerieth. Ohne Hilfe des Advokaten Zange, der in der Stadt ale 
der beſte Rabuliſt befannt war, wäre fie vielmals um Zinfen und 
Kapital gelommen. Aber Tiebreih, wie fie, hartherzig und Hug, 
wie ex war, konnt' es nicht fehlen. Cher mußte eine verfchuldete 
Familie von Haus und Hof vertrieben werden, als ein ausges 
liehener Gulden in Gefahr flehen, verloren zu gehen. 

„Sch wäre eine arme, verlaffene und verlorene Berfon, Liebfter 
Better,“ fagte fie oft zum Advokaten Zange, „wenn Sie fi nicht 
meiner annähmen. Was ich habe, dan ich Ihnen. Aber die 
Zeit wird ja auch kommen, wo ich vergelten kann.” — Das hörte 
ber Juriſt gern. Er Hoffte, die Erbſchaft allein zu ziehen, und 
einſt das rechte Tempo fchon zu treffen, wenn's Teflament gemacht 
werben möüfle. 


© 


Das Bild der Jungfrau. 


Jungfrau Sarah Waldhorn ſprach zwar manchmal aus eitler 
Gottesfurcht vom Tobe und von ihrer Sehnfucht nach dem himm⸗ 
liſchen Jeruſalem und dem Geelenbräutigam; aber doch beachte fie 
noch öfters an einen irdiſchen Bräutigam, wie man wohl zumellen 
an Dinge denkt, bie einem durch den Kopf Hiegen. Zwar feit ihrem 
fünfundvierzigen Jahre haste fie feierlich wrlläct, fie wolle ſich 
nicht verheirathen; aber doch wandelte fie Bann und wann eine 
Maͤdchenſchwaͤche an, zumal wenn ein Rattlicher Witiwer fie neckte, 
oder ein SJunggefell des Tages mehr denn einmal unter ihrem 
Senfter vorbeiging und höflich grüßte. „Der hat gewiß Abſichten!“ 
dachte fie dann: „Eömmt Zeit, kömmt Rath. Man muß eigentlich 
nichts verſchwören. Wenn's einmal fein foll, — nun, des Herrn 
Wille gefchehe! Sch bin eben im ſchoͤnſten Alter. Meine Namens⸗ 
ſchweſter im alten Teſtament hatte ja ſchon achtzig Jahre, ehe fie 
Kindtauf hielt. Das wäre noch Fein blaues Wunder! “ 

So plauderte fie oft mit ih, befonvers wenn ein uuvermählter 
Herr mit ihr freundlich gethan halte. Unb weil dies leicht ber 
Fall fein Tonnte, fo traute fie nach und nach allen Männern in 
der Stadt „ſchlimme Abſichten“, wie fie es nannte, auf ihre 
jungfräulihe Berfon zu. Endlich, denn ungefähr ſeit zwanzig 
Jahren hatte die Cinbildungskraft Dies Infe Spiel mit ihr getrie⸗ 
ben, hielt fe jeden Unverheiratheten für ihren verfchwiegenen An⸗ 


beter, und Seven, der ſich verheirathete, für ihren Ungetreuen. 


Daraus läßt fich erklären, warum fe auf die unverfühnlichke 
Welfe mit ihrer Zunge gegen alle Hochzeiten zu Felde zog; «uf 
das gottloſe, Leichiflunige „Mannsnolf” fchimpfte (denn fie Hatte 
es in ber That immer mit einem gauzen Volke zu thun); und 
no giffiger gegen die Eofetten Mäpchen eiferte, die ſich ſchon in 
den Kinberfchuhen (das Heißt, Schuhe, fo groß fie eima neun 
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zehn: oder zwanzigjährige Mäpchen tragen mögen) unterflanden, 
an einen Mann zu denken. 

Ginige gottesfürdhtige, alte Jungfern fanden ihr, als gewöhns 
lie Sefellfegafterinnen, in dem Löblichen Geſchaͤft treulich bei, 
was in der Stadt vorflel, auszufpähen, um barlıber Beirachtun⸗ 
gen beim Kaffee anzuflellen. Da warb dann jeder neue Rock der 
Nachbarinnen, jede Hochzeit, jede Kindtaufe, und was fonfl Neues 
gefchehen fein mochte, gewiſſenhaft gewürdigt. Was man hier 
erfuhr, war ſchnell in alle Stadtviertel verbreitet, daher ein muth⸗ 
williger Maler einft bie Goͤttin Fama, flatt mit einer Trompete, 
mit einem Waldhorn vorfiellte, und man vorn jeder Klaͤtſcherei 
ſprichwoͤrtlich ſagte: „Das if ins Waldhorn geflogen!“ flatt: 
„man bat’8 der Jungfrau Sarah gefagt.“ 

Denkt man fh zu dieſen Tiebenswürbigen Bigenfchaften noch 
bie Gottesfurcht und Zinfenluft der zuchtigen Sarah, fo laäßt ſich 
begreifen, warım, mit Ausnahme befagter alten Sungfern, und 
ber vier Neffen, die auf Erbfchaft Hofften, Jedermann in ehrs 
furchtsvoller Ferne von ihr blieb. 


Sorg' und Noth. 


Sie hatte nicht die geringſte Luſt zu ſterben. Daher ließ ſie 
ſich den Wetteifer der vier Fakultäten um die Univerſalerbſchaft 
gar wohl gefallen. Sie gewann dabei am meiſten; Leckerbiſſen 
von der Bhilofophie, Troſtgründe wider ein fleches Leben von der 
Theologie, Schub und Schirm von der Rechtsgelahrtheit, und 
mäßige Apotheferrecänungen von der mebizinifchen Yalultät. Dok⸗ 
tor Falk war ihr fo lieb wie jeber andere, aber auch nicht um ein 
Saar lieber, wie ein anderer. Nur wenn einmal ber Top im 
Borbeigehen an vie Thür ihrer Zelle pochte, warb ihr das Dof: 
torchen der allerliehfte ihrer Neffen, 


„Geſchwind, Herr Doktor! kommen Sie, SJungfer Sarah if 
ſterbenskrank!“ rief eines Morgens die alte Magb der Tante zur 
Thür hinein: „fe ſieht fchon feit einigen Tagen erbärmlich aus.“ 

Falk faß, ale diefe Nachricht am, eben auf dem ſtrohernen 
Sofa, und Hatte das weinende Suschen tröflenn im Arm. — Yall 
wußte wohl, es fei mit dem Sterben der Jungfrau Sara Waldhorn 
felten buchftäblich gemeint. Er verfprach der Nagd, ſchnell zu 
kommen, blieb aber bei feinem Weibchen fihen, um es zn tröſten. 

Der Troft ſchlug aber nicht an, denn das gute Guschen meinte 
immer bitterlicher, und der arme Doltor wußte nicht, warum? 

„Set doch deinem Wanne offenherzig, liebes Kind,“ fagte er, 
„du quälft und töbief mich mit deinem Weinen und Schweigen.“ 

— Run, fo höre mich! fagte fie: A! 

„Gut, Suschen, das hab’ ich gehört. Wie weiter?“ 

— Wir haben vier Rinder. 

„Die Hoffentlich zu den fehönften in der Stadt gehören. Alle 
find fo fromm, zärtlich, folgfam . . .* 

— Ad, wahre Engel finv’s, o lieber Mann. 

„Da haft vu Recht. Wahre Engel. ber du grämft dich doch 
nicht Aber diefe Engelſchaft, Hoff ich?“ 

— Nein, lieber Mann; aber, wie wird's in der Zukunft werben? 

„O du ungläubiges Suschen! Wer nur ven lieben Bott laͤßt 
walten.” 

— Ad, es wird uns ſchwer, fie anfländig zu erziehen. Se 
älter fie werben, je mehr braucht’s. 

„Sie find doch ſchon Alter geworden, und hat's da ſchon gefehlt?“ 

— Aber, lieber Mann, wenn nun... . 

„Bas denn?“ 

— Ad! ſeufzte fie und fchluchzte heftiger. 

„Was denn?“ rief der Doktor mit wahrer Seelenangfl. 

Ste verbarg ihr Geficht an feiner Bruſt, und umklammerte 





ihn mit beiden Iirmen fehler. Dann fagte fie leife: „Ich foll nun 
zum fünften Mal Butter werben.” 

Dem Bapa ward's bei dieſer unverhofften Radricht zwar auch 
eiwas weinerlich; doch verbarg er feine Deflärzung, fo gut es ging. 
„Herzenslinn! iR’s nicht mehr, wie das?“ rief er: „But, Sus⸗ 
chen, fo Eommt ver fünfte Engel zu ben vier aubern, bie ſchon 
da ud. Es lann gar nicht fehlen, wir müflen felig werben.“ 

— ber lieber Mann, wir find ja fo arm. 

„Die Engel werben und mäflen uns Segen bringen. Der Alte 
der Tage, ber die jungen Raben fültert, wird mich auch noch 
Brofamen für unfere Kleinen finden lafien. Berubige dich.“ 

Guschen hatte fi fatt geweint, darum warb fie von felbfl 
ruhiger. Aber der Doktor Tonnte nicht weinen, darum blieb er in 
der Unruhe. Gr ging in ver Stube auf und ab und fah zum Fen⸗ 
ſter hinaus; nichts Tonnie ihn zerfirenen. Alle Jahre mehr Kinder 
und weniger Brod. Alle Jahre größere Tifchgänger und Tleinere 
Biſſen! fenfzte er innerlid. Gr würde die flerbende Jungfrau 
Sarah Waldhorn über die Geſchichte vergeflen haben, wenn ihn 
nicht Guschen erinnert hätte, zu ihrem Gierbebette zu laufen. 





Das blaue Wunder. 


Gr nahm ben Hut, doch lief er eben nicht. Das häusliche 
Geſpraͤch drückte ihn noch. Er dachte nur an feine wenigen Kun⸗ 
ben, an feine dürftigen Finanzen. Er drückte den Hut tief ins 
Geſicht, ſah ſtarr vor ih bin, wie ein Berfemacher; grüßte nicht 
linis, nicht rechts auf den Gtraßen, und hätte beinahe ven Ges 
neralfuperiniendenten über den Haufen gerannt, ber doch eins ber 
hellleuchtendſten Kicchenlichter war. 

Als er zur vielgeliebten Tante kam, fand er fie zwar nicht auf 
dem Sterbebette, aber doch mit der Brille auf der Nafe, vor 
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einem großen Andachtebuch, worin fie Todeobetrachtungen, und 
Gebete für Sterbende in letzten Nöthen, aufgefäglagen hatte. Sie 
fah in ver That Abel ans, obgleich man auch von ihrem Geſicht 
nicht behaupten fonnte, es hätte jemals ſehr gui ausgeſehen. Um— 
die Stimm hatte fie ein Tuch, und wieder ein Tuch unter’s Klum 
uber den Kopf zuſammengebunden. 

„Wo fehlt's?“ fragte Doktor Falk und legte Hut und Stock weg. 

„Der Herr weiß es,“ fenfzte fie mit leiſer Stimme kläglich, 
„ich leide viel, ſchon feit einigen Tagen Ieiv' ih. Ge iR nicht 
anders, als wenn mein Siänblein vorhanden wäre. Und es wäre 
doch ſchrecklich.“ 

Der Doktor faßte gedankenlos ihren Puls, und ſagte, ohne zu 
wiffen, was? vor-fih bin: „Er geht etwas voll.“ Im Geil war 
ber gute Mann noch immer bei Snöchen zn Haufe. 

„Das dachte ich wohl!“ ſeufzte hochbeängfligt die Jungfran. 
„Binden Sie mich gefährlich, lieber Kalt?“ 

„Zu Ihren Jahren nicht mehr!” fagte ber Doktor aus langer 
Weile. 

„Nun, das wäre doch etwas Troſt!“ verſetzte fie freundlicher: 
„In der That, ich bin in meinen beflen Jahren; meine Kräfte 
unverborben, Meine Natur muß fich felber herausreigen. Meinen 
Sie nicht, Lieber Falk? Wenn's nicht Noth if, nur feine ihenre 
Arzneien. Seit China, Rhabarber und Mirturen Kolonialwauren 
geworben find, ift nicht anszufommen. Daß fih der Herr erbarıne! 
Aber, lieber Falk, mir ift doch wicht wohl.“ 

Die Tante ließ ihrer Zunge nun den Lauf, fprady von hundert⸗ 
taufend Dingen, die weder zum Uebel⸗ noch Wehlfein gehören, 
alles nach ihrer lieben Gewohnheit. Der Doktor aber trommelte 
finnend auf dem Tiſche und hörte gar nicht zu; ebenfalls nad 
feiner lieben Gewohnheit. Endlich warb ihm die Zeit zu lang. 

„Aber was fehlt Ihnen ?* rief er. " 


„Ad, der Appetit! Sch Habe feit zwei Tagen Feinen Löffel 
Suppe möge; ich habe Kopfweh zum Sterben.“ 

„Bielleicht den Magen verborben, Tante, mit irgend einer phi⸗ 
Iofophifehen Sänsleberpaftete ? “ 

„Si, du gerechter Himmel! Falk, Fein Gedanke davon! — das 
kommt unmöglich vom Magen. Sch lebe fo einfach, fo mäßig. In 
allem Ernſt, ich wüßte nicht, daß ich feit vielen Wochen etwas 
Schwerverdauliches genofien hätte. — Auch hab’ ich zumellen Zahns 
weh; — zuweilen lebelfeiten, Herzweh, Erbrechen — — gerechter 
Himmel, fehen Sie mich doch nur an, Falk, umb trommeln Sie 
nicht beftändig den Zapfenftreih, da werden Sie fehen, wie blaß ich 
bin, wie eingefallen meine Augen. Mir if gewiß nicht wohl!“ 

„Meinetwegen,“ rief der Doktor ärgerlich, der bier eine Li⸗ 
tauei hörte, welche ihn an Suschens Zufland erinnerte: „fo find 
Sie ſchwanger!“ Er nahm Stock und Hut. 

„Bi du gerechter Himmel!“ Treifchte Jungfrau Sarah Wald: 
born, dag man's in den benachbarten drei Baflen ohne Mühe bis 
ine dritte und vierte Stockwerk hören fonnte: „Gi, bu gerechter 
Simmel, das wäre mir doch ein blaues Wunder! * 

Als der Doktor diefe Lebhaften Töne des jungfräulicden Wald: 
herns Hörte, überlief es ihn eiskalt. Er beſann fih, daß er in- 
Unmuth und halber Zerfireuung eine Albernheit ohne Gleichen aus⸗ 
geftoßen hatte; aber eine Alberuheit, die Teine züchtige Jungfrau 
verzeiht; zumal eine Jungfrau, vie ihre mühfame Würde flegreich 
den Yünfziger Jahren entgegenführte, die keinem andern Mädchen 
auch nur einen Blick, einen Händedrud im Pfänderfpiel verzichen 
hätte; vie ans lauter Heiligkeit zufammengefeht - genug, eine 
Jungfrau, wie eben Jungfrau Sarah Waldhorn war. 

„Ih will das Wetter austoben laffen und mein Heil in ber 
Flucht fuchen, eh’ die ganze liebe Nachbarſchaſt zufammenftröms! * 
dachte Ball, oͤffnete behend die Thur und rannte davon. * 


Krankenbeſuche. 


Diesmal hätte er ſchier auf der Gaffe ſeinen eigenen Schwa⸗ 
ger, den berühmten Advokaten Zange, fiber den Haufen geworfen, 
wenn Herr Zange, langbeinig, hoch, breit, vierfchrötig, wie er 
war, nicht wie ein Achter Goliath feinem Mann geſtanden hälfte. 
So lief's zum Glück für beide mit einem blauen led an deu 
Rippen ab, indem fie zufammenrannten. 

„Holla, Herr Bruder!“ rief der Abvolat, indem er fein breis 
tes, fleifchiges Geſicht fchmerzhaft verzog: „Wären Sie nicht mein 
leibhaftiger Schwager, für ben mörberifchen Ueberfall auf offener 
Straße hing ich Ihnen einen verdammten Prozeß an den Hals. 
Wenn Sie mir eine Rippe Taffirt haben, müflen Sie fie mir un- 
entgeldlich repariren, und ich verlange nichts, als das Schmerzen⸗ 
geld von Ihnen.“ 

„Thut mir leid, bit’ um Derzeihung! * Rammelte der Doktor 
und wollte davon. Der Advokat hielt ihn beim Arm: „Woher 
denn, Doktorchen, wohin fo eilig? Woher?“ 

„Bon der Tante Waldhorn. Sie iſt ſterbenskrank!“ erwiederte 
ber Doktor. 

„Sterbenstrant, Herr Bruder? Sterbenskrank? Gott befohlen, 
anf Wieberfehen, Herr Bruder!“ rief der Advokat, und ſteuerte 
mit großen Schritten dem Haufe der Tante au. 

„Wenn der Doktor felbft bekennt, fie fei ſterbenskrauk,“ murs 
melte Herr Zange unterwegs für ſich: „fo iſt's richtig. Sie fährt 
ab. GEs kann nicht fehlen. Wenn fle nur nicht ſchon von Sinnen 
it, daß fie Fein Tefbament mehr machen Tann. Wer weiß, hat ber 
Philoſoph ſich nicht fchon feine Braten und Bafleten bei ihr bes 
zahlt gemacht, ober der Paſtor Brimarius ihre Seele weggeſchnappt. 
Nun, die gönm’ ich ihm wohl, läßt er mir nur das Gelb.“ 

Gr trat athemlos zur Tante Ins Zimmer. Die Nagd war 





eben beichäftigt, der Kranken ein Riechflaͤſchchen unter die Naſe 
zu halten. Wirklich fah die arme Sarah einer Sterbenben ziem⸗ 
lich ahnlich, denn fie hatte fiH nun laum von einer Anwanblung 
von Ohnmacht erholt, von der fie nach der Flucht bes Doftors 
überfallen war. Here Zange legte fogleich die Falten feines Ge⸗ 
fihts zum Ausdruck des tiefflen Schmerzes zufammen, und feine 
Athemloſigkeit kam ihm dabei gut zu ſtatien. Er ſchien vor Schrecken 
und Wehmuth nicht reden zu koͤnnen. Aber fein Herz hüpfte vor 
Freuden, denn er fand ja vie Tante noch aufrecht genng zum Te⸗ 
flament, und bei dem allem zum feligen Ende ziemlich fertig. 
„Seht,“ dacht er, „jet oder nie muß das Gifen geſchmiedet wer: 
den. Wollen fehen, ob wir nicht den Brofefior mit feinen Bras 
ten und den Paſtor mit feinem Himmelreich durch einen erlaubten 
DEF aus dem Sattel heben können.“ 

Sobald Sarah fählg war, wieder in Unterhaltung zu treten, 
fing er dieſe mit einer Schilderung feines Schmerzes an, die Tante 
— die liebe Herzenstante — den Engel von Tante fo ſchwach zu 
fehen. Nach diefem rieth er ihr, flatt des Doktors Falk einen an: 
dern Arzt zu nehmen. 

„Barum das?" fragte Sarah. 

„Sehen Sie, er if ein armer Teufel — hofft vielleicht zu 
erben, und gibt fi zur Rettung Ihres thenern Lebens nicht alle 
Mühe, die wohl nöthig wäre. Menfchen find ſchwach. Befler 
ein neutraler Mann, als einer, der Partei nimmt. Und das be 
greifen Sie: Ein Doktor, der zugleich Erbe if, der iſt Nichter 
in eigener Sache.“ 

Die Tante fehhttelte den Kopf. 

„Ich will eigentlich nichts gegen ihn fagen!“ fuhr Herr Zange 
fort, den das Kopffchhtteln Hoch erfreute, weil er barans ſchloß, 
der Doktor ſei nicht Richter in eigener Sache, weil er nicht zu 
erben beflimmt fei: „Bar nichts, liebſte, himmliſche Tante! Gr 


iſt fon ein ganz guter Kauz. Aber vie aubern da haben mid 
argwoͤhniſch gemacht, der Pafloe und ber Peofeflor . . . pfut, «6 
And Unmenfchen! fich auf Jemandes Abſterben zu freuen, um bes 
bischen Beides willen.“ 

„Auf mein Abſterben?“ fragte die Tante mit dem vwielllägs 
lichen Blick einer Weltverlaſſenen. 

„Ih hab's ſchon längft bemerkt; es Kat mich ſchon laugſt ge⸗ 
ärgert; doch wollt’ ich der guien Tante feinen Verdruß machen!“ 
fahr der Abvokat eifriger fort, als er feine Sache auf gutem 
Wege fah. 

„Aber if’ auch wahr?“ fragte die Tante, weldye neben threr 
ungehenern Leichtgläubiglett für alle üble Machreden, doch zuweilen 
Zweifel in diejenigen fehte, bie ihre Perſon felbft beirafen. 

„Bahr? und wenn ich ein Lugner wäre vom BRorgen bis zum 
Abend: gegen Ele, Tante, hab’ ich nie zu Iügen das Herz gehabt, 
am wenigften in biefen Augenbliden. Gigentlih find es nur als 
berne Reden von ben beiden Betten.” 

— Alberne Reven? was? albern heißt das bloß? 

„Nun ja. Zum Beifpiel, der Primarius fagte noch neulich: 
die Leichenprebigt habe er fchen feit gehn Jahren auf die Tante 
fertig; aber Tante habe ein zähes Leben, und die Predigt werde 
ihm von den Würmern verzehrt.“ 

— Ei, gerechter Himmel, das hätt’ ich dem Paſtor nie zuge⸗ 
traut. Aber das weiß ich, ein Erzheuchler ift er doch neben feiner 
Kupfbängerei. j 

„Darauf fagte der Profefior: Es kommt auf die Hinterlaſſen⸗ 
haft an. JA fie darnach, fo geb’ ich am Begräbuißtage einen 
Leichenſchmaus von den leckerſten Schtffeln, und laffe ein Dutzend 
vom fohönften Champagner fpringen.“ 

„Bi, da muß ic mein blaues Wunder Hören!“ ſchrie Sarah: 


„Wartet nur mit euern Zapfen und Prebigten! ich bin noch Lange 
nicht zum Sterben. Ihr follt euch die Augen wiſchen.“ 

Die lebten Worte erfchredten den hoffnungsvollen Herrn Zange 
eben fo fehr, als ihn bie erſten entzückten. Gr taflete zwar auf 
ihr fellges Ende Lange herum, fehr behutſam, fehr zart; aber 
vergebens. Gie verficherte gar nicht behutſam, gar nicht zart, 
daß fie noch einige Dutzend Jährchen in diefem irdiſchen Sammer: 
thale Luft habe, ihr Kreuz zu tragen. Bon Teſtamentmachen vürfie 
gar Seine Rede fein. Der Aonolat, uniröfllid und vergweiflungs- 
voll, lief endlich davon. 

- Balb na ihm kam der Baftor- Primarius Waldhorn, von 
Schweiß triefend, athemlos. Die Tante, vor Werger in einem 
wahren Fieber, hatte ſich zu Bett begeben. Als fie den Primarius 
fab, wandte fle das Geſicht weg, und mochte ihm, eingebent feiner 
Zeichenrede, num nicht den Gruß erwienern. Der Geiftliche wurbe 
dadurch noch mehr überzeugt, die Tante fei den letzten Zügen nahe, 
und fing ohne weitere Umflänve ein kraͤftiges Gebet an, das end» 
lich ganz unvermerkt in bie Nutzanwendung überging: Menſch, 
beftelle dein Haus, denn du mußt Rerben! — Unter Hausbeflellung 
verfiand er aber — ein Teflament. 

„Es if noch nicht fo weit!“ ſchrie ihn Sarah mit jener hell 
gellenden Stimme an, die ver Familie Waldhorn erbs und eigen iſt. 

„Aber der Herr Vetter Zange hat mich's doch erſt verfichert, 
ba er mir bei der Heiligen: Beifllircche begegnete!“ eriwieberte ber 
Primarius mit Entſetzen, denn foldden gefunden Waldhornklang 
von einer Kranken hatte er gar nicht mehr erwartet. 

„Was verfihert?“ rief Sarah unwillig. 

„Wie ich fage,” verſetzte der Primurius: „hat er Sie denn 
nicht wegen des Teſtaments bebroht?“ 

„Er? mid bedroht?“ 

„Run, Tante, laſſen Sie ſich auch von dieſem Weltkinde gar 


nicht ſchrecken, den nur nach eitlem Mammon gelüftet. Er ſchwor 
zwar, daß, wenn Sie ihm nicht den größten Theil Ihres Ber: 
mögens vermachen twürben, er Ihr Teflament umſtoßen wolle; 
und namentlich bedrohte er mid mit einem Prozeß von zwanzig 
Sahren, und hieß mich einen Erbſchleicher. ber der Herr wolle 
ihm die Sünde nicht behalten; er weiß nicht, was er redet. ber 
umfloßen will er Ihr Teſtament.“ 

„Umftoßen? ber?“ 

„Allerdings. Ich machte ihm zwar Borfiellungen in chriſtlicher 
Liebe. Mllein er fagte: Er betrachte Ihr Hab’ und Gut ſchon ale 
fein Cigenthum, das er durch die Prozeſſe redlich gewonnen, bie 
er zu Ihrem Beſten geführt. Ohne feinen Beiſtand hätten Sie, 
teog allem Wucher, heut keinen Gulden mehr, und fäßen im 
Armenhaus! fagte er mir. Ich ſchlug an mein Herz und feufzte 
zum Simmel: Der Menſchen Dichten und Trachten iR fündlich von 
Jugend auf!“ 

„Und Ihre Leichenprebigt dazu, Better!“ ſchrie die Tante ers 
bost, und gab ihm das Zeichen, fie zu verlaffen. 

Kaum war er fort, meldete fih der Brofeffor der Philos 
ſophie. Nah den erfien philofophifchen Leidbezeugungen ſprach 
er von Seelengröße; bann von einem Kranfenfüppchen, das er 
in feiner Küche nach einem ganz neuen Rezept für fle bereiten 
laffe, und damit wollte er den Uebergang auf feine Liebe machen, 
die er ihr thaͤtiger, als irgend einer, bis zum Tode beiwiefen 
Babe. — — Allein die Tante, welche vor Gift und Galle kaum 
reben Tonnte, unterbrach ihn kreiſchend: „Herr Vetter, ſparen Sie 
Ihre Krankenfuppen nur zum Leichenſchmauſe nach meinem Xobe 
auf.“ Er wollte fein Erflaunen bezeugen (wiewohl ihm doch das 
rothe Geſicht noch rölher warb vor Scham und Wuth, daß man 
feinen Scherz verrathen hatte). Doch Alles umfonfl. Sarah wies 
ihm endlich ziemlich unphiloſophiſch die Ihre. 





Abermals ein blaues Wunver. 


So hatten es alle vier Fakultäten mil der Jungfrau im Grund 
und Boden verborben. Die Neffen waren in DBerzweiflung, mit 
Ausnahme des Doktor Ball. Er lachte dazu. Sein Suschen aber 
keineswegs. Guschen machte ihrem Manne noch am andern Tage 
viele Borweärfe, wiewohl file anfangs fiber feinen unbefonnenen 
Einfall ſelbſt Hatte Lachen müflen. Er nahm fie in den Arm und 
küßte ihr den Mund zu und fagte: „Du haft Recht. Ich Hätte 
der tugendbelobten Jungfrau nicht fo Arges fagen follen; aber 
wahrhaftig, ich wußte geftern nicht, wo mir der Kopf fand, als 
ich dich verließ.“ 

„Ich würde nichts dagegen haben, Tieb Männchen, wenn ich 
nicht überzeugt wäre, die Tante werde Iebenslänglich unverfähn- 
U fein. Denn fo etwas verzeiht Feine Jungfrau. Und das iſt 
ſchlimm für uns, zumal jetzt. Der Winter währt noch lang; id 
heize den Dfen fo ſchwach, daß den ganzen Tag die Fenfter nicht 
aufthauen, und doch fleht unfer Holzvorrath an der Neige. Du 
weißt es ja ſelbſt. Und in ber Kaſſe haben wie — ſieh nur her!” 
Sie Tlimperte ihm mit einigen Geldſtücken im leeren Beutel dicht 
vor den Ohren. 

Da warb an die Thüre gepocht. Sarah's alte Magd trat her⸗ 
ein, brachte einen verftegelten Zettel, und bie dringende Bitte der 
Tante, daß fich der Herr Doktor unfehlbar nad dem Gflen mit 
dem Glockenſchlag ein Uhr bei ihr einfinden möge. Sie Liege im 
Bette, doch feheine fie fich etwas befier zu befinden, als geftern. 

„®ut. Ich komme!“ fagte Fall, nahm den Zettel und entließ 
die Magd. Er wog den Zetiel in der Hand, fehättelte laͤchelnd 
. den Kopf und fagte: „Fühle doch, Suschen! das iſt ja ſchwer wie 
Blei.” Gr öffnete. In eine Spiellarte eingeflemmt, bligten ihm 
zehn neue, ſchön geränderte Daten entgegen. Er betrachtete 


die Adreſſe. Sie war an den Doktor Falk und an Eeinen andern 
Menſchen auf Erven. Solche unerhörte Freigebigkeit der Jung⸗ 
frau Sarah erregte die gerechte Verwunderung bes Chepaars. 
„Das if das blanefte von allen blauen Wundern der Tante!” rief 
Gall: „Run, Herz, mein Gerz, feit wann hatten wir ſolchen Schat 
tm Haufe? Giche, die Borfehung wacht für uns und unfere Kin 
der. Bir And für ven Winter geborgen. Ale Noth Hat ein Exbe. 
Barum wein du doch?“ 

„Ach!“ ſchlachzte Suschen, und fiel ihrem Manne um ben 
Hals : „vor Freuden wein’ ich. Aber,” ſehte fie letfe hinzu, „ich 
Habe auch die ganze Nacht gebeiet, denn fchlafen konnt' ich doch 
nicht viel.“ 

Da ſchlug Falk beide Arme um feine Beliebte und ſagte nichts; 
mb er weinte heimlig. Dean feine Rühbrung zeigte er ihr wicht 
gern. 





Das blauefe von allen 


» Mit dem Blodenfchlag ein Uhr flanb er vor dem Bette der 
Tante. Gr nahm mit innerer Bewegung, voller Dankbnrieit ihre 
Hand — er Hatte es Suschen gelobt - , Füßte dieſe wohlikätige 
Hand und fagte: „Belle Tante, Ihr Geſchenk bat mid und Guss 
Gen fehr glücklich gemacht.“ 

„Lieber Better,” fagte die Kranke holsfelig, denn ein Kuß auf 
die Hand war ihr lange nicht widerfahsen, „ich bin ſchon feit 
Jahr und Tag Ihre Schulimerin.” 

„Und verzeihen Sie meine gefirige Unart! ” fuhr ber Doktor fort. 

Die Tante bedeckte fich ſchamhaft das Geſicht mit Haud und 
Schnupftuch. Nach einer Weile fagte fie, ohne ihn anzufehen: 
„Better, ich ſege mein ganzes Vertrauen in Sie — mein Leben 
hängt son Ihnen ab. Koͤnnen Sie ſchweigen wollen Sie?“ 


Fall verſprach Alles. Sie beruhigte fich damit noch nicht. Gie 
gelobte ihm ihr ganzes Vermögen, wenn er reinen Mund hielte. 
Er that den feierlichften Schwur. 

„IH weiß, ihe beiden jungen 2eute feld. oft in Noth und 
Mangel. Ich will mich zu euch in die Koſt geben, denn meine 
alte Magd, die mir fo lange treu gedient“ — hier fing fe laut 
an zu ſchluchzen — muß ich doch abfchaffen. So lange Sie aber 
mein Geheimniß verfchweigen, geb’ ich Ihnen jährlich taufend 
Gulden Koſtgeld, und ſollt' ich einft fterben, mein ganzes Ber; 
mögen.“ 

Der Doktor fiel auf die Knie und ſchwor. 

„Aber Sie müflen außer der Stadt wohnen; denn in der Stabi 
pleib ih nicht. Ich trete Ihnen erb⸗ und eigenthümlich mein . 
großes Haus vor dem Thor nebft Sarten und Gütern ab. — Sie 
wifien, mein Haus neben dem großen Gaflhof zur Schlacht von 
Abukir, das ich vor einem halben Jahr von meiner Mutter Bru- 
der, dem Acciſedirektor, erbte.” 

Der Doktor fchwor mit einer hochaufgeſtreckten Hand : er wolle, 
trotz Winterfroft und Schnee, folgenden Tages binausziehen. 

„Ich will, fo lange Sie ſchweigen, Better, Ihnen mein Koſt⸗ 
geld halbjährlich vorausbezahlen, und für die erſten Cinrichtungen 
für Sie und mich liegen im Wanpfchräntchen dort Hinter der Thür 
vier Nollen mit Neuenthalern.“ 

Der Doktor firedite beide Hände und alle fünf Finger in bie 
Kuft und ſchwor Verſchwiegenheit bis ins Grab, dachte aber bei 
ſich: die glaubt gewiß, der jüngfle Tag oder das tauſendjaͤhrige 
Reich fei vor der Thür, daß fie fich fo fehnell befehtt. 

Mach allem dieſem aber kam Sarah nie zum Belennen des 
großen Geheimniſſes. And fo oft fle verfuchte anzufangen, flarb 
ihr das Wort anf den Lippen, indem fie das Geſicht verbarg und 
ſchluchzte. — Dies Anfangen und Abbrechen und Jammern währte 
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zienlig lange. Der Doktor ſtand auf, ſetzte ſich vor Das Bett, 
wifchte mit dem Rodärnel feine Knie, nahm eine Brife uud dachte: 
wenn man einen Brunnen endlich trocken pumpen fauı, werben 
Doch die Thränendrüfen einer beflemmien Jungfrau auch an Wal: 
fer verfiegen. 


Es wird immer blauer. 


Er hatte Net. Ws fie nicht mehr weinen bonnte, Bielt fe 
es für chriſtliche Faſſung des Gemüths, und fagte mit zitteruber 
Stimme: „Better, ald Sie geilen mit dem entfetzlichen Ausdruck 
von mir weggingen .. .“ 

Der Doktor wollte wieder auf vie Knie fallen und abbitten: 
„Berzeihen Sie mir doch den Ausürud, goldene Tante, es war 
von mir...“ . 

„Mein, Better — Sie mochten wohl Recht Haben.“ 

„Es war Dummheit von mir, Tante.“ 

„Mein, Better, ich vermuihe, Sie haben Recht.” 

„Das if ja unmöglich, goldene Tante.“ 

„Ad, nur allzugewiß, Better!“ 

„Aber es if nicht mögli, Tante. Und wenn auch — wenn 
ſelbſt — nein, mein Tante, Sie find gewiß... .“ j 

„Better, Sie haben Net. Ich hätte wahl in meimen Alter 
gernänftiger fein follen, weinen Sie. Und Sie haben Recht. 
Run aber willen Sie Alles. Das Unglüd if gefchehen. Sch war 
verheirathet, aber heimlich, ganz heimlich — aber ehrlich, aber 
in der Ordnung. Wer wird mir's nun glauben? Nun, er if in 
Tyrol an einer Stüdkugel geflorben. Bier find Briefe und Beng- 
niſſe. Gr iſt todt und...” 

„Wer denn, Tante?“ rief Falk voller Erſtaunen. 

"Ah, ver Trompeter vom franzöfifchen Huſareuregiment, Bott 
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hab’ ihn ſelig, der vorigen Sommer bis in den Herbſt bei mir im 
Quartier lag. Er war kein gemeiner Trompeter, fondern Regi⸗ 
mentsirompeter; fein Bater und Großvater Hatten Jahre lang mit 
großem Beifall die Paufen gerührt. — Aber, gerechter Himmel, 
Hufarenfrau mocht’ ich nicht heißen. Und ehe er fi vom Regi- 
ment Iosmachen Eonnte, mußte er mit dem Regiment fort. Nun 
fige. ich da als eine junge Hufarenwitiwe. Keine Seele weiß es; 
feine Seele glaubt es. Ich flerbe, wenn man's erfährt. Die 
Sant würde blaues Wunder fehreien! Am Trompeter wäre mie 
wenig gelegen, aber mein guter Name! 

Der Doktor ſchüttelte ben Kopf. Er Tonnte fich vor Verwun⸗ 
derung kaum erholen. Den Trompeter hatte er zwar oft im Zim⸗ 
mer ber Zungfrau Waldhorn gefehen, aber — Ball, der Göthe's 
Idee von ver chemiſchen Wahlverwandiſchaft der Menſchen immer 
einen närrlichen Einfall geheißen — er hätte fi nie fo flarfe 
MWahlverwandtfchaft zwifchen Trompeter und Waldhorn träumen 
Iaften. — Auch jetzt noch hielt er wenigſtens die Beforgniffe Der 
Jungfrau — denn fo wollte die Wiltwe heißen — fin grunblos ; 
ellein fie gab ihm auf feine Fragen über ihr Befinden fo fonder- 
bare Antworten, daß er ſelbſt zu glauben anfing. Nun freilich 
konnte er ſich die verfchwenderifche Freigebigkeit der Hoch beaͤngſtig⸗ 
ten Dame erklaͤren, die lieber das Leben verloren, als es ertra⸗ 
gen hätte, daß. es die ganze Stadt erführe, wie ber erſte Tugend⸗ 
fpiegel aller Jungfrauen fo blind überlaufen fei. 

Er gab fein Ehrenwort, zu ſchweigen und fle vor aller Welt 
zu verbergen, bis fie fich wieder mit Sicherheit fehen lafien könne. 
Bis dahin follte fie fir krank gelten — unter viefem Vorwand 
und beſſerer Pflege willen beim Dofor wohnen; allen Umgang 
abbrechen. 

Die Schenkung des Landhaufes beim Wirihshaus zur Schlacht 
yon Abukir ward notarialiſch und gerichtlich ausgefertigt; das Land⸗ 
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haus mitten im Winter bezogen. Die jungfraͤuliche Matrone warb 
darauf unſichtbar. Ste ließ ih von Suschen allein bedienen, und 
dieſe hatte fe felbk in das Geheimnis eingeweiht. 





Gute Sblgen 


„Das heißt doch,“ tagte fie oft in heitern Stunden zu Guss 
Gen, denn immer Tonnte fie doch nicht verzweifeln; auch that Gus- 
chen Alles, was fie der Tante in den Augen las, fo daß biefe ſich 
in ihrem ganzen Leben nicht fo wohl verpflegt und behaglich ge- 
fühlt Hatte, wie im Schoos biefer glücklichen Familie: „das heißt 
boch wahrlich fein blaues Wunder erleben, wenn einen zuletzt noch 
foldges Schickſal trifft. Hätte ich das je denken follen! Ad, fiehe 
wohl zu, daß ku ſicher ficheft, auf daß du nicht falle. Ich war 
aber in allzugeoßer, geifllicher Sicherheit! da warb ich geſtrafi. 
O der Trompeter! der Trompeter!“ 

Die Begebenheit hatte inzwiſchen auf Jungfrau Sarah einen 
ſehr wohlthaͤtigen Cinfluß. Ana bloßer Furcht, ſich von ben neu⸗ 
gierigen Mugen ihrer ehemaligen Gefellſchafterinnen und Kaffee 
ſchweſtern verratben zu fehen, entwoͤhnte fie fih von dem Umgang 
berfelben, und gewann reiner Dergnägungen im Kreife ver Fall: 
ſchen Famille Geſchmack ab. — Zwar hörte fie noch gar zu gern 
Stadtneuigkeiten, aber — fie gebachte ihrer Schwäche — und ver 
dammte nicht mehr fo lieblos wie fonft; hoͤchſtens feufzte fie wie 
eine Gebengie, welche, ihr eigenes Gericht ſcheuend, nie wieder 
richten wollte. Sie ward fo nachgiebig, beſcheiden, ja demüktbig, 
wie man nie von ihr Hätte erwarten können. Die Berpflanzung 
unter andere Menfchen, Verhaͤltniſſe und Gegenftänbe; ber heroi⸗ 
ſche Entſchluß, wodurch fie einen Theil ihrer Güter weggege⸗ 
ben Hatte; die DVerficherung des Doktors, fie habe Bermögen ge 
nug, um zu leben, er wolle es ihr verblrgen — das alles ver⸗ 
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wandelte fle fo fonderbar, als lebe fie in einer andern Welt. Sie 
gab fogar ihre Wucherhandwerk auf, das fie ohnedem bei ihrer 
Entfernung von der Welt nicht mehr treiben konnte. 

Unterveflen fpten die drei Fakultäten Feuer und Flamme. Der 
Advokat Zange und das phtlofophifche und theologiſche Waldhorn 
machten entſetzlichen Lärm gegen einander. Denn Jungfrau Sas 
rah hatte ein- für allemal einem jeden ven freien Zutritt vers 
boten, und jedem babei gefagt, was der Advokat ausgeplaubert, 
fo wie dem Advokaten, was der Primarius von ihm verrathen 
babe. Die beiden Waldhorne verfühnten ſich zwar dem Scheine 
nad, aber nur um beflo flärker durch ihre Vereinigung gegen 
den Rabuliften zu fein, ber ihnen auf alle Bewegungen lauerte, 
am Stoff zu einem Prozeß zu finden. Der Philofoph fehrieb ein 
vortreffliches Werk über die menfchlichen Leivdenfchaften, und ber 
Primartus hielt alle Sonntage die rührenpflen Predigten gegen 
Undanf und Verlaͤumdung, Neid, Klatfchfucht und Bosheit. Beide 
fifteten damit viel Buntes, nur ihre eigene Galle wuchs immer 
dabei. 


Der fromme Betrug. 


Inzwiſchen war nach der langen Winterzeit der Frühling ges 
fommen, die warmen Sommertage nahten. Doktor Ball hatte 
fon früh gemerkt, daß ſich feine Tante in der That Sorgen 
ohne Noth gemacht. Er hatte ihr dies gemeldet, und zugleich 
offenbart, daß ihre Kränklichkeit eine der weiblichen Schwachheiten 
fl. Umfonfl, die Jungfrau ließ ſich ihre Einbilnung fehlechters 
dings nicht ausreden. Suschen und Falk mußten fchweigen und 
der Tante den Tächerlichen Glauben Iaffen, weil fie drohte, Arg⸗ 
wohn gegen bes Doltors Freundſchaft zu fallen. — Sie htete 
meiſtens das Bett. 
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„Sie macht mir bange!“ ſagte Suschen zu ihrem Manne: 
„Sie kömmt wir zuweilen wie eine Verwirrte vor.“ 

„Das iſt ſie auch im vollſten Sinne des Wortes!“ ſagte der 
Dektor: „Es iß bei ihr Gypochoundrie, fire Idee! Mit meinen 
Arzneien treib' ich ihre Einbildungen nit weg. Was if zu thun, 
vielleicht heil’ ich ihr eine Phantafie mit der andern. Ich gebe 
feiner Zeit unfer Kind ihr für das ihrige.“ 

„Aber wird fie das glauben?“ 

„Bin fie es nicht alauben, fo läßt fie es.“ 

Nach einigen "Wochen erſchien Suschen nicht mehr bei der 
Sarah — fo war's von den Eheleuten befprochen. — Der Doftor 
zeigte ihr an, Suschen habe Unglück gehabt. 

„Das. Kind todt?“ fragte Sarah. 

„Allerdings! * erwiederte der Doktor. 

„Au...“ fenfzte fie. 

„Bleiben Sie ohme Sorge, Tante. 

Eines Morgens, vor Tagesanbruch, warb vie Tarte auf fon- 
derbare Art gewedt. Ihr Geſicht warb mit Wafler befprengt; 
unter der Nafe ihr ein flark riechendes Fläfchchen ums andere ges 
halten, daß fle fafl den Odem verlor. 

Sie ſchlug die Augen auf und fah den Doktor mit ihrer Naſe 
befchäftigt. „Gerechter Himmel, ich Rerbe; ich komme um! Was 
machen Sie mir denn in die Mafe, Better!“ 

„Stil, Tante! fpreden Sie fein Wort!” fagte der Doktor 
mit bebeutungssollem Blick: „Geben Sie mir nur zu verftehen, 
ob Sie fih beſſer befinpen. “ 

„Ganz leidlich, Better. “ 

„Sie lagen vier Stunden lang in Ohnmacht, Tante; mir 
war für Ihr Leben bange. Sept iſt's gut. Sie And gerettet. 
Sin allerlichfles. Kind . . .“ ‘ 

„Was?“ rief Sarah, indem fie fich faft Die Raſe zerrieb. 
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„Win artiger Knabe. Wollen Ste den Buben fehen? Benn 
Sie fih ruhig verhalten, ohne en Glied zu rühren: fo... 

„ber, Vetter. . .” 

„IE füge den Leuten, es fei das Kind meiner Frau, dafür 
gilt es jegt im Haufe.” 

„Ah, Better, Ihre Klugheit, Ihre Hilfe, Ihr Rath... 
Ste find ein Engel.“ 

Kalt ging. Die Tante zitierte an allen Gliedern vor Schred 
und Freude. Sie fah fi um; anf den Tifchen flanden brennende 
Kerzen und Arzneiglüſer dutzendweiſe. — Eine Frau brachte das 
Kind, es ſchlummerte ſanft. Sarah ſprach kein Wort, betrachtete 
es lange, fing bitterlich an zu weinen, küßte das funge Weſen 
unzählige Male, und ſagte zum Doktor, ale es wieder wegge⸗ 
tragen war: „Gs iſt der franzöfiſche Regimentstrompeter, Bott 
Hab! ihn ſelig, wie er leibt und lebt! Sa, gewiß, wie er leibt 
und lebt!“ 
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Wirftungen. 


Nach einigen Wochen, die fehr pünktlich bei guten Kraftbrühen 
verlebt wurden, trippelte Jungfrau Sarah wieder wohlgemuth, 
ftärker und frifcher als jemals, im Haufe herum. Sie wiegte das 
Knäbchen und trug ed mit Zärtlichkeit umher, und hegte und 
pflegte es mit wahrer Affenliebe. Ste war glüdli von ‚ihrer 
närrifchen Einbildung durch eine noch weit närrifchere geheilt. 
Danfbar daftır war der erfte Bang, welchen fie außer dem Haufe 
that, zur Kirche, und von der Kirche Kin, dem Doktor Falk ihr 
geſammtes Bermögen, gerichtlich vwerfchreiben zu laſſen, mit ber 
Bebingung, daß er fie lebenslänglich dafür verpflege, und ihr zum 
eigenen Gebrauch eine anſehnliche jährliche Summe Taſchengeld 
gehe. Dem Dolter aber machte fie noch den geheimen Artitel zur 


Pflicht, daß dem Regimentstrompeterlein vermaleinft die Hälfte 
des gefammten Bermögens zufallen müfe. 

So warb Doktor Falk plöglih durch vie blauen Wunder ber 
Jungfran Sarah Waldhorn zum reihen Manu. Der Sieg ber 
mebizinifchen Fakultaͤt war unwiderruflich entſchieden; deſto ärger 
wiütheten von nun an bie tbeologifche, vhiloſophiſche und imriflifche 
gegen einander. Sie founten nicht verzeihen, daß fie ſich gegens 
feitig um die Univerfalerbichaft geprellt hatten. Dem Doktor Fall 
verzieh man leichter. Gr war am Allem unfchultig. Man Inüpfle 
fogar wieder Freundſchaft mit ihm an, denn er war einer ber 
reichten Diänner in der Stadt; und einen reichen Dann, ober 
vielmehr fein Geld, kann der Bhilofoph und Juriſt, wie ver Theo; 
loge, allezeit gebrauchen. 

Die erbitterten Leutchen trieben ihren gegenſeitigen Haß end⸗ 
lich ſo weit, daß ſie ihren Kindern verboien, mit einander zu ſpie⸗ 
len; daß, wenn zwei einander von fern auf der Straße ſahen, 
beide umkehrten, um ſich nicht zu begegnen; daß, wenn zwei ein⸗ 
ander nicht ausweichen konnten, ſie links und rechts vorbei deſi⸗ 
lirten, ohne ſich zu begrüßen. Ihre Todtfeindſchaft, die oft in 
die laͤcherlichſten Ausſchweifungen entartete, warb zuletzt Geſpräch 
und Aergerniß der ganzen Stadt. 

„Aber,“ fagte Suschen zu ihrem Panne, „es iſt hoch recht 
betrübt, Verwandte in folddem Hader zu fehen. Wie wär's, 
Männchen, wenn du fie wieder verſohnteſt? Vielleicht wenn bu 
fie einmal zu einem freunvfchaftlichen Effen zufammenbätel. Beim 
Blafe Wein twärmen die Männer wohl alte Freundſchaft wieder 
auf. Verſuch's doch. Gs wäre ein fchönes Werl gethan.“ 

„Alles ganz gut!“ rief Jungfrau Sarah, „man foll ein Chrift 
fein umd ſich verfühnen. Ich bin auch dafür. Mur das Eſſen 
gebt mir nit Hier im Haufe; ich kann die drei Schleicher nicht 
vor den Augen leiden. Ich Tann Alles vergeben, aber vergefien 
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nit. Speifet ihr drüben im Wirthshaus zur Schlacht von Abukir 
mit einander; nur bier nicht.“ 


Die Shladt von Abukir. 


Dem Doktor wäre die Berfühnung feiner Vettern gang recht 
und lieb geweſen, doch traute er nur halt. Aber Suschen hatte 
darum gebeten. Und wenn Suschen fich aufs Bitten legte, dann 
legte man ſich ganz vergebens aufs Abfchlagen, befonders Doktor 
Fall. Er fand zwar nicht unter dem PBantoffel feiner Frau; aber 
gewiß doch unter ihrer weichen Hand. 

Sehr gelegen zu dem Berfühnungsmahl kam ihm die Anwefen- 
heit zweier fremden großen Gelehrten in der Stadt; beide hatten 
ihm einſt als akademiſche Lehrer auf der Univerfität Artigfeit er: 
wiefen. Sept konnte er abzahlen, und die Gegenwart biefer beiden 
geoßen Männer flößte den drei feindlichen Verwandten wenigſtens 
fo viel Achtung ein, daß fie fih in deren Gegenwart nicht mit 
neuen Vorwürfen reizen fonnten. Man fchähe nicht gering, was 
wir im gemeinen Zehen Anftändigfeit nennen. Sie ift oft das 
Bängelband, in welchem die Findliche Tugend auf ſchwachen Füßen 
laufen lernt. Der eine von ben großen Männern," ver berühmte 
Edukationsrath Hahnenfamm, war eigentlih mehr lang als 
groß, fat riefenhaft, fehattenähnlich, auseinandergezerrt, mager. 
Der andere große Mann war der Hofrath Pilz, ein Fleines, 
bleiches Männlein, durch feine Schriften binlänglich ver Welt und 
Nachwelt befannt, wenn er nicht etwa vergeflen ik. Der Wirth 
zur Schlacht bei Abufir mußte ein glänzendes Nachtefien ruflen, — 
der Doktor lud auf ein einfaches ſokrat iſches Mahl ein. 

So ein fokratifges Mahl bei einem Doktor, reich wie ber 
Mann im Evangelium, wird nicht leicht ausgeſchlagen. Man 
fand fih ein. Zange und die beiden großen Männer erſchienen 
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zuerſt. Die Unterhaltung war fehr gewürzt durch ven attiſchen 
Witz der Fremden, die, in literarifchen Klatſchereien meh! beivans 
dert, von allen durch Schriften befannten Männern etwas Lächer: 
liches aufzutifchen wußten. Als aber der Profeffor Waldhorn Fam, 
ward dem Advokaten das Lachen iheuer. Diefer verzog das breite, 
fleiſchige Geſicht, ala Hätt! er die Kolif; und jener ging um ben 
Rabnliſten in fo weiten Bogen herum, als fürdhtete er ſich, feinen 
neuen, perlfarbenen Rod mit den meißatlaffenen Unterkleidern 
ſchon durch den Hauch des Advokaten zu befubeln. Da nım aber 
gar Klein, ſchwarz, rund und gefund ber Paſtor Primarius hereins 
ſchritt, war's, als führe ein böfer Geiſt in die Berfammiung. 
Die Binheimifchen fprachen nur mit den Fremden; ſich ſelbſt mie: 
ven fie zu fehen, und geſchah es, fo war's mit Bafllistenangen. 

Man febte fih endlih an vie Tafelrunde. Der Doktor trieb 
mit feinem Witz verſchwenderiſchen Aufwand, Heiterkeit in bie Un 
terhaltung zu bringen. Die beiden großen Männer waren uner- 
ſchoͤpflich in ſtandaloſen Gelehrtengeſchichten. Altes fehlen auf dem 
beſten Wege zu ſein. Der gute Falk bereitete ſich ſchon zu einer 
rhhrenden Verſoͤhnungsſcene beim Champagner vor. 

Der Philoſoph Waldhorn ließ fi das ſiße Amt nicht nehmen, 
bei Tiſch zu „ferotren”, mie er's hieß. Gr gab die Suppe auf, 
es war Kirſchſuppe nach einer ganz nenen Vorfehrift; ein Meifter: 
Rück des Abukirerkochs; eine Wolluf der Baumfeligen. 

Die Reihe Fam, daß er aud dem Advokaten Zange geben 
follte. Das fiel dem Brofeffor fchwer auf's Herz — dem Menſchen 
konnt' er unmöglich geben. Er zndie. 

Herr Zange ſah mit verbiffenem Grimm Alles, was in dem 
Innern des Philofophen vorging. Und da der Profeſſor noch fins 
ſterer und mit verachtendem Blick zu ihm hinüber fah, als wollt’ 
ee fragen: „muß ich gegen dich Elenden die Bormen bes Anftans 
des beobachten?“ konnte ich der withende Advokat kaum mäßigen. 








— 411 — 


Gr ſtreckte — Niemand ſah es — fchnell ein verzerrtes Geficht 
vem Philoſophen höhnend entgegen. — Da lief dem Profeſſor der 
Weltweishelt die Galle über. Br gab eben fo ſchnell — Niemand 
ſah es — mit dem großen filbernen, von purpurfarbener Kirſch⸗ 
ſuppe gerötheten, Suppenlöffel dem Advokaten einen derben Hieb 
aufs verzerrte Maul. Rafend fuhr der Advokat auf, ſtreckte ven 
lgugen Arm über den Tifh und griff, Matt des Philoſophen — 
biefer war raſch unter den Tiſch gebüdt — den Kopf des Prima: 
rind. Erſchrocken ließ der Primarius feine ehrwürbige Perrüde in 
den Geierfrallen des Novofaten und duckte ſich neben den Philo⸗ 
fophen unter das Tiihblatt. Hier ſetzten heide das Treffen gegen 
den jnriſtiſchen Goliath fort. Jeder faßte eines von Zange's Bei- 
nen, — Jeder zerrte wüthend daran; fo mußte der Rieſe ſtürzen. 
Mit ihm aber fuhr das ſokratiſche Gaſturahl ſchallend auf ven 
Erdboden. 

Da erhoben die Waldhorne unter dem Tifch ein fürchterliches 
Gehenl. Dem bei diefen Schlaghändeln ganz unfchulnigen Eduka⸗ 
tiongrath Hahnenkamm war durch wunderbaren Aufſchwung eines 
Tiſchflügelg die rothe Kirſchfuppe did ums Geſicht geflugen. Hof: 
rath Pilz ſaß flarr und ſteif; er erblidte einen ganzen Haufen 
Feiner gebratener Vögel auf feinem Schoos verfammelt. 

Das Alles begab fih aber in fo faft zeitlofer Geſchwindigkeit, 
daß feiner wußte, wie? warum? woher? was weiter? 

„Hol' der Teufel die Falultäten!“ rief der Doktor und flüch- 
tete aus dem Erdbeben zum Fenſter: „Ich dacht' es ja wohl.“ 

Beim traurigen Schimmer des gläfernen Stronleuchters fah man 
nichts mehr über dem Tifch, als die in der Luft plädirenden Beine 
des Advokaten. Der Philoſoph Waldhorn zog unter dem Tiſch 
auf allen Vieren langſam hervor; ein gebratenes Milchſchwein lag 
auf feinem Rüden, wie der Affe auf dem Bären. Der Primarius 
kroch ebenfalls hervor; aber, ins Tifchtuch verwidelt, folgte ihm 
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biefes mit den Trümmern des ſokratiſchen Gaſtmahls, wie ein 
feierlicher Leichenzug, durch's ganze Zimmer. Der Beine Hofrath 
Bilz ſetzte indeſſen alle feine Fleinen Bögel vom Schoos auf bie 
Erde. Die wehmuthigſte Erſcheinung blieb aber die lange Geſtalt 
des mit Kirfchfuppe geblenveten Edukationsrathes. Gr Hatte zur 
BVertheivigung, mit vieler Geiflesgegenwart, eine Kalbsfeule er: 
griffen. So zog er majeflätifch, wie ein biutiges Gefpenft, ſchwei⸗ 
gend und tappend im Saal herum; dem er konnte durch bie pur: 
purne Finſterniß der Suppe nicht erfennen, woher jählings bie 
Schlaghaͤndel entflanden. Darum, als der Wirth von Abulir eben 
mit einer prächtigen Paſtete ins Zimmer trat, und dem Gonfa: 
tionsrath zu nahe, ſchlug diefer in gerechter Furcht mit der Keule 
herkuliſch Wirth und Baftete auseinander, ohne Grbarmen; denn 
wer konnte dem blinden Dedipos fagen, wer ihm Freund ober 
Feind ſei? 

Der Primarius ließ feine Perrücke, der Profefler fein Span: 
ferkel im Stidy. Beide flohen aus ver Schlacht. Ihnen nad Zange, 
der Rothbart; voll Wuth und Scham. Der Doktor brachte bie 
beiden berühmten Fremblinge in Fläglicher Gehalt zu feiner Frau, 
und erzählte bie unfelige Begebenheit. 

„Gerechter Himmel!“ fchrie die Tante, „Leute in Aemtern 
und Würden! Das ift ja ein blaues Wunder! * 

„Mit Erlaubnig, “ verfegte der lange CTdukationsrath, als er 
das Geſicht wieder befam, „es feheint ein Firfchrothes gewefen zu 
fein, wenn ich nicht irre. * 
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